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Allgemeines. 


Frassette, Fabio: Sulla ripartizione senaria dei valori seriali inerenti a lunghezze, 
volumi, pesi, indiei ece. in antropometria e in biometria. (Über die Sechstelteilung 
der Reihenwerte für Größe, Volum, Gewicht, Merkmale usw. in der Anthropometrie 
und Biometrie.) (Istit. di antropol. gen. ed appl., umw., Bologna.) Riv. di antropol. 
Bd. 25, 8. 63—74. 1923. 

Frassetto, Fabio: Il binomio del Newton e la elassifieazione senaria dei valori 
antropometriei. (Der binomische Lehrsatz Newtons und die Sechstelteilung der 
anthropometrischen Werte.) (Istit. dw antropol. gen. ed appl., umw., Bologna.) Riv. 
di antropol. Bd. 25, 8. 75—83. 1923. 

Frassetto schlägt vor, die variationsstatistische Fehlerkurve in 6, auf der Abszisse 
verschieden lange, aber flächengleiche Abschnitte einzuteilen; er teilt also die Größe, die 
mathematisch als mittlerer Fehler bezeichnet wird, in der Fläche noch einmal unter. Für 
diese Sechstelgruppenteilung schlägt er eine vereinheitlichende Nomenklatur vor, die z.B. 
für die Körpergröße lautet: Mikromikrosomie, Mikrosomie, Hypomesosomie, Epimesosonmie, 
Makrosomie, Makromakrosomie, und für andere Merkmale entsprechende Verwendung der 
Bezeichnungen bietet. Zur Entwicklung der Sechstelteilung der Fehlerkurve kommt F. mit 
einer graphischen Integrationsmethode, die er Methode des Streubündels nennt. _Siol.°° 

Brownlee, John: On the presence of phenomena akin to adsorption in biology, as 
a source of fallacy in statistieal inquiry. (Biologische Phänomene, die der Adsorption 
ähnlich sind, als Fehlerquellen bei statistischen Untersuchungen.) Journ. of hyg. 
Bd. 23, Nr. 4, 8. 437—442. 1925. 

Die Adsorptionsgleichung y = ax", wo y der Betrag der adsorbierten Substanz, x die 
Konzentration, a und n Konstanten sind, wobei n kleiner als 1, und die ähnlich gebauten Glei- 
chungen y=a(c-+ x)", geben viele statistische Daten wieder. Dies gilt z. B. nach Farr 
für die Sterblichkeitsziffer als Funktion der Bevölkerungsdichte, die Zahl der Häuser als Funk- 
tion ihrer Erträge, die Zahl der Armen als Funktion der Häufigkeit ihres Eintritts ins Armen- 
haus, die Zahl der Fibroblasten als Funktion der Konzentration, der Prozentsatz der an Schar- 
lach in einer Familie Erkrankten als Funktion des Milchverbrauchs, die an Diphtherie Ge- 
storbenen in Prozenten der Erkrankten als Funktion des Tages der ersten Behandlung, der 
gleiche Prozentsatz für Scharlach als Funktion der Zahl der in einem Zimmer Lebenden. 


Gumbel (Heidelberg). 
Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Killian, J. A.: Colorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 403.) 


Dresbach, M., und H. R. Hosmer: Polarisationsmessung der Elektrodenmetalle: 
AVgl. Ref. auf S. 404.) 


Mislowitzer, E.: Potentiometer. (Vgl. Ref. auf S. 404.) 


Mislowitzer, E., und M. Vogt: Elektrometrische Chloridbestimmung. (Vgl. Ref. 
auf S. 405.) 


f Br. E.: H-Bestimmung im Blut. Spritze als Ableitungselektrode. (Vgl. Ref. 
u . . 


Mislowitzer, E.: H-Bestimmung mit Chinhydron. Doppelelektrode. (Vgl. Ref. auf 8.406.) 
Brünnich, J. C.: Elektrometrische Titration. (Vgl. Ref. auf S. 406.) 


Du Noüy, P. L.: Tensiometer zur Messung der Grenzflächenspannung. (Vgl. Ref. 
auf 8. 408.) 


a enburg, W.: Methylenblauprobe zur Bewertung aktiver Kohle. (Vgl. Ref. 
& . .) 


Alsterberg, G.: Bestimmung elementaren Sauerstoffs im Wasser. (Vgl. Ref. auf $. 422.) 
Legendre, R.: Bestimmung der Veränderung gelöster Kohlensäure. (Vgl. Ref. auf$.422.) 


Kriss, L.: Nephelometrische Bestimmung von Caleium und Magnesium. (Vgl. 
Ref. auf 8. 422.) 
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Pribyl, E.: Bestimmung kleiner Arsenmengen in Tierorganen. (Vgl. Ref. auf S. 422.) 
Tomas, P.: Reaktion auf Pentosen. (Vgl. Ref. auf S, 432,) 

Tunnicliffe, H. E.: Bestimmung von Glutathion in Geweben. (Vgl. Ref. auf 5. 438.) 
Main, E. R., und A. P. Locke: Bestimmung von Eiweißstickstoff. (Vgl. Ref. auf S. 440.) 
Sorensen, S. P. L.: Herstellung des Eieralbuminphosphates. (Vgl. Ref. auf S. 441.) 


Coquelet, O.: Nephelometrische Bestimmung von Harnsäure und Purinbasen. (Vgl. 
Ref. auf S. 445.) 


Gorodissky, H.: Mikrobestimmung der Hirnlipoide. (Vgl. Ref. auf S. 451.) 

Avel, M: Osmium Impregnation des Golgi-Apparates. (Vgl. Ref. auf S. 458.) 
Sanford, A. H.: Gramfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 458.) 

Andriani, $.: Nachweis der Negrischen Körperchen. (Vgl. Ref. auf S. 458.) 


Patten, B. M., und $. W. Chase: Säge und Schleifapparat für Knochen. (Vgl. Ref. 
auf $. 459.) 


Voegtlin, €. J. M. Johnson und H. A. Dyer: Bestimmung von Reduktionsvermögen 
des Gewebes. (Vgl. Ref. auf S. 496.) 


Monnier, A. M.: Dreielektrodenröhre. (Vgl. Ref. auf S. 501.) 

Noyons, A. K., und €. D. Verryp: Messung der Chronaxie. (Vgl. Ref. auf 8. 501.) 
Rabbeno, A.: Gaswechsel der Gewebe. (Vgl. Ref. auf S. 557.) 

Knipping, H. W.: Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 559.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Atmungsapparat. (Vgl. Ref. auf S. 568.) 
Nicloux, M., und J. Roche.: Sauerstoffbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 577.) 


Goldschmidt, S., und A. B. Light: Gewinnung von arteriellem Blut aus den Venen. 
(Vgl. Ref. auf S. 577.) 


Parnas, J. K., und M. Taubenhans: Bestimmung kleiner Ammoniakmengen. 
(Vgl. Ref. auf $S. 580.) 


Bendict, S. R.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 581.) 

Tsukasaki, R.: Mikrobestimmung der Milchsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 583.) 

Baertschi, W.: Optische Pulsregistrierung. (Vgl. Ref. auf S. 593.) 

Exton, W. 6.: Eiweißbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf 8. 595.) 

Szymanowitz, R.: Traubenzuckerbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf 8. 596,) 

Engfeldt, N. O.: Bestimmung des Totalacetons im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 596.) 

Schietz, H.: Tonometrie. (Vgl. Ref. auf S. 616.) 

Nordefeldt, E.: Reinigung der Oxynitrilese. (Vgl. Ref. auf S. 636). 

Rona, P., und H. Kleinmann: Nephelometrische Bestimmung der Eiweisspaltung. 
(Vgl. Ref. auf S. 640). 

Miller, F. R., and R. A. Waud: Further studies with the eleetropolygraph. (Wei- 
tere Studien mit dem Elektropolygraph.) (Dep. of physiol., unw. of Western Ontario, 
London [Canada).) Transact. of the roy. soc., Canada Bd. 18, Ser. 3, $. 155—158. 1924. 

Der Elektropolygraph ist von einem der. Autoren (Waud) im Jahre 1924: beschrieben 
worden. Nähere Angaben über die Natur des Apparates werden hier nicht gemacht (vgl. 
diese Berichte 31, 857). In der vorliegenden Arbeit werden Kurven von der Herzgegend 
und verschiedenen Venen usw. abgebildet. Die Aufnahme der Herzkurven erfolgte so wie 
seinerzeit bei den Venen mit einer Schale passender Größe, die auf die gewünschte Stelle 
aufgesetzt wurde. Über die erhaltenen Kurven, die verschiedenen Gipfel und ihre Deutung 
muß im Original nachgelesen werden, da zum Verständnis die’ Abbildungen notwendig sind. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 

@ Berliner, Arnold: Lehrbuch der Physik in elementarer Darstellung. 3. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1924. X, 645 8. Geb. G.-M. 18.60. 

Dem Zwecke des Buches entsprechend, auch den Medizinern als Einführung in die 
Physik zu dienen, ist seine Darstellung in jeder Beziehung elementar gehalten, vor. 
allem in der Übersichtlichkeit der Stoffeinteilung, in der Ausführlichkeit der Beschrei- 
bungen und in der Einfachheit der mathematischen Ausführungen. Mit Rücksicht auf 
die Bedürfnisse der Mediziner sind diejenigen Teile der physiologischen Optik, deren 
Grundlage rein physikalische sind, ausführlicher behandelt, als das im allgemeinen in 
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einführenden Lehrbüchern der Physik geschieht. Die zur Unterstützung des Auges 
bestimmten Instrumente (Brille, Lupe, Mikroskop, Fernrohr), das Auge selber, die 
Entstehung der Perspektive u. dgl. m., sind durchweg auf Grund der Abbeschen Ab- 
bildungslehre und ihres durch Moritz von Rohr geschaffenen Erweiterung behandelt. 
Von der Relativitätstheorie ist, soweit sie überhaupt in ein allgemeines Lehrbuch der 
Physik gehört, einem Rate des Begründers der Theorie gemäß, nur das behandelt, 
was zur Klärung und zur Vertiefung der Grundlagen der Mechanik beigetragen hat, 
z.B. also die Darlegung, inwiefern der Begriff der Gleichzeitigkeit ein relativer ist, 
was es mit dem relativistischen Massenbegriff auf sich hat, in welchem Sinne die Gleich- 
heit der Träge und der Schwere eines Körpers zu interpretieren ist und dergleichen mehr. 
Die Quantentheorie ist in ihren Grundlagen dargestellt und in ihrer Anwendung auf 
die Theorie der spezifischen Wärme und auf die Strahlung, ferner die Röntgenspektro- 
skopie und die dadurch notwendig gewordene neue Grundlegung der Krystallographie, 
die Theorie von Niels Bohr über den Bau der Atome, soweit ssiein ein einführendes Buch 
gehört. Die Darstellung dieser Teile darf der Referent ganz besonders rühmen, da sie 
nicht von ihm stammen, sondern von Professor H. Geiger von der Physikalisch- 
Technischen Reichsanstalt, der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der Radioaktivität 
— einige davon zum Teil in Gemeinschaft mit Rutherford — rühmlichst bekannt ist. 
Um die Verbesserung und die weitere Ausgestaltung des Abschnittes über die Wärme 
hat sich Professor E. Henning von der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt ein 
ganz besonderes Verdienst erworben. Autoreferat. 

Blaschko, Hermann; Über die Verbrennungswärme der Brenztraubensäure und 
ihre physiologische Bedeutung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 428—434. 1925. 

Die Verbrennungswärme frisch destillierter flüssiger Brenztraubensäure (K. P. 
58,3° qmm Hg) beträgt 3172 cal pro gr, 279 140 cal pro Mol. Die molare Lösungswärme 
ist 4566 cal, die molare Neutralisationswärme 11400cal. Die Lösungswärme des 
Acetaldehyds ist 4482 cal pro Mol. Die carboxylatische Spaltung der Brenztrauben- 
säure durch Hefemacerationssaft verläuft ohne wesentliche Wärmetönung, wie es 
theoretisch zu erwarten ist, da die Verbrennungswärme gelöster Brenztraubensäure 
(279 140—4560 — 274 580 cal) der Verbrennungswärme gelösten Acetaldehyds 
(279 300—4480 — 274 820 cal) ungefähr gleich ist. Rolf Meier (Göttingen). 

Krzywanek, Fr. W.: Verbrennungswert und Elementaranalyse der tierischen Fette. 
(Veterin.-physiol. Inst., Umiwv. Leipzig.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 507 
bis 509. 1925. 

Verf. verbrannte im Calorimeter Fette verschiedener Tierarten und stellte glerch- 
zeitig in der Bombe die produzierte Kohlensäure und den Verbrauch an Sauerstoff 
durch die Verbrennung fest. Die erhaltenen Mittelwerte, berechnet auf 1 g wasser- 


freies Fett, sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. 
CO,-Produktion O,-Verbrauch 
Eee mar u eier, 


r 7 2 n RQ Calorien 
Pferdefett . . . 2,8417 1,4461 2,9096 2,0358 0,710 9458,1 
Rinderfett . . . 2,8237 1,4370 2,8882 2,0209 0,711. 9505,0 
Hammelfett . . 2,8275 1,4366 2,8476 1,9924 . 0,721 9449,7 
Schweinefett . . 2,8445 1,4476 2,8769 2,0130 0,719 9509,0 
Hundefett . . . 2,8331 1,4418 2,8503 1,9944 0,723 9485,9 


Krzywanek (Leipzig). 

Killian, John A.: An improved colorimeter. (Ein verbessertes Colorimeter.) 
(Dep. of laborat., New York post-grad. med. school a. hosp., New York.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 7, 8. 570—573. 1925. 

Die Verbesserung des Colorimeters, dem in der Hauptsache die Konstruktionsprinzipien 
des Klettschen und des Bock-Benedietschen Colorimeters zugrunde liegen, besteht in der An- 
bringung einer elektrischen Beleuchtungsquelle im Fuße des Apparates. Hierdurch erhalten 
beide Flüssigkeitsbehälter stets die gleichen Lichtintensitäten. Außerdem sind am Fuße des 
Colorimeters Tabellen angebracht, die eine schnelle Berechnung der Ablesungen ermöglichen, 

L. Farmer Loeb (Berlin). 
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Dresbach, M., and Helen R. Hosmer: Some measurements of the polarization of 
metals used as eleetrodes. (Einige Messungen über die Polarisation der zu Elektro- 
den verwendeten Metalle.) (Americ. physiol. soc., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Ameriec. 


journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.122—123. 1924. 

Um die Polarisation von Metallen unter verschiedenen Bedingungen zu messen, wurde 
eine eigene Versuchsanordnung aufgebaut, welche die Eigenschaften der Dreielektroden- 
röhre (Elektronenröhre) benützt, die in einem praktisch offenen Stromkreis eine Spannungs- 
verstärkung ermöglicht. Dies geschieht dadurch, daß man in den Gitterkreis bekannte Span- 
nungen, sowie diejenigen, die man studieren will, schickt, während die verstärkten Strom- 
schwankungen durch das im Anodenkreis befindliche Galvanometer registriert werden. So 
kann man den Anfangswert und das Abklingen der Polarisationsspannung verfolgen, welche 
durch wenige Millivolt erzeugt worden ist. Als polarisierende Spannung wurden 30 Millivolt 
gewählt, eine ca. 10 mal größere Spannung, als sie sonst in den Elektrokardiograph geleitet 
wird. Die Oberfläche einer jeden Platte betrug ca. 36 gem; sie waren in 25 proz. NaCl-Lösung 
eingetaucht und wurden alle gleich lang polarisiert (5—30 Sek.). Auf Grund der Untersuchungen 
wird folgende Reihe aufgestellt (an der Spitze stehen die Elektroden, die am wenigsten polari- 
sieren): amalgamierte Zink-Zinksulfatelektrode; Silber-Silberchlorid; Blei, Zink, Zinn und 
nichtüberzogenes Silber. Wird die Oberfläche einer überzogenen Silberelektrode auf etwa 
ein Zehntel reduziert, so entsteht eine kleine Differenz in der Polarisation. Bei Blei, Zink und 
Zinn dagegen wächst die Polarisation bedeutend an. Es muß aber auch die Silberelektrode 
in nichtbenütztem Zustand trocken aufbewahrt werden, sie bleibt dann aber lange gebrauchs- 
fähig. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Mislowitzer, Ernst: Ein neues Potentiometer. (Pathol. Umiv.-Inst., Charite, Berlin.) 


Biochem. Zeitschr. Bd.159, H. 1/2, 8. 68—71. 1925. 

Die ursprüngliche Poggendorffsche Kompensationsmethode wird eingehalten. An 
Stelle des Meßdrahts bzw. des Rheostatenkastens kommt hier eine Kombination von einem 
zirkulär aufgelegten Meßdraht und dekadischen Widerständen zur Anwendung. Die an beiden 
Enden des Gesamtwiderstandes angelegte Hilfsspannung wird direkt gemessen. Sie wird durch 
einen Vorschaltwiderstand genau auf 1100 Millivolt gebracht. Da der Gesamtwiderstand 
in 1100 Teile unterteilt ist, entspricht ein Teil einem Millivolt, die Brückenzahlen bedeuten 
also zugleich Millivolts. Zum Messen und Einstellen der Hilfsspannung dient ein Präzisions- 
voltmeter. Dasselbe Instrument wird durch Betätigung des Voltmeterumschalters von den 
beiden Enden des Gesamtwiderstandes abgeschaltet und in den Teilstromkreis gelegt, wo es 
dann als hochempfindliches Galvanoskop die Nullstellung anzeigt. Die ganze Apparatur besteht 
aus zwei Teilen, und zwar aus einem Kasten, dem eigentlichen Kompensationskasten, und 
aus dem Meßinstrument. Diese Zweiteilung gestattet, das hochempfindliche Meßinstrument 
auch gesondert von der Gesamtapparatur zu verwenden. Der Kasten ist 34 cm lang, 
21 cm breit und 12,5 cm hoch; er besteht aus einem Unterteil und einem hochklappbaren Deckel. 
Wird der Deckel aufgestellt, so sieht man das Innere des Unterteils durch eine schwarz polierte 
Schaltplatte verschlossen, welche nur von einigen Drehknöpfen und Kontakten, die aus Hart- 
gummi sind, durchsetzt ist. Rechts und links von der Mitte dieser Platte liegen die beiden 
Skalendrehknöpfe. Der linke Skalendrehknopf (vom Beschauer aus gesehen) steht in der 
Mitte einer kreisförmigen Skala, die von 0—100 in 100 Teile unterteilt ist, während die Skala 
des rechten Knopfes zehn Schritte von je 100 Teilen anzeigt, die mit 100, 200, 300 usw. bis 
1000 bezeichnet sind. Außer diesen beiden Skalendrehknöpfen sind noch drei weitere Dreh- 
knöpfe vorhanden. Der eine läßt sich von V nach G@ bzw. von P nach M bewegen, wodurch 
das Voltmeter zu einem Galvanometer als Nullinstrument wird. Der zweite, rechts von diesem 
gelegen, stellt einen Unterbrecher im Nebenstromkreis dar und ermöglicht ein schnelles Ein- 
und Ausschalten unter Zwischenschaltung einer Schutzvorrichtung. Der letzte Drehknopt, 
der hinter den beiden Skalendrehknöpfen liegt, dient zur Regulierung der angelegten Ver- 
gleichsspannung. Außer diesen Drehknöpfen sind noch die erforderlichen Anschlußkontakte 
auf der Schaltplatte angebracht. Zwei nicht verwechselbare gehören zur Hilfsbatterie, zwei 
weitere für die zu untersuchende Spannung; diese Kontakte liegen am rechten Rand der 
Schaltplatte. Die letzten beiden liegen am linken Rand und führen zum Meßinstrument. Alle 
Kontakte und Klemmen sind bezüglich bezeichnet. Das Meßinstrument ist ein hochempfind- 
liches Fadengalvanometer; es ist mit Holz umkleidet. Die Skala zeigt den Nullpunkt an, 
ferner eine Marke bei 1100. Zur Ausführung einer Messung wird zunächst das Meßinstrument, 
die zu untersuchende Kette und die Hilfsbatterie mit dem Kompensationskasten verbunden, 
der Voltmeterumschalter auf V gestellt und der Drehknopf des Vorschaltwiderstandes so lange 
reguliert, bis der Zeiger auf 1100 zeigt (Lupeneinstellung). Dann wird der Voltmeterumschalter 
auf @ gestellt und durch Betätigung des rechten Skalendrehknopfes (grobe Regulierung) die 
ungefähre Nullstellung gesucht. Schlägt der Zeiger des Meßinstruments z. B. bei 300 nach 
links, bei 400 nach rechts, so wird die grobe Regulierung wieder auf 300 gestellt und mit dem 
linken Skalendrehknopf (feine Regulierung) die wirkliche Nullstellung aufgesucht. Bei einiger 
Übung ist dieser Punkt und somit die Spannung der Kette in I—2 Minuten gefunden. Ein 
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Westonelement; oder ein Cadmiumnormalelement ist bei dieser Anordnung unnötig. Wenn 
es vorhanden ist, kann es zur Kontrolle der Voltmetereinstellung dienen. Es ist streng darauf 
zu achten, daß die Arretierung des Meßinstruments nur nach der Libelleneinstellung 
gelöst wird, und daß eine Bewegung des Meßinstruments nur im arretierten Zustande erfolgen 
darf. Bei der hohen Empfindlichkeit des Meßinstruments können in der Nähe des Nullpunkts 
Stromausschläge durch Erschütterungen vorgetäuscht werden. Daher soll das Meßinstrument 
möglichst erschütterungsfrei aufgestellt werden. Für die allerfeinste Einstellung ist die mit- 
gegebene Lupenablesung zweckmäßig. Die Widerstände sind auf 1 Promille genau geeicht. 
In der gleichen Größenordnung liegt daher auch der unvermeidliche, durchschnittliche Fehler. 
Der Maximalfehler kann im ungünstigsten Falle das Doppelte betragen. Das Galvanometer 
gestattet, bei einiger Übung noch Potentialdifferenzen zu erkennen, die erheblich unter 
einem Millivolt liegen, die Einstellung des Nullpunktes ist daher mindestens auf 0,6—0,7 Milh- 
volt möglich. — Vergleichende Potentialmessungen mit der älteren Apparatur und mit diesem 
Potentiometer, die seit einigen Monaten angestellt wurden, ergaben stets innerhalb der Fehler- 
breite vollständige Übereinstimmung der Werte. Ernst Mislowitzer (Berlin.) 

Mislowitzer, Ernst, und Marthe Vogt: Die Elektrotitration in physiologischen Flüs- 
sigkeiten. I. Mitt. Die Bestimmung der Chloride im Blute und Serum. (Pathol. Univ.- 
Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 5. 80—82. 1925. 

Die elektrometrische Chloridbestimmung ist von Müller eingehend beschrieben worden. 
Zur Ausführung der Bestimmung wird l ccm zehnfach verdünnten Blutes tropfenweise einer 
siedenden 2proz. Monokaliumphosphatlösung (etwa 5ccm) zugesetzt und nach wenigen Se- 
kunden das Sieden unterbrochen. Nach dem Erkalten werden 3—5 Tropfen etwa. 20 proz. 
Salpetersäure zugegeben. Die Titration kann nun unmittelbar angeschlossen werden. Am 
geeignetsten ist die Benutzung einer Elektrode, die gleichzeitig als Rührvorrichtung dient. 
Die Bezugselektrode ist beliebig. Die Elektrodenflüssigkeit wird durch einen Stromschlissel 
mit der zu titrierenden Flüssigkeit leitend verbunden. Der Schlüssel wird mit ge- 
sättigter Kaliumnitratlösung gefüllt. Es wird mit "/,.. Silbernitratlösung titriert. Eine 
wesentlich stärkere Verdünnung der Silberlösung kommt nicht in Frage, da das Gesamtvolumen 
bei der Titration sonst zu sehr wachsen würde (s. unten). Zur Potentialmessung wurde das 
neue Potentiometer (vgl. vorstehendes Referat) benutzt. Wie bei der pn -Messung sind auch bei 
der elektrometrischen Titration oberflächenaktive Substanzen störend. Das ist für Athyl-, 
ganz besonders aber für Amylalkohol zu beachten. Ein Überschuß an Salpetersäure hindert 
ebenfalls die Titration, da die Silberelektrode angegriffen wird. Das Volumen der zu titrieren- 
den Flüssigkeit muß so gering wie möglich gehalten werden. Die Schärfe des Umschlags ist 
um so größer, je geringer das Volumen ist. Bei einiger Übung nimmt eine Bestimmung etwa 
eine Viertelstunde in Anspruch. Ein weiterer Vorzug dieser Methode ist in der Möglichkeit zu 
sehen, nach beendeter Chloridtitration noch auf weitere Ionen zu untersuchen. 

Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Mislowitzer, Ernst: Zur H-Ionenmessung von Blut. Die Spritze als Ableitungs- 
elektrode. (Pathol. Univ.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 
8. 77—79. 1925. 

Um das Abdunsten der Kohlensäure ganz sicher zu vermeiden und die Methodik noch 
weiter zu vereinfachen, hat Verf. die Spritze, mit der das Blut aus der Vene entnommen wird, 
in ein Elektrodengefäß verwandelt. Zu diesem Zwecke wurde in eine Glasspritze eine Gold- 
elektrode eingeschmolzen und eine leitende Verbindung zu einer außerhalb der Spritze an- 
gebrachten Polklemme hergestellt. Zu Beginn einer Messung wird in die Spritze ein wenig 
Ringerlösung eingefüllt (etwa 0,5 ccm) und dazu etwas Chinhydron gegeben. Dann werden, wie 
üblich, 1—2 cem Blut eingesaugt und diese durch einigemal wiederholtes Umkippen der Spritze 
mit der Ringerlösung und dem Chinhydron durchmischt. Das Potential hat sich nach wenigen 
Sekunden eingestellt und kann sogleich gemessen werden, wobei die Spritze als Abteilungselek- 
trode gegenüber einer beliebigen Bezugselektrode zu verwenden ist. Die Messung ist noch vor 
der Gerinnung des Blutes beendet. Die Goldelektrode ist empfindlicher als die Platinelektrode. 
Sie muß vor jedesmaligem Gebrauch gründlich mit Bichromatschwefelsäure gereinigt und 
dann mit ausgekochtem destillierten Wasser gespült werden. Es ist notwendig, die Spritze vor 
jeder Messung mit Standardacetat zu prüfen. Für die Messung von anderen Körperflüssig- 
keiten wie z. B. Transsudaten, ist die Goldelektrode besser durch eine Platinelektrode zu 
ersetzen, die weit einfacher zu bedienen ist. Bei Leber-, Milzbrei usw. ist die Chinhydron- 
messung bisweilen gestört. Hier erscheint die Goldelektrode wieder vorteilhafter. Eine I cem- 
Elektrodenspritze fand nebenher Anwendung als Mikroelektrode, da sich in dieser Spritze 
schon 0,1—0,2 ccm messen ließen (Kammerwasser). Bei dem Vergleich von Gold- und Platin- 
elektroden stellte Verf. auch Untersuchungen mit ungepufferten Lösungen an. Die Birnen- 
elektrode kommt für die Messung von ungepufferten oder vorwiegend mit Carbonat, gepuffer- 
ten Lösungen nicht in Frage. Dagegen ist die U-Elektrode hierzu durchaus geeignet. Sie muß 
vor Messungen dieser Art längere Zeit (bis zu 15 Minuten) platiniert werden. Die Ergebnisse 
mit der U-Elektrode sind genauer als die der Indikatorenmethode. Die Platinchinhydron- 
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elektrode ist bei diesen Lösungen einer Goldchinhydronelektrode vorzuziehen. Die gebräuch- 
liche Prüfungsmethode von Elektroden jeder Art mit Hilfe von Standardacetat genügt nicht 
zur eindeutigen Beurteilung des Elektrodenzustandes. Sie ist nur dann ausreichend, wenn mit 
den Elektroden gepufferte Lösungen untersucht werden sollen. Kommen ungepufferte Lösun- 
gen zur Untersuchung, so ist daran zu denken, daß eine-U-Elektrode, die gegenüber Standard- 
acetat einen richtigen Wert ergibt, bei der Messung von pufferfreien Lösungen fehlerhaft sein 
kann, Für diese Fälle kann die Eichflüssigkeit nur eine ungepufferte Lösung sein. 
Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Mislowitzer, Ernst: Zur H-Ionenmessung mit Chinhydron. Eine neue Doppel- 
elektrode in Becherglasform. (Pathol. Unw.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 159, H.1/2, S. 72—76. 1925. 

Das neue Elektrodengefäß stellt eine Doppelelektrode dar, da die Bezugs- und die Ab- 
leitungselektrode in einem Gefäß vereinigt sind. Die Zwischenschaltung von Hebern, Woll- 
fäden, Agarhebern, Glaswannen usw. kommt in Fortfall. Die Verbindung der beiden Elek- 
trodenflüssigkeiten geschieht einzig und allein durch einen zweckmäßig angebrachten Glas- 
‚schliff. Die äußere Form ähnelt der eines Becherglases mit doppelter Wandung. Das ganze 
Gefäß besteht aus drei Hauptteilen, einem Oberstück, einem Unterstück und einem Innenteil. 
Das Oberstück ist aus einem äußeren und inneren Zylinder hergestellt, die an ihren oberen 
Rändern ineinander übergehen. Das Unterstück und das Innenteil haben die Form von ein- 
fachen Bechern, und zwar paßt das Unterstück auf den Schliff des Außenzylinders vom 
Oberstück und das Innenteil auf den Schliff des Oberstücks. Durch diese Anordnung wird ein 
Mantelraum und ein Lumen ermöglicht, die durch den Schliff miteinander in Verbindung 
stehen. Der Mantelraum enthält schließlich noch einen eingeschliffenen Glastab mit einer 
Platinelektrode. Das Lumen wird bei den größeren Modellen von einem Glasdeckel verschlossen, 
der eine Platinelektrode und ein Thermometer trägt. Als Bezugselektrode kann jede Lösung 
von einer bestimmten Acidität dienen. Sie wird mit Chinhydron versetzt und kurz geschüttelt. 
Zweckmäßig ist z. B. ein Gemisch einer Standardacetatlösung (nach L. Michaelis) und einer 
gesättigten KCl-Lösung zu gleichen Teilen. Durch den Salzzusatz kommen durch Beeinflussung 
der Chinhydronkomponenten geringe Potentialabweichungen vor. Diese lassen sich entweder 
mit Hilfe der Korrektionsformel von Sörensen berechnen oder direkt mit Hilfe einer Kalomel- 
bezugselektrode messen. Die gemessene Potentialdifferenz wird dann zu dem Werte Chin- 
hydron-Kalomel hinzuaddiert. Die erhaltene Summe ist das Potential dieser Elektrode gegen- 
über Wasserstoff. Es hat sich als vorteilhaft herausgestellt, den Glasschliff mit gesättigter 
KCl-Lösung zu füllen. Zu diesem Zwecke wird das gesonderte Innenteil bis zum oberen Rand 
mit dieser Lösung angefüllt und dann erst auf den Schliff des Oberteiles fest aufgesetzt. Hierbei 
tritt KCl in die kapillären Spalten des Schliffes ein. Zum Einfüllen der Mantelelektrode gießt 
man die mit Chinhydron versetzte Elektrodenflüssigkeit in das Unterstück und füllt bis zum 
Rande auf. Setzt man nunmehr vorsichtig das Oberstück, an dem zu diesem Zeitpunkt bereits 
das Innenteil hängt, auf das Unterstück auf, so tritt die Elektrodenflüssigkeit in dem Mantel- 
raum in die Höhe. Es genügt völlig, wenn die Flüssigkeit über den Schliff reicht. In das Lumen 
kommt die mit Chinhydron versetzte Untersuchungsflüssigkeit und eine Platinelektrode. Je 
nach der Acidität dieser Lösung wird außen oder innen positiv geschaltet. Nach beendeter 
Messung wird das ganze Gefäß wie ein Becherglas behandelt. Das Lumen wird entleert, aus- 
gespült und zur nächsten Messung neu gefüllt. Die Mantelflüssigkeit wird durch diese Maß- 
nahmen nicht berührt. So lassen sich in kürzester Zeit zahlreiche Messungen mit derselben 
Bezugselektrode ausführen. Die Mantelflüssigkeit kann aus einer großen Vorratsflasche ein- 
mal am Tage eingefüllt werden und dient dann für alle Messungen des Tages. Sie braucht 
aber 8—14 Tage nicht erneuert zu werden, wenn man ihre Potentialänderungen berück- 
sichtigt. Die Elektrode wird täglich um etwa 1 Millivolt unedler, ein Wert, der aber mit einer 
anderen Bezugselektrode kontrolliert werden muß. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Brünnich, 3. C.: Eleetrometrie titration. (Elektrometrische Titration.) (Dep. of 


agricult. a. stock Brisbane.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr.6, 8. 631-632. 1925. 
Meulen und Wilcoxon (vgl. diese Berichte 17, 427) empfahlen 'elektrometrische 
Titrationen, ohne den Gebrauch von Wasserstoff- und Calomelelektroden. Im Anschluß 
hieran fand Verf. als einziges geeignetes Elektrodenpaar Graphit und Platin. Es darf nur 
reinster Graphit zur Anwendung kommen, Kohle einer elektrischen Lampe genügt nicht. 
Es wird eine kombinierte Elektrode beschrieben. Sie enthält einen Graphitstift in einem Glas- 
rohr, das in einem zweiten Glasrohr steht. Dieses zweite Glasrohr trägt am unteren Ende einen 
Platinring. Vom Graphit einerseits und vom Platin andererseits wird abgeleitet. Taucht man 
diese Elektrode in eine Flüssigkeit, so wird das Platin und der Graphit benetzt und ein Gal- 
vanometer gibt einen Ausschlag. Über die Art des Ausschlages kann man sich dadurch unter- 
richten, daß man die Elektrode zuerst in destilliertes Wasser, dann in eine alkalische und 
schließlich in eine saure Lösung taucht. Die Titrationen mit einer derartigen Elektrode zeigen 
die bekannten charakteristischen Potentialsprünge. Ernst Mislowitzer (Berlin). 
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De Caro, Luigi: SulP’equilibrio di membrana in fisiologia. I. Equilibrio fra due 
'soluzioni di eloruro di gelatina variamente eoneentrate. (Über Membrangleichgewichte 
in der Physiologie. I. Gleichgewicht zwischen Lösungen von Gelatinechloriden ver- 
schiedener Konzentration.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Arch. d. scienze biol. Bd. 7, 
Nr. 1/2, 8. 128—142. 1925. 

Nach Besprechung des Donnanschen Membrangleichgewichtes wird die für phy- 
siologische Verhältnisse besonders interessante Frage untersucht, wie sich das Gleich- 
gewicht einstellt, wenn sich auf beiden Seiten einer Membran Kolloidelektrolyte ver- 
schiedener Konzentration befinden. Die theoretische Überlegung führt zu dem Re- 
sultat, daß alsdann ein Membrangleichgewicht sich einstellt, bei dem die Konzentration 
des nichtdiffusibeln Ions gleich der Differenz der Konzentration der beiden nicht- 
diffusibeln Ionen ist. Der osmotische Druck geht parallel mit dem Donnanschen 
Gleichgewicht, so daß sich auf der Seite, wo sich das nichtdiffusible Ion oder die höhere 
Konzentration des nicht diffusiblen Ions befindet, auch der höhere osmotische Druck 
herrscht. Das Membranpotential wächst mit der Größe der Konzentrationsdifferenz 
der nichtdiffusibeln Ionen. Die experimentelle Prüfung ergab ein damit vollkommen 
übereinstimmendes -Resultat. Kaiser (Berlin). 

Michaelis, L., und M. Mizutani: Die Dissoziation der schwachen Elektrolyte in 
wässerig-alkoholischen Lösungen. (Biochem. Inst., Aichi med. Univ., Nagoya.) Zeitschr. 
f. phys. Chem. Bd. 116, H. 1/2, 8. 1385—159. 1925. 

Eine Reihe von Säuren ist daraufhin untersucht worden, wie sich die Dissoziations- 
konstanten mit steigendem Alkoholgehalt vermindern. Der Arbeit geht eine genaue 
theoretische Erörterung der Versuchsbedingungen und der Zulässigkeit der aus den 
Versuchen zu ziehenden Schlüsse voran. Die Ergebnisse werden in einer Kurvenschar 
zusammengestellt. Bemerkenswert ist die geringe Empfindlichkeit des Ammoniaks 
gegen Alkoholzusatz. Die Carbonsäuren verhalten sich ziemlich gleichmäßig, am 
empfindlichsten ist Benzoösäure. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Irving, Laurence: The earbonie aeid-carbonate equilibrium and other weak aeids 
in sea water. (Das Kohlensäure-Carbonatgleichgewicht und andere schwachen Säuren 
im Seewasser.) (Dep. of physiol., Stanford umiv., San Francisco.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 3, 8. 767—778. 1925. 

Zwei Fragen werden behandelt: die Natur des Seewassers als Carbonatlösung und 
der Anteil anderer schwacher Säuren am Gleichgewichtszustand. Der Kohlensäure- 
reichtum des Meeres spielt eine bedeutende Rolle für den Energieumsatz der Organis- 
men, z. B. die Photosynthesis. Sie kommt als H,CO,, HCO, und CO, vor; die Mengen- 
verhältnisse im einzelnen werden durch die Reaktion und die verfügbare Basenmenge 
bestimmt. Titrationskurven des Seewassers bei verschiedenen CO,-Spannungen zeigen 
bestimmte Unterschiede unter sich und gegenüber reinen Carbonatlösungen, welche 
auf die Gegenwart bisher ihrer Menge und Eigenschaften nach unbekannter schwacher 
Säuren zu beziehen sind. Beim Neutralpunkt entspricht die Wirkung dieser sauren 
Substanzen zusammen etwa einer Säure mit der Dissoziationskonstante k=n x 10°®. 

R. Schoen (Würzburg). 

Schürmeyer, A.: Über Ionenantagonismus bei den Systemen Invertase-Eiweiß und 
Invertase-Leeithin. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H. 5/6, 8. 595—603. 1925. 

Neuschlosz hatte in eine Lösung von Hefe-Invertase ein Modell für den physio- 
logischen Ionenantagonismus gefunden. Die Aktivität der Invertase wird im all- 
gemeinen durch die Gegenwart von Salzen gehemmt. Wendet man aber statt reiner 
Salzlösungen Salzgemische geeigneter Zusammensetzung und Konzentration an, z. B. 
1m NaCl :!/,, m CaCl, so findet man ein Minimum an Hemmung. An diese Versuche 
knüpft Schürmeyer an. Nach Bestätigung der von Neuschlosz an Invertase (be- 
reitet nach dem Verfahren von Michaelis) erhobenen Resultate, findet Sch. unter 
Verwendung von möglichst gereinigter, d.h. eiweißfreier Invertase (nach dem 
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Verfahren von Willstätter und Racke), daß nunmehr ihre Salzempfindlichkeit 
sowohl ein- wie zweiwertiger Kationen gegenüber geschwunden ist, daß sie aber wieder- 
kehrt, wenn man ihr Leeithin oder Gelatine, Serumalbumin oder Serumparaglobulin 
zusetzt. Diese Gleichwertigkeit der vier genannten Stoffe ist aber nicht gegenüber dem 
Ionenantagonismus vorhanden. Während es gelingt, dieses Phänomen durch Zusatz 
von Paraglobulin und Lecithin hervorzurufen, verhält sich die Invertase nach Zusatz 
von Albumin oder Gelatine indifferent und zeigt nur gewöhnliche Hemmung ohne ein 
Minimum. Sch. erklärt dieses Verhalten durch die Verschiedenheit des Kolloidalzu- 
standes der mehr hydrophilen Gelatine und Albuminlösungen gegenüber dem mehr 
hydrophilen Leeithin und Paraglobulin. Eine weitere Stütze dieser Auffassung findet er 
an Versuchen über Narkotisierbarkeit der eiweißfreien Invertase. Diese ist im Gegen- 
satz zu der nach Michaelis hergestellten durch Phenylharnstoff nicht zu narkotisieren, 
sondern erst nach Zusatz von Albumin in geringerem, nach Zusatz von Paraglobulin 
in stärkerem Grade. Wenn also die Invertase in reinstem Zustande vorliegt, verhält 
sie sich mehr als echte Lösung, ist sie dagegen an Globulin gebunden, so ist sie als dis- 
perse Phase anwesend und dadurch den Grenzflächenerscheinungen solcher Systeme 
mit unterworfen. W. Deutsch (Berlin). 


Adam, N. K.: The evaporation of water from elean and contaminated surfaces. 
(Das Verdampfen des Wassers von reinen und schmutzigen Oberflächen.) (Sorby re- 


search laborat., univ., Sheffield.) Journ. of phys. chem. Bd. 29, Nr. 5, 8. 610—611. 1925. 

Verf. hatte schon vor einiger Zeit Versuche darüber angestellt, in welchem Maße eine 
monombolekulare ‚„‚Schmutz‘-Schicht auf einer Wasseroberfläche dessen Verdampfung hindert. 
Nach der kinetischen Gastheorie ist die Anzahl Gramm r, die pro Quadratzentimeter Ober- 
fläche und pro Sekunde beim Dampfdruck p mmHg von einer Flüssigkeit mit dem Mole- 
kulargewicht M und der Temperatur 7’ in den Gasraum treten, ausgedrückt durch r = 0,0583 
-p-YM/T. Bei 20° würden das 0,253 g pro Sekunde und Quadratzentimeter sein. Hede- 
strand (Proc. of the roy. soc. 101A, 452. 1922) findet aber, ob nun das Wasser 
eine saubere oder eine verschmutzte Oberfläche hatte, nur 5,05 - 10=%g, d. h. Yso.000 der berech- 
neten Zahl. Verf, versuchte noch einmal dahingehende Messungen, indem er einen Luft- 
strom langsam über eine Wasseroberfläche leitete und die mitgeführte Wassermenge bestimmte, 
Er fand sogar nur 1-10°-?g/gem und Sekunde bei 18°, wo 0,224 zu erwarten waren. Verf, 
findet als Grund für den Fehlschlag der Messungen, daß der Luftstrom zu langsam über die 
Oberfläche geführt werden muß, um diese nicht zu beunruhigen, als daß alles verdampfende 
Wasser auch fortgeführt werden könnte, ehe es wieder in die Oberfläche hineinschießt. Bei 
Versuchen nach Hedestrand im Vakuum würde, wenn alles richtig durchgeführt wird, das 
Wasser so stark verdampfen, daß dadurch die Oberflächenschicht zerstört würde. 

Zisch (Frankfurt a. M.). 


Kopaezewski, W.: Tension superficielle en biologie. (Die Oberflächenspannung 


in der Biologie.) Opt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 91, Nr. 24, 8. 402 
bis 404. 1924. 


Biologische Flüssigkeiten, wie Serum, zeigen ein kontinuierliches Sinken der Oberflächen- 
spannung gegen atmosphärische Luft. Die Verminderung erreicht bei Pferdeserum im Laufe 
von 12 Monaten etwa den Betrag von 4 dyn/cm. Sie muß auf eine fortschreitende Aggregation 
der Serummicellen zurückgeführt werden. — Im Anschluß an diese Mitteilung wird die tono- 
metrische Methode zur Messung der Oberflächenspannung empfohlen. ZLasnitzki (Berlin). 


Du Noüy, P. Leeomte: An interfacial tensiometer for universal use. (Ein all- 
gemein verwendbares Tensiometer zur Messung der Grenzflächenspannung.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 5, 8. 625 
bis 631. 1925. 

Durch Abänderung des bisher gebrauchten Tensiometers gelang es Verf., ein 
Instrument zu konstruieren, mit dem man die Grenzflächenspannung zwischen Flüssig- 
keiten bestimmen kann. Der Apparat ermöglicht eine schnelle und leichtausführbare 
Bestimmung der Adsorption an Grenzflächen und dadurch die Feststellung der sta- 
tischen Grenzflächenspannung. — Die Konstruktion des Instrumentes ist an Hand 
von Abbildungen und einer schematischen Zeichnung genau beschrieben. 

L. Farmer Loeb (Berlin). 
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Du Noüy, P. Leeomte: Surface tension ol serum. XI. A technique for the aceurate 
study of the drop in funetion of the time. (Oberflächenspannung von Serum. XII. 
Genaue Messung der Tropfenzahl-Zeitkurve.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 5, 8. 663—672. 1925. 

Eine exakte Technik der Tropfenzahlmessung, welche frühere Mängel beseitigt, 
wird beschrieben. Die Kurven fallen ziemlich steil ab, als Zeichen dafür, daß die Ad- 
sorption der Eiweißmolekeln rasch vor sich geht. Eine Erniedrigung der Oberflächen- 
spannung findet auch dann statt, wenn keine zusammenhängende monomolekulare 
Schicht gebildet wird. (XI. vgl. diese Berichte 80, 663.) Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Du Noüy, P. Leeomte: Surlace tension ol serum. XII. On certain physicochemeali 
ehanges in serum as a result of immunization. (Oberflächenspannung von Serum. XII. 
Gewisse physikalisch-chemische Änderungen durch Immunisierung.) (Laborat., Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 6, 8.779 
bis. 793. 1925. 

Abgesehen von einer besonderen Art von Abscheidung der NaCl-Krystalle beim 
Verdunsten des Serums, wird einige Tage nach erfolgter Antigeneinspritzung die Ober- 
flächenspannung des Serums herabgesetzt. Das Minimum wird etwa am 13. Tage er- 
reicht. Viele Kontrollversuche erwiesen die Realität des Befundes. Ob diese Änderung 
mit der Antikörperbildung in Zusammenhang steht, ist fraglich. @yemant (Berlin). 

Mestrezat, W., et Y. Garreau: Röle probable du chlorure de sodium dans les 6chan- 
ges ioniques entre le sang et les tissus. (Wahrscheinliche Bedeutung des NaCl für den 
Ionenaustausch zwischen Blut und Gewebe.) pt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 18, 8. 1439—1440. 1925. 

Durch NaCl in der Außenflüssigkeit wird die Diffusionsgeschwindigkeit von Ionen 
aus Dialysierhülsen um das 2—12fache vergrößert. Der Grad der schnelleren Diffusion 
hängt von der Beschaffenheit der Membran (Porenfeinheit) und vor allem von der Natur 
der Ionen ab, und zwar nimmt die Diffusionsgeschwindigkeit umgekehrt proportional 
der Valenz zu. Die optimal wirksame Konzentration von Na0l ist um so kleiner, je 
höher die Valenz: bei monovalenten Ionen 0,14 n, bei bivalenten 0,08n, bei 3wertigen 
0,05 n und bei 4 wertigen Ionen 0,01 n. Auch im tierischen Organismus dürfte der schnelle 
Austausch zwischen Blut und Gewebe ähnliche Veranlassung haben. Zhode (Köln). 

Lasseur, Ph., F. Girardet et H. Vermelin: Constantes physico-chimiques des serums. 
I. Variations de la eonduetibilit6 6leetrique avee la dilution. (Physikalisch-chemische 
Konstanten des Serums. I. Veränderungen der elektrischen Überführbarkeit mit der 
Verdünnung.) (Laborat. de microbiol., Jac. de pharmacie, Nancy.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 401418. 1925. 

Die elektrische Überführbarkeit unverdünnten Serums zeigt einen ziemlich kon- 
stanten Wert, auf den Ernährung oder Krankheit keinen Einfluß haben. Es kann 
daher auch keine Rede davon sein, die Bestimmung der Überführbarkeit differential- 
diagnostisch zu verwerten. Hat doch das Syphilitikerserum die gleiche Überführbarkeit 
wie Normalserum. Unterschiede treten erst hervor bei Verdünnungen des Serums und 
bei solchen Zuständen, die mit einer Demineralisierung einher gehen (vor allem in der 
Gravidität). Unverdünnter Liquor cerebrospinalis verhält sich wie unverdünntes 
Serum. Rhode (Köln). 

Fischenich, Meta, und M. Polanyi: Über die Ursachen der Leitlähigkeit von Casein- 
lösungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 86, H. 5, 8. 275—281. 1925. 

Das Leitvermögen neutraler Caseinlösungen geht bei Dialyse in Collodiumhülsen 
auf die Hälfte zurück. Wird eine Pergamentmembran zur Dialyse benützt, so läßt 
sich der Austritt leitender Teilchen wesentlich vermindern. Die Dialysezeit reichte 
zur Einstellung des Membrangleichgewichtes der anorganischen Ionen (NaHCO,) aus. 
Die Leitfähigkeit der Außenlösung kommt nicht durch Membranhydrolyse zustande. 
Die Untersuchung des Außenwassers ergab, daß der Trockenrückstand zum größten 
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Teil organischer Natur ist, der aber mit Sulfosalicylsäure keine Eiweißreaktion gibt. 
Neutrale Caseinlösungen haben in einer Gelatinegallerte ihre normale Leitfähigkeit. 
Caseinionen nehmen also an der Leitung keinen Anteil. K. Felix (München). 


Ostwald, Wolfgang: Über die Geschwindigkeitsfunktion der Viseosität disperser 
Systeme I. (Physikal.-chem. Inst., Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 86, H. 2, S. 99 
bis 117. 1925. 

Durch die Arbeiten von E. Hatschek, R. Hess und Mitarbeitern ist bekannt 
geworden, daß die Viscosität mancher Sole nicht wiedergegeben wird durch das Hagen- 
p+t«r 

I 
und der Länge ! fließende Menge, p der Druck, t die Zeit und n die Viscositätskonstante 
ist; bei Solen ist 7 größer für kleine Drucke als für große. Verschiedene Verff. sehen den 
Grund für diese Abweichungen vom Gesetz in dem Vorhandensein von Strukturen 
in Solen, aus denen eine besondere Elastizität resultiert. Ostwald weist darauf hin, 
daß die Abweichung schwerlich auf eine einzige Variable, nämlich die Strukturelastizität 
zurückgeführt werden könnte, da nach Planck die Deformierbarkeit eines idealen elasti- 
schen Körpers schon von 36 Parametern abhänge; die mechanischen Eigenschaften 
strukturierter Kolloide müßten aber vermutlich noch verwickelter sein. Verf. nennt 
daher die Abweichungen „Strukturviscosität“. H. Freundlich und E.Schalek 
(vgl. diese Berichte 28, 3) und R. Heß und E. Röthlin (Biochem. Zeitschr. 98, 
34. 1919) vertraten die Ansicht, daß wegen des Vorhandenseins der Struktur- 
elastizität und der Inkonstanz der mit dem Capillarviscosimeter erhaltene n-Werte 
bei verschiedenen Drucken, dieses Instrument für die Messung der Viscosität von 
Solen ungeeignet ist. Demgegenüber hat Verf. schon früher (vgl. diese Berichte 28, 
324) die Brauchbarkeit der Capillarviscosimetermessungen nachgewiesen. Die 
experimentelle Messung der Strukturviscosität bei verschiedenen Drucken wird 
daher mit dem üblichen bzw. geringfügig modifizierten Capillarviscosimeter vor- 
genommen. Die Drucke lassen sich durch Verbindung mit einem Manostaten variieren. 
Die rechnerische Prüfung eines umfangreichen teils schon veröffentlichten oder neuen 
Versuchsmaterials über die Geschwindigkeitsfunktion der Viscosität an Solen führt 
zur Aufstellung einer Gleichung, die eine sehr einfache Modifikation des Poiseuille- 
Gesetzes ist. Während normal die Beziehung gilt, daß für eine bestimmte Capillare p - f 
— K,, gleich einer Konstanten ist, gilt für Sole p*-t=K, oder x = K,-t,, wo p 
der Druck, t die Durchflußzeit, 2x die Durchflußzeit des Kolloids, t,, die Durchflußzeit 
des Wassers und n und X, Konstanten sind. In manchen Fällen geben ähnliche Glei- 
chungen den Verlauf wieder: x =t,„+ K;,-% oder tx —=K, (ix — tw)”. Die relative 


‚ wo w die durch eine Capillare vom Radius r 


Poiseuille - Gesetz w=n- 


Viscosität wird erhalten zu = = —K,- p"-!. Handeltessich hier um ein allgemeines 


Gesetz, so darf die Funktion natürlich nicht nur für das Cavillarviscosimeter in der 
üblichen Form gelten, sondern muß auch die mit anderen Methoden gewonnenen Druck- 
funktionen darstellen können. Die Gültigkeit läßt sich nun für verschiedene Apparate 
und Anordnungen nachweisen. Auch für den Heß - Apparat gilt eine entsprechende 
Beziehung: 

p" vo K, (ne N, 


Der und a t—= const. 


V „ist das Wasservolumen, Vz das Kolloidvolumen, die bei konstanter Zeit durch- 
geflossen sind. Ferner besteht die Beziehung tx - p = x. — Auch die Messungen mit 
dem Couette- Apparat lassen sich durch eine analoge Gleichung darstellen. Dies ist von 
vornherein nicht zu erwarten, da Druck und Umdrehungsgeschwindigkeit zwar symbat 
zu setzen sind, im übrigen aber beim Couette-Apparat ganz andere Versuchsbedingungen 
als beim Capillarendurchfluß vorliegen. Die Gleichung lautet hier Ax-D'n = K,, 
wo Ax die abgelesene Ablenkung in Gegenwart des Kolloids und D die Dauer einer 
Umdrehung oder die reziproke Winkelgeschwindigkeit des Zylinders ist. In 20 Tabellen 
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‚wird an ca. 25 verschiedenen Lösungen die Gültigkeit obiger Beziehungen zunächst 
für Messungen mit dem Capillarviscosimeter gezeigt. An 7 verschiedenen Apparaten 
arbeiteten 8 verschiedene Beobachter. Gemessen wurden Sole von Vanadinpentoxyd, 
Benzopurpurin, Baumwollgelb, Natriumstearat, Quecksilber-Sulfosalicylsäure, Agar, 
Tragant, Gummiarabicum, Gelatine verschiedener Konzentration und thermischer 
Behandlung, Viscose, Kautschuk in Toluol, Xylol, Benzol. Die mittlere Differenz 
zwischen Messung und Rechnung übersteigt nur selten ca. 2%, liegt aber für sorgfältige 
Messungen unter 1%; größer ist die Meßgenauigkeit auch nicht. Der Wert für n liegt 
stets zwischen 1 und 2; der höchste beobachtete Wert bei Iproz. Kautschuklösung 


in Benzol ist n = 1,75. Der Wert von K in der Gleichung tx = K, - t,, ist meist kleiner 
als 1. Bei Abnahme der Konzentration oder Vernichtung der Strukturviscosität (z. B. 
Erwärmen von Gelatinelösungen) nähern sich die Werte beider Konstanten stetig und 
sinngemäß der 1 des Hagen - Poiseuille - Gesetzes. Der Wert des Exponenten n 
gibt ein Maß für die Strukturviscosität, d. h. für die Abweichung vom normalen Gesetz. 
— Die Durchsatzgeschwindigkeit durch Capillaren ist für normale Flüssigkeiten dem 
Druck proportional bei nicht allzu hohen Strömungsgeschwindigkeiten. Bei höheren 
Geschwindigkeiten, die für Wasser über 26 cm/Sek. liegen, beginnt turbulente Strömung, 
und der Druck steigt stärker als die Strömungsgeschwindigkeit. Für kolloide Lösungen 
gilt nun die Gesetzmäßigkeit, daß für kleine Drucke die Ausflußgeschwindigkeit stärker 
abnimmt als proportional dem Druck. Da nun auch Wasser eine Strukturelastizität 
besitzt, die sich aber nur bei äußerst geringen Strömungsgeschwindigkeiten und also 
auch Druckunterschieden bemerkbar machen müssen, ist anzunehmen, daß der all- 
gemeine Verlauf der Kurve, die entsteht durch Eintragung von Druck und Geschwindig- 
keit gegeneinander in ein Koordinatensystem, eine S-förmige Kurve sein mußte. Im 
ersten gegen die p-Achse gebogenen Teile ist der Einfluß der Strukturviscosität, die 
auch jede normale Flüssigkeit hat, vorhanden, und die Geschwindigkeit steigt schneller 
als der Druck. Dann gelangt man in das Gebiet, wo das Poiseuille - Gesetz Geltung 
hat und die Strukturviscosität unbedeutend geworden ist, hier herrscht Proportionalität 
zwischen Druck und Geschwindigkeit. Von hier kommt man bei noch größerer Stei- 
gerung der das Fließen bewirkenden Druckdifferenz in das Gebiet turbulenter Strömung 
und damit auch in das Gebiet, wo der Druck stärker zunimmt als die Strömungs- 
geschwindigkeit. Die capillare Durchflußgeschwindigkeit ist allgemein also eine Expo- 
nentialfunktion des Druckes v—= xp". Allgemein betrachtet ist n keine Konstante. 
Es ist n > 1, solange noch die Strukturviscosität von bedeutendem Einfluß ist; n =1, 
dieser Einfluß ist unbedeutend; n < 1 heißt, daß turbulente Strömung eingesetzt hat. 
Zisch (Frankfurt a. M.). 

Freundlich, H., und H. J. Kores: Über die Viseosität und Elastizität von Seifen- 
lösungen. Vorl. Mitt. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- 
Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 4, 8. 241—243. 1925. 

Reine Lösungen von Na-Oleat sind ebensowenig elastisch wie solche von Na-Stearat, 
d. h. sie weichen nicht ab vom Verhalten gewöhnlicher Flüssigkeiten; sie gehorchen 
demnach dem Newtonschen- und dem Poiseuilleschen Gesetz über den Durchfluß 
einer Flüssigkeit durch eine Capillare. Mischungen der beiden Seifen sind dagegen 
elastisch, wie durch Messungen mit der Couetteschen Anordnung gezeigt werden kann. 
Im Gemisch der beiden Seifen sieht man ferner unter dem Ultramikroskop außer- 
ordentlich lange Fäden, die in der reinen Lösung nicht vorhanden sind. Die Oleat- 
lösung ist optisch einigermaßen leer, die Stearatlösung zeigt die Anwesenheit kleiner 
Stäbchen bzw. Scheibchen. Die Neigung, lange Fäden zu geben, ist offenbar viel größer 
im Gemisch zweier Seifen als in einer Lösung; wahrscheinlich stellen die Fäden eine 
mesomorphe Phase dar. — Im Gegensatz zu Wo. Ostwald (siehe vorstehendes 
Referat) haben Verff. nicht das geringste Bedenken, von der Blastizität vieler 
Sole mit regelwidriger Zähigkeit zu sprechen, da sie eben im landläufigen 
Sinne elastisch sind. Der in der Darstellung Ostwalds steckende Vorschlag, die ela- 
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stischen Eigenschaften sozusagen abzuschaffen, weil sie zu viele Konstanten für ihre 
Darstellung fordern, erscheint den Verff. undurchführbar. J. Reitstötter (Berlin). 

Simon, Arthur, und Theodor Schmidt: Über Eisenoxydhydrate und Eisenoxyde. 
(Laborat. f. anorg. Ohem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 86, Erg.-Bd., 
8. 65—80. 1925. r 

Verff. untersuchen systematisch die Struktur und den Bau dieser Gruppe von Ver- 
bindungen sowohl mit Hilfe röntgenspektrographischer Methoden als auch mittels des Tensi- 
Eudiometers nach G. F. Hüttig (Zeitschr, f. anorg. Chem. 122, 46. 1922). Alle beim Eisen- 
oxydhydrat aufgenommenen Zersetzungsdiagramme zeigen stetigen Verlauf und geben keine 
Anhaltspunkte für die Existenz eines 1., 2. usw. Hydrats. Für völlig amorphe Systeme mit 
Kapillardurchmessern der molekularen Größen scheinen auch beim Fe,O, die Bedingungen 
für die Gültigkeit der osmotischen Gesetze gegeben zu sein. Tritt jedoch gittermäßige An- 
ordnung der einen Komponente (Fe,O,) ein, so scheint mit dem Eintritt der vorderen Kom- 
ponente (H,O) in das Eisenoxydgitter auch diese andere Komponente von den gittermäßig 
angeordneten Eisenoxydmolekülen beeinflußt zu werden und dann auch das Wasser eine teilweise 
ortsfeste Lage im Gitter anzunehmen. Es besteht also wohl die Möglichkeit, daß mit der Zeit 
und begünstigt durch Erhitzen allmählich immer mehr Wassermoleküle im Eisenoxydgitter 
eine feste Ortslage erreichen und schließlich soviele Wassermoleküle festliegen, daß von einem 
stöchiometrischen Verhältnis von Wasser zu Eisenoxyd die Rede sein kann; jedoch ist auch 
kontinuierlich jede Zwischenstufe möglich. Auch besteht wahrscheinlich ein Gleichgewicht 
zwischen an ortsfeste Lagen gebundenem und frei beweglichem Wasser. Der isobare Abbau 
von reinstem Eisen(3)oxyd ergab die Existenz zweier definierter chemischer Individuen, 
Röntgenspektrographisch zeigt das Eisen(3)oxyd sehr viele Interferenzen, die auf ein kompli- 
ziertes Gitter schließen lassen, dessen Aufbau bisher noch nicht bekannt ist. Das Krystall- 
gitter des Eisenoxyduloxyds gehört einem dem Spinell ähnlichen Typus an. Das teilweise 
abgebaute Präparat FeO,,p zeigt die Linien des Oxyds und Oxyduloxyds nebeneinander in 
fast gleicher Stärke. Es sind somit weder Mischkrystalle noch Zwischenoxyde vorhanden. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Seifriz, William: Studies in emulsions I. Types of hydrocarbon oil emulsions. 
(Untersuchungen über Emulsionen. I. Über die Emulsionsarten bei Verwendung von 
Kohlenwasserstoffölen.) (Dep. of botan., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of 
physical. chem. Bd. 29, Nr. 5, 8. 587—600. 1925. 

Bei Verwendung von verschiedenen Erdölen als die eine Phase, von Wasser als 
die andere und von Casein als Emulgator zeigte sich, daß die entstehende Emulsionsart 
von dem spezifischen Gewicht des Öles abhängt. Und zwar entstehen: 1. feine, be- 
ständige Öl-Wasseremulsionen, wenn das spezifische Gewicht des Öles < 0,820 ist; 
2. grobe, schlecht beständige Öl-Wasseremulsionen, wenn das spezifische Gewicht 
zwischen 0,820—0,828 beträgt; 3. bei einem spezifischen Gewicht zwischen 0,828 bis 
0,857 entstehen gar keine Emulsionen; 4. bilden Öle von einem spezifischen Gewicht 
von 0,857—0,869 grobe bis mittelfeine, schlecht bis mäßig beständige Wasser-Öl- 
emulsionen, und 5. entstehen feine, beständige Wasser-Ölemulsionen, wenn das spezi- 
fische Gewicht 0,869—0,895 und darüber beträgt. — II. Der Einfluß von Elektrolyte 
auf Erdölemulsionen. Zu je 50 cem der eben beschriebenen Emulsionen wurden ver- 
schiedene Mengen m/, Lösungen der folgenden Elektrolyte zugefügt: NaOH, Ba(OH),, 
NaCl, BaCl,, Alz(SO,),, Th(NO,),. Hierbei wurde folgendes beobachtet: 1. Die Öl- 
Wasseremulsionen sind durch diese Salze nicht umkehrbar. Diese Elektrolyte neigen 
vielmehr dazu, die Emulsionen beständiger zu machen. 2. Die Wasser-Ölemulsionen 
werden durch NaOH, Ba(OH), und Th(NO,), leicht, durch Al,(SO,), etwas schwerer 
zur Umkehr gebracht. NaCl und BaCl, sind ohne sichtbaren Einfluß. — Seifriz 
schließt an seine experimentellen Ergebnisse eine Reihe interessanter theoretischer 
Betrachtungen an. Er gelangt aber bei Zugrundelegung der heutigen Theorien über 
die Beständigkeit von Emulsionen (der Oberflächenspannungstheorie von Bancroft 
und der Theorie der gerichteten Moleküle von Langmuir, Harkins, Hildebrand) 
zu keiner eindeutigen Erklärung der von ihm beobachteten Erscheinungen. 

L. Farmer Loeb (Berlin). 

Schäfer, A.: Die Aufnahmefähigkeit von Lipoidgemischen. (Physiol.-chem. Anst., 
Unw. Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 250—256. 1925. 


Da die Zelle ein heterogenes System darstellt, müssen für die Verteilung von Stoffen in 
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den Organen vor allem zwei physikalisch-chemische Momente in Betracht gezogen werden: 
Die Adsorption und die selektive Löslichkeit. Diese letzte Möglichkeit ist bis jetzt wenig be- 
rücksichtigt worden und Verf. hat deshalb den Übergang von Risenrhodanid aus wässeriger 
Lösung in Äther, Benzol und Öl verfolgt. Der Teilungsfaktor Wasser : organischem Lösungs- 
mittel nimmt mit dem Eisengehalt ab, so daß bei den schwächsten Lösungen das organische 
Lösungsmittel bevorzugt erscheint, der lipoidlösliche Zustand begünstigt ist. Die Teilungs- 
uotienten weichen stark von den unter der Annahme einfacher ‚Additivität berechneten ab. 
usatz von Benzol setzt das Lösungsvermögen des Äthers stark herab. In noch stärkerem Maße 
vermindert Olivenöl das Lösungsvermögen des Äthers für Rhodaneisen. Es müssen zwischen 
den einzelnen Komponenten des lösenden Gemisches Affinitäten zur Geltung kommen, neben 
den interphasischen auch intraphasische Kräfte wirksam sein, Solche Kräfte müssen auch für 
die Erklärung des Antagonismus der einzelnen Lipoide herangezogen werden. Damit gewinnen 
die Versuche des Verf. den Anschluß an das Pormeabilitätsproblem und an die von Ehrlich 
studierten Änderungen der Reoeptorenfunktion der Zelle. Schmitz (Breslau). 


Patrick, W. A., and L. H. Opdyeke: The adsorption ol vapors by silica gel by a 
dynamie method. (Die Adsorption von Dämpfen durch Silicagel, gemessen mittels 
einer dynamischen Methode.) (Ohem. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 
of physical. chem. Bd. 29, Nr. 5, 8. 601—609. 1925. 

Alle bisherigen Messungen seien nach der statischen Methode gemacht worden, 
derart, daß das Kioselsäurogel in ein Gefäß gebracht wurde, das dann evakuiert wurde, 
worauf ein bestimmtes Gasvolumen eingelassen wurde und man dann mittels Druck- 
messung die Gleichgewichtseinstellung abwartete und ablas. Bis zu diesem Punkte 
kann jedoch lange Zeit vergehen; dies fanden Patrick und Me Gavack (vgl. diese 
Berichte 2, 489) für die Adsorption von SO,. Verff. fanden nun, daß die Resultate, 
die unter sorgfältigstem Ausschluß von Luft erhalten worden waren, genau re- 
produziert werden konnten nach der dynamischen Methode, bei der Luft ver- 
schiedenen SO,-Gehaltes über Silicagel bis zur Sättigung geleitet wurde. Die Messungs- 
reihen mit Alkoholdampf, Tetrachlorkohlenstoffdampf und Wasserdampf wurden so 
ausgeführt, daß bei geringen Konzentrationen der Dämpfe in der Trägerluft zuerst 
gearbeitet wurde und sich dann an derselben Silicaprobe Versuche mit immer ge- 
steigerter Konzentration anschlossen. Sodann wurde die Konzentration stufenweise 
wieder verringert. Auf diese Weise glaubten Verff. Hysterese-Kurven zu erhalten, wie 
seinerzeit van Bemmden (Zeitschr. f. anorg. Ühem. 18, 233. 1896) sie beschrieben hat. 
Für Alkoholdampf und Tetrachlorkohlenstoff beobachteten Verff. jetzt ebensowenig 
Hysterese wie bei Anwendung der statischen Methode unter Luftausschluß. Nur 
Wasser zeigte Hysterese. Dieses anomale Verhalten des Wassers soll seinen Grund 
haben in der Zunahme der Viscosität des adsorbierten Wassers, die wiederum die Folge 
der Abnahme des Binnendruckes durch Capillar- und Obertlächenkräfte hervorgerufen 
wird. Weiterhin wird gefunden, daß die Freundlichsche Gleichung gut gilt und daß 


die Versuchswerte der Beziehung V=K. (&5 \ » gehorohen, wo V die pro Gramm 
0 


adsorbierte Menge, K und %/, Konstanten, P, der Sättigungsdruck bei der Versuchs- 
temperatur, P der Partialdruck und o die Oberflächenspannung bedeuten.  Zisch. 

Miller, Elroy J.: Adsorption by activated sugar chareoal II. Adsorbability ol hydro- 
gen and hydroxyl ions. (Adsorption durch aktivierte Zuckerkohle Il. Adsorbierbar- 
keit von Wasserstoff- und Hydroxylionen.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, 
Nr. 5, 8.1270—1280. 1925. 

Allgemein ist die Annahme, daß von Adsorptionskohle Wasserstoff- und Hydroxyl- 
ionen gleichstark adsorbiert werden. Michaelis und Rona (Biochem. Zeitschr. 94, 
240. 1919) ordnen die Anionen nach steigender Adsorbierbarkeit: 80, < Cl < Br< 
J<CNS< OH. Sie fanden (Biochem. Zeitschr. 97, 85. 1919), daß, während die 
Hydroxyde allein nicht im selben Maße adsorbiert wurden wie die Säuren, die Zugabe 
von Neutralsalz in beiden Fällen annähernd die gleiche Zunahme in der Adsorption 
bewirkte. Sie schlossen daraus die gleiche Adsorbierbarkeit von Wasserstoff- und 
Hydroxylionen. Diese Annahme hat weitesten Eingang in die Kolloidchemie ge- 
nommen. Verf. benutzt zu seinen Versuchen eine reine, asche- und stickstofffreie 
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Zuckerkohle (vgl. erste Abhandlung: diese Berichte 29, 5). Wie erwartet, wird 
die Adsorption von HCl durch Zugabe von NaCl erhöht. Aus 0,01 normalen 
NaOH- und KOH-Lösungen wird kein Alkali aufgenommen. Zusätze von NaCl 
und KCl bewirken, daß die mittels Phenolphthalein titrierten Alkalikonzen- 
trationen nach der Adsorption höher sind als vorher. Je größer die Salzkonzentrationen 
in der Alkalilösung gewählt werden, um so mehr nimmt die Alkalität der Lösung nach 
der Adsorption zu. Die Erklärung hierfür ist, daß das Salz in Lösung dissoziiert, die 
Säure adsorbiert wird und auf diese Weise die Alkalität der Lösung sich erhöht. 
Durch Auswaschen mit Alkalilösungen ist die adsorbierte Säure auswaschbar. Auch 
wenn salzfreie Alkalilösungen mit Kohle behandelt werden, nimmt die Alkalität der 
Lösungen zu. Verf. erklärt dies mit einer negativen Adsorption des Hydroxylions, 
oder mit einer positiven Adsorption von Wasser aus der Lösung. Die negative Ad- 
sorption nimmt zu mit der Konzentration der Lösung, aber nicht proportional. Die 
adsorbierte Wassermenge nimmt mit höherem Alkaligehalt der Lösung ab als Folge 
von osmotischen Auswirkungen. Diese negative Adsorption von Basen durch die asche- 
freie Kohle ist in guter Übereinstimmung mit ihrem Verhalten beim Auswaschen von 
Basen und Säuren. Basen, die nicht adsorbiert werden, sind leicht vollständig aus- 
zuwaschen. Säuren aber mit Wasser aus der Kohle zu entfernen ist sehr schwierig, 
wenn nicht ganz unmöglich. Verf. findet weiter, daß diese negative Adsorption der 
Basen NaOH und KOH weiter statthat bei Gegenwart von Sulfat, Nitrat, Chlorid, 
Oxalat, Citrat der entsprechenden Metallsalze. Dagegen beim Benzoät und Salicyllat 
ist eine positive Adsorption zu beobachten. Das beruht darauf, daß die erstgenannten 
Salze sich in Wasser hydrolytisch spalten und nun die abgespaltene Säure adsorbiert 
wird, während bei den letzteren Salzen keine oder nur sehr geringe hydrolytische 
Spaltung vor sich geht und das Salz als ganzes Molekül adsorbiert wird. Das eine ist 
jedenfalls sicher, daß Basen wie KOH und NaOH nicht an die erste Stelle zu setzen. 
sind, wenn Salze und Basen in eine Reihe abnehmender Adsorbierbarkeit eingeordnet: 
werden. Vielmehr müssen sie gerade ans Ende gestellt werden, da ihre Adsorption 
sogar negativ ist. Dasselbe sollte dann auch gelten für das Hydroxylion im Vergleich: 
mit den anderen Anionen. Andererseits ist sicher, daß das Wasserstoffion bei Vergleich. 
der Adsorbierbarkeit der Kationen nicht an letzter Stelle und wenigst adsorbierbar 
einzuordnen ist, sondern vielmehr an erster Stelle, da die Säuren stärker adsorbiert 
werden als ihre Salze. Es ıst dabei interessant festzustellen, daß reine Kohle nicht nur 
starke anorganische Hydroxyde nicht adsorbiert, sondern daß auch die Einführung 
einer Hydroxylgruppe in eine organische Säure (Oxysäure) die Adsorbierbarkeit des 
Anions vermindert. — Da es keine Methode gibt, die Grenzflächenspannung zwischen 
Flüssigkeit und festem Körper zu messen, so ist man nur auf den Analogieschluß von 
flüssıg—gasförmig angewiesen, wenn man auch für die Grenzfläche fest-flüssig die 
Gültigkeit des Gibbsschen Theorems annimmt. Man scheint berechtigt dazu auch 
für Lösung—Kohle; aber es bestehen auch manche Ausnahmen. Unter diesen war 
die anscheinend positive Adsorption von starken anorganischen Basen, die die Ober- 
flächenspannung des Wassers erhöhen, und weiterhin die positive Adsorption von 
vielen Salzen, deren Lösung fast die gleiche Oberflächenspannung wie das Wasser 
haben. Nach den Resultaten der Versuche des Verf. fallen jetzt die Lösungen von 
Basen nicht mehr aus dem Gibbsschen Theorem heraus, sondern bestätigen seine 
Gültigkeit vollkommen. — Lachs und Michaelis (Zeitschr. f. Elektrochem. 17, 1. 
1911) fanden, daß KOH die Adsorption von KCl durch Blutkohle sehr stark herab- 
drückte. Bancroft (Applied Colloid Chemistry, 1921, p. 114) erklärt dies dadurch, 
daß das stark adsorbierbare Hydroxylion die Adsorption des Chlorions zurückdrängt. 
Diese Erklärung ist jetzt unhaltbar. Es ist so, daß die hohe KOH-Konzentration die 
Hydrolyse des KCl zurückdrängt, dadurch aber Anlaß gibt, daß mehr Chlorid in Lösung 
bleibt, weil KCl nicht von Kohle adsorbiert wird. — Lachs und Michaelis fanden 
andererseits, daß durch die Gegenwart geringer H,SO,-Mengen die Adsorption des 
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Chlorions aus KCl-Lösungen erhöht würde. Während Bancroft meint, daß Chlorid 
stärker adsorbierbar ist als Sulfat, so ist jetzt als wahrscheinlich anzunehmen, daß 
die H,SO, freie HCl erzeugt und nun diese stark adsorbiert wird. (Vgl. diese Be- 
richte 29, 5.) Zisch. 

Mecklenburg, Werner: Die Methylenblauprobe, ein Beitrag zur Frage nach der 
Bewertung aktiver Kohle. (Zentral-Laborat. d. Ver. f. chem. u. metallurgische Produk- 
tion, Aussig a. E.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., $S. 132—142. 1925. 

In der Praxis wird die Güte einer Adsorptionskohle mit dem Methylenblauverfahren 
von W. Wiechowski (Österr. Chem. Zeitung 1915, S. 74-75) geprüft. Es besteht darin, 
daß man zu einer bestimmten Menge Methylenblaulösung von stets gleichem Gehalt eine konven- 
tionelle Menge Kohle gibt und den dadurch hervorgerufenen Entfärbungsgrad feststellt. 
Stets resultiert aber nach stattgefundener Adsorption noch eine Farbstofflösung. In praxi 
aber verlangt man von einer Kohle zu wissen, wieviel man von ihr braucht bis zur völligen Ent- 
färbung. Sich ein Bild hiervon zu schaffen, ist die obige Methode ungeeignet. Verf. schlägt 
einen anderen Weg ein. Abgewogene Mengen der getrockneten Kohle werden bei Zimmer- 
temperatur rasch in ein etwa 200 ccm fassendes Pulverfläschchen gegeben, in dem sich 20 com 
einer 0,15proz. wässerigen Lösung von Methylenblau med. Merk befindet. Das Fläschchen 
wird verschlossen und das Ganze kräftig geschüttelt, bis das ursprüngliche Blau der Flüssig- 
keit in das fahle Schwarz der Kohlesuspension übergeht. Die Zeit zwischen Beginn des Schüt- 
telns und der Entfärbung wird mit Stoppuhr gemessen. Ist M die Kohlenmenge, Z die Zeit, 
so besteht die Beziehung (m —a) Z=K,d.h.Z gegen M aufgetragen, ergibt eine Parabel. 


Die Gleichung anders geschrieben, erscheint m =a +K. + als Gleichung einer Geraden 


mit M und 4 als Variablen. Hieraus fließt die Bedeutung der konstanten «a als derjenigen 


Kohlenmenge, die gerade ausreicht, um die Entfärbung in der Zeit Z = oo zu bewirken, 
Eie erste Gleichung besagt, daß die Dauer der Entfärbung dem Überschuß (m — a) proportional 


ist, d.h. X ist eine Zeitkonstante und ihr reziproker Wert ri eine Geschwindigkeitskonstante. 


Diese Beziehung hat sich im Laboratorium des Vereins für chemische und metallurgische 
Produktion in Außig für alle untersuchten Kohlen als gültig erwiesen. — Im zweiten Teil der 
Veröffentlichung werden Adsorptionsversuche an 6 Fraktionen, abnehmender Körnchengröße 
der gleichen Kohle beschrieben. Die Körner waren im mathematischen Sinne Quadern. Unter 
dem Mikroskop werden von den einzelnen sehr homogenen Fraktionen die Kantenlängen 
und daraus die spezifischen Oberflächen bestimmt. Sodann werden a und K[gemessen. a nimmt 
mit steigender Oberfläche O ab, d. h. je größer die spezifische äußere Oberfläche einer Kohle 
ist, um so kleiner ist der zur vollständigen Entfärbung nötige untere Grenzwert a, Die Zeit- 
konstante X nimmt mit O zu, und zwar nach der Gleichung K . 0%5 — const. — Methodisches: 
Bestimmung der mindesten Kohlenmenge zur völligen Entfärbung einer Farbstofflösung; 
Bestimmungsmaß für den Wirkungsgrad einer Adsorptionskohle. Zisch (Frankfurt a. M.). 
Pope, Wm. J., and R. T. M. Haines: Colloidal kaolin. I. Some properties of colloi- 
dal kaolin. (Kolloidales Kaolin. I. Einige Eigenschaften des koll. Kaolins.) Lancet 


Bd. 208, Nr. 22, 8. 1123—1124. 1925. 

Da die Handelssorten von sehr ungleichmäßiger Feinheit sind, ist es wünschenswert, 
daß die feinsten Sorten, die bei Suspension in Wasser kolloidale Eigenschaften zeigen, be- 
sonders mit Rücksicht auf ihre medizinische Verwendung in ihrem Verhalten gegen ver- 
schiedene Reagenzien geprüft werden. Bei Untersuchung eines solchen kolloidalen Kaolins 
der Firma British Colloids Ltd. ergab sich, daß die Suspension von 1%, in Wasser starke 
Brownsche Bewegung aufwies, lg enthielt 0,9 x 10-14 Teilchen. Die Emulsion war länger 
als eine Woche beständig. Zusatz von Säure und von Kochsalz bewirkte Flockung, dagegen 
waren geringe Mengen von Natrium-Hydroxyd ohne Einwirkung. Bei Zugabe des Kaolins 
zu positiven Kolloidlösungen, z. B. Eisenhydroxyd, trat sofortige Flockung ein. Zugabe von 
Kaolin zu negativen Kolloiden (Arsentrisulfid, Antimontrisulfid, rotes Goldsol) bewirkte keine 
Änderung. Basische Farbstoffe werden aus ihren Lösungen niedergeschlagen. Amphotere 
Farbstoffe verhalten sich verschieden, sie verteilen sich zwischen Kaolin und Lösungsmittel. 
Choleratoxin verhält sich wie ein positives Kolloid, während das Kaolin die Eigenschaften. 
eines negativen Kolloids aufweist. Flury (Würzburg). 

Grollman, Arthur: The eombination of phenol red and proteins. (Die Verbindung 
von Phenolrot und Eiweiß.) (Dep. of physiol., Johns Hopkins med. school., Baltimore.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 1, $S. 141—160. 1925. 

Die Adsorption von Phenolrot (Phenolsulfonephthalein) an Kohle, Gelatine, Casein und 
Serumeiweiß wird colorimetrisch bestimmt. Danach hängt die Adsorption weitgehend von 
den physikalischen Eigenschaften des Adsorbens ab. Je krystallinischer das Adsorbens, um so 
geringer die Adsorption. Das Maximum der Adsorption liegt meist am isoelektrischen Punkt 


oder auf der sauren Seite vor diesem. Von da fällt die Adsorptionskurve zur sauren und alkali- 
schen Seite ab. Die Substanz dient der Funktionprüfung von Leber und Niere, indem sie über 
die „Säure“ im Organismus wie über den Eiweißgehalt der Sera Auskunft gibt. ‚Rhode, 

Cohn, Edwin J., Jessie L. Hendry and Adela M. Prentiss: Studies in the physical 
chemistry of the proteins. V. The molecular weights of the proteins. Pt. I. The minimal 
moleeular weights of certain proteins. (Studien über die physikalische Chemie der 
Proteine. V. Die Molekulargewichte der Proteine. I. Die minimalen Molekular- 
gewichte verschiedener Proteine.) (Dep. of phys. chem., laborat. of physiol., Harvard 
med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 3, 8. 721—766. 1925. 

Die Arbeit ist eine ausführliche Begründung der Molekulargewichte der Biweiß- 
körper, die Verf. auf der Versammlung der amerikanischen Gesellschaft der Physio- 
logischen Chemiker bekanntgegeben hat (diese Ber. 31, 488). Zur Molekulargewichts- 
bestimmung der Eiweißkörper sind physikalisch-chemische und chemische Methoden 
herangezogen worden. Aus dem osmotischen Druck hat neuerdings Sorensen unter 
genauester Berücksichtigung aller Fehlerquellen, die sich aus dem mehrwertigen Cha- 
rakter, der Reaktionsfähi&keit und der Dissoziation der Proteine ergeben, das Mole- 
kulargewicht von Eier- und Serumalbumin und von Serumglobulin bestimmt (unver- 
öffentlicht). Bisher hatten derartige Messungen noch nicht zu eindeutigen Ergebnissen 
geführt, zum Teil wohl wegen der Leichtigkeit, mit der sich Aggregate der Eiweißmoleküle 
bilden. Häufiger wird Übereinstimmung erzielt, wenn man aus dem Gehalt der Proteine 
an gewissen Elementen oder Bausteinen die minimalen Molekulargewichte berechnet 
und diese auf gleiche Einheit bringt. Benutzt wurde bis jetzt der Eisengehalt des Hämo- 
globins und Kupfergehalt des Hämocyanins, der Gehalt an Gesamt- und an Sulfid- 
schwefel, an Phosphor, Tryptophan, Tyrosin und Cystin, Histidin, Arginin und Lysin. 
Weitere Methoden ergeben sich aus der Fähigkeit-mancher Proteine, sich mit Gasen 
zu verbinden und der allgemeineren Neigung zum Eingehen von Verbindungen mit 
Säuren oder Basen. Dieser letzte Vorgang kann leicht durch Messung der elektro- 
motorischen Kräfte der Verbindungen verfolgt werden. Osborne hat aus dem Salz- 
säuregehalt des unlöslichen Edestinchlorhydrats das Molekulargewicht als einfaches 
Multiplum des aus dem Schwefelgehalt berechneten minimalen Wertes gefunden. 
Bei den Hämoglobinen von Pferd und Schwein ist das Verhältnis Eisen: Schwefel =1: 2, 
bei denen von Hund und Katze 1:3. Die Analysen von Hüfner und Jaquet an 
Ochsen- und Vogelhämoglobin geben glatte Verhältniszahlen für die beiden Elemente 
nur, wenn man die erhaltenen Zahlen auf einen gemeinsamen Zähler (33 400) bringt. 
Es ist dann 2:5. Zu diesem Wert führen auch neue Messungen des osmotischen Druckes, 
vor allem die von Adair unter Berücksichtigung des Donnan-Gleichgewichtes aus- 
geführten.. Adair schließt jedoch aus der Sauerstoffbindung des Hämoglobins in 
Gegenwart von Kohlensäure und von Base, daß dieser Wert noch zu verdoppeln ist. 
Für das Hämocyanin von Octopus berechnet sich aus dem Kupfer- und Eisengehalt 
übereinstimmend das Mol.-Gew. 33 500 und das Verhältnis Cu:S = 2:9. Für Limulus 
ist aus dem Kupfer-, Schwefel- (1:10), Arginin-, Lysin- und Histidingehalt überein- 
stimmend ein Wert von rund 22 000 abgeleitet worden. — Für Eieralbumin hat die 
Messung des osmotischen Druckes in der Nähe des isoelektrischen Punktes den Wert 
34 000 geliefert. Damit stimmen die Minimalwerte, die Folin und Looney aus dem 
Tryptophan- und Tyrosingehalt ableiteten. — 16200 bzw. 17250 — ausgezeichnet 
überein. Für Casein ist der Minimalwert 12 800 in guter Übereinstimmung aus dem 
Tryptophangehalt und Messungen der Löslichkeit und elektromotorischen Kraft 
seiner Basenverbindungen gefunden worden, Sulfidschwefel- und Cystinbestimmung 
zwingen indessen, ein 15 mal höheres Molekulargewicht von 192000 anzunehmen. 
Für Zein steht nur der Minimalwert mit 19 400 einigermaßen fest. Gliadin besitzt 
einen Minimalwert von 20 700 mit 2 Mol. Cystin, 3 Mol. $-Hydroxyglutaminsäure, 
und 4 Mol. Tyrosin, Glutenin einen solchen von 36 500. Gelatine ist frei von den Bau- 
steinen, deren Bestimmung bei anderen Proteinen die besten Werte geliefert hat. 
Physikalische Methoden liefern einen Minimalwert von 10 116, der nach dem Ergebnis 
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der Cystinbestimmung mit 4, vielleicht mit 16 zu multiplizieren ist. Für Edestin 
ergeben die obengenannten Untersuchungen von Osborne und die Tryptophan-, 
Tyrosin- und Cystinbestimmungen von Folin und Looney ‘Werte, die wenig von 
14 500 entfernt liegen. Nach Osbornes Sulfidschwefelbestimmung ist die Zahl zu 
verdoppeln. Für Serumglobulin geben die Löslichkeitsbestimmungen der Natrium- 
verbindung ein Verbindungsgewicht von 14000, die Tryptophananalysen Folins 
einen Gehalt von 2,28%, aus dem sich das Mol.-Gew. als Vielfaches von 8,952 berechnet, 
wahrscheinlich zu rund 27 000. Nach den neuen, unveröffentlichten Messungen des 
osmotischen Druckes von Sarensen ist dieser Wert mit 3 oder mit 5 zu multiplizieren, 
Serensen selber nimmt an, daß der niedrigere Wert dem Pseudo-, der höhere dem 
Euglobulin zukommt. Serumalbumin enthält 1 Atom Schwefel in 1697 g, 1 Atom 
Sulfidschwefel in 2505 g. Beide Werte gehen in 5091 bzw. 5010 auf. Sprensen be- 
stimmte auf osmotischem Wege den Wert 45000, also das 9fache des Minimums. 
Für Fibrin führten die Bestimmungen von Cystin, Tyrosin und Tryptophan durch 
Folin und Looney in guter Übereinstimmung zu der Minimalzahl 14000, van 
Siyke erhielt aus dem Lysin- und Arginingehalt fast den gleichen Wert. Sulfid- 
schwefel und Histidin geben dagegen Zahlen, die nur mit dem Wert 42 000 vereinbar 
sind. Beim Bence-Jonesschen Eiweißkörper sind die verschiedenen Ergebnisse 
schwer miteinander zu vereinigen, doch scheint es, daß ihm ein Molekulargewicht von 
12 250 oder 24 500 zukommt. (IV. vgl. diese Berichte 30, 192.) Schmitz (Breslau). 

Bogue, R. H., and M. T. O0’Connell: The influence of hydrogen-ion eoncentration 
on the optieal rotation of gelatin. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf 
die optische Aktivität der Gelatine.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 6, 
8. 1694—1697. 1925. 


Es wird die spezifische Drehung einer 2proz. Lösung einer ursprünglich isoelektrischen 
und aschefreien Gelatine bei 30° in einem p„-Bereich von 0,3—13,4 untersucht. Die Experi- 
mente ergeben: Die Kurve der spezifischen Drehung als Funktion der 7, erfährt im isoelektri- 
schen Punkt (?r = 4,7) einen Knick und hat dort ein Minimum (—104° —+- 4°), steigt dann 
beiderseits des isoelektrischen Punktes an und erreicht bei pı 2,9 ein Maximum von — 134° 
und bei p% 7,1 ein Maximum von — 139°, worauf abermals die spezifische Drehung abnimmt. 
Damit ist gezeigt, daß bei Angaben über die spezifische Drehung der Gelatine nicht nur Tem- 
peratur und Konzentration, sondern auch die Wasserstoffionenkonzentration stets mit zu be- 
rücksichtigen ist. Für einen zweiten isoelektrischen Punkt der Gelatine bei 94 7,7 ergab die 
Arbeit keine Anhaltspunkte. E. A. Hafner (Zürich). 


Du Noüy, P. Lecomte: Une methode physique aussi sensible que les r&aetions 
anaphylaetiques pour döceler des traces de prot&ines en solution. (Über eine physi- 
kalische Methode zum Nachweis von Spuren gelöster Proteine, die ebenso empfindlich 
ist wie die anaphylaktischen Reaktionen.) (Laborat., inst. Rockefeller, New York.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8.1194—1195. 1925. 

Mit Hilfe seiner tensiometrischen Methode zur Bestimmung der Oberflächenspannung 
einer Lösung gelang es dem Verf. krystallisiertes Hühneralbumin in einer Verdünnung von 
1:5. 10° nachzuweisen. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Northrop, John H.: A test for diffusible ions. II. The ionie nature of pepsin. (Ein 
Reagens auf diffusible Ionen. II. Die Ionennatur des Pepsins.) (Laborat., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 5, 8.603—614. 1925. 

Die Verteilung von Pepsin zwischen Gelatine oder koaguliertem Eiereiweiß und 
der Außenflüssigkeit entspricht der Verteilung des Chlor- oder Bromions unter den- 
selben Bedingungen. Das gilt für 9 1—7, und zwar in Gegenwart verschiedener Salze. 
Pepsin ist daher wahrscheinlich ein monovalentes Anion. Man muß annehmen, daß 
das Enzym an der Oberfläche der Eiweißteilchen adsorbiert wird. Die Reaktion ist 
irreversibel und wird deutlich beeinflußt durch die Gegenwart von Elektrolyten in 
geringer Konzentration. (I. vgl. dies. Ber. 25, 374.) Martin Jacoby (Berlin). 

Stern, Rudolf: Physikalisch-chemisehe Untersuchungen über die Harnsäure. 
III. Mitt. Über die Natur der hydrotropisch übersättigten Harnsäurelösung. (Med. Klin., 
Univ. Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 192—198. 1925. 

Zusatz von Atophan-Natrium setzt die Löslichkeit der Harnsäure in Wasser er- 
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heblich herauf. Es wird untersucht, ob es sich bei solcher hydrotropisch übersättigter 
Harnsäurelösung um relativ stabile Kolloidbildung der Harnsäure unter dem Einfluß 
des Atophans handelt, oder aber um lockere, chemisch nicht definierte Verbindung 
zwischen den Molekülen des Atophan-Natriums und der Harnsäure. Untersuchung 
des Tyndallphänomens und des ultramikroskopischen Bildes zeigte, daß die hydro- 
tropisch übersättigten Harnsäurelösungen sich optisch nicht anders verhielten als die 
ohne hydrotropischen Zusatz echt gesättigten, auch wenn ihre Herstellung fast ein 
Jahr zurücklag. Daraus wird geschlossen, daß bei der Löslichkeitsbeeinflussung durch 
das Atophan Kolloidbildung nicht im Spiele ist. Es wurde ferner die Wasserstoff- 
ionenkonzentration der hydrotropisch übersättigten Lösung im Vergleich zu den echt 
gesättigten bestimmt, mit der üblichen, von L. Michaelis ausgearbeiteten Kompen- 
sationsmethode; als Wasserstoffelektrode wurde die Chinhydronelektrode verwendet. 
Die hydrotropisch mehr gelöste Harnsäure bewirkt eine deutliche Steigerung der Wasser- 
stoffionenkonzentration. Es scheint, daß die ganze mehr gelöste Harnsäure ungefähr 
im gleichen Umfange dissoziiert ist wie die echt gelöste Harnsäure. Auf Grund dieser 
Messungen wird der Schluß gezogen, daß in der Tat der hydrotropische Effekt auf einer 
Bildung von lockeren, dissoziationsfähigen Verbindungen zwischen der Molekülen des 
Atophans und der Harnsäure beruht. (II. vgl. diese Berichte 31, 727.) 
Wreschner (Berlin). 

Katz, J. R., und W. Vieweg: Eine Vergleichung der röntgenspektrographischen 
Ergebnisse und der Alkaliaufnahmen bei der Quellung der Cellulose in wässerigen und 
wässerig-alkoholischen Natronlaugen. Vorl. Mitt. Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 31, 
Nr. 3, 8. 157—159. 1925. 

Unter Bezugnahme auf das von Katz (Ergebn. d. exakt. Naturw. 3, 316-404 diese 
Berichte 30, 339) entdeckte Röntgenogramm der in starken wässrigen Natronlaugen gequol- 
lenen Üellulosefasern und auf Viewegs (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 57, 1917. 1924 diese Be- 
richte 30, 195) Arbeit über die Einwirkung von wässrigen und wässrig-alkoholischen Natron- 
laugen auf Cellulose wird folgendes mitgeteilt. Katz fand, daß bei Ramie in NaOH-Lösungen 
unter 8% (8,0g NaOH = 100 cem Lösung) das Cellulosespektrum nach 24 Stunden langer 
Quellung unverändert bleibt, daß es bei 12% ganz verschwunden ist, während ein neues Spek- 
trum aufgetreten ist, und daß bei lOproz. Natronlauge beide Spektra nebeneinander bestehen; 
es handelt sich um Endzustände Die Ergebnisse deuten darauf hin, daß die einzelnen Cellulose- 
kriställchen nicht alle die gleichen Eigenschaften haben, sondern daß sie, sei es in Größe, sei 
es im Polymerisationsgrad oder sonst verschieden sein müssen. Das Verschwinden des Spek- 
trums und das Auftreten eines neuen wird durch die Annahme erklärt, daß die Cellulose in eine 
isomere Verbindung oder in ein Alkalicellulosat verändert wird, und daß die neuen Streifen 
diejenigen dieser Verbindung sind. Diese Tatsachen schienen mit den Resultaten Viewegs 
übereinzustimmen, denn bei 12proz. Natronlauge hat die Aufnahmekurve Viewegs ihren 
Knickpunkt, bei dieser Konzentration fängt also das gleiche Stück der Kurve an, das auf die 
Existenz einer Verbindung C,,H,,0,, - NaOH oder C,,H,,0; : Na deutet. Zu Vergleichszwecken 
führten die Verff. ihre weiteren Versuche mit der gleichen Cellulose bei 20° aus und erhielten 
folgende, gut übereinstimmende Werte, die dafür sprechen, daß die neuen Streifen, welche bei 
Quellung der Cellulose in wässrigen Natronlaugen auftreten, diejenigen der Alkalihydroxyd- 


Cellulose-Verbindung sind. 
Knickpunkt der Alkaligehalt der Verschwinden des 


Viewegschen Fasern im Cellulosespektrums 
Ä Kurve Knickpunkt spec. (0,20) & 
Bamie it AU Ra zwischen 12,1 und 13,2% 12% 13,99% 
Baumwolle... kuesusordapsyge bs 15,4 , 16,5% 16% 12,4% 
Makko-Baumwolle.... . = 15,4: „16,5% 16% 12,9% 


Diese Deutung des neuen Streifens wird durch folgende Tatsachen in Zweifel gezogen: Nach 
Katz und Mark liegen die drei neuen Streifen der in den drei Alkalihydroxyden LiOH, NaOH 
und KOH gequollenen Cellulose am gleichen Platze. Man müßte daher annehmen, daß die 
drei Alkalihydroxyde das gleiche Spektrum hätten, das aber von dem der Cellulose verschieden 
ist, und man käme zu der Hypothese, daß die Alkalicellulose die dieses Spektrum gibt, eher 
die Alkaliverbindung einer veränderten Cellulose ist. Vieweg fand, daß bei der Quellung in 
wässerig-alkoholischen Natronlaugen das flache Stück in der Aufnahmekurve fehlt, während 
die Alkaliaufnahme um so größer ist, je mehr Alkohol die Natriumhydroxydlösung enthält. 
Es handelt sich also um zwei Arten von aufgenommenem NaOH, um solches, das die Verbin- 
dung bildet, und solches, das nur sorbiert ist. Zwischen beiden scheint irgend ein nur teilweise 
reversibles chemisches Gleichgewicht zu bestehen. Ferner findet man beim Untersuchen von 
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Cellulosen, die mit NaOH mercerisiert worden sind, oder von aus Viscose oder Kupferammo- 
niakcellulose gefällten Kunstseiden alle Verhältnisse anders als bei der unveränderten Cellulose. 
In allen diesen Fällen besteht der neue Streifen etwa gleich intensiv wie die Aequatorialinter- 
ferenz (0,20) & der Cellulose. Bei dieser Hydratcellulose ist die Konzentration der Natron- 
lauge, bei der das Cellulosespektrum eben verschwunden ist, nur !/, bis ?/; so groß wie die Kon- 
zentration im Knickpunkt. Für eine Kunstseide aus Viscose (ungeseift) fanden die Verff. 
das Verschwinden des Cellulosespektrums spez. (0,20) & zwischen 6 und 9%, wahrscheinlich 
um 7%, den Knickpunkt bei 12%. Auffällig bei solchen veränderten Cellulosen ist die erste 
Schwächung des Cellulosespektrums bei so auffällig niedrigen Konzentrationen. Die Cellulose 
scheint also in solchen Hydratcellulosen weitgehend verändert zu sein, womit die Tatsache 
übereinstimmt, daß bei allen diesen Hydratcellulosen das Cellulosegitter größer ist als bei 
unveränderten Cellulosen, und zwar um so größer, je weiter die NaAOH-Konzentration auf dem 
flachen Stück der Viewegschen Kurve liegt, um in dessen letztem Stücke nach einem Grenz- 
wert. zu streben. Bei der von den Verff. untersuchten Baumwolle liegt der Knickpunkt bei 
16% NaOH, hier fängt das flache Stück an, es endet zwischen 37 und 38%, NaOH. Es wurde 
gefunden für den Abstand der beiden symmetrischen Interferenzstreifen (0,20) «: 


Konzentration der Lauge, Abstand zwischen den 
24 stündiges Quellen, beiden symmetrischen 
Auswaschen, Trocknen Interferenzstreifen 
Unveränderte Baumwolle . . . 2 222.0. 31,95 mm 
dieselbe nach 17,6% "NaOH. . „2... 2... SL. 
25 »,211.09% a 30,65 ,, 
SUN. RO er ee 30,65 ,„ 
nr » 36,0% aha Fe een $ ya 30,62 , 


In dem ganzen flachen Teile der Viewegschen Kurveibleibt die NaAOH-Aufnahme etwa 13%. 
In dem Verlaufe des flachen Stückes der Kurve findet also eine Gittervergrößerung der Cellu- 
lose statt, die bis zu 4%, gehen kann und bei der die NaOH-Aufnahme sich nicht oder nicht 
bedeutend ändert. Eine solche Gittervergrößerung wäre am ehesten zu denken als eine Depoly- 
merisation der assoziierten Moleküle im Sinne von H. Pringsheim und J. R. Katz, denn 
durch die Verminderung der Anzahl oder der Kraft der Nebenvelenzen, welche die einzelnen, 
aus vier Glukoseresten bestehenden Elementarkörper zusammenhalten, könnte eben eine 
solche Gittervergrößerung auftreten, und eben dabei müßte man erwarten, daß die Substanz 
schon bei kleineren Konzentrationen angegriffen wird. O. Rammstedi (Chemnitz). 
Weimarn, P. P. von: Einige Beiträge zur Dispersoidlehre der Cellulose. Kolloid- 


Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 103—109. 1925. 

Den wichtigsten Anteil der wahren Wissenschaft von der Cellulose hat die Dispersoid- 
lehre. Die Einzelteilchen, welche die Cellulosefaser aufbauen, haben eine Größe unter 200 uu. 
Die Cellulosefasern stellen Aggregatteilchen dar, die aus Ultramikrokrystallen bestehen; diese 
gehören wahrscheinlich dem rhombischen System an und sind axial zueinander orientiert. 
Die Celluloseniederschläge, dargestellt durch Fällung dispersoider Celluloselösungen, werden 
sicherlich auch aus Ultramikrokrystallen gebildet, deren Orientierung gegeneinander aber nicht 
mehr axial ist. Die capillaren Kanäle zwischen den einzelnen Krystallen und auch die Ober- 
flächenschichten dieser letzteren zeigen eine große Mannigfaltigkeit der Gestaltung, deren 
Natur vom Ursprung und der vorangegangenen Behandlung der betreffenden Celluloseart 
abhängt. Konzentrierte wässerige Lösungen aller leicht löslichen Salze, besonders derjenigen, 
die Neigung zur Hydratation zeigen, müssen die dispersoide Auflösung der Cellulose bei ent- 
sprechenden Bedingungen in bezug auf Temperatur und Druck hervorrufen; Verf. hat als 
erster im Jahre 1912 dieses allgemeine Prinzip der Dispersionsfähigkeit der Cellulose und die 
technische Bedeutung dieser Tatsache erkannt und ausgesprochen. Die Salze, welche eine be- 
sonders große Fähigkeit zur Hydratation haben, wie Thiocyanate, Bromide, Jodide, veranlassen 
in ihren konzentrierten wässerigen Lösungen leicht eine dispersoide Auflösung der Oellulose 
bei gewöhnlichem Druck und manchmal bei Temperaturen selbst unter 100°. Um Cellulose 
dispers zu lösen, wird Filtrierpapier oder Baumwolle, Lumpen usw. in eine wässerige Salzlösung 
angemessener Konzentration gebracht und erhitzt. Es tritt zunächst Quellung ein; bei ent- 
sprechender Temperatur und nach Verlauf einer angemessenen Zeit wird die Quellung zuletzt 
so ausgedehnt, daß die Fasern in Stücke (Flocken) brechen, welche weiterhin in noch kleinere 
Teile zerlegt werden. Diese Bruchstücke sind zuerst mikroskopisch sichtbar, werden aber später 
teilweise unsichtbar, sogar im Ultramikroskop. In der Arbeit sind Mikro- und Ultramikro- 
photographien wiedergegeben, aus denen der stufenweise Fortschritt einer solchen Dispersion 
hervorgeht; die Cellulosefaserm waren nit einer bei 50° gesättigten Ca(CNS),-Lösung bei 110° 
behandelt worden, und zwar 30, 60 und 120 Minuten lang. Nach 2stündiger Einwirkung ist 
die Dispersion praktisch vollständig. Diese dispersen Celluloselösungen sind bei erhöhter 
Temperatur sehr viscose Flüssigkeiten, vollkommen klar oder nur leicht opalescierend, ganz 
farblos oder leicht gelb oder orange gefärbt. Wird zu einer dispersen Celluloselösung eine Salz- 
lösung genommen, die bei Zimmertemperatur nicht gesättigt war, oder gehört das dazu ver- 
wendete Salz zu denen, die leicht übersättigte Lösungen bilden, so ist beim Abkühlen der disper- 
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sen Lösung der Vorgang ihrer Gelatinierung gut zu beobachten. Je nach dem Cellulosegehalt 
(schwache Lösungen gelatinieren überhaupt nicht), nach der Schnelligkeit der Abkühlung 
und anderen Umständen, entsteht entweder ein Gel, so klar wie Wasser, oder ein mehr oder 
weniger opalescierendes Gel. Bei einem Cellulosegehalt über 4%, wird das Gel ganz hart und 
elastisch. Aus solchen Gelen werden Films und künstliche Seide hergestellt. 
O. Bammstedt (Chemnitz). 

Kopaezewski, W.: Sur la eoagulation de la peetine. (Über die Koagulation des 
Pektins.) Bull. de la soe. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 419—428. 1925. 

Die Pektinstoffe, jene in den Fruchtsäften vieler Obstsorten vorkommenden sauer- 
stoffreicheren Pflanzenschleime, sind in letzter Zeit öfters Gegenstand physikalisch- 
chemischer Untersuchungen gewesen. Verf. beschäftigt sich in vorstehender Arbeit 
mit den Koagulationserscheinungen von Pektin aus Karotten. 

Methodik: Karottenpreßsaft, nach dem Buchnerschen Verfahren gewonnen, wird’mit 
dem doppelten Volum absoluten Alkohols gefällt, der Rückstand wird in Wasser gelöst und 
48 Stunden gegen fließendes Wasser dialysiert. Nach der Extraktion mit Chloroform oder 
Äther zur Entfernung von Farbstoffen und Fetten fällt man mit 0,5% HCl, dialysiert weitere 
72 Stunden und reinigt schließlich durch Elektrosmose. Ausbeute 0,9—1,4%. Die Pektase 
wurde aus dem Preßsaft von Luzernenblättern durch Alkoholfällung erhalten. Einzelheiten 
sind im Original nachzulesen. Die Dialysierversuche sind in einem besonders konstruierten 
„dialyseur analytique‘‘ vorgenommen worden. 

Durch Dialyse wird die Pektase vollständig inaktiviert. Zusatz des Dialysats 
oder seiner Asche oder von Caleiumsalzen machen das Ferment wieder wirksam. Je- 
doch ist die Wirkung der Caleiumsalze für die Koagulation nicht spezifisch; sie können 
durch Ba, Sr oder Mg-Salze ersetzt werden. Sehr stark wird die Pektinkoagulation 
duch Fe- und Cu-Salze gefördert. Die Pektase koaguliert die Pektine nur in Gegen- 
wart obiger Salze, die auch für sich koagulierend wirken. Alkalisalze können dabei 
diese Kationen nicht vertreten, sind aber für die Umwandlung des Pektins durch das 
Ferment notwendig. Säuren. heben die Pektasewirkung auf, die ihr Optimum beim 
Neutralpunkt hat. Die Einwirkung der Pektase auf das Pektin in Gegenwart von 
Elektrolyten ist von einer Säuerung begleitet, die bei einem elektrolytfreien Gemisch 
von Pektase und Pektin fehlt. Gesäuertes Pektin ist ebenso wie vollständig dialysierte 
Pektase durch Alkohol nicht mehr koagulierbar. Horsters. 


Awoki, Tatsuo: Zur Kenntnis der optischen Desensibilisation bei Warmblütern. 
(Lupusheilstätte, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.4/6, 8. 337—349. 1925. 

Durch Serummengen, welche im Reagenzglas die Lichtwirkungen des Hämatoporphyrins 
sicher aufheben, konnten die bei Hämatoporphyrin-Mäusen im Licht auftretenden Reizerschei- 
nungen nicht verhindert werden, indessen gelang bei geeigneter Versuchsanordnung eine 
Verhinderung der späteren Folgen der Sensibilisation, besonders auch der, welche, wie die 
ödemartigen Erscheinungen, auf pathologische Veränderungen der Gefäße zurückzuführen 
sind. — Da die photodynamische Erscheinung an die Gegenwart von Sauerstoff geknüpft ist, 
wurde geprüft, ob Zugabe von reduzierenden Substanzen die Hämatoporphyrinwirkung bei 
Mäusen beeinflußte.' Subceutane Injektion von Natriumsulfit gleichzeitig mit der Verabreichung 
des Hämatoporphyrins ergab in einer Reihe von Fällen eine gewisse, wenn auch nicht sehr 
erhebliche Schutzwirkung, in anderen Fällen war sie ganz erfolglos. Durch Natriumthiosulfat 
wurde keine Beeinflussung erreicht, ebensowenig mit Natriumhydrosulfit. Versuche, durch 
Kohlenhydrate eine ’desensibilisierende Wirkung zu erzielen, gelangen nicht, da subeutane 
Verabreichung konzentrierter Lösungen toxische Symptome zeitigte, während ertragene\ 
Mengen einflußlos waren. Endlich wurde noch versucht, durch Narkotisierung mit Urethan. 
die Sensibilisationserscheinungen aufzuhalten. Es können hierdurch die Reizerscheinungen: 
weitgehend gehemmt werden, dagegen hält die Urethannarkose bei den sensibilisierten Tieren 
die Lichtwirkung auf die Gewebe und in letzter Linie den Lichttod nicht auf. Verf. schließt 
daraus, daß am Lichttod sensibilisierter Mäuse Reizwirkungen, die auf der Erre 
sensibler Nerven beruhen, nicht wesentlich beteiligt sein können. Hierdurch wird zugleie 
die von Hausmann aufgeworfene Frage, ob es sich beim Sensibilisationstod um eine Schock- 
wirkung handelt, welcher die am ganzen Körper durch Jucken gequälten Tiere erliegen,. 
verneint. Pincussen (Berlin). 
„.. Seaffidi, V.: Ricerche sperimentali sulla eziologia e patogenesi del eolpo di sole. 
(Atiologie und Pathogenese des Sonnenstichs.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 3/4, 8. 446—bis 466. 1924. 


Beim Tiere — verwendet wurden Kaninchen und Meerschweinchen — treten 
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Krankheitserscheinungen auf, die sich als Sonnenstich charakterisieren lassen, wenn 
durch die Sonnenbestrahlung eine Steigerung der Körpertemperatur erzielt wird, 
die über 45° C beträgt. Setzt man den Kopf des Tieres der Bestrahlung aus, so steigt 
die Temperatur in der Schädelhöhle und im Gehirn außerordentlich rasch, während 
die des Organismus langsam nachfolgt. Setzt man größere Teile der übrigen Körper- 
fläche der Bestrahlung aus, so steigt die Temperatur im allgemeinen sehr rasch an. 
Die gefundenen Temperaturen von 44—45° C als maximal ertragbare haben natürlich 
keinen absoluten, sondern nur einen relativen Wert. Denn der Erfolg hängt nicht allein 
von der Intensität, sondern auch von der Dauer der Bestrahlung ab. Da man die 
gleichen Symptome mit bloßer Erwärmung des Tieres erzielen kann, so ist die Ansicht 
berechtigt, daß es sich um keine Wirkungen der Sonnenstrahlen als solche, sondern 
bloß der dadurch erzeugten Wärme handelt. Verf. schlägt deshalb vor, die Bezeichnung 
„Sonnenstich‘“ fallen zu lassen und sie durch die ‚„Wärmeschlag“ zu ersetzen. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Holthusen, H.: Über die Dessauersche Punktwärmehypothese. (Allg. Krankenh. 
St. Georg, Hamburg.) Strahlentherapie Bd. 19, H.2, 8. 285—306. 1925. 

In einer Kritik der von Dessauer aufgestellten Punktwärmehypothese wird zunächst 
darauf hingewiesen, daß diese durchaus nicht als letzte mögliche Hypothese für den Primär- 
vorgang der biologischen Strahlenwirkung übrig bleibt. Insbesondere ist durch die Versuche 
des Dessauerschen Laboratoriums die Rolle, welche unter dem Einflusse der Strahlen statt- 
findende „Entladungen‘“ spielen, durchaus nicht geklärt, ihre Mitwirkung beim Zustande- 
kommen der biologischen Strahlenwirkungen nicht ausgeschlossen. Der von Janitzky an 
Modellversuchen geführte Nachweis eines Nichtvorhandenseins von bleibenden Veränderungen 
der Dissoziation, hat für biologische Systeme keine Gültigkeit, bei denen aus dem Befund von 
Ladungsveränderungen an Grenzflächen das Auftreten derartiger bleibender Dissoziations- 
änderungen geradezu gefordert werden muß. Auch die Konsequenzen, die sich nach Dessauer 
aus der Punktwärmehypothese als solcher ergeben, bestehen nicht zu Recht. Die Ähnlich- 
keit zwischen Wärme- und Strahlenwirkungen geht darauf zurück, daß sich letzten Endes 
die gleichen Vorgänge an den Elementareinheiten der Materie abspielen, mag die Energiezufuhr 
aus der Wärmebewegung stammen oder aus der Strahlung. Unmöglich ist es, die fluktuierende 
Variabilität in den Eigenschaften einer großen Reihe gleichartiger biologischer Gebilde aus den 
Wahrscheinlichkeitsgesetzen für die Verteilung der Absorptionszentren in den betrachteten 
Systemen zu erklären. Holihusen (Hamburg).°° 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


© Haurowitz, Felix: Biochemie des Menschen und der Tiere seit 1914. (Wiss. 
Forsehungsberiebte. Naturwissenschaftl. Reihe. Hrsg. v. Raphael Ed. Liesegang. 
Bd. 12.) Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1925. XII, 148 8. G.-M. 7.—. 

Gegen das Prinzip der Sammlung, dem das kleine Werk angehört, lassen sich 
gewichtige Bedenken erheben: der historische Sinn unserer Generation ist ohnehin 
schon sehr gering, und wenn nun Zusammenstellungen erscheinen, die die Literatur 
nur „seit etwa 1914“ berücksichtigen, so dürfte die Lektüre der Klassiker unserer 
Wissenschaften noch mehr als bisher vernachlässigt werden. Die (immer selbstbe- 
wußte) Jugend wird durch solche Zusammenstellungen, bei denen jüngste ‚„Errungen- 
schaften‘ leicht als wertvollste Ergebnisse erscheinen, nur darin bestärkt, die Ver- 
dienste älterer Generationen zu verkennen. Vielleicht darf ich, gerade weil ich Jahr- 
zehnte meines Lebens lang viel Zeit und Kraft dem Referierwesen geopfert habe, 
betonen, daß selbst die besten Referate nicht die Lektüre von Originalarbeiten ersetzen 
können, geschweige denn Übersichten, bei denen auf jeder Seite Text der Ertrag von 
10 und mehr Arbeiten gegeben wird. Muß doch bei einer Zusammenstellung solcher erst 
vor so kurzer Zeit erschienener Arbeiten die kritische Stellungnahme arg subjektiv sein. 
Manche stolze Hypothese und mancher Irrtum werden bald auch wieder verschwinden. 
Wer kann sich anmaßen das, was im Vorwort als Ziel und Zweck der Sammlung be- 
zeichnet wird, „die Spreu vom Weizen zu sondern“, schon der zeitgenössischen Literatur 
gegenüber zu leisten? Nach Ausdruck dieser prinzipiellen Bedenken freut sich Referent 
aber von dem vorliegenden Werk berichten zu können, daß mit ganz außergewöhn- 
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lichem Fleiß in 21 Kapiteln (8 aus der allgemeinen Biochemie, 12 aus der speziellen) 
ein großes Material nicht nur zusammengetragen, sondern in sehr verdienstlicher Weise 
verarbeitet ist. Obgleich Vollständigkeit nicht erreicht und manch interessantes 
Kapitel beiseitegelassen ist, zeigt das fleißige kleine Werk doch sehr anschaulich, welche 
Fortschritte in den letzten 10 Jahren auf dem für die gesamte Biologie so wichtigen 
Gebiete der physiologischen Chemie gemacht sind, selbst da, wo sie, wie in Deutschland 
immer noch das Aschenbrödel der medizinischen Fakultäten ist. Spiro (Basel). 
Alsterberg, Gustaf: Methoden zur Bestimmung von in Wasser gelöstem elemen- 
taren Sauerstoff bei Gegenwart von salpetriger Säure. (Zool. Inst., Umiw., Lund.) Bio- 


chem. Zeitschr. Bd. 159, H.1/2, $S. 36—47. 1925. 

Nachdem Verf. den Nachweis geführt hat, daß die bisher angewandten Methoden um 
die störende Wirkung der salpetrigen Säure bei der Bestimmung des gelösten Sauerstoffs im 
Wasser nach Winkler auszuschalten (Harnstoffmethode von Lehmann und Noll, Chlorie- 
rungsmethode von Winkler, Korrektionsmethoden von Winkler und Noll, Neutrali- 
sationsmethoden von Clarke und von Hale und Melia) ihren Zweck nicht oder nur un- 
vollkommen erfüllen, empfiehlt er die Verwendung von Aciden (Salzen der Stickstoffwasser- 
sotffsäure N,H). Bei Anwesenheit geringer Mengen von salpetriger Säure (unter 1 mg pro 
Liter) genügt eine Nachbehandlung, die darin besteht, daß die Probe mit einer hinreichenden 
Menge Acid versetzt wird, nachdem die Manganoxydhydratfällung in Schwefelsäure gelöst ist. 
Bei Anwesenheit größerer Mengen von N,O, muß dagegen eine Acidvorbehandlung eintreten. 
Entweder wird die jodkaliumhaltige Natronlauge mit Acid versetzt, oder es wird eine Lö- 
sung von Acid in konzentrierter Kochsalzlösung als besonderes Reagens hinzugefügt; von 
letzterem werden der Probe hinreichende Mengen gleichzeitig mit der jodkaliumhaltigen 
Natronlauge und dem Manganchlorür zugesetzt. Ein Zusatz von 5 mg Natriumacid zu einer 
Wasserprobe nach Winkler schadet unter keinen Verhältnissen, Diese Menge fügt man 
daher zweckmäßigerweise gleich der jodkaliumhaltigen Natronlauge zu. Diese bekommt 
dann folgende Zusammensetzung: 36 g NaOH, 20 g KJ, 0,5 g NaN, und Aqua dest. zu 100 com 
Lösung. Von dieser Lauge fügt man l ccm zur Wasserprobe. Die Reaktion zwischen Stick- 
stoffwasserstoffsäure und salpetriger Säure verläuft nach folgender Formel: N,0;, +2 HN, 
=2NO +2N, + H,0. Spitta (Berlin). 

Legendre, R.: Prineipe d’une möthode de dosage des variations de Pacide carbonique 
dissous. (Prinzip einer Methode, die Veränderungen der gelösten Kohlensäure zu be- 
stimmen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8.1527 
bis 1529. 1925. 

Über den Austausch der Kohlensäure bei im Wasser lebenden Organismen fehlen bisher 
genaue Daten, weil die Bestimmung der geringen Mengen gelöster CO, durch die Gegenwart 
der Bicarbonate methodisch schwierig ist. Die CO,-Spannung in wässeriger Lösung hängt von 
drei Faktoren ab, dem p,, der Spannung der gelösten CO, und der Bicarbonatkonzentration. 
Es wird die CO, der Lösung durch Luftdurchperlung ausgetrieben und bestimmt; gleichzeitige 
9y-Messungen geben einen Anhalt für die Stabilität nicht flüchtiger Ionen. Vergleich der 
Flüssigkeit, in welcher das zu untersuchende Lebewesen sich aufhält, mit einer Kontrollösung 
gibt genauen Einblick in den CO,-Austausch desselben mit seiner Umgebung. 

ER. Schoen (Würzburg). 

Kriss, Leonia: Über die nephelometrische Bestimmung von Caleium und Magnesium. 
(Med.-chem. Inst., Univ. Lemberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, $.203 bis 
204. 1925. 

Die nephelometrische Methode der Kalkbestimmung, nach Rona und Kleinmann 
mittels des Nephelometers von Schmidt & Haensch (Berlin) und desNatriumsulforizinatreagenses 
wird für die Härtebestimmung von Wasser angewandt. Die Methodik zeigt sich zur schnellen 
und exakten Bestimmung der Kalkhärte geeignet. Sie faßt Calcium, dagegen nicht „Magnesium 
+ Calcium“. Dies gilt speziell auch für die Blutaschenanalyse, da bei Aufnahme der Asche 
mittels HCl und Neutralisation durch NH,OH Ammoniumchlorid gebildet wird, das, wie 
Verf. nachweisen konnte, eine Magnesiumtrübung durch das Reagens verhindert. Es wurden 
10 Mol Ammonsalz für jedes Grammion Mg verwandt, um die Magnesiumtrübung aus- 
zuschließen, (Rona u. Kleinmann, vgl. diese Berichte 20, 165.) Kleinmann (Berlin). 

Pfibyl, Emil: Über die Bestimmung von kleinen Arsenmengen in Tierorganen. 
(Chem. Inst., tierärztl. Hochsch., Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 276 
bis 279. 1925. 

Es wird eine Modifikation der Reinschen Methode der As-Bestimmung beschrieben. 
Kupferblechstreifen werden 10 Minuten lang bei 90° in die durch Kochen der zu untersuchenden 
Organe in Salzsäure erhaltene Lösung eingelegt. Die Intensität des gebildeten As-Nieder- 
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schlages wird mit einer Skala auf dieselbe Weise hergestellter As-Niederschläger bekannter 
Menge verglichen. Die Grenze der Bestimmbarkeit liegt bei 0,002 mg. Behrens (Königsberg). 


Bertrand, Gabriel, et M. Machebe@uf: Sur la prösenee du nickel et du cobalt chez 
les animaux. (Über die Gegenwart von Nickel und Kobalt in Tieren.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1380—1383. 1925. 

Da Nickel und Kobalt weit verbreitete Elemente sind, ist zu erwarten, daß kleine 
Mengen dieser Metalle von Menschen und Tieren aufgenommen werden. Es wurden 
die Organe der verschiedensten Tiere untersucht und in der Regel sehr kleine Mengen 
Ni, meist weniger wie 0,lmg pro kg Organ, gefunden. Am meisten Ni wird in der 
Leber der Tiere und in der Hornsubstanz gefunden, z. B. Vogelfedern 0,3 mg pro kg. 
Etwas größere Mengen finden sich in Meeresmollusken und Krebsen. Kobalt konnte 
ebenfalls in den meisten Tieren nachgewiesen werden. Quantitative Bestimmungen 
wurden hier nicht ausgeführt. Die Bestimmung des Nickels geschah gravimetrisch 
als Dimethylglyoximverbindung. Behrens (Königsberg). 

Lecomte, Jean: Speetres d’absorption infrarouges des aldähydes et des e&tones. 
(Ultrarote Absorptionsspektren der Aldehyde und Ketone.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, S. 1481—1482. 1925. 

Die Spektren der fetten Aldehyde und ihrer isomeren Ketone sind nicht identisch. In 
der aromatischen Reihe treten andere Verhältnisse auf. Die Ergebnisse der Untersuchungen 


sind in einer Tabelle zusammengestellt. Die Unterschiede der Absorptionsspektren sind groß 
genug, um zu analytischen Zwecken benutzt werden zu können. Gartenschläger. 

Küster, William, und Friedrich Grassner: Versuche zur Darstellung einer Oxy- 
äthylmethylmaleinsäure. I. Über Derivate der Cyelopropandicarbonsäure. (Laborat. 
f. organ. u. pharmazeut. C'hem., techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 145, H. 1/2, S. 45—52. 1925. 

Die Versuche wurden unternommen, um zur 2 Oxyäthylmethylmaleinsäure zu gelangen, 
die bei der oxydativen Aufspaltung des Bilirubins entstehen könnte, scheiterten aber daran, 
daß der aus Cyclopropandicarbonsäureester erhältliche Bromäthylmalonester sowohl durch 
Natriummethylat, wobei das Brom hätte durch Methoxyl ersetzt werden können, wie bei 
den Maßnahmen zur Einführung des Acetyls in den Cyclopropandicarbonsäureester zurück- 
verwandelt wurde. Derselbe bildete sich auch bei der Einwirkung von Äthylenbromid auf die 
Natriumverbindung des Acetylmalonsäureesters unter Abspaltung des Acetyls. Bei der Ein- 
wirkung von Ammoniak auf den Bromäthylmalonester wurde neben Cyclopropandicarbon- 
säureester das Monoamid dieses Esters, C,H,,0,N feine Nadeln aus Äther, Schm. P. 125°, 
und das Diamid der Cxelopropancarbonsäure, zu Drusen vereinte Nadeln aus Essigester, 
erhalten. Letzteres ist in siedendem abs. Alkohol und in Wasser löslich, nicht in Äther, Chloro- 
form, Benzol, schmilzt bei 189—190° und wurde durch eine mit gelbem Mercurioxyd erhaltene 
Quecksilberverbindung, C,H,0,N,Hg charakterisiert. Bei der Einwirkung von Anilin auf 
den Bromäthylmalonester bei 170° entsteht das Dianilid der Cyclopropandicarbonsäure, 
C,,„H,s0;N,, Blättchen aus siedendem Alkohol, in Chloroform, nicht in Äther löslich, Schm.-P. 
196°. Beim Kochen mit Bromwasserstoffsäure bildet sich daraus die 1-Phenyl-5-pyrolidon- 
4.carbonsäure, C,,H,ı0;N, leicht löslich in Äther, Alkohol und heißem Wasser, schwer in 
kaltem. Schm.-P. 64—65°. Die alkoholische Lösung färbt sich mit Eisenchlorid braunrot. 

Küster (Stuttgart). 

Küster, William: Versuehe zur Darstellung einer Oxyäthylmethylmaleinsäure. 
II. Über Derivate der Acetyleyelopropancarbonsäure. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 145, H. 1/2, 8. 53—68. 1925. 

Der durch Umsetzung von Natracetessigester mit ‚Aethylenbromid erhaltene 
und mit Natriumbisulfit gereinigte Acetyleyelopropancarbonsäureester (A) kann noch 
Diacetyladipinsäureester und Acetessigester enthalten, die durch Behandeln der 
ätherischen Lösung mit Cupritetramminlösung entfernt werden können (Präparat B). 
: Das Kupfersalz des ersteren ist in Äther unlöslich. C,,H,,0,Cu, grüne Nadeln aus Benzol, 
kein Schmelzp. Das aus B in 80 proz. Reinheitsgrad durch Anlagerung von Blausäure bereitete 
Nitril C,H,s0;N lieferte bei der Verseifung mit bei 0° gesättigter Bromwasserstoffsäure bei 
Zimmertemperatur ein Amid C,H,,0,N, schwer löslich in Äther, Krystalle aus heißem Petrol- 
äther (Sp. 100—150°), Schmelzp. 90°. Semicarbazon des Acetyleyclopropancarbonsäure- 
esters 0,H,,0,N,, Schmelzp. 126—127°, Oxim, C,H,,0;N, lange Nadeln aus Benzol, löslich 
in Äther, Schmelzp. 77”—78°. Amid der Acetyleyclopropancarbonsäure, C,H,0,N, zentimeter- 
lange, schräg abgestumpfte farblose Prismen aus Essigester, unlöslich in Äther, Schmelzp. 89°, 
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Phenylhydrazon des Amids, C,H,‚ON,, zu Drusen vereinte, prismatische Krystalle aus 
Chloroform, Schmelzp. 137°. Zersetzt sich beim Aufbewahren unter Entwicklung von. Am- 
moniak. Die Abspaltung des letzteren geht glatter beim Erwärmen mit 38 proz. Salzsäure, 
nach dem Erkalten scheiden sich Krystalle ab, die zum kleinen Teil in heißem Benzol löslich 
sind. Daraus farblose Rhomboeder C,,H,;ON;Cl, Schmelzp. 138°, Die alkoholische Lösung 
gibt mit Eisenchlorid eine tiefrote Färbung. Dieser daher als Enolform angesprochene Stoff 
ist nicht haltbar und geht in die Ketoform über. Diese, in heißem Benzol unlöslich, krystal- 
lisiert aus siedendem Alkohol in atlasglänzenden, zu Drusen vereinten Nadeln. O,,;H,;ON;Cl, 
Schmelzp. 93—94°. Die alkoholische Lösung gibt mit Eisenchlorid nur eine leichte Rötung. 
Der Vorgang wird formuliert: 


Be C-CH ae: BON. 0.cH 
[6) 5 ee) 0 Al) 
EU a Iron ke a 2 
NH,-0C0 N HC 00 N 2 HoO-cl N 
HNC,H, NC,H, 
AN 
H cl cl GH 
Phenylhydrazon des Amids der Salzsaures 1-Phenyl-3-Dimethylen-4-Methylpyrazolon-2. 
Acetyl. Cyclopropancarbonsäure, Ketoform. Enolform. 


Beide Formen liefern durch Diazomethan das Pyrazolon, das auch aus dem Gemisch der 
beiden Formen des salzsauren Salzes mit Natronlauge entsteht und zwar greift 5proz. Lauge 
nur die Ketoform an, die Rhomboeder der Enolform bleiben unverändert und werden erst 
durch 30proz. Lauge der Salzsäure beraubt. Das Pyrazolderivat C,,H,,ON, bildet farblose 
strahlige Krystalle aus heißem Alkohol, es ist auch aus Chloroform umkrystallisierbar. 
Schmelzp. 72—73°. Löslich in starken Säuren. — Das Oxynitril des Acetyleyelopropan- 
carbonsäureesters (I) wird aus A. nur mit 80 proz. Reinheitsgrad gewonnen. Braunes Öl, das 
beim Erhitzen im Vak. Blausäure abspaltet. Beim Verseifen mit rauchender Bromwasserstoff- 
säure bei 130—140° bildet sich ein in Äther lösliches Gemisch aus 70 proz. Bromäthylmethyl- 
maleinsäureanhydrid III mit 30 proz. Vinylmethylmaleinanhydrid (TV). Bei höherer Verseifungs- 
temperatur tritt das Lacton der Oxyäthylfumarsäure 0,H,0, auf (V) — farblose Krystalle, 
in Wasser, Ather leicht, in Alkohol und Chloroform schwer löslich. Schmelzp. 202—203°. 
Addiert 2 Mol. Ammoniak. Das Anlagerungsprodukt C,H,,0,N, gibt beim Abdampfen mit 
Wasser das Monoamid der Methyloxyäthylfumarsäure C,H,,0,N Krystalle, in Äther unlös- 
lich. Schmelzp. 210°. — Der ätherunlösliche Teil des durch Verseifung des rohen Nitrils ent- 
standenen Gemisches enthält die Bromäthylmethyläpfelsäure (II), aus der beim Destillieren 
ein Gemisch aus 40 proz. Bromäthylmethyl- und 60 proz. Vinylmethylmaleinanhydrid entsteht. 
Bei der Verseifung des rohen Oxynitrils mit Jodwasserstoffsäure wird ein Teil der Substanz 
in die fumaroide Methyläthylbernsteinsäure VI C,H,,0,, Schmelzp. 182—183° umgewandelt, 
der Rest wird nicht reduziert und besteht zum größten Teil aus 8 Jodäthylmethylmaleinsäure- 
anhydrid. Öl, C,H,0,J, mit dem charakteristischen Geruch nach bisubstituierten Maleinsäuren. 
Wird an IV im Gemisch mit III in ätherischer Lösung Bromwasserstoff angelagert und dann 
mit Natriummethylat umgesetzt, so entstehen empyreumatisch riechende Öle C,H,,0,, die 
bei 155—160°, resp. bei 220—225° bei 17 mm Druck übergehen. Leicht löslich in re 
Chloroform, Alkohol, Essigester, Benzol, schwer löslich in heißem Wasser. Über ihre Kon- 
stitution kann nichts sicheres ausgesagt werden. 


OH CH, CHR H,0—0—0 : CH,CH,Br 
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H,0—C——0CHCH, 0000-0 B.0-0H-000H 
nr H00C0-—6-CH,—CH, HO0C-CH-CH,—CH, 
ö m. v. 128 


Phtalimidoäthylchloracetylmalonester wurde nur als rotbraunes Öl, Phtalimidoäthylmalon- 
ester als gelbgrüner Sirup erhalten. Die Anlagerung von Blausäure an Phtalimidoäthylacet- 
essigester gelang nur unvollkommen. Küster (Stuttgart). 
Holde, D., und R. Gentner: Über Linolsäure und deren Anhydrid. (Techn.-chem. 
Inst., techn. Hochsch., Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, 8. 1067 bis 


1071. 1925. 

Mitteilungen über verschiedene physikalische Konstanten der reinen Linolsäure, sowie 
über Linolsäureanhydrid. Reinste Linolsäure neigt stark zur Unterkühlung und schmilzt ent- 
gegen den bisherigen Angaben erst bei —9°. Die Reinigung des sehr empfindlichen Anhydrids 
wurde in einem besonders konstruierten Apparat vorgenommen, der gestattet, in einer Kohlen- 
säureatmosphäre bei —50° bequem zu arbeiten. Entsprechend der bei den Anhydriden anderer 
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ungesättigter Fettsäuren beobachteten Regel erstarrte und schmolz das Linolsäureanhydrid 
höher als die freie Säure zwischen —4,5 und —2,8°. Methodik: Das Linolsäureanhydrid wird 
bei —10° (Eiskochsalz) im CO,-Strom in der 10fachen Menge Petroläther in einem kleinen 
Scheidetrichter gelöst, dessen Abflußrohr in ein ebenfalls unter CO, stehendes Schottsches 
Glaspulverfilter mündet. Temperatur desselben ebenfalls —10°. Durch das Filter wird die 
Lösung von ee befreit und fließt nunmehr in das mit Ätherkohlensäureschnee 
rg Krystallisationsgefäß. Dieses, welches ebenfalls mit CO, beschickt ist, besitzt ein im 
topfen bewegliches umgekehrtes Trichterröhrchen, das mit Filtrierleinen oder Filtrierpapier 
armiert ist und durch Anschluß an eine Wasserstrahlpumpe die Saugkraft des Systems zu 
regeln gestattet, Durch Auf- und Abwärtsbewegung dieses armierten Saugrohrs läßt sich die 
Krystallisation leicht vom Petroläther trennen. Horsters (Nowawes). 


Harington, Charles Robert: Synthesis of 3, 4, 5-triiodophenylpyrrolidone earboxylie 
acid, a possible isomer ofthyroxin. (Synthese der 3,4,5-Trijodphenyl-Pyrrolidoncarbon- 
säure, eines möglichen Isomeren des Thyroxins.) (Dep. of pathol., chem., uni. coll. hosp. 
med. school, London.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 1, 8. 29—39. 1925. 


Auf Grund der verschiedenen Reaktionen des Kendallschen Thyroxins macht Verf. die 
Annahme, daß in diesem Körper ein Derivat der Phenylglutaminsäure vorliegen könne. Keto- 
Enol-Tautomerie sowohl als auch die durch Addition von Wasser leicht eintretende Ringöffnung 
zwischen Stickstoff- und &-Kohlenstoffatom weisen auf eine Ähnlichkeit mit der Umwandlung 
der Glutaminsäure in Pyrrolidoncarbonsäure hin, die Verf. veranlaßten, derartige Substanzen 
darzustellen. Die synthetische Trijodphenylpyrrolidoncarbonsäure C,,H,0,NJ,;, hat gegen- 
über dem Thyroxin zwei Wasserstoffatome weniger bei sonst gleicher Bruttozusammensetzung. 
Sie ist aber im Menschen- und Tierversuch ohne thyroxinartige Wirkung. Beim Hund sind 
100 mg subcutan wirkungslos, beim Menschen war einmal eine Erhöhung des Grundumsatzes 
angedeutet, wohingegen ein Kretin, der auf 12 mg Thyroxin mit einer Grundumsatzerhöhung 
um 12%, antwortete, bei der gleichen Dosis des Pyrrolidinderivates sein Grundumsatzdefizit 
von 20%, nicht änderte. Methodik: Durch Kondensation von Zimtsäureester mit Malon- 
säureester nach Vorländer erhielt man den ß-Phenylglutarsäureester, der über die Isonitroso- 
verbindung in sein &-Aminoderivat überführt wurde. Ringschluß durch 6 Stunden langes 
Kochen in wässeriger Lösung am Rückflußkühler. Da direkte Jodierung nicht durchführbar, 
zunächst Nitrierung des Phenylringes und Einführung ‚von zwei Jodatomen in 3,5-Stellung 
der durch Reduktion mit Ferrosulfat und Bariumhydroxyd erhaltenen p-Aminophenylpyrroli- 
don-carbonsäure. Das dritte Jodatom wurde durch Diazotierung der Aminogruppe und Ver- 
kochen in Gegenwart von Kaliumjodid an den Phenylkern gebracht. 3.4.5-Trijodphenyl- 
Pyrrolidoncarbonsäure: farblose Nadeln, F = 247°, wenig löslich in Alkohol, unlöslich in Wasser. 


Gang der Synthese: 
CH, » COOR CH, » COOR CH, » COOH 
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J I Horsters (Nowawes). 


Sahashi, Voshikazu: Über das Vorkommen von Di-hydroxy-chinolin-earbonsäure 
(8-Säure von U, Suzuki) in der Reiskleie. (Suzuki-biochem. laborat., inst. of physical 
a. chem. research, Komagome, Hongoku, Tokyo.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 
8. 221—234. 1925. 


Aus dem alkoholischen Extrakt der Reiskleie, der zur Darstellung des Oryzanins von 
Suzuki dient, scheidet sich beim Lösen in 20 proz. Alkohol nach längerem Stehen ein amor- 
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pher brauner Niederschlag ab, der durch Kochen mit verdünnter Salzsäure eine in Alkohol 
und Alkalien lösliche Substanz von Säurecharakter liefert. Diese bereits von Suzuki ent- 
deekte Säure wurde f-Säure genannt und für sie die 


empirische Formel C,,H;NO, vorgeschlagen. Verf. I at 
weist in vorliegender Arbeit nach, daß die Substanz po/N/\N_oH HOINN 
1 Mol. Kristallwasser enthält, das erst bei 150° | oder | “ | 
entfernt wird, und daß der -Säure die Bruttoformel N \,\JoH 
C,H,NO, zukommt. Sie schmilzt bei 315°, zeigt N N 


das Molekulargewicht ‚205, was zu obiger Formel 

paßt, gibt monomolekulare Salze und Ester und bildet ein Diacetyl und ein Tribenzoyl- 
derivat. Aus diesen Befunden wird geschlossen, daß die Substanz zwei Hydroxyl- und eine 
Carboxylgruppe enthält. Bei der Zinkstaubdestillation schied sich ein Öl ab, das durch sein gut 
kristallisiertes Pikrat sich als Chinolin erwies. Die ß-Säure enthält demnach einen Chinolinkern 
und wird vom Verf. als Dioxychinolincarbonsäure angesprochen. Über die relative Stellung 
der Carboxylgruppe und der beiden Hydroxylgruppen im Chinolinkern kann freilich nichts 
Positives ausgesagt werden. Verf. nimmt vorstehende Strukturformeln als wahrscheinlichste 

COOH 


an. Die Bildung von Juglonsäure 
Salpetersäure auf die £-Säure wird 
0,;N—\ NO, 
behalten als Beitrag zum Konstitutionsbeweis angeführt.  Horsters (Nowawes-Potsdam). 
@ Pringsheim, Hans: Zuekerchemie. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1925. 
XI, 322 8. G.-M. 16.—. 


Das Gebiet der Zuckerchemie ist nach der theoretischen und praktischen Seite 
eines der best ausgebauten und der wichtigsten der ganzen Chemie. Über das ältere 
Tatsachenmaterial (bis 1904) gibt das umfassende Werk von v. Lippmann, die 
Zuckerbibel wie der Physiologe E. Pflüger das Buch gesprächsweise nannte, Auf- 
schluß. Die neueren Forschungen bringt das Abderhaldensche Biochemische 
Handlexikon in den Bearbeitungen von Neuberg und Rewald, sowie in der um- 
fassenden Ergänzung von Geza Zempl&n. Gegenüber diesen Zusammenstellungen 
beansprucht das verhältnismäßig kurze Lehrbuch von Pringsheim mehr didak- 
tischen Wert als Einführung in die Zuckerchemie. Es gibt ja wohl kein Gebiet der 
Chemie, das sich zur Einführung in die Strukturchemie so eignet, wie gerade die Zucker- 
chemie. Verf. hat mit voller Beherrschung des Stoffes und großem didaktischem Talent 
das Wesentliche zusammengestellt. Gerade für Biologen wird diese Zusammenstellung 
von besonderem Wert sein, weil nicht nur das ganze Gebäude der Zuckerchemie 
klar vor Augen gestellt ist, sondern weil auch die Methodik, auf der dieses Gebäude 
beruht, in ihrem Wesen in die Darstellung verflochten ist, so daß mannigfaltige Anre- 
gungen entstehen für den, der von biologischen Gesichtspunkten ausgehend auf bisher 
unbekannte natürliche Zuckerarten stößt. So kann das Buch nicht nur dem Anfänger 
die erforderlichen Kenntnisse vermitteln, sondern auch dem selbständigen Forscher, 
der nicht gerade Spezialist auf dem Gebiete der Zuckerchemie ist, ein wertvoller Führer 
sein durch das schier erdrückende Tatsachenmaterial, das in den eingangs erwähnten 
Zusammenstellungen zusammengetragen ist. Fr. N. Schulz (Jena). 


und Oxalsäure bei der Einwirkung von 


2 
= COOH „uch vom Verf. nur mit gewissen Vor- 


Simon, I.: Il eontegno del saecarosio e del glueosio nell’organismo studiati con 
la determinazione del punto di congelamento degli organi. (Der Gehalt des Körpers 
an Saccharose und Glucose, untersucht mit der Gefrierpunktsbestimmung der Organe.) 
(Istit. di materia med. e di jarmacol, univ., Sassari.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, 
Nr. 1/2, S. 109—127. 1925. 

Nach intravenöser Injektion von Saccharoselösung (2,0457 Mol. = 70%) oder 
äquimolekularer (40,505%) Glucoselösung wurde die molekulare Konzentration des 
Organbreis bzw. des Blutserums von Kaninchen durch Gefrierpunktsbestimmung 
gemessen, und zwar zunächst, indem das Tier 90 Sek. nach der Infusion getötet wurde. 
Nach Saccharoseinjektion ergab sich stets ein Anstieg am ausgesprochensten nach 
Infusion letaler Dosen (34,26 g pro Kilogramm). Es wurden bis zu 85,2 ccm der 70 proz. 
Lösung infundiert. Es betrugen die Werte für A bei Serum (Normal = — 0,57°) 
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nach letaler Dosis (im Mittel) — 1,11°; bei Muskel (normal — 0,78°) — 1,24°. Herz 
(— 0,79°) — 1,25°, Nieren (— 0,82°) — 1,120°, Leber (— 0,93°%) — 1,15°, Gehirn 
(— 0,68°) — 0,84°. Der Anstieg ist also beim Serum am stärksten, beim Gehirn am 
schwächsten. Nach Injektion von Glucose fand sich die größte Steigerung beim Herzen 
die geringste bei der Leber: Herz (normal A = —.0,79°) nach letaler Zuckergabe 
= — 1,43°; Serum (normal — 0,57°) — 1,11°; Nieren (— 0,82°) — 1,26°; Muskeln 
(— 0,78°) — 1,20°; Gehirn (— 0,68°) — 1,06°; Leber (— 93°) — 1,13°. — In einer 
anderen Versuchsreihe wurden die gleichen Gefrierpunktsbestimmungen in bestimmten 
Zeitabständen nach der Injektion (90 Sek. bis 540 Min.) untersucht. Normale Gefrier- 
punktswerte fanden sich nach Saccharose im Serum, Herz, Muskel, Gehirn nach 
9 Stunden, in der Leber nach 6 Stunden, in den Nieren ließ sich bei der angewandten 
Dosis (7 g pro Kilogramm) überhaupt keine Veränderung nachweisen. Nach Injektion 
von Glucose (4,05 g pro Kilogramm) zeigten Leber und Muskel keine nennenswerte 
Veränderung des A. Das Gehirn kehrte nach 2 Stunden zur Norm zurück, das 
Serum nach 3, das Herz nach 6 Stunden; in der Niere fand sich während der ganzen 
Beobachtungszeit ein langsames Sinken des Gefrierpunkts. Fr. N. Schulz (Jena). 


Riiber, C. N., und V. Esp.: Lösungsvolumen und Refraktionskonstante der Fructose 
(V. Mitteilung über Mutarotation.) (Inst. f. organ. C'hem., techn. Hochsch., Drontheim.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 4, S. 737—746. 1925. 

In der 3. Mitteilung über Mutarotation hat Riiber (vgl. Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
57, 1599. 1924; diese Berichte 30, 193. 1925) das Lösungsvolumen und die Refraktions- 
konstante der &- und ß-Glucose berechnet. Die Verff. konnten feststellen, daß sich 
die Fructose ganz anders als die Glucose verhält. Das Volumen nimmt während der 
Mutarotation zwar auch wie bei der &-Glucose zu, aber die Änderung ist etwa 6 mal 
größer. Während der Brechungsindex bei der Glucose steigt, fällt er bei der Fructose, 


gm fast konstant bleibt. 


Während sich bei der Mutarotation der &-Glucose Wärme entwickelt, wird bei der 
Mutarotation der krystallisierten Fructose etwa die Sfache Wärmemenge absorbiert. 
Aus den Versuchen geht hervor, daß während der Mutarotation der Fructose sowohl 
die Änderung der Drehung, als auch des Volumens, des Brechungsvermögens und der 
Temperatur nach derselben logarithmischen Gleichung verläuft, und zwar ist die 
Geschwindigkeitskonstante fast dieselbe, nämlich, wenn man die Gleichung der voll- 
ständig verlaufenden Reaktionen und gewöhnliche Logarithmen verwendet: nach der 
dilatometrischen Methode 0,0839, nach der interferometrischen 0,0862, nach der calori- 
metrischen 0,0850, nach der polarimetrischen 0,0824. — Es gelang den Verff. zwar 
nicht, die noch unbekannte &-Fructose in reiner, krystallisierter Form zu fassen, jedoch 
konnten sie beweisen, daß die vorsichtig geschmolzene und rasch abgekühlte Fructose 
ein Gemisch von &- und £-Fruktose darstellt, in welchem die &-Form in weit größerer 
Menge vorhanden ist, als in einer wässerigen, alten Lösung. Beim Lösen der Schmelze 
. in Wasser steigt der negative Drehungswinkel allmählich von — 63,6° bis — 92,3°, 
während er bei der 8-Form von — 132,5° bis — 92,5° sinkt. Gleichzeitig verkleinert 
sich das Volumen, vergrößert sich der Brechungsindex und entwickelt sich Wärme, 
während sich die 8-Form entgegengesetzt verhält. Die Geschwindigkeitskonstante k«, 
die theoretisch gleich kß sein sollte, wurde polarimetrisch gleich 0,0862 festgestellt. 
Der etwas größere Wert wird zurückgeführt auf Spuren von Alkali, herrührend von 
den Glasgefäßen, in denen geschmolzen wurde, und auf das Schmelzen selbst, bei dem 
sich eine geringe Zersetzung, der empfindlichen Fructose nicht vermeiden läßt. Die 
amorphe Schmelze geht bei gewöhnlicher Temperatur allmählich wieder in ß-Fructose 
über; die Mutarotation kann also auch in einer festen, amorphen Substanz bei gewöhn- 
licher Temperatur stattfinden. Auch diese Änderung geht nach derselben logarith- 
mischen Gleichung vor sich, aber weit langsamer, als in wässeriger Lösung. (IV. 
vgl. diese Berichte 30, 193). O. Rammstedt (Chemnitz). 


und zwar um so viel, daß die Refraktionskonstante 2 
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Wind, Franz: Über die Oxydation von Dioxyaceton und Glycerinaldehyd in Phos- 
phatlösungen und die Beschleunigung der Oxydation durch Schwermetalle. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd.159, H.1/2, 8.58 
bis 67. 1925. 

I. Warburg und Mitarbeiter haben gezeigt (vgl. diese Ber. 26, 250), daß Fructose 
in neutraler Phosphatlösung durch molekularen Sauerstoff oxydiert wird. In der vor- 
liegenden Arbeit wird das Verhalten einiger anderer Kohlehydrate in Phosphat- 
lösungen untersucht. Verf. tut dar, daß die Geschwindigkeit der Oxydation der Keto- 
hexose Sorbose in Phosphatlösung derjenigen der Fructose ungefähr gleich ist; es 
werden pro Stunde etwa 0,3% des Sorbosegewichtes an Sauerstoff verbraucht. Auch 
Dioxyaceton und Glycerinaldehyd werden in neutraler Phosphatlösung oxydiert, und 
zwar 20—80 mal schneller als Fructose oder Sorbose. Diese größere Oxydations- 
geschwindigkeit gibt die Möglichkeit, die Reaktion praktisch bis zu Ende zu verfolgen: 
1 Mol Dioxyaceton bzw. Glycerinaldehyd verbraucht insgesamt 1,5 Mol Sauerstoff. 
Bei der Oxydation wird Kohlensäure gebildet. Das Verhältnis CO,/O, ist etwas 
größer (durchschnittlich über 0,4), als es bei der Fructose gefunden wurde (0,3). 
II. Meyerhof und Mitarbeiter haben dargetan (vgl. diese Ber. 29, 173), daß es 
sich bei der Oxydation der Fructose in Phosphat um eine Metallkatalyse handelt. 
Auch die Oxydation von Dioxyaceton und Glycerinaldehyd muß als Sauerstoffüber- 
tragung durch Schwermetalle aufgefaßt werden; denn es findet hier gleichfalls 
wie bei der Fructose eine Oxydationsbeschleunigung durch Metalle (Cu, Fe, Mn) 
und Oxydationshemmung durch Komplexbildner (KCN, Na,P,0,) statt. Gottschalk. 


Rowe, A. W., and B. S. Wiener: The relative redueing power of some common sugars. 
(Das Reduktionsvermögen des gewöhnlichen Zuckers.) (Dep. of chem., Evans mem., 
Boston.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 
1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 1, 8. LXXII. 1925. 

Bei Gemischen der verschiedenen Zucker, in Wasser oder Blutplasma gelöst, 
hängt das Reduktionsvermögen vom Reduktionskoeffizient eines jeden Zuckers und 
den gegenseitigen Mengenverhältnissen der Zucker ab. Bei den Disachariden muß mit 


Methode Folin-Wu Lewis-Benedict 

Zeit 6 Min. 12 Min. 10 Min. 
Glucose . . . . 100 105 100 
Lävulose ... 90 90 99 
Galaktose . . . 77 88 85 
Mannose ... 55 92 100 
Laktose . .. . 45 59 76 
Maltose .... 40 50 82 


einer Hydrolyse insbesondere bei der Pikrinsäuremethode gerechnet werden. 
Fr. N. Schulz (Jena). 


Hatano, J.: Über die partielle Hydrolyse der Rohrzueker-phosphorsäure zu d- 
Fruetose und d-Glueose-phosphorsäure. (Kaiser Wülhelm-Inst. f. Biochem., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 8. 175—178. 1925. 

Die Rohrzucker-phosphorsäure enthält 1 Mol. Phosphorsäure auf die Elemente 
des Disaccharids. Die Untersuchung galt der Frage, an welchem der beiden Hexosen- 
reste, die zum Rohrzucker vereinigt sind, die Phosphorsäure haftet. Es ergab sich, 
daß beim Erwärmen mit verdünnter Oxalsäure eine Lösung von Rohrzucker-phosphor- 
säure, die aus Hesperonal s. rohrzucker-phosphorsaurem Calcium dargestellt wurde, 
schnell Reduktionsvermögen erlangt. Wurde die Einwirkung der Säure durch Neutra- 
lisation in dem Zeitpunkte unterbrochen, zu dem von der in Esterform vorhandenen 
Phosphorsäure gerade die ersten Spuren als anorganisches Phosphat frei wurden, so 
war eine partielle Hydrolyse der Saccharo-phosphorsäure eingetreten. Es hatte eine 
Zerlegung in d-Fructose und d-Glucose-phosphorsäure stattgefunden. Die d-Glucose- 
phosphorsäure wurde als Calciumsalz identifiziert, die entstehende d-Fructose durch 


ae 


ihre Linksdrehung, sofortige Vergärung und durch ihr charakteristisches Methyl- 
phenyl-osazon nachgewiesen. Erwähnt sei, daß auch die Glucose-phosphorsäure mit 
Unterhefen in Gärung gerät, allerdings sehr langsam. Gottschalk (Jena). 


Kuhn, Riehard, und Hans Heinrich Sehlubach: Über das Verhalten permethylierter 
Zueker gegen Emulsin. (O’hem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 143, H. 1/3, 8. 154—157. 1925. 

Emulsinpräparate, deren Wirkungsvermögen gegenüber f-Methylglykosid genau 
bekannt war, wirkten auf permethylierten Trauben- und Milchzucker (Tetramethyl-ß- 
methylglykosid und Heptamethyl-#-Methylglykosid) mindestens 6.10%*mal langsamer 
als auf 5-Methylglykosid und 3.10” mal langsamer als auf Helicin. Man kann also 
sagen, daß bei dem Fehlen freier Hydroxylgruppen eine Emulsinwirkung zur Zeit 
nicht nachweisbar ist. Auch die Annahme E. F. Armstrongs, der im Hinblick auf 
die Spaltbarkeit der Pentamethylglukose Residualaffinitäten der Sauerstoffatome 
im Zuckermolekül für die Vereinigung mit dem Enzym verantwortlich machen möchte, 
entbehrt vorerst der experimentellen Stütze. Fr. N. Schulz (Jena). 

Friedemann, Theodore E.: The reaetion of acetoacetie acid with the hexoses. (Die 
Reaktion von Acetessigsäure mit Hexosen.) (Laborat. of biol. chem., Washington univ., 
St. Louis.) (19. ann. meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 
1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. XXI. 1925. 

Bei Gegenwart von Peroxyd, Alkali und Glukose werden annähernd 2 Mol. Acet- 
essigsäure auf jedes Molekül Glukose oxydiert. Fructose, Mannose und Glykolaldehyd 
verhalten sich ähnlich. Dabei gehen Verbrauch an Acetessigsäure (Oxydation zu 
Säuren) und Oxydation der Glukose parallel. Daraus folgt, daß das aktive, ketolytische 
Derivat des Zuckers ein Oxydationsprodukt ist, das sich lieber mit Acetessigsäure 
verbindet als sich weiter zu oxydieren. Glukosone (erste Oxydationsprodukte der 
Glukose) wirken in alkalischer Peroxydlösung nicht ketolytisch, dagegen wirkt Glucoson 
bei neutraler oder ganz schwach alkalischer Reaktion auch ohne H,O, ketolytisch 
(ähnlich wie auch Glyoxal). Fr. N. Schulz (Jena). 

Freudenberg, Karl, und Arnold Doser: Zur Kenntnis der Aceton-Zuceker. V. Die 
Synthese von Amino-hexosen aus Galaktose. (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 2, S. 294—300. 1925. 

Es handelt sich um ein allgemeiner verwendbares Verfahren, das gestattet, einzelne 
alkoholische Hydroxyle der Monosen gegen die Aminogruppe auszuwechseln. In den 
früheren Arbeiten Freudenbergs und Mitarbeiter wurde die Umsetzung der Toluol- 
sulfoester der Diacetonglucose und -galaktose mit Hydrazin untersucht. Bei der 
Glucose wurde außer der Bildung eines ungesättigten Anhydroderivates ein Reaktions- 
verlauf nach dem Schema Z—II beobachtet; bei der Galaktose kam noch die Bildung 
eines sekundären Hydrazins III hinzu. Dabei trat die ungleich größere Reaktions- 
fähigkeit der Toluolsulfodiacetongalaktose im Vergleich mit der entsprechenden Glucose- 
verbindung zutage. Analog verläuft die Umsetzung mit dem weniger wirksamen 


| | | 
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Ammoniak. Während dieses nur sehr schwer mit Toluolsulfodiacetonglucose reagiert, 
findet bei der Galaktoseverbindung ein leichter Austausch statt, der wiederum, wie 
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mit Hydrazin, gleichzeitig zum primären (IV) und sekundären (V) Amin führt. Welches 
Hydroxyl der Galaktose ausgetauscht ist; läßt sich noch nicht angeben; die Verff. 
nehmen einstweilen willkürlich die Umwandlung am Atom 3 an. 

Die Desaminierung des destillierbaren primären Amins IV führt glatt zur Diaceton- 
galaktose zurück. Durch verdünnte Schwefelsäure werden die beiden Acetonreste abge- 
spalten; der entstehende Aminozucker R’- NH, konnte weder frei, noch als Salz zur Krystalli- 
sation gebracht werden. Bei der Desaminierung entsteht ein Zuckergemisch, das mit Salpeter- 
säure neben Oxalsäure nur halb soviel Schleimsäure liefert als reine Galaktose; mit Phenyl- 
hydrazin entstanden in dem desaminierten Gemisch 2 verschiedene Phenylhydrazone. 
Galaktose schien nicht mehr vorhanden zu sein. Vielleicht liegen Anhydrozucker vor. — 
Quecksilberoxyd oxydiert den freien Aminozucker R’- NH? zu einer sehr schön krystallisieren- 
den Galaktosaminsäure, die Verff. nicht für identisch halten mit Chondrosaminsäure (VI) 
oder ihrem Epimeren. Wird aus dem benzoylierten Diacetongalaktosamin (R - NH - CO - C®H?) 
das Aceton entfernt, so entsteht ein amorphes Benzoylgalaktosamin (R’- NH - CO - C®H?). — 
Das sekundäre Amin (V), das in gleicher Menge neben dem primären entsteht, krystallisiert 
prachtvoll. Seine Nitroseverbindung R,N - NO ist identisch mjt einem Produkt, das aus dem 
oben erwähnten sekundären Hydrazin mit salpetriger Säure entsteht, womit bewiesen ist, 
daß bei allen diesen Umsetzungen die Acetonreste keine Verschiebung erleiden. Das sekun- 
däre Amin R,NH, das bei Abspaltung der Acetongruppen aus dem Amin R,NH entsteht, 
gehört einem bisher unbekannten Typus an. — Zur Konstitutionsermittlung der Amino- 
zucker und der Diacetongalaktose wurden 2 Wege eingeschlagen: Die Untersuchung der 
Methylverbindung der Diacetongalaktose sowie des Dimethylderivates RN(CH,), des Dia- 
cetongalaktosamins das entsprechend der Verwendung von Dimethylamin statt Ammoniak 
entsteht. (IV. vgl. diese Berichte 23, 306.). O. Rammstedi (Chemnitz). 


Freudenberg, Karl, und Anton Wolf: Zur Kenntnis der Aeeton-Zueker. VI. Die 
Konstitution der Diaceton-mannose. (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 2, S. 300—303. 1925. 


Da die Diacetonmannose Fehlingsche Lösung nicht reduziert, wurde angenommen, 
daß das Hydroxyl 1. der Carbonylgruppe samt dem benachbarten Hydroxyl 2 durch einen 
der beiden Acetonreste besetzt sei. Nach neueren Beobachtungen muß die Carbonylgruppe 
frei sein und der Diacetonmannose muß die Konstitution I (R= OH) zukommen. Beim 
Erhitzen der Diacetonmannose mit alkoholischem Ammoniak findet nämlich ein glatter 
Austausch des Hydroxyls gegen die Aminogruppe statt; das entstandene primäre Amin 
(I, R= NH;,) ist einigermaßen beständig gegen Alkalien, dagegen sehr empfindlich selbst gegen 
schwächste Säuren, die sofort Diacetonmannose zurückbilden. Mit Benzoylchlorid und wässe- 
rigem Alkali entsteht ein Monobenzoylderivat (, R= NH-CO-C,H,). Neben dem primären 
Amin C,>H,50; : NH, bildet sich ein sekundäres (C,H,,0;,), NH, das auch mit Säuren Di- 
acetonmannose zurückbildet. Dies sekundäre Amin macht es unwahrscheinlich, daß die primäre 
Aminoverbindung statt der Formel I, R= NH, die andere mögliche Konstitution II auf- 
weist. Diese letztere Formel wird übrigens vollends ausgeschlossen durch den Nachweis, daß 
sich auch Dimethylamin genau wie Ammoniak mit Diacetonmannose umsetzen läßt. So er- 
klärt es sich auch, warum das Methylderivat der Diacetonmannose, dem jetzt die schon früher 
diskutierte Formel eines Diacetonmethylmannosids (I, R = OCH,) zugeteilt werden muß, 
mit Säuren Mannose zurückbildet. Auch die früher beobachtete Reaktionsfähigkeit der 
Toluolsulfoverbindung (I, R=f0 - SO, : C,H,) wird erklärlich. Das von Levene und Meyer 
(vgl. diese Berichte 26, 170) aufgefundene 2. Diacetonmethylmannosid unterscheidet sich 
von dem Methylderivat der Verff. durch Stereoisomerie am Atom 1. Welcher der beiden 
Methylverbindungen die in der Formel I (R = OCH,) wiedergegebene Konfiguration am Atom I 
zukommt, bleibt dahingestellt. 


H H 
Be 1 HO-C | 
Ho /0:C.H s 2 Bo /0-CH 5 
B,0/ N0.C-H | 3 B;c/"NoO-C-H | 
B-C 4 H-0— 
ENTE 5 7-00 Au 
H,C-0/"NcH, 6 H.C- O/"NcH, 
T; I. 


Die obigen Mannoseverbindungen entsprechenden, schon lange bekannten primären und 
sekundären Amine in der Reihe der freien Aldosen entstehen gleichfalls unmittelbar aus Zuckern 
und alkoholischem Ammoniak und sind auch gegen Säuren höchst empfindlich. [Diese Über- 
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einstimmung sowie die geringe Wahrscheinlichkeit, daß ein anderes als das 1-Hydroxyl der 
Mannose so leicht gegen die Aminogruppe ausgewechselt wird, sprechen für die Konstitutions- 
formel I (R = NH,). Im Gegensatz zur Diacetonglucose zeigt die Diacetonmannose eine sehr 
langsame Mutarotation, die durch Alkali beschleunigt wird; demnach dürfte in Lösung eine 
&, ß-Tautomerie auftreten, hervorgerufen durch Stereoisomerie am Atom 1. Mit einem freien 
1-Hydroxyl steht auch die Bildung eines Na-Salzes der Diacetonmannose in wässeriger Lösung 
im Einklang. Da die Diacetonmannose trotz des freien 1-Hydroxyls Fehlingsche Lösung 
nicht reduziert, ist zu schließen, daß die Verwandlung der &- in die $-Form und umgekehrt 
wegen der Stabilität des Furansystems entweder überhaupt nicht über die Oxo-Stufe, die 
Trägerin der Reduktionswirkung, geht, oder daß die Oxo-Stufe zu schnell überschritten wird. — 
Eine Sauerstoffbrücke von 1 zu 2 vertrüge sich nicht mit derBeständigkeit der Diacetonmannose; 
ein 1-3-Ring würde keine spannungsfreie Anordnung des einen Acetonsrestes erlauben, 
während in einem Furansystem entsprechend Formel I alle 3 Ringe ohne Spannung sind. 
Eine Brücke 1—6 würde die Bindung des 2. Acetons über 4 und 6, also einen 6-Ring nötig 
machen, der zwar spannungsfrei wäre, jedoch wegen der leichten Bildungsweise der Diaceton- 
mannose nicht anzunehmen ist; beide Acetone befinden sich vielmehr, entsprechend der For- 
mel I in ögliederigen Ringen, denn, wo Aceton die Wahl hat, einen 5- oder 6-Ring zu bilden, 
z. B. beim Glycerin, wählt es den 5-Ring. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Paesu, Eugen: Über den Abbau der Mercaptale der Monosaecharide und eine neue 
Synthese der Alkohol-Glykoside. (II. chem. Inst., Univ. Budapest.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 58, Nr. 3, S. 509—513. 1925. 

Es wird über die Spaltung der nicht substituierten Zucker-Mercaptale berichtet, die 
zu einer neuen Methode des Aufbaues künstlicher Alkohol-Glycoside geführt hat. Als Mittel 
zum Aufbau benutzte Verf. Quecksilberchlorid. Die Reaktion zwischen z. B. d-Glucose- 
diäthylmercaptal und HgCl, verläuft in 2 Stufen: 


H\ S'CH H\ ,8:CH, H\ OH 
ca ni a 
.NS»CH, . | s | 

H-C-OH H-C-OH o H-C-OH o 

HO.C-H HO-C.H | HO.C-H | 

H.C-OH H-c H-C 

H-C-OH H-C-OH H-C.OH 
CH,0OH CH,0H CH,0H 

I II. III. 


I. + HgCl, = C,H, -S- HgCl+ HCl+II.; und II. + HgCl, + HOH = C,H, -S - HgCi + HC1 + III. 


In der ersten Phase bildet sich, außer HCl und einem in Wasser oder Alkohol fast unlös- 
lichen Quecksilbersalz, das Athylthioglucosid, welch letzteres in zweiter Phase bei Anwesenheit 
von Wasser in das Hg-Salz des Mercaptans, Salzsäure und den Zucker zerfällt. Um die Glucose- 
mercaptale mit guter Ausbeute zu Thioglucosiden abzubauen, muß man in heißer und kon- 
zentrierter alkoholischer Lösung arbeiten und die Reaktion nach 5—10 Min. langem Kochen 
nach der Zugabe der ebenfalls konzentrierten alkoholischen HgCl,-Lösung unterbrechen, 
Die Neutralisation der gebildeten HCl während der Reaktion ist überflüssig; man kann sie 
jedoch, nach Entfernung des überschüssigen HgCl, mittels H,S, durch Schütteln mit Ag,CO, 
bewerkstelligen. So konnte Verf. das &-Benzylthioglucosid in einer Ausbeute von 80% dar- 
stellen. Wird das Reaktionsgemisch länger als angegeben erwärmt, so greift das überschüssige 
Quecksilberchlorid das entstandene Thioglucosid an. Da aber in absolut-alkoholischer Lösung 
das zum weiteren Abbau notwendige 1 Mol. Wasser fehlt, so wird das Lösungsmittel selbst 
aufgebraucht, an Stelle des Mercaptanrestes tritt im Zuckermolekül, abhängig von den be- 
, nutzten Alkoholen, die — OCH, usw. -Gruppe glatt ein, und es bilden sich statt des Zuckers 
dessen Glucoside. Auf dieser Reaktion beruht die neue Synthese der Alkoholglycoside. Nimmt 
man nämlich auf 1 Mol. Mercaptal sofort 2 Mol. HgCl, oder, was noch besser ist, verwendet 
man das letztere in einem mäßigen Überschuß, so bilden sich die Glycoside fast quantitativ 
und die Umsetzung ist in 5—10 Min. beendet. Die Reaktion gründet sich also auf den direkten 
Austausch des Mercaptanrestes gegen den Alkoholrest. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Pringsheim, Hans: Die Beziehungen des Blutzuekers zum Glykogen. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 156, H.1/4, 8.109—117. 1925. 

y-Glucose, die sich durch geringere spezifische Drehung und leichtere Oxydierbar- 
keit von der gewöhnlichen Glucose unterscheidet, bei gleicehbleibender Reduktionskraft, 
soll der normale Blutzucker sein. Sie wird in wässeriger Lösung leicht in Glucose ver- 
wandelt; entsteht dagegen aus der gewöhnlichen Glucose durch das Hormon des Pan- 
kreas, das Insulin. Diese Umlagerung wird durch eine Veränderung des Oxycyklus 


veranschaulicht. 
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(Oxyeykloform [1,8J). (1,6). 


Die Polyosen Glykogen und Stärke enthalten die Reste der Glucose, die im Blutzucker 
labil vorhanden ist, in einer durch die Bindungsart der Traubenzuckerreste untereinander 
festgefügten Form. Da Glykogen ist mit der Hüllsubstanz der Stärke identisch und wirdals 
Trihexosan formuliert, während die Inhaltssubstanz der Stärke ein Anhydrodisaecharid 
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Cu.om 5 CE.oE ö 
17a 0 u Is ELISE En 
2| CH-OoH CH-0H |s CH-OH CH-OH 
s| CH-oH CH-ORH | 2 &#.om CH. OR . 
REST Si 
s| ca-om | CH. OH 
6 ——CH, o 18) CH, 
Dihexosan. | \ 
ir CH-CHOE-CHOH-CH 
o j 


Trihexosan. 

Die Umwandlung der Stärkebestandteile in Maltose wird dadurch ermöglicht, daß 
bei der Spaltung des Dihexosans zwei, bei der des Trihexosans drei Radikale gebildet 
werden, die unter Verschiebung der Sauerstoffbrücken und Wasseranlagerung ent- 
sprechend zu Maltose zusammentreten. Die Maltosebildung schließt also eine Synthese 
in sich. Sie ist kein Zwischenprodukt wichtiger biologischer Vorgänge, sondern ein 
Excret des Stoffwechsels, das weder zur Glykogenbildung in der Leber noch zur Milch- 
säurebildung im Muskel geeignet ist. Die im Blutzucker labil festgehaltene Form der 
Glucose beherrscht den Kohlehydratstoffwechsel. Sie entsteht zuerst bei der Synthese, 
wird in den wichtigen Assimilaten Stärke und Glykogen festgelegt, und ermöglicht 
die Wechselbeziehung zur Milchsäure und die endlich Verbrennung. Fr. N. Schulz. 

Thomas, Pierre: Nouvelle r&aetion des pentoses libres ou eombines. (Neue Reak- 
tion auf freie oder gebundene Pentosen.) (Insi. de chim. biol., univ., Cluj.) Bull. de 
la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr.2, S.102—112. 1925. 

Auf 3—4ccm einer 0,3proz. Lösung von 5-Naphthol in reiner konzentrierter 
Schwefelsäure wird im Reagensglas 1 eem der zu untersuchenden Lösung vorsichtig 
aufgeschichtet. Bei Gegenwart von Arabinose, Xylose, aber auch von Gummi 
arabicum, Kirschgummi, Hefenucleinsäure entsteht ein himmelblauer (bleu 
outremer) Ring. Wenn der Ring nicht sofort entsteht, dann kann man durch leichte 
kreisförmige Bewegung des Reagensglases eine geringe Durchmischung der Grenz- 
schicht herbeiführen. Die Zuckerlösung soll nicht mehr als 1%, Zucker enthalten. Die 
Bildung des blauen Rings ist noch deutlich in 0,02proz. Lösung. Die blaue Färbung 
teilt sich allmählich der Schwefelsäure mit; bei einem Gehalt von 0,05% Pentose 
erhält die Schwefelsäure eine schön blaue Färbung. Bei Prüfung fester Substanzen 
schichtet man eine Verteilung in Wasser auf. Die Farbe ist tagelang haltbar in der 
konzentrierten Schwefelsäure. Die Lösung zeigt zwei denen des Oxyhämoglobins 
sehr ähnliche Streifen, den einen im Orange, den anderen am Beginn des Grün. Die 
Farbe des Rings, bzw. der Lösung ist charakteristisch für Pentosen, sowohl frei als 
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in gebundener Form. Alle anderen-zur Differenzierung von Pentosen in Frage kommen- 
den Stoffe (Formaldehyd, Acetaldehyd, Glykolaldehyd, Glyoxylsäure, Propionsäure- 
aldehyd, Glycerinsäurealdehyd, Aceton, Acetylcarbinol, Dioxyketon, Brenztrauben- 
säure, Mesoxalsäure, Buttersäurealdehyd, $-Oxybuttersäure, Acetessigsäure, Erythrose, 
Isovaleriansäurealdehyd, Furfurol, Lävulinsäure, Rhamnose, Glucose, Galaktose, 
Fructose, Glucosamin, Glucuronsäure, Inosit, Quercit, Glykogen, Thymusnucleinsäure 
(die statt Pentose Lävulinsäure als Spaltungsprodukt hat), Volumit, Perseit geben gelbe 
bis braunrote oder gelbgrüne Färbungen. Glucuronsäure gibt Karmoisinrot, läßt sich 
also leicht von den Pentosen unterscheiden. Furfurol gibt rot-orangefarbenen Ring, 
über dem sich ein grüner Ring bildet. Es handelt sich also bei dieser Pentosenreaktion 
nicht um eine Furfurolreaktion. Bei Einwirkung von /-Naphthol in konzen- 
trierter Salzsäure auf Arabinose und Xylose entstehen wahrscheinlich braune, in 
Wasser unlösliche, in kaltem Alkohol lösliche Kondensationsprodukte, welche in Be- 
rührung mit konzentrierter Schwefelsäure den charakteristischen blauen Farbstoff 
bilden. Ein solches Kondensationsprodukt entsteht auch zwischen Furfurol und 
ß-Naphthol. Dasselbe löst sich in konzentrierter Schwefelsäure rotviolett. Bei Anstel- 
lung der Probe im Harn muß man geklärten Harn verwenden und auch sonst Vor- 
kehrungen treffen, deren Beschreibung in Aussicht gestellt wird. Es läßt sich, wie 
schon mitgeteilt wird, 1 g Pentose in 11 Harn bei Gegenwart der 30—50fachen Menge 
Glucose leicht charakterisieren. Fr. N. Schulz (Jena). 

Ling, Arthur Robert, and Dinshaw Rattonji Nanji: Studies on starch. Pt. I. 
The eonstitution of polymerised amylose, amylopeetin, and their derivatives. (Stu- 
dien über Stärke. Teil II. Die Konstitution von polymerisierter Amylose, Amylo- 
pektin und ihrer Derivate.) (Brit. school of malting a. brewing a. dep. of the biochem. 
of fermentation, unvv., Birmingham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, 
März-H., S. 629—636. 1925. 

(Frühere Untersuchungen vgl. diese Berichte 24, 22.) Im Gegensatz zu Same& 
und Höft, sowie Pringsheim und Wolfsohn (vgl. diese Berichte 27, 23), welche 
den Gehalt der Stärke an Amylose zu 17 bzw. 14%, angeben, glauben Verff. auf Grund 
indirekter Bestimmungen, daß die Stärke zu 66% aus Amylose (x-Hexaamylose) und 
zu 33,3% aus Amylopektin (xß-Hexaamylose) bestehe. Für die verschiedenen Stärke- 
arten (Arrowroot, Kartoffeln, Weizen, Gerste, Reis) ergaben sich geringe Schwan- 
kungen (65,8—68,2% für Amylose und 31,8—34,2% für Amylopektin). Auf Grund 
histologischer Untersuchungen nehmen sie an, daß 25%, der Amylose als krystalloider 
Sphärit den runden Kern des Inneren des Stärkekorns bilden. Der übrige Teil (75%) 
sei in kolloider Phase gleichmäßig in den Amylopektinschichten verteilt. Dieser Teil 
in fester Lösung oder fest adsorbiert an das Amylopektin, widersteht der Extraktion. 
Die &-Hexa-Amylose (Amylose) geht unter der Einwirkung von Weizendiastase und 
Gerstendiastase rasch in Maltose über. Die optimale Temperatur beträgt dabei für 
Weizendiastase 30—40°, für Gerstendiastase 45°. Erhitzen auf 70° für t/, Stunde hebt 
die Wirkung der Weizendiastase auf, kurzes Erwärmen auf 70° schwächt sie stark 
ab. Die aus dem Amylopektin durch Malzdiastase erhaltbare Hexatriose (#-Glucosido- 
maltose oder &-Glucosido-isomaltose) liefert bei der Einwirkung von Extrakt getrock- 
neter Hefe (x-Wirkung) auf das Trihexosazon Glucose und Maltose. Nach 96 Stunden 
bei 38° war die Wirkung praktisch komplett. Emulsinextrakt aus Bittermandeln 
(#-Wirkung) lieferte Glucosazon und Maltosazon (ebenfalls 96 Stunden bei 38°). 
Vergleichende Prüfung der &- und der -Wirkung ergaben, daß keine nennenswerten 
Unterschiede im Verhalten gegenüber diesen beiden Fermentarten bestand. Jedoch 
war die Wirkung auf die Bisaccharide in beiden Fällen stärker als die auf die Tri- 
saccharide. Fr. N. Schulz (Jena). 

Ling, Arthur Robert, and Dinshaw Rattonji Nanji: Studies on starch. Pt. II. 
The nature and the genesis of the stable dextrin and ofthe maltodextrins. (Studien über 
Stärke. TeilIII. Natur und Entstehung des stabilen Dextrins und des Maltodextrins.) 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXII. 28 
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(Brit. school of malting a. brewing a. dep. of the biochem. of fermentation, univ., Birming- 

ham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, März-H., 8. 636—651. 1925. 
Nach eingehenden Erörterungen über die Beziehungen zwischen Amylopektin, 

Amylose und „beständiger Stärke‘ sowie deren Abbauprodukte (dieselben 


sind schon diese Berichte 24, 22 en berücksichtigt) kommen Verff. zu folgendem 
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Die Hydrolyse des Anyiopskii (&, ß-Hexaamylose) wurde einmal in einer Lösung, welche 
1,72 g in 100ccm enthielt und zum Vergleich in einer Lösung, welche 4,5 g einer Mischung 
von 2 Teilen Maltose mit 1 Teil Amylopektin enthielt, en Die optimale Tempe- 
ratur für die Hydrolyse des Amylopectin durch Malzdiastase liegt bei 50°. Darstellung der 
„beständigen Stärke“. 1 kg reine Kartoffelstärke (mit 20% Feuchtigkeit) mit Wasser 
zu einer Paste, welche 7—8%, Stärke enthält, verarbeitet, wird mit 0,5 g gefällter Malzdiastase 
bei 40° hydrolysiert, bis sich [%]o auf annähernd 148° und das Reduktionsvermögen auf R 
= 80,8 einstellte. Die zu einem dünnen Syrup eingeengte filtrierte Hydrolysenflüssigkeit wurde 
in dünnem Strahl in so viel 95 proz. Alkohol eingegossen, daß ein Alkohol von 85—86% resul- 
tierte. Das gefällte Dextrin beträgt etwa 450 g. Dasselbe wird in 15 proz. Lösung, nach Ver- 
jagen des Alkohol, etwa 1 Woche mit frischer Brauereihefe vergoren, bis ein Reduktionsver- 
mögen B = 14 eingetreten ist und.die Lösung kein krystallisierendes Phenylosazon mehr gibt. 
Nach Entfärben mit'Tierkohle wird dialysiert zum Syrup eingeengt und dieser auf einer Glasplatte 
ausgestrichen und bei 40° getrocknet. Eshinterbleibt eine schwach hygroskopischeMasse mit[%]o 
185’ und B 14. Die Ausbeute beträgt etwa 22%, der angewandten trockenen Stärke. Gefrier- 
punktsbestimmung in einer 9,1 proz. Lösung ergab Mol.-Gewicht 1923. Fr. N. Schulz (Jena). 

Ling, Arthur Robert, and Dinshaw Rattonji Nanji: Studies on starch. Pt. IV. 
The nature of the amylo-hemicellulose eonstituent of certain starches. (Studien über 
Stärke. IV. Natur der Amylohemicellulose, als Bestandteil gewisser Stärkearten.) 
(Brit. school of malting a. brewing a. dep. of the biochem. of fermentation, univ., Birming- 
ham.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, März-H., 8. 652—656. 1925. 

Die in verschiedenen Stärkearten (besonders Gerste, Weizen, Reis) nachgewiesene 
„Amylohemicellulose‘“ wird dargestellt, indem man 1 kg Reisstärke in 10 proz. 
Paste mit einem Kaltwasserauszug von fein gemahlener Gerste bei 50° 12—24 Stunden 
hydrolysiert. Die dann flockig ausgeschiedene Hemicellulose wird durch Zentrifugieren 
oder mit strömendem Wasser zuckerfrei gewaschen. Der Niederschlag wird, mit 90 proz. 
und dann absolutem Alkohol entwässert, als weißes amorphes Pulver erhalten. Ausbeute 
aus Reisstärke 15%, aus Weizenstärke 7—8%,. Es ist in kaltem Wasser unlöslich; mit 
heißem Wasser gelatiniert es. Bei höherer Konzentration hinterbleibt auch beim Erkalten 
eine Gallerte. Es enthält 1,2—1,3% Ascheim wesentlichen aus Kieselsäure, Phosphorsäure, 
Calcium und Eisen bestehend. Durch Malzdiastase wird diese Amylohemicellulose 
rasch zu Maltose hydrolysiert. Das Temperaturoptimumbeträgt 50—55°. Verff. geben 
folgendes Schema für die Beziehungen dieser Amylohemicellulose zur Amylose. 
Hemicellulose 


# (Bindung von Be und Kieselsäure) 
5 Amylose (66,6 %) 
5 Kristalloid 25 % 
Kolloid (75 %) 
B. Mit Gersten- oder Malzdiastase 


SEeISeDETU N 


—> Maltose. 
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Durch eine indirekte Methode wurde der Gehalt an Hemicellulose für Reisstärke zu 
19,15%, für Weizenstärke zu 10,0%, für Gerstenstärke zu 7,68%, bestimmt. 
Fr. N. Schulz (Jena). 


Lintner, €. J., und Max Kirsehner: Zur Kenntnis des beim diastatischen Abbau 
der Stärke auftretenden Grenzdextrins. (Laborat. f. angew. Chem., techn. Hochsch., 
München.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 36, Nr. 16, 8. 119—122. 1923. 

„Grenzdextrin‘‘, das Dextrin, welches bei der Einwirkung von Malzdiastase auf 
Stärke nicht mehr angegriffen wird, erwies sich identisch mit dem von Lintner und 
Düll (1894) beschriebenen Achroodextrin II (C,H,00;,); ' Hz0. 125 g Kartoffelstärke 
(= 100 g Trockensubstanz) wurden mit 20 g Kahlbaumscher Diastase bis zum Eintritt 
konstanten Reduktionsvermögens abgebaut. Nach Abtöten der Diastase durch Auf- 
kochen wurde 21/, Tage mit 50 g gereinigter Unterhefe vergoren. Nach Filtration 
durch Gurfilter wurden Eiweißstoffe (und anderes) durch Bleiessig und Tannin, ein 
kleiner Überschuß von Blei mit Schwefelwasserstoff entfernt und das ganze durch 
Schütteln mit Aluminium hydroxyd, das für derartige Zwecke bestens empfohlen 
wird, gereinigt. Aluminiumhydroxyd führt zum Ziel, auch wenn Tierkohle, Kaolin, 
Asbest usw. versagen. Beim Einengen im Vakuumapparat wurden 25 g Rohgrenz- 
dextrin erhalten, die durch Lösen in 100 cem Pyridin bei 60° und Eintragen in 95 proz. 
Alkohol gereinigt wurden. Ausbeute 18,5 g eines weißen lockeren N-freien Pulvers. 
Dieses Pulver zeigte in 1lOproz. Lösung [&]p = 178,6°. Reduktionsvermögen gegen 
Kjeldahl-Fehling R = 22,9. Gefrierpunktserniedrigung ergab 981 (berechnet für 
Achroodextrin II = 990). Benzoylierung von 2 g der Substanz in Pyridinlösung 
(Benzoylierung nach Baumann-Schotten konnte wegen der Gefahr der Ver- 
änderung der freien Aldehydgruppe des Achroodextrin II nicht angewandt werden), 
ergab 3,2 g eines Benzoylproduktes das bei 147° sinterte, bei 163—170° unter Zer- 
setzung schmolz. Beim Verseifen mit einer unter besonderen Vorsichtsmaßregeln (!) 
hergestellten kohlensäurefreien Lösung von Natriumäthylat wurde festgestellt, daß 
auf jede C,H,„O,-Gruppe 2 Benzoylgruppen vorhanden waren. Beim Acetylieren des 
Grenzdextrin (identisch mit Achroodextrin II) wurde ein Diacetat erhalten. Dieses 
Achroodextrin II wurde von frisch gefällter Diastase (dargestellt durch Alkohol- 
fällung nach Lintner) in 33 St. bei einer Optimumstemperatur nicht angegriffen. 
Auch Emulsin wirkte nicht ein. Es waren also keine typischen ß-Bindungen vor- 
handen. Saccharomyces Pombe wirkte auch nicht ein. Takadistase baute es 
dagegen quantitativ zu Glucose ab. Bei gleichzeitiger Einwirkung von Diastase 
und Hefe wurde es völlig vergoren. — Maltodextrine — Achroodextrine, welche 
die Eigenschaft besitzen, von Diastase weiter abgebaut zu werden und vergärbar zu 
sein, ließen sich nicht nachweisen. Bei raschem Abbau bis zum Verschwinden der 
Jodreaktion wurde nach dem Unterbrechen der Diastasewirkung durch Erwärmen 
ein Gurfiltrat gewonnen, dessen Drehungsvermögen und Reduktionsvermögen voll- 
kommen der Annahme entsprach, daß es sich um ein Gemisch von Achroodextrin Il 
und Maltose und in Pyridin unlösliebem Achroodextrin I handelte. Wo solche Malto- 
dextrine sich finden, z. B. im Bier, müssen sie durch Glucasewirkung entstehen. 

Fr. N. Schulz (Jena). 


Karrer, P., und H. Illing: Polysaecharide XXX. Zur fermentativen Spaltung der 
Gerüsteellulose. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg:-Bd., S. 91—95. 1925. 


Nicht nur aus Kupferoxydammoniak umgefällte Cellulose, ebenso auch Viscoseseide 
und aus Rhodancaleiumlösung wieder ausgefällte Cellulose werden durch die Cellulase des 
Hepatopankreassaftes ebenso leicht quantitativ verzuckert. Das Kohlenhydrat wird somit 
durch die verschiedensten Prozesse, die zu einer (kolloiden) Auflösung der Cellulose führen, 
für das Ferment angreifbar gemacht. Vorbehandlung mit starken ZnCl,-Lösungen hat ähn- 
lichen, aber etwas weniger starken Einfluß. — Bei Anwendung frischer und starker Schnecken- 
enzymlösungen wird Cellulose, die nur ein einziges Mal aus der Kupferoxydammoniakflüssig- 
keit, aus Viscose oder aus Rhodancaleciumlösung umgefällt wurde, praktisch vollkommen 
verzuckert. Rohe Viscoseseide und Kupferseide des Handels wird von dem Ferment restlos 
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abgebaut. Die Cellulase wirkt auf die umgefällte Cellulose am stärksten in schwach saurer 
Lösung. Das Optimum liegt bei pH = 5,28. Jene Eingriffe auf native Cellulose führen zu 
einer Desorientierung der Cellulosekrystallite. Die Auflockerung der Cellulosefaser muß für 
die Angriffsmöglichkeit des Enzyms von Einfluß sein. Die Schnecken verdauen mit Hilfe 
ihrer Darmcellulase die Cellulose weitgehend. Auch in Würmern und anderen Avertebraten 
wurde Cellulase angetroffen, die umgefällte Cellulose verzuckert. (XXIX. vgl. diese Be- 
richte 30, 359.) Gartenschläger. 


Pringsheim, Hans: Zur Kenntnis der Flechtenstärke. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H.3/6, S. 241—245. 1925. 

Gegenüber einem Einspruch von Karrer und Joos hält Verf. seinen Befund, daß die 
Flechtenstärke mit der Stärkeamylose identisch ist, wie die Behauptung, daß das von ihm 
isolierte Präparat zu 100% in Maltose spaltbar ist, voll und ganz aufrecht. Er hält ferner seine 
Ansicht von der Verschiedenheit der Triamylose von der $-Hexamylose gegenüber Karrer, 
der keine Differenzen findet, welche der Kritik standhalten, aufrecht. Die Darstellung von 
Isolichenin wird beschrieben. (Karrer und Joos, vgl. diese Berichte 32, 18,) Gartenschläger. 


Klason, Peter: Beitrag zur Konstitution des Fichtenholz-Lignins. (IV.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 2, 8. 375—380. 1925. 

In Fortsetzung früherer Auseinandersetzungen (vgl. diese Berichte 18, 166) werden 
neue Formulierungen für Fichtenholzlignin und dessen Abkömmlinge gegeben. Dor&e und 
Hall hatten durch schweflige Säure (ohne Zusatz basischer Oxyde) eine kolloidale Lignin- 
sulfonsäure C,,Hz50758 (mit einem Schwefelgehalt von 5,6%) erhalten. Klason erhielt aus 
Sulfitablauge ebenfalls ein dieser Säure entsprechendes Naphthylaminsalz (mit 4,4% 8), 
außerdem aber ein Naphthylaminsalz mit 5,6% Schwefel. Es scheint also eine zweite Säure 
C;6H50; + H,SO, vorzuliegen. Molekulargewichtsbestimmungen des Ca-Salzes nach der 
Siedepunktsmethode ergaben, daß es sich um eine zweibasische Sulfonsäure (Mol.-Gewicht 952) 
handelt, daß also die Formel des Lignins verdoppelt werden muß, was auch aus-der Zu- 
sammensetzung des 8-Naphthylaminsalzes der &-Ligno-Oxim-sulfonsäure, sowie des Konden- 
sationsproduktes zwischen Semicarbacid und «-Lignosulfonsäure hervorgeht. Es wird nur 
die Hälfte der Acroleingruppe mit diesen Reagenzien gekuppelt, die andere Hälfte entspricht 
wahrscheinlich nicht einer wahren Acroleingruppe, sondern der Gruppe -CH: CH - CH - OH, 
wonach das «-Lignin eine Kombination von 3 Mol. Coniferylaldehyd und 1 Mol.-Coniferyl- 
alkohol wäre. Die Säure von Dor &e und Hall, sowie die schwefelärmere Säure von Klason 
wäre als aus 2 Mol, einer einbasischen Sulfonsäure (2 - C,,H500,) + 2 H,SO, und 1 Mol. einer 
einbasischen Säure (2 C,,H390,) + H;SO, bestehend anzusehen. Das ß-Naphthylaminsalz 
der &-Lignosulfonsäure wird als inneres Salz (I) aufgefaßt, das mit Alkali teils die Ligno- 
sulfonsäure (II) regeneriert, teils die Säure (III) bildet. Es macht demnach Alkali nicht 
alles Naphthylamin aus dem Naphthylaminsalz frei, auch wenn ein Überschuß von Alkali 
vorhanden ist. Aus der entstehenden Nitrilsäure läßt sich mit Naphthylamin ein weiteres 
Salz (IV) gewinnen. Das innere Naphthylaminsalz (I) und die mit Alkali daraus erzeugbare 
leicht lösliche Verbindung (III) sind demnach isomer. 


„80 \ 89 + OH 
R- CH, - CHL 2 R-CH,- CHX + C}H,NH;, 
1 CH:NH - C,H, 1r. CHO 
3% OH 800 + NHs - CuH; 
R- CH, - CHX R-CH,- CH 
III. CH:NH - C,H; Ivan OH:N - C,H, 


Die Willstättersche Angabe, daß kein Abbau des Lignin zu reichlichen Mengen aromatischer 
Stoffe führe, besteht nach K. nicht mehr zu Recht. Aus Coniferylalkohol wurden bei Alkali- 
schmelze zusammen 24%, Protocatechusäure und Brenzcatechin erhalten. Die Annahme 
Heussers, daß das Lignin eine Kombination eines Kohlenhydrates mit einem hydro- 
aromatischen Körper sei, wird in Analogie zu den Ergebnissen bei der Untersuchung des 
Coniferylalkohols abgelehnt. Der im Lignin nachgewiesene Zucker gehöre nicht zu dem Lignin 
als solchem. (III. vgl. diese Berichte 18, 166.) Fr. N. Schulz (Jena). 


Hägglund, Erik: Über die Einheitlichkeit des @-Lignins. (Chem. Inst., Akad. Äbo.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 350—356. 1925. 

In einer Literaturübersicht werden die widersprechenden Ansichten über die Natur des 
%-Lignins dargelegt. — Aus Laugen, die bei verschiedener Kochdauer erhalten wurden, wurde 
die &-Lignosulfonsäure als $-Naphthylaminverbindung in saurer Lösung ausgefällt; die Analysen 
der verschiedenen Fällungen ergaben ziemlich ähnliche Zahlen. — Bei fraktionierter Fällung 
einer Sulfitlauge erhält man Fraktionen, die fast die gleiche Zusammensetzung haben. 

4A. Hesse (München). 
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Müller, Helmut: Über Guanidinverbindungen unter den Extraktstoffen des Stier- 
hodens. (Physiol.-chem. Inst., Umw. Würzburg u. physiol. Inst., Uni. Königsberg.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 6, 8. 573—580. 1925. i 

Bei der Aufarbeitung von Stierhoden fand der Verf. neben Kreatin kein Agmatin, wohl 
aber Methylguanidin, das also auch hier wieder mit dem Kreatin vergesellschaftet ist. Dimethyl- 
guanidin fehlte, doch ließ sich, wie zu erwarten, Cholin isolieren.  .BRiesser (Greifswald). 

Hahn, Amandus, und Hugo Fasold: Über die Salzbildung von Kreatin mit Natron- 
lauge. (Physiol. Inst., Uni. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 5, 8. 473—484. 1925. 

Da Kreatin eine freie Carboxylgruppe besitzt, muß es auch Salze mit Laugen 
bilden. In fester Form sind sie nicht bekannt. Der Eintritt der Salzbildung läßt sich 
aber durch die größere Löslichkeit des Kreatins in NaOH als in Wasser beweisen. 
Eine gesättigte Kreatinlösung von 12° enthält in 1 Liter im Mittel 14,8 g Kreatin, 
bei 10° 10,9 g. In 1 Liter n/l NaOH lösen sich bei 12° 31,48 g, bei 10° 23,20 g Kreatin. 
Die erhöhte Löslichkeit ist eine Folge der Salzbildung und aus der Differenz der Lös- 
lichkeit des Kreatins in Wasser und in Lauge läßt sich die Konstante der hydrolytischen 
Dissoziation berechnen, auf Grund darauf, daß die in reinem Wasser lösliche Menge 
dem nicht dissoziierten Anteil entspricht. Für 12° ergibt sich K, = 0,777. Bei der 
Verfolgung der Geschwindigkeit der Umwandlung des Kreatins in Kreatinin unter 
dem Einfluß verschiedener Konzentrationen der Lauge ergab sich, daß mit zu- 
nehmender Konzentration der Lauge die Geschwindigkeit zunimmt, aber nicht pro- 
portional der Laugenkonzentration, sondern um so weniger, je konzentrierter die 
Lauge ist. Diese Abweichung rührt davon her, daß mit zunehmender Laugenkonzen- 
tration der Anteil des nicht dissoziierten Kreatins abnimmt und nur das freie, nicht, 
aber das an Na gebundene Kreatin sich in Kreatinin umlagert. K. Felix (München). 

Cohen Tervaert, D. C.: Determination de la teneur en er6atine et en er6atinine. 
(Bestimmung von Kreatin und Kreatinin.) (Reun. ann. de physiol. neerland., Amster- 
dam, 17. X11, 1920.) Arch, n6erland. de physiol. de l’homme et des anım. Bd. 9, 
H.2, 8. 280—282. 1924. 


Bei der kolorimetrischen Bestimmung des Kreatinins nach Folin in Muskelextrakten ist 
die Temperatur zu berücksichtigen. Man muß stets bei der gleichen Temperatur arbeiten, 
wenn man vergleichbare Werte erhalten will. Wenn die zu kolorimetrierende Lösung mehr 
als 5 ccm, z. B. 30 com, beträgt, muß man nicht nur 5 Min. mit Pikrinsäure und NaOH, son- 
dern 10 Min. lang stehenlassen. Endlich muß das zur Verdünnung benutzte Wasser nicht zu 
kühl sein. Am besten ist Zimmertemperatur von ca. 18°, Riesser (Greifswald). 


Heidusehka, Alfred, und Ernst Komm: Beziehungen zwisehen Konstitution und 
Geschmack von a-Aminosäuren. (Laborat. f. Lebensmittel uw. Gärungschem., techn. 
Hochsch., Dresden.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, Nr. 14, 8.291—294. 1925. 

Die Zusammenhänge zwischen chemischer Konstitution und Geschmack organischer 
Verbindungen sind weitgehend ungeklärt. Die Verff. versuchen daher an den für diese 
Untersuchungen gut geeigneten &-Aminosäuren diesen Beziehungen nachzugehen. 
Sie verfolgen zunächst mit Hilfe der sog. „Konstanzmethode“ (Th. Paul, Zs. Unters. 
Nahr.- u. Genußm. 4%, 137. 1922) die Zu- bzw. Abnahme des süßen Geschmacks- 
reizes bei den Aminosäuren Glykokoll, d, l-Alanin, d-Alanin und bei dem Sarkosin. 
Die Ausführung der Meßversuche geschah nach den Richtlinien von Pauli (vgl. diese 
Berichte 11, 464). Die Verff. verglichen 10 proz. Lösungen der Aminosäuren mit 
einer Skala von Zuckerlösungen (Rübenzuckerraffinade), deren Konzentrations- 
unterschiede gleich waren. Die Berechnung und Auswertung der Urteile geschah nach 
der Methode von Spearman und Wirth. Als Maßeinheiten benutzten die Verff. 
die von Paul vorgeschlagenen Begriffe „Süßungsgrad‘ und ‚„molekularer Süßungs- 
grad“ bezogen auf Zucker =1. Als Ergebnis ihrer Untersuchungen fanden die Verff. 
die in nachfolgender Tabelle zusammengestellten Werte: 


Aminosäuren Süßungsgrad molekularer Süßungsgrad 
Glykokoll N x 

Sarkosin 0,62 0,16 

d, l-Alanin 0,92 0,24 


d-Alanin 0,73 0,19 
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Aus diesen Werten ziehen die Verff. einige Schlüsse. Zunächst nimmt bei den 
niederen-molekularen Vertretern der Aminosäuren der süße Geschmack mit steigendem 
Molekulargewicht — entgegen den bisherigen Annahmen — nicht ab. Der Süßungsgrad 
des Alanins ist höher als der des Glykokolls. Ferner ist bemerkenswert, daß durch den 
Eintritt einer N-gekuppelten Aminogruppe in das Glyeinmolekül eine Verände- 
rung der Stärke des süßen Geschmacks nicht erfolgt. Die Einwirkung der Stereo- 
isomerie auf den Büßungsgrad untersuchten die Verff. am Beispiel des Alanins. Sie 
fanden Unterschiede, Ernst Komm (Dresden-Weißer Hirsch). 

Bergmann, Max, Hellmut Enßlin und Leonidas Zervas: Über die Aldehyd-Verbin- 
dungen der Aminosäuren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f, Lederforsch., Dresden.) Ber. d. dtsch. 
chem, Ges. Jg. 58, Nr. 6, 8. 1034—1043. 1925, 

Durch Binwirkung von Aldehyden auf die Ba- und Ca-Salze von Aminosäuren in 
wäßriger Lösung entstehen Verbindungen vom Typus Me’O0C - CH,(CHNH,) + COO 
Me’ bzw. [— 000 - CH, + OH(NH,) - 000 —],Me”. Mit den Aminosäuren Glykokoll, 
di-Phenylalanin, I-Asparaginsäure und d-Glutaminsäure kamen folgende Aldehyde 
zur Reaktion Benzaldehyd, Balieylaldehyd, p-Nitrobenzaldehyd, Furfurol und Chloral. 
Bei alkaliempfindlichen Aminosäuren können statt der Metallhydroxyde die Acetate 
mit dem Gemisch der Aminosäure und des Aldehyds zur Umsetzung gebracht werden. 
In den Füllen, wo die Metallsalze der Aldehydaminosäuren schlecht krystallisieren, 
wurde das Brucinsalz dargestellt. Vielleicht können diese Verbindungen zur Isolierung 
und Nachweis von Aminosäuren und Peptiden dienen. Außerdem können die Basen 
entfernt und dafür Bäureste eingeführt und damit Stoffe mit charakteristischem 
Bohmelzpunkt erhalten werden. 

Folgende Aldehydaminonhurenalze werden beschrieben: N-Benzyliden-glycin, Ba- und 
On-Balz; N-0-Öxybenzyliden-glyein, Ba-Salz; N-Rurfuryliden-glycin, Ba-Salz; N-o-Oxy- 
benzyliden-dl-phenylalanin, Ba-Balz; N-Benzyliden-glyeilglyein, Ba-Salz; N-o-Oxybenzyliden- 
elyoylglyein, Ba-Salz; N-o-Oxybenzyliden-I-asparaginsäure, Ba- und Brucinsalz; N-p-Ni- 


trobenzyliden-I-nspornginshure, Brucinsalz; N-Trichloräthyliden-l-asparaginsäure, Brucin- 
salz; N-0-Oxybenzyliden-glutaminsäure, Bh- und Brucinsalz. K.Jelix (München). 


Tunnieliffe, Hubert Erlin: Glutathione. The oeeurrence and quantitative estimation 
of glutathione in tissuen. (Vorkommen und quantitative Bestimmung von Glutathion 
in Geweben.) (Biochem, laborat., um. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 19, 
Nr.2, 8,194—198. 1925. 

Methodik: Frisches Gewebe von soeben getöteten Tieren wurde im Mörser mit 
Band und 10 proz. Trichloressigshure verrieben, filtriert und noch 2mal mit 10 proz. 
Trichloressigshure extrahiert. Die klaren Extrakte wurden mit "/,,, Jodlösung titriert. 
(Nitroprussidnatrium als Indikator). Die Berechnung erfolgte gemäß der Gleichung: 
2R-SH + J,=R-8-8-R+2HJ; 1 com "/,oo Jodlösung = 2,5 mg reduziertes 
Glutathion. Vielfache Kontrollbestimmungen (Zusatz bekannter Mengen von redu- 
ziertem Glubathion, Berechnung vorhandenen Schwefels aus der Glutathionbestimmung 
und Vergleich mit dem als Differenz von Gesamt- und Sulfatschwefel ermittelten lös- 
lichem organischen Schwefel) zeigten die Brauchbarkeit der Methode und erwiesen zu- 
gleich, daß der größte Teil des Glutathions im Gewebe normaler Tiere in der reduzierten 
lorm (— SH) zugegen ist. Als Durchschnittswerte wurden ermittelt: 

Skolebbtmuskulatur (Ratte) 0,034%, | 
Lober (Batte) ». » +». 0,18% } reduziertes Glutathion. 
Vrischo Bäckerhofe . , » ou, | 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Tunnieliffe, Hubert Erlin: Glutathione. Relation between the tissues and the 
oxidiged dipeptide.  (Glutathion, Beziehung zwischen den Geweben und dem 
oxydierten Dipeptid.) (Biochem. laborat., umiv. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. 
Bd. 19, Nr. 2, 8. 199—206. 1925. 

Methodik: Schafleber wurde zerkleinert, 6 mal mit aq. dest. gewaschen, in Alkohol 
eingebragen, getrocknet und nochmals mit aq. dest, gewaschen. Zu jedem Ansatze 
wurden 0,5 g Gewebe, 0,3 com einer Methylenblaulösung 1: 5000,0, oxydiertes Glutathion 
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und Phosphatpuffer verwendet. Die Versuchsgefäße wurden evakuiert und in ein Wasser- 
bad von 37° gebracht. Es ergab sich, daß die Entfärbung von Methylenblau durch 
Gewebe allein in saurem Milieu (pa = 6,2) langsamer erfolgt als in alkalischem (pı = 7,6). 
Gegenwart von oxydiertem Glutathion verkürzt die Entfärbungszeit beträchtlich, und 
zwar sowohl in saurem wie in alkalischem Medium; aber auch hier ist das alkalische 
Milieu das günstigere. Ähnliche Resultate wurden mit erhitzten (5 Min. bei 100°) und 
nicht erhitzten Muskelpräparaten von Ratten, Kaninchen, Katzen und Hunden erzielt. 
Fernerhin ermittelte Verf., daß erhitztes oder nicht erhitztes, gewaschenes Muskel- 
gewebe oxydiertes Glutathion reduziert, und zwar innerhalb gewisser Grenzen quanti- 
tativ. Die Reaktion verläuft im Bereiche von ?u = 6,0 — 7,6 ohne merkliche Ver- 
schiedenheiten und ist nicht an die Gegenwart von Phosphat gebunden. Die Menge 
Glutathion, die durch eine bestimmte Gewebequantität reduziert wird, entspricht im 
Versuche genau dem Betrage an Methylenblau, der durch die gleiche Gewebemenge 
entfärbt wird (bei Zugrundelegung von Gleichung 2). Die in dem System Gewebe -+ oxy- 
diertes Glutathion + Methylenblau sich abspielenden Teilprozesse werden folgender- 
maßen formuliert: 


H 
Mr (Wasserstoffdonator des Muskels) + G +» $ + 8 + G. (oxydierte Form des Dipoptids) —> 


M + 2G-SH (reduzierte Form des Dipeptide). 
2. 2G SH + Methylenblau — G-5.+-$8-G + Mothylenweiß, 
Reaktion 1) ist weitgehend unabhängig vom py. Reaktion 2) wird in saurem Milieu 
gehemmt. — Linolensäure vermag nicht, oxydiertes Glutathion zu reduzieren. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Stewart, Corbet Page, and Hubert Erlin Tunnieliffe: Glutathione. Synthesis. 
(Glutathion. Synthese.) (Biochem. laborat., univ. Cambridge, CHıS 
Engld.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr.2, 8. 207—217. 1925. OB + NH-—-C0 

Zu den früheren analytischen Belegen für die Richtigkeit dodk dat, 
der angenommenen Konstitution des Glutathions werden nunmehr 
zwei Synthesen dieser Verbindung hinzugefügt, durch welche die 


1; 


+ . . . OH«N 
nebenstehende Formel des Dipeptids außer Zweifel gestellt wird. N ale 
Erste Synthese, 000R 
000H COOH cOBr CH,S— 08,3 
I. Ir. II. Du v. 
CH, 3 ea CHE: -C0 » CH, In . GB, 
| 
CH, RS OH Br > 000H di, —-> (00H OH, — 
dann -00-NH, CH-NH\ CH—NH CH-NH\ dam 1-00: NH, 
| 200 | ‚>00 | „co | 
000H CO—NH CH—NH 00—NH 0008 
Derivat der Hydantoin- Bromid der Di-hydantoin-propionyl- Di-glutaminyl-oyabin- 
Glutaminsäure propionsäure Hydantoin- oystin uraminosluro 
propionskure 
CH,S— \ RR MR 
SE MERLLG Das Derivat der Glutaminsäure (I) wird nach der Methode 
en von Dakin (1919) in Hydantoin-propionsäure (II) übergeführt, 
00H CH, die mit Hilfe von Phosphortribromid in das Bromid (III) ver- 


H.NH, wandelt wird. Dieses Bromid wird nach Fischer und Suzuki 

coom (1905) mit Cystin-di-methyl-ester zu Di-hydantoin-propionyl- 
Di-glutaminyl-oystin  cystin (IV) gekuppelt. Durch Kochen mit Caleiumhydroxyd wird 
N der Hydantoinring unter Bildung der entsprechenden Uramino- 
säure (V) gesprengt, und durch Behandlung mit salpetriger Säure gelangt man zu 
dem Dipeptid, das als Quecksilbersulfatkomplex isoliert wird. Das synthetische 
Produkt gleicht dem natürlichen in seinen chemischen und den meisten physi- 
kalischen Eigenschaften, ausgenommen im optischen Drehungsvermögen. Scheinbar 
ist eine Racemisierung bei der Bildung und nachfolgenden Spaltung des Hydantoin- 
ringes eingetreten. Zweite Synthese: Glutaminsäure wird in Glutaminyl-mono- 
bromid übergeführt und durch Kondensation mit Cystin-di-methyl-ester in das 
Dipeptid verwandelt. Das auf diese Weise gewonnene Glutathion ist in allen Bigen- 
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schaften der natürlichen Verbindung gleich, Spezifische Drehung des oxydierten 
Glutathions [&]E, . , (Wasser) = — 98,3°; [&]u .; (10% HCl) = — 89,2°, Die beiden 
benutzten Methoden sind allgemein anwendbar und führen zu der Synthese vom Typus 


R 
NOCH» :00:C0H;- .6 . } ottschal, 
2, ycH NH CO . CH, - CH, - CH(NH,) + COOH G h. 


Levene, P. A., and Mimosa H, Pfaltz: Studies on racemization. Action of alkali on 
dextro-alanyl-dextroalanine anhydride. (Studien über Racemisierung. Wirkung von 
Alkalı auf d-Alanyl-d-alanin-anhydrid.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 3, 8. 661-668. 1925. 

Die spezifische Drehung einer 1 proz. Lösung von d-Alanyl-d-alaninanhydrid in normalen 
Alkali beträgt bei + 3° C ++ 17,5°, in Wasser — 28°, In alkalischer Lösung nimmt die Drehung 
selbst bei 0° rasch ab und erreicht in 2 St. ein Gleichgewicht bei — 16°. Gleichzeitig ist das 
Anhydrid in das Peptid umgewandelt, da der Amino-N 50%, beträgt. Längeres Stehen bei 
höherer Temperatur ändert den Drehungswert nicht mehr, Nach Hydrolyse mit HCl im 
geschlossenen Rohr ist die spezifische Drehung, + 14° praktisch gleich der des d-Alanin. 
Es findet also nur eine geringe Razemisierung statt. Enthält die gleiche Lösung des Anhydrids 
1 Äquivalent Alkali, so beträgt seine spezifische Drehung bei 0° — 25,5° gegenüber — 27,5° 
in Wasser. Bei + 3° bleibt die Drehung etwa 8 St. konstant, fällt bei 20—25° la; m ab 
und erreicht nach 24 St. ein Gleichgewicht bei — 4° und der Amino-N beträgt 50%. Nach 
vollkommener Spaltung mit HCl ist die spezifische Drehung nur + 5°. Daraus folgt, daß 
nur dann Razemisierung eintritt, wenn die Spaltung. des Aahydrlde zum Peptid la, m 
vor sich geht, also längere Zeit eine größere Portion des Anhydrids in Lösung ist, Verff. er- 
klären dieses Verhalten durch eine verschiedene T’automerie: im 1. Fall (IT), wo keine Raze- 
misierung eingetreten ist, lagert sich das Dicetopiperazin in ein Dioxy-dihydropyrazin um; 
im 2. Fall, der Razemisierung, tritt die Umwandlung II ein. 


H H H ’ 
CH, : © - co 0B; - c > 00H CH,C—-00 CH,C-—COH 
un NH VEEERNS n i HN a N. 
00-—0-—--CH, HOC 2’ OH, EN - ÖH, HOC===&C : CH, 
2, II. 


K. Felix (München). 
Zeynek, R.: Über Halogenverbindungen des Tyrosins. Hoppe-Seylers Zeitschr. 


f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 246—254. 1925. 

In neutraler oder schwach alkalischer Lösung gibt Tyrosin mit Br und Cl braune Flocken 
von Melaninstoffen, bei Gegenwart von Mineralsäuren dagegen Halogenverbindungen. Durch 
Einwirkung von Sulfurylchlorid in Eisessig tritt bei gewöhnlicher Temperatur Beaktion unter 
Aufschäumen mit darauffolgendem Abscheiden von Krystallenvon Monochlortyrosin ein. Smp 
256—257°. Nach längerem Stehen mit Millons oder Nasses Reagens gibt es damit positive 
Reaktionen, was für Orthostellung des Cl zu dem OH spricht. Die gesättigte Lösung gibt mit 
FeÜOl, violette, in der Wärme rote Färbung. Konz. H,SO, spaltet das Ol bei Wasserbadtempe- 
ratur ab, ebenso HNO, und AgNO,, ferner bei Erhitzen mit NaHS, auch nach Cu-Zusatz, 
auf 170°. Benzoylverbindung Smp. 195°, Formylverbindung 198°, Ol-Br-T'yrosin durch Ein- 
wirkung von Br in Eisessig, Smp 252—254°. Cl-Nitrotyrosin durch HNO, in Eisessig, Smp 208 
bis 210°. Monochlor-p-oxyphenyläthylamin aus p-Oxyphenyläthylamin mit 80,01, in Eis- 
eseig, Smp der HCl-Verbindung 210°. Monobromtyrosin entsteht durch Einwirkung von Br 
auf in Ameisensäure suspendiertes T'yrosin unter Wasserkühlung. Krystallisiert mit 1 und 2H,0 
Smp 246—249° unter stürmischer Zersetzung. In heißem Wasser und heißem Eisessig gut löslich. 
Reaktionen wie beim Monochortyrosin. Br leichter eliminierbar, Nitrobromtyrosin durch vor- 
sichtigen Zusatz von HNO, in Eisessig, oder besser durch /Einwirkung von Br auf eine 
Eisessiglösung von Nitrotyrosin. Smp 204—206°. K. Felis (München). 

Main, Edna Ruth, and Arthur P. Locke: The determination of small amounts 
of protein nitrogen. (Die Bestimmung von Eiweißstickstoff in kleinen Mengen.) 
(Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr.1, 8.75 
bis 80. 1925. 

Verff. haben die Methode von Folin und Denis (Journ. of biol. chem, %6, 473. 1916) auf 
noch kleinere Mengen von Stickstoff ausgearbeitet. Veraschung und Nesslerisation werden 
wie bei Folin und Denis ausgeführt. Nachher wird das Extinktionsvermögen der Proben in 
einem Spektrometer (Verff, benutzten den Apparat von Keuffel und Esser, und Wellen- 
längen von 500, 520, 540, 560, 580 und 600 m u) ermittelt. Es stellte sich heraus, daß die Ex- 
tinktion proportional dem Gehalt an NH, ist. Es können auf diese Weise 0,1—0,01 mg N,mit 
etwa 10% Genauigkeit bestimmt werden. Balint (Budapest). 
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Serensen, 8. P. L.: Proteinstudien. VI. Serensen, $. P. L., und S. Palitzseh: Über 
krystallinische Eiereiweißsalze und ihre Abscheidung mit Hilfe anderer Salze als Ammon- 
sulfat. Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd. 15, Nr.2, S.1—10. 1923. (Dänisch.) 

Die durch Ammoniumsulfat erhaltenen Eieralbuminkrystalle müssen nach den 
Untersuchungen der Verff. als wasserhaltige Eieralbuminsulfate aufgefaßt werden. 
Später glückte es, auch durch Anwendung von Ammoniumphosphat und durch Ge- 
mische von primärem und sekundärem Ammoniumarsenat bzw. Ammoniumeitrat 
krystallinische Bildungen aus Eiweiß zu erhalten. Unter dem Mikroskop ließ sich auch 
kein Unterschied zwischen den verschiedenen Krystallen erkennen. Dagegen ließ sich 
durch genauere physikalisch-chemische Untersuchung doch ein Unterschied nach- 
weisen, und zwar vorwiegend mit Hilfe des Faktors r, d. h. der Zahl, mit welcher das 
Gewicht des Proteinstickstoffs multipliziert werden muß, um das Gewicht des wasser- 
haltigen Eiweißstoffes zu ergeben. Dieser Wert konnte für das krystallinische Albumin- 
sulfat als konstant in der Größe von 7,86 erhalten werden. In den vorliegenden Unter- 
suchungen konnte nun nachgewiesen werden, daß der Faktor r in zwei verschiedenen 
Versuchsreihen verschieden gefunden wurde, in denen die Auskrystallisierung des 
Eieralbuminphosphats bei verschiedenen Wasserstoffkonzentrationen und verschiedenen 
Ammoniumphosphatkonzentrationen vor sich ging. In der einen Reihe, die in der 
Mutterlauge ein p„ von 4,81 hatte und der Gehalt an Ammonstickstoff in 100 g Mutter- 
lauge = 3,2994 g war, fand man r = 7,89, was innerhalb der Fehlergrenze gelegen sein 
konnte. In einer zweiten Reihe ergab bei ?4 = 5,48 und Ammonstickstoff = 4,4572 
r—= 8,12. Danach ist es wahrscheinlich, daß man es in dieser Reihe mit einem vom 
Sulfat gut zu unterscheidenden Albuminsalz zu tun hat. Die Verwendung des Am- 
moniumphosphats als Fällungsmittel ist zwar nicht bedenklich, doch eignet sich der 
Stoff lange nicht so gut wie das Sulfat für diese Arbeiten. 

Methodik: Herstellung des Eieralbuminphosphats. Fällungsmittel waren festes primäres 
Ammoniumphosphat; eine gesättigte wässerige Lösung dieses Salzes; eine wässerige Lösung 
sekundären Phosphats, die durch Auflösung von 1 g-mol (115 g) Ammoniumphosphat in 100 com 
2/0 Ammoniakwasser hergestellt wurde, das Volumen betrug 290 ccm, so daß auf 100 ccm 
ca. 40 g primäres Salz und ca. 35 cem ?/,„- Ammoniak kamen (,sekundäre‘“ Lösung). Als Roh- 
material zur Herstellung der Krystalle wurde ein Eieralbumin benutzt, das durch wiederholtes 
Umkrystallisieren mit Hilfe von Ammonsulfat gereinigt wurde. Das Ammonsulfat wurde durch 
Dialyse fortgeschafft. Auf je 100 ccm Eieralbuminlösung wurden 35 g festes primäres Phosphat 
und 12 ccm „‚sekundäres“ zugesetzt. Unter gutem Umrühren und Erwärmen auf gewöhnliche 
Temperatur entsteht eine klare Lösung, aus der Reste von denaturiertem Eieralbumin weg- 
filtriert werden. Beim Stehen unter wiederholtem Umrühren krystallisiert das Eiweißphosphat 
aus, am besten nach Impfung. Die Krystalle zeigen unter dem Mikroskop das gewöhnliche Aus- 
sehen größerer oder kleinerer Nadeln, zum Teil in Bündeln, zum Teil durchsetzt von langen, 
prismatischen Formen, und werden 'abfiltriert und gewaschen mit einem Waschwasser aus 
35 g primärem Ammoniumphosphat in 100 ccm Wasser mit Zusatz von 12 ccm „sekundären“ 
Gemischs. Die Umkrystallisierung geht durch Auflösung des Niederschlags und der an ihm 
hängenden Mutterlauge in einer abgemessenen Menge Wasser vor sich, das Gemisch kann noch 
filtriert werden und wird dann portionsweise mit 100 ccm des vorher genannten Phosphat- 
gemischs versetzt. Durch Verschiebung der Mengenverhältnisse des primären und sekundären 
. Phosphates kann die Ionenzahl beliebig verschoben werden. Der Faktor r wurde berechnet 


nach der Formelr = eh, in der a, den Ammoniak-N, p, den Protein-N in 100 g Fil- 
b 


trat, a, den Ammoniak- N, p, den Protein-N in 100 g Niederschlag mit Mutterlauge bedeutet. 

Die Löslichkeit des Albuminphosphats bei konstanter Ammoniakkonzentration 
steigt stark mit fallender Phosphorsäure- und damit fallender Wasserstoffzahl. 

H. Scholz (Königsberg i. Pr.). 

Serensen, $. P. L.: Studies on proteins. VII. Serensen, Margrethe, and S. P. L. 
Serensen: On the coagulation of proteins by heating. (Über die Koagulation der Pro- 
teine durch Erhitzen.) Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd. 15, Nr. 9, S. 1—26. 1925. 

Verf. bespricht in diesem Vortrag die Veränderung der Proteine bei der Dena- 
turierung hinsichtlich der Abgabe von NH,, von N-haltigen Substanzen und von 
Wasser. Bei der Koagulation der Proteine durch Hitze finden zwei Prozesse statt: 
die Denaturation und die Ausflockung des denaturierten Proteins. Früher haben 
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Sorensen und Jürgensen (Compt. rend. du Lab. Carlsberg 10, 49. 1910) gezeigt, 
daß Eieralbumin, das durch HCl auf die günstigste 9, gebracht worden ist, ziemlich 
lange auf dem Wasserbad erhitzt werden muß, bis der N im Filtrat des koagulierten 
Eiweiß ein Minimum erreicht hat. Mit der Dauer des Erhitzens nimmt aber der Gehalt 
an formoltitrierbarem N im Filtrat zu. Es laufen zwei Vorgänge nebeneinander: eine 
Fällung des koagulierten Proteins und eine Spaltung des noch in Lösung befindlichen 
Proteins. In neuen Versuchen an krystallisiertem Eieralbumin wurde das abgespaltene 
NH, und der Gesamt-N des Filtrates bestimmt. Beim isoelektrischen Punkt ist die 
Zersetzung am geringsten. Die kleinste Menge NH, wird in schwach saurer Lösung 
entwickelt. In den sauersten Lösungen war der Gesamt-N am größten. Die Zersetzung 
ist um so größer, je länger die Erhitzung dauert und je mehr von dem denaturierten 
Protein in Lösung ist, d. h. je mehr die [H+] vom isoelektrischen Punkt abweicht. 
Bei der Denaturierung mit Alkohol wird weder NH, noch anderer N frei. Sobald aber 
das denaturierte Protein erhitzt wird, setzt die Zersetzung ein. Daher wird sich wahr- 
scheinlich auch die Hitzedenaturierung ohne Zersetzung vollziehen und diese nur ein 
sekundärer Prozeß sein. Je länger das Erhitzen dauert, um so mehr N bleibt in Lösung, 
während der koagulierbare N abnimmt. Bei Bestimmung des Rest-N im Blut durch 
Anwendung der Hitzekoagulation ist das zu berücksichtigen, der Fehler beträgt etwa 
1% und bei niedrigen Konzentrationen mehr. Durch Untersuchung des Niederschlags 
mit der anhaftenden Mutterlauge selbst läßt sich nach einer Formel, die Sorensen 
und Hoyrup (Compt. rend. du Lab. Carlsberg 12, 164. 1917) für die Bestimmung des 
Wassergehaltes in krystallisiertem Eieralbumin aufgestellt haben, auch die Veränderung 
des Wassergehaltes bei der Koagulation ermitteln. Es ergab sich, daß das Eieralbumin 
sowohl bei der Denaturierung durch Alkohol als auch durch Hitze Wasser abgibt. 
Das denaturierte Protein enthält aber immer noch etwas Wasser. Zum Schluß wird 
noch ein einfaches Experiment beschrieben, durch das die Trennung des Koagulations- 
vorganges und die Denaturation und die Ausflockung demonstiert werden kann. 
K. Felix (München). 

Rakusin, M. A., und Adelheid Rosenfeld: Über die Koagulation des Albumins und 
das 8-Albumin. Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 49, H. 1/2, 
8. 38—39. 1925. 

Wird koaguliertes Albumin unter Druck erhitzt, so geht ein geringer Teil desselben 
in Lösung. Dieses $-Albumin besitzt eine spezifische Drehung vom [Xp = — 39,65° (gegen- 
über [&]op = — 37,1° des ursprünglichen Albumins) und gibt alle Farbenreaktionen des Hiweiß 

K. Felix (München). 

Smorodinzew, J. A., und A. N. Adowa: Über die Grenzen der Fällbarkeit der Gelatine 
durch Tannin. (Laborat. d. biol. Chem., II. staatl. Unw., Moskau.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 255—258. 1925. 

Da wäßrige Tanninlösungen durch Mikroorganismen rasch verderben, wird eine 
4proz. alkoholische empfohlen, die zum Gebrauch mit der 10fachen Menge Wasser, 
50% Alkohol, oder 0,9%, 10% oder 33% NaCl-Lösung verdünnt wird. Wäßrige 
Gelatinelösung wird noch bei einer Konzentration von 0,005% (pn = 4,91) durch 
Zusatz von 3 Tropfen der mit Wasser oder Alkohol verdünnten Tanninlösung gefällt, 
von mit einer der NaCl-Lösungen verdünnten noch bei 0,003% (pn — 4,96), darunter 
aber nicht mehr. Bei Gegenwart von NaHCO, werden 0,013% Gelatinelösungen ge- 
fällt, bei Gegenwart von Na,CO, 0,25 proz. Lösungen noch nicht. K. Felix. 

Lindet, L.: Sur la eoagulation de la caseine en prösence des sels de chaux en solution 
acide. (Über die Koagulation des Caseins in Gegenwart von Ca-Salzen in saurer 
Lösung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8. 
1462—1463. 1925. 

Fällt man aus abgerahmter Milch das Casein durch Zusatz von 6g Milchsäure auf einen 
Liter Milch und wäscht darauf den Filterrückstand mit der gleichen Menge Milchsäure in 
gleicher Verdünnung, so findet man im Filtrat mehr Ca als H,PO,. Während das Casein 
vorher 3,5—3,55%, H,PO, und 3,10—3,18%, Ca enthielt, so ist nach der Waschung das Ver- 
hältnis ein anderes geworden, 2,10—2,02 zu 1,50—0,89. In dem Maße als das Ca ausgewaschen 
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wird, wird das Casein löslicher, durchsichtiger, gallertiger und geht durch das Filter. Sein 
koaguliertes Aussehen erhält es wieder, wenn es mit CaCl,-Lösung behandelt wird, wobei das 
Ca nicht zurückgehalten wird, sondern ein rein physikalischer Vorgang sich abspielt. 

K. Felix (München), 

Stary, Zdenko: Studien über bromiertes Keratin und Oxykeratin. 2. Mitt. (Med. 
chem. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, 
H. 3/6, 8. 147—177. 1925. 

In seiner ersten Mitteilung hat Verf. gezeigt, daß durch Einwirkung von H,O, bei Gegen- 
wart von H,SO, und von Br in Eisessig auf Keratin durch Trypsin verdaubare Produkte ent- 
stehen (diese Ber. 2%, 269, wo es im letzten Satz heißen muß: Bei ihnen ist die Millonsche Re- 
aktion negativ.) Diese Produkte zeigen keine oder nur eine ganz schwache Carbonylreaktion 
(Pikrinsäurereaktion von Jaffe, Dinitrobenzolreaktion von Bitto und Abderhalden), wäh- 
rend das ursprüngliche Keratin und seine hydrolytische Spaltprodukte sie sehr stark geben. 
Zwischen der Abnahme der Carbonylreaktion und der Verdaubarkeit durch Trypsin scheint 
eine Beziehung zu bestehen. Offenbar werden durch Säuren und Halogen oder H,O, ring- 
förmige anhydridartige Bindungen gelöst. Bei 3 Wochen langer Einwirkung von Br-Eisessig 
auf menschliches Haar trennte sich die Masse in einen Niederschlag A und eine überstehende 
Flüssigkeit B. A wurde möglichst von anhaftendem Br freigewaschen. Ganz verschwand der 
Br-Geruch nicht. A ist löslich in 2n-Sodalösung und wieder fällbar durch Essigsäure, wobei 
etwas Br abgespalten wird. Durch Trocknen im Vakuum bei 100° büßt das Präparat etwas 
von seiner Löslichkeit in kaltem Eisessig ein, erhält sie aber wieder durch Auflösen in Alkali. 
Biuretreaktion, Schwefelbleireaktion, Xanthoproteinreaktion und die Molischsche Probe mit 
x-Naphtol sind positiv, während die Millonsche und Tryptophanreaktion negativ sind. Br- 
Gehalt 5,15% (Mittel aus 2 Bestimmungen), der des Bromkeratins beträgt 5,6%. Durch Behand- 
lung mit schwefliger Säure wird etwas Br entzogen. Elementare Zusammensetzung, berechnet 
auf Br-freie Substanz C 49,10%, H 7,00%, N 14,26%, S 3,22%, O, 26,45%, gegenüber © 50,13% , 
H 6,53%, N 16,26% beim Ausgangsmaterial. Freier Amino-N 7,29%. N-Verteilung: NH,-N 
8,12%, Humin-N 3,75%, Diamino- + Cystin-N 17,86%, Monoamino-N 70,28% vom Gesamt-N, 
gegenüber NH,-N 7,93%, Humin-N 2,02% Diamino-N 18,11%, Cystin-N 10,03, Monoamino-N 
61,91%. Also eine Zunahme des Monoamino-N auf Kosten des Cystin- und Diamino-N. Aus 
der Lösung B schied sich bei Verdünnung mit Wasser ein Niederschlag ab mit, 12,15% freiem 
Amino-N, in Lösung blieb eine Substanz mit 45,08% freiem Amino-N, — Bei der Einwirkung 
von Perhydrol in Gegenwart von 4n-H,SO, entsteht ebenfalls ein Niederschlag, das Oxykeratin, 
das sich ganz ähnlich wie der Niederschlag A verhält. Elementare Zusammensetzung © 49,63%, 
H 7,1%, N 14,1%, S 2,85%, O 26,32%. Freier Amino-N 5,76%. N-Verteilung NH,-N 7,9%, 
Humin-N 3,41%, Diamino- + Cystin-N 20,19%, Monoamino-N 68,49%. Die Verdaubarkeit 
beider Oxydationsprodukte durch Trypsin wurde durch die Abnahme des mit Na,SO, aussalz- 
baren und mit PWS fällbaren N ferner durch die Zunahme des freien Amino-N verfolgt. 

K. Felix (München). 

Bleyer, B., und St. Diez: Beiträge zur Kenntnis der Eiweißstoffe der Kuhmilch- 
molke. II. Mitt. (Chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch. Weihenstephan u. chem. Labo- 
rat., wiss. Zweigstelle, chem. Fabriken Merck, Boehringer, Knoll, München.) Milchwirt- 
schaftl. Forsch. Bd. 2, H. 5, 8. 229—248. 1925. 

Bleyer, B., und St. Diez: Beiträge zur Kenntnis der Eiweißstoffe der Kuhmilch- 
molke. II. Mitt. (Chem. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Weihenstephan, u. chem. 
Laborat., wiss. Zweigstelle, chem. Fabriken Merck, Boehringer, Knoll, München.) Milch- 


wirtschaftl. Forsch. Bd. 2, H.5, 8. 333—342. 1925. 
Die Ergebnisse der Arbeit fassen Bleyer und Diez wie folgt zusammen: 1. Die 
“durch Hitze aus der Lab- bzw. Quarkmolke durch Koagulation ausscheidbaren Eiweiß- 
stoffe, das Lab- bzw. Quarkmolkeneiweiß oder -protein oder -albumin, wie es gewöhnlich 
handels- und käsereitechnisch genannt wird, unterscheiden sich nach ihrer vorsichtigen 
“ Reinigung merklich, aber nicht sehr bedeutend voneinander. Hinsichtlich der grob- 
chemischen Zusammensetzung ist das Quarkmolkenprotein schwefelreicher als das Lab- 
molkenprotein und hinsichtlich des Aminosäurenaufbaues, soweit dieser mit der nach der 
Hydrolysenmethode nach van Slyke erfaßt werden kann, unterscheiden sich die beiden 
Eiweißkörper in erkennbarer Weise voneinander. Diese letzte Methode ergibt fast gleiche Werte 
beim Ammoniak- und beim Gesamt-Aminostickstoff des Filtrates; dagegen nicht sehr große 
Unterschiede beim Gesamt-Basenstickstoff. Beim Labmolkenprotein überwiegt das Melanin 
und Lysin, beim Quarkmolkenprotein das Arginin, Cystin und der Nicht-Amino-N im Filtrat 
der Basen. Der stärkste Unterschied ist beim Arginingehalt festzustellen, von welchem im 
Quarkmolkenprotein um etwa 2—3%, mehr als im Labmolkenprotein vorhanden ist. 2. Durch 
die Anwendung der neuen Rotationsdialyse lassen sich die genuinen Eiweißstoffe der beiden 
Molkenarten schnell und sicher in sehr reiner Form als Sol erhalten. Die mit den Solen ange- 
stellten physikalisch-chemischen Untersuchungen ergaben für den iso-elektrischen Punkt 
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Works, die sich eng un die bekannten Werte ftir pflanzliche und tierische Albumine anschließen, 
d.h, die in den hetreffenden Kiweißwolen durch die angewandten Methoden erfaßbaren Eiweiß- 
heskundteils dleichen in dieser Hinsicht dem Typus der Albumine, 3. Mit dem in der vorstehen- 
den Abhandlung gohrsuohten Ausdruck Molkensiweiß bzw. -protein bzw. -slbumin soll nicht 
vorweggenotmmen werden, dal damit ein such nur einigermaßen einheitlicher Eiweißstoff 
von der üblichen Prigung der Albumine (im eystemstischen Binne) gemeint ist; diese Aus- 
Artioks wind mr Behelfensumen für einen zussmmengehörigen, wuf den Ursprung bezogenen 
Begriff und sollen nur praktische Bedeutung haben. Vor theoretischen Standpunkt aus ist 
snuumehmen, dus os keine bypischen, bestimmt umgrenzten Biweißstoffe der beiden Molken- 
arten gibt, Die in der Molke Tortstellburen Hiweißkörper sind wahrscheinlich Bruchstücke eines 
ursprünglichen, in dor genuinen Milch vorhandenen einheitlichen Eiweißstoffes, der erst durch 
Pinerung baw, Labung der Milch in einer noch nicht genau feststellburen Weise zerfällt. Es 
»lahh auch noch nicht fort, ob dieser „Zerfall hauptsiichlich als chemischer oder als haupt- 
sduhllch physikalischer Vorgang (Anderung der Dispersitätsverhältnisse ohne wesentliche chemi- 
sche Veränderung) zu denken ist, 4. Die aungeRt ton Alterungserscheinungen der Molken- 
siweilislolle zeigen wonig Anklang an die Verhältnisse, wie man sie unter gleichen Verhält- 
niesen an den bypischen hydrophilen Albuminen, z. B. Bierslbumin, zu sehen gewöhnt ist. 
Dis Altorungserscheinungen worden erklärlich durch die wahrscheinliche Umwandlung der 
ülbuminähnlichon Hauptbestandteile in einen globulinähnlichen Körper, wobei gleichzeitig 
Aminostnren frei werden. Wa jet nicht von der Hand zu weisen, daß das sog. Laktoglobulin 
des Nohrifitums ein solchen sekundären Umwandlungsprodukt ist, Diese Umwandlung steht 
ferner in einem engen Zuswnmenhang zu dem sog, Beststickstoff der Molke, worunter wir 
den nieht hitsekongulierburen Niehtproteinstickstolf verstehen, der erheblich ist und starken 
Nahwanlkungen untorliegk. 6, Mir die praktische Handhabung der Hitzekongulation der Molken- 
eiwellistolle wurde an Beispielen die Bezishung zwischen Biuregrad, P,, des Säurezusatzes 
und Windiekungserades der Molke festgestellt, Unter Berücksichtigung dieser einfachen, 
für den Wmpiriker handlichen Beziehungen sind die sonst mit manchen Zwischenfällen und 
Ir fe Nirtolg (hinsichtlich Ausbeute und Beinheit) behafteten küsereitechnischen Hand- 
habungen bedeutend erleichtert und sichergestellt, His Iasson sich auf die geschilderte Weise 
beohnmisoh einwandfreie Produkte herstellen, die den Namen „Molkenalbumin“ verdienen und 
mit den vielluch durch ungeeignete Herstellungsart diskreditierten Molkenalbuminsorten 
der Klage und Nachlrlegnneit wenig zu tun haben. Durch Hitzekoagulation läßt sich jeweils 
nur den kleinore Well des in den Molkon vorhandenen Btickstoffs als Molkenalbumin fällen, 
der größere Weil enbnieht sioh der Wällung durch seine pepton- bzw. albumosenartige Bindung. 
6, Die biologische Wertigkeit der Molkeneiweißietoffe als Nührquelle ist beachtenswert. Es ergibt 
sich durch Mibterungsversuche un jungen Ratten nicht nur eine bemerkenswerte Vollständig- 
lol der Miweilistolle Im Rinne der velntiven Aminoalnronbenutzung und eines kompletten 
Aminoniiurenaufbauen, sondern auch Raum für die Anschauung, daß die Biweißkörper Vitamin- 
bmäger sind, womit wir uns nicht fiber das Wesen dieser Vitaminwirkung aussprechen wollen. 
7, Dis Bonkimmung des Isoslelehrischen Punktes der Wiweißstoffe der dialysierten Molke ergab 
durch phyailalisoh-ohemischs Messungen eine Waskerstoffzahl von Pu = 4,5 bzw. 4,7. Diese 
Warte sbehan In uber Überelnsiimanun mit der Wanserstoffzahl, welcho bei den Beziehungen 
swisohen HNiureprad, Wanserabollionenkonsentwnbion und der technischen Molkenprotein- 
allung dureh Hitnokongulabion gefunden wurde (Pi = 4,4), Die Werte des isoelektrischen 
Punletos der Molkenproteine sbimmen sehr nahe mit dom Worte des Berumalbumins, des pflanz- 
liohen Albumins Leukoein und des Hefoalbumins überein. Die Molkenproteine schließen sich 
dom Typus der hyelrabislorenden Albumine an. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß die 
Mollonsiweillstofle dem typischen Herumalbumin „nmahontehen‘“, der Aminosäurenaufbau 
und die bioorganisohen tech ‚lonen welohen bei beiden Btolfen sehr von einander ab. (I. vgl. 
diese eriohte Il, 31.) Pescheck (Hildesheim). 


Itononfold, Las Untersuehungen zur Frage des formentativen Abbaues der Nuclein- 
mer (P’hymiol, Inatı, Um. Berlin.) Chemie d, Zelle u. Gewebe Bd. 12, H. 2, 8. 101 
a 114, 1098, 

Vort, untersuchte die ensymatinche Wirkung einiger tierischer Organe, wie Thymus, 
heber, Niere und Mils, auf thymonueleinaaures Natron, hexosophosphorsaures Calcium 
nach Lebedew und Nnoohnronephonphorsäure nach Neuberg. Die abgespaltene 
Phosphorsäure wurde quantitativ benbimmt, Die Versuche ergaben, daß die Organ- 
oxthralte ronp, die In ihnen enthaltenen Mermente fast in gleicher Weise auf die ver- 
kolhlsdenen Präpanate einwirken. Zunats von Inaulin vergrößerte die Menge der ab- 
korpultenen P’hosphonsiurs, aber die als anorganische Phosphorsäure in Freiheit gesetzten 
Mengen oreiohten In keinem Malle den Gesamtbetrag der in den Präparaten ent- 
haltonen Phosphorsiiure, Wurden die Versuche mit aufgekochten Organextrakten 
angenbollt, ao konnte keine ins Gewicht fallende Spaltung beobachtet werden, Der von 
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Robison beobachtete Selbstzerfall von Hexosediphosphat konnte also bei den Ver- 
suchen keine beachtenswerte Rolle gespielt haben. Peiser (Berlin). 


Levene, P. A.: Phenylhydrazino derivatives of pyrimidines. (Phenylhydrazinderi- 
vate der Pyrimidine.) (Laborat., Rockefeller inst. }. med. research, New York.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 63, Nr. 3, 8. 653—659. 1925. 

Wird Uracil mit 2 Aquivalenten Br und darauf mit Phenylhydrazin behandelt, so ent- 
steht 5-Phenylhydrazinuracil (I), längliche Prismen, graugelb gefärbt, unlöslich in heißem 
Wasser und organischen Lösungsmitteln, zu reinigen durch Extraktion mit Methylalkohol, 
Schmelzp. 252°, 5-Bromuracil gibt mit Phenylhydrazin allein keinen unlöslichen Körper, 
erst nach vorausgehender Behandlung mit einem Überschuß von Br. Dagegen reagiert Iso- 
barbitursäure direkt mit Phenylhydrazin in Eisessig. Wahrscheinlich entsteht sie inter- 
mediär auch bei der Reaktion des Uracils: 


N zararan E Ring u 
T 
nn: En he ex >= or er + H,NNHOH, > = CHNNHCH, - 
Il Br 
HN——CH HN——CHOH HN——CH irn. 


4-Methyl- und 5-Methyluracil reagieren nicht. Isodialursäure gibt das Derivat Il. Allocan 
gibt kein Phenylhydrazinderivat. 1,3 Dimethyluracil gibt 1,3-Dimethyl-4,5-diphenylhydrazin- 
uracil (III), das wie ein Glucosazon aussieht und nach wiederholter Extraktion mit Methyl- 
alkohol bei 192° schmilzt. Die Reaktion verläuft wahrscheinlich folgendermaßen: 
CH,N co CH,;,N co CH,N co CH,N co 
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Il | [Br | 
CH,N——CH CH,N CHOH CH;N 


CHOH ON ÖunsHo,E, 
DIL: 

Bei der Reaktion der an Stelle 3 substituierten Derivate des Uracils tritt als Zwischenprodukt 

die Isodialursäure auf. — Uridin gibt Diphenylhydrazinuridin (IV), das wieder das Aussehen 

eines Osazons hat, sehr wenig löslich ist; 1g braucht zum Umkrystallisieren 1 Liter 75% 

Methylalkohol, Schmelzp. 212°. Uridin reagiert also wie das 1,3-Dimethyluraeil. 5-Brom- 

uridin reagiert nicht. 


HN —— CO HN——CO 
0C CHNNHC,H, [010) CHNNHO,H, 
HN——CH C,H,0,N—-CHNNHC,H, 
II. IV. 


K. Felix (München). 
Hoffman, William $.: The isolation of erystalline adenine nucleotide from blood. 
(Die Isolierung von krystallisiertem Adeninnucleotid aus Blut.) (Dep. of physiol. chem. , 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 3, S. 675—679. 1925. 


Aus Schweineblut wurde Adeninnucleotid in krystallisiertem Zustand (Büscheln von 
feinen Nadeln) erhalten. Es enthält 1 H,O, das es bei 110° verliert. In Spuren gibt es be- 
reits die Pentosereaktionen, enthält die geforderte Menge N und P. Bei der Hydrolyse 
entsteht Adenin, aber kein Guanin. Das Pikrat, blasse lange Nadeln, zersetzt sich bei 280°. 
Im ganzen wurden 10 Liter Schweineblut verarbeitet. Das Enteiweißen geschah nach Davis, 
Newton und Benedict (vgl. diese Berichte 1%, 195), indem zu 1,5 Liter defibriniertem Blut 
7,5 Liter kochendes Wasser, das öcem Eisessig und 15 g Na-Acetat enthielt, gegossen und 

- die Mischung noch eine Minute im Sieden erhalten wurde. Die Entweißung ist keine ganz 
vollständige. Aus dem Filtrat wurde das Nukleotid nach dem Einengen mit Pb-Acetat gefällt, 
in das Bruzinsalz übergeführt und über das Pb-Salz gereinigt. K. Felix (München). 

Coquelet, Oet.: A mieromethod for nephelometrie estimation of urie acid and 

' purine bases. (Eine Mikromethode zur nephelometrischen Bestimmung von Harn- 
säure und Purinbasen.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of Calk- 
fornia med. school, San Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
Nr. 2, $S. 119—121. 1924. 

Es wird eine nephelometrische Methode zur Bestimmung von Harnsäure und Purinbasen 
beschrieben, die darauf beruhen soll, daß ein Silberuratniederschlag bei Abwesenheit anderer 
Salze eine Stunde lang eine gleichmäßige Suspension bildet. Als Reagenz dient dem Verf. 
folgende Lösung. 40 ccm einer 5 proz. ammoniakalischen Silbernitratlösung werden mit 40 com 
einer 5proz. Ammoniumchloridlösung oder einer 8proz. Natriumchloridlösung versetzt. Am- 
moniak wird hinzugefügt, bis das Silberchlorid gelöst ist, worauf noch ein Überschuß von 10 com 
Ammoniak (?) hinzugefügt wird und die Lösung auf 250 com gebracht. Harnsäure in Lithium- 
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carbonatlösungen gelöst, wird in Mengen von 0,1—0,2 mg in Zentrifugengläsern mit 5—10 ccm 
des Reagenses versetzt. Der Niederschlag wird abzentrifugiert, die Lösung abgegossen und das 
Zentrifugenglas innen mit Filtrierpapier getrocknet. Durch Zutropfen von konz. HCl wird 
der Niederschlag gelöst. Die Lösung wird dann durch Zufließenlassen von Wasser (rasch 
mittels Bürette) in bestimmten Volumen (15—25 ccm) getrübt. Die Trübungen sollen einer 
Formel gehorchen, die vom Verf., wenn die Standardlösung im Nephelometer zu 10 gesetzt 
ist, mit X = any angegeben wird. Hierin bedeuten X die Konzentration der 
unbekannten, $t die der Standardlösung, R die Ablesung der unbekannten Lösung und « 
einen für jeden Nephelometer zu bestimmenden Faktor. Bei Untersuchung biologischer Flüssig- 
keiten sollen nach Enteiweißung mittels kolloidalen Eisens und Natriumsulfat, Chloride und 
Phosphate bestimmt werden, worauf die Lösung mittels des Reagenses wie oben behandelt 
wird. Der Niederschlag soll jedoch nicht mit konz., sondern mit lproz. HCl behandelt und 
einige Minuten im Wasserbad erwärmt werden, da hierbei nur Purinbasen und Harnsäure in 
Lösung gehen und hierdurch getrennt werden können. Kleinmann (Berlin). 

Piaux, Leon: Oxydation de P’acide urique en liqueur alealine. Etat actuel de la 
question. (Oxydation der Harnsäure bei alkalischer Reaktion. Der gegenwärtige Stand 
der Frage.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr.4, 8. 443—451. 1925. 

Übersichtliche Darstellung der verschiedenen Oxydationsformen der Harnsäure im Alka- 
lischen. Wiedergabe der wesentlichen Arbeitsergebnisse von Behrend, Biltz und ihren Vor- 
gängern, sowie neuerer Arbeiten über das Problem, zu dem Verf. eine Reihe von Beiträgen 
geliefert hat. Es werden insbesondere besprochen die Bildung von Allantoin, Uroxansäure 
und ÖOxonsäure, sowie nach Biltz der Oxydationsmechanismus, der trotz der vorerst noch 
hypothetischen Zwischenprodukte, die angenommen werden müssen, als weitgehend geklärt 
gelten kann. Unter biologischen Bedingungen wird sich vermutlich die Bildung von Allantoin 
am leichtesten vollziehen. @G. Barkan (Frankfurt a. M.). 

Fürth, Wilhelmine Elisabeth: Zur Kenntnis des Ablaufs der Harnsäureoxydation 
dureh Jod. (Physiol. Umiv.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 8. 130 
bis 140. 1925. 

Der maximale Verbrauch von ca. 3,5 Atomen Jod auf je 1 Molekül Harnsäure 
wird nach den Vorversuchen der Verf. erreicht, wenn man das Jod auf die Harnsäure 
zunächst in alkalischer und daran anschließend noch in saurer Lösung einwirken 
läßt. Dieser Wert entspricht den Angaben J. Kreidls, nach dessen Vorgang O. Fürth 
und Mitarbeiter eine jodometrische Harnsäurebestimmungsmethode für den Harn 
ausarbeiten konnten. Nach Erreichung des Endzustandes sind, wie in vorliegender 
Untersuchungsreihe gezeigt wird, etwa 70%, des Harnsäurestickstoffes als Harnstoff 
nachweisbar. Ein geringer Bruchteil des N (etwa 14%) findet sich im Reaktions- 
gemisch als Allantoin, ein noch geringerer als Ammoniak (etwa 4%). Es bleibt ein 
unbestimmter Rest von etwa 12% N. Verf. vermutet, daß dieser Rest auf irgendwelche 
Substanzen entfällt, die bei der Hydrolyse unter Oxalsäurebildung zerfallen. Ohne 
Hydrolyse, also in fertigem Zustande, ist Oxalsäure im Reaktionsgemisch nicht nach- 
weisbar. Da Alloxan überhaupt nicht, Kohlensäure nur in geringer Menge nachweis- 
bar ist, kann für die Harnsäureoxydation durch Jod unter den gewählten Bedingungen 
weder die Formulierung von Bryk (Zerfall in Allantoin + CO,) noch diejenige von 
Vitali (Harnstoff + Alloxan) gelten. Nebenreaktionen scheinen die Hauptreaktion, 
die in einer Abspaltung des N in Form von Harnstoff bestehen dürfte, zu komplizieren 
und machen eine genauere Formulierung des Vorganges unmöglich. 

Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 

Anson, M. L., and A. E. Mirsky: On haemochromogen and the relation of protein 
to the properties of the haemoglobin moleeule. (Über Hämochromogen und die Be- 
ziehungen des Eiweißes zu den Eigenschaften des Hämoglobins.) (Physiol. laborat., 
unw. Cambridge, Engld.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, S. 50—68. 1925. 

Hämoglobin kann nur in der Nähe des Neutralpunktes unzersetzt bestehen, bei 
schwach saurer oder alkalischer Reaktion zerfällt es in Globin und den Farbstoffrest, 
den Verff. als „Häm‘ bezeichnen. Verff. wollen zeigen, daß Hämochromogen selber 
und sein Oxyd Hämatin noch Globin enthalten. Hämochromogen wird durch Eiweiß- 
fällungsmittel niedergeschlagen und ist in der Gegend des Neutralpunktes gleich allen 
Proteinen weniger löslich als in Säure oder Alkali, während Häm nur in Alkali löslich 
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ist. Hämochromogen kann aus reduziertem Häm durch Zusatz von Eiweiß hergestellt 
werden. Durch Reduktion von Hämin in verdünnter Natronlauge mit Na,S,0, erhält 
man reduziertes Häm als Verbindung mit charakteristischem Spektrum, deren Farbe 
und Löslichkeit vom Hämochromogen verschieden sind. Bei Zusatz von Globin wird 
aber Hämochromogen gebildet. An Stelle von Globin kann eine Reihe anderer basischer 
Körper, wie Nicotin, Pyrrol, Hydrazinhydrat usw. verwendet werden. Dher& und 
Vegezzi haben in der Galle verschiedener Wirbelloser, die Hämocyanin im Blute 
führen, ein Helikorubin genanntes Pigment studiert, dessen Spektrum dem des ge- 
wöhnlichen Hämochromogens ähnlich, aber gegen das Rot hin verschoben ist. Sein 
Häm ist in der Tat das gleiche wie das des Hämochromogens und beide Spektren 
werden identisch, wenn man die gleiche Base mit den beiden Häms in Verbindung 
bringt. Der ursprüngliche Unterschied beruht nur in den Proteinen. Die Art der 
Bindung zwischen Häm und Protein ist unbekannt, die verbindende Gruppe braucht 
aber nicht notwendig eine primäre Aminogruppe zu sein. Pyridin gibt Hämochromogen, 
vielleicht sind auch im Eiweiß der Indol-, Prolin- und Imidazolstickstoff dazu imstande. 
Der Übergang von Hämoglobin in Hämochromogen ist reversibel und von der Wasser- 
stoffionenkonzentration abhängig; vielleicht entscheidet diese in dem Wettstreit der 
Stickstoffgruppen des Globins um das Häm. Das Gleichgewicht könnte folgende 
Formel haben: Reduziertes Häm + N-Verbindung 5 Hämochromogen. Dieses 
Gleichgewicht muß durch Zusatz von Häm oder N-Verbindung nach rechts, durch 
Wegnahme eines dieser beiden nach links gedrängt werden. Das wurde in der Tat durch 
Versuche bestätigt. Bei Zugabe von Häm zu Sodahämochromogen zum Beispiel 
steigt die Chromogenmenge. Das Band des Ammoniakhämochromogens liegt um 
25 Angström-Einheiten mehr nach rechts als das des Globinhämochromogens. Bringt 
man beide hintereinander vor das Spektroskop, so liegt das Band in der Mitte zwischen 
beiden einzelnen undrückt,wenn man die Konzentration eines der beiden Hämochromogene 
verstärkt, auf die diesem zukommende Stelle zu. Auf diese Weise können Konzen- 
trationsänderungen leicht verfolgt werden. Es können auch die gleichen Lösungen 
getrennt oder gemischt verglichen werden, wozu die Unterbringung in Keilen sehr 
bequem ist. Die Globinmenge, die bei der Überführung von Hämoglobin in Hämo- 
chromogen frei wird, ist sehr klein und wohl nur auf eine Dissoziation von Hämo- 
chromogen zurückzuführen. Die chromogenbildende Substanz muß im Überschuß 
vorhanden sein, was ebenfalls für eine Gleichgewichtsreaktion spricht. Die Höhe des 
Überschusses wechselt sehr, z. B. in der Reihenfolge Globin-Eieralbumin-Glykokoll. 
Nur Pyridin und Nicotin sind dem Globin ebenbürtig. Es ergaben sich Anzeichen, 
daß jede Stickstoffverbindung zwei Hämochromogene bildet, durch deren Übergang 
ineinander die Gleichgewichtsverhältnisse kompliziert werden. Bei Eieralbumin und 
Ammoniak ist die eine Form (&) schwerer löslich als die 8-Form und bei ihrem Über- 
wiegen kommt es zu Trübungen. Bei der Darstellung von Globin nach Schulz durch 
Eintragen von Hämoglobin in Salzsäure und Versetzen mit Alkoholäther wird zuerst 
‘ Hämatin gebildet und diesem dann Häm entzogen. Die Ätherschicht färbt sich, gibt 
aber nicht das Spektrum des Hämatins oder Hämochromogens, sondern erst dann, 
wenn ihr wieder Globin zugesetzt wird. Zwischen dem Hämoglobin und dem Hämo- 
 ehromogen scheint ebenfalls ein von der Wasserstoffionenkonzentration abhängiges 
Gleichgewicht zu bestehen. Hämoglobin, das aus Häm und Globin synthetisiert wurde, 
bildet ein Oxyhämoglobin, das spektroskopisch nicht von dem direkt aus Blut ge- 
wonnenen zu unterscheiden ist. Eine ähnliche Serie von Gleichgewichten besteht 
auch für das Methämoglobin. Es ist ungewiß, ob der Übergang von Hämochromogen 
in Hämoglobin eine intramolekulare Umlagerung oder eine Polymerisation ist. Mole- 
kulargewichtsbestimmungen, die darüber Auskunft geben können, sind im Gange. 
Hämochromogen ist eine Stufe auf dem Weg vom Häm zum Atmungspigment. Hämo- 
globin ist sehr leicht wasserlöslich und erhöht die Löslichkeit des Sauerstoffes so stark, 
daß 1 ccm Blut die 50fache Menge davon aufnimmt, wie 1 com Wasser. Reduziertes 
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Ham ist ganz unlöslich in Wasser, das es nicht einmal färbt, und auch in Säuren 
sowie in Flüssigkeiten, die vom biologischen Standpunkt aus als stark alkalisch be- 
zeichnet werden müssen. Es steigert deshalb die Löslichkeit des Sauerstoffs in Wasser 
nicht. Kommt jedoch irgendein Protein hinzu, so ändert sich das. Hämochromogen 
ist im Gegensatz zum Häm ein Ampholyt. Hämochromogen ist in der Gegend des 
isoelektrischen Punktes ebenfalls schwerlöslich, aber viel leichter als die Hämochromo- 
gene ımit anderen Paarlingen, als Globin. Neutralisiert man die alkalische Lösung 
des Hämochromogens, so bildet sich Hämoglobin. Die Sauerstoffspannung in der Luft 
reicht aus, mit dem Hämoglobin Oxyhämoglobin zu bilden, nicht aber das wahre Oxyd 
Methämoglobin, dessen Darstellung stärkere Oxydationsmittel erfordert. Häm und 
Hämochromogen werden indessen in die Oxyde überführt, zu deren Reduktion man 
scharfe Mittel, wie Na,8,0, anwenden muß. Evakuierung ist ohne Effekt. Pyridin- 
hämochromogen dagegen verbindet sich reversibel mit Sauerstoff und ist durch Aus- 
pumpen zersetzbar. Bäurezusatz steigert die Affinität zum Sauerstoff und bringt eine 
solche zum Kohlenoxyd zustande, die in neutraler Lösung nicht besteht. Hämoglobine 
vorm Schaf und vom Kaninchen zeigen Unterschiede in der Verwandtschaft zum Kohlen- 
oxyd und in dem Spektrum ihrer Oxy- und Carboxyverbindungen. Ursache dieser 
Erscheinung muß eine Verschiedenheit der Globine sein. Die Affinität der aus ihnen 
bereiteten Hämochromogene zum Kohlenoxyd ist die gleiche. Von den Beziehungen 
des Globins zum Farbstoffrest wird auch der Temperaturkoeffizient der Umsetzung 
mit Sauerstoff stark beeinflußt. Die Abhängigkeit der Eigenschaften der Blutfarbstoffe 
von der Natur des in ihnen enthaltenen Eiweißradikals erinnert an die Veränderlichkeit 
der Fermente mit dem Wechsel ihrer Begleitstoffe und die Abhängigkeit ihrer Wirk- 
samkeit vom py. Mittels eines besonderen tonometrischen Verfahrens, dessen Einzel- 
heiten hier nicht wiedergegeben werden können, das aber zur Untersuchung von Hämo- 
chromogen und Hämoglobin gleichmäßig geeignet und sowohl in starken wie in ver- 
dünnten Lösungen anwendbar ist, wurden die Beziehungen zum Kohlenoxyd verfolgt. 
Die Dissoziationskurve des Hämochromogens vom Ochsen war eine rechtwinklige 
Hyperbel. Die Reaktion mit Kohlenozyd folgt also der Gleichung m 5 
— 0,031 sam bei 37,5°. Der Wert für K ist von derselben Größenordnung wie beim 
Hämoglobin. Bei Schaf- und Kaninchenhämoglobin wurde derselbe Wert erhalten. 
Es ist ein einziger Mechanismus, der das Häm in Hämoglobin überführt. Hämo- 
globin hat Struktur, Organisation. Zerstört man diese, so bleibt Hämochromogen, 
das noch die gleiche chemische Zusammensetzung bewahrt, aber biologisch ganz wert- 
los ist. Schmitz (Breslau). 

Fischer, H., und Fritz Lindner: Zur Kenntnis der natürlichen Porphyrine. 
XVI. Mitt. Über Kämmerers Porphyrin. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 3/4, 8. 202—220. 1925. 

Die Identität des von Kämmerer durch einen gewissen Bakteriensynergismus 
aus Blut erhaltenen Porphyrins mit Ooporphyrin war schon aus dem übereinstimmen- 
den spektroskopischen Befund und der krystallographischen Übereinstimmung der 
Eisensalze erschlossen worden, hat sich aber nunmehr auch durch Reindarstellung 
des Esters des Kämmerer-Porphyrins in krystallisiertem Zustand, Schmelzpunkt und 
Analyse bestätigen lassen. Das Kämmerer-Porphyrin ließ sich in Mesoporphyrin und 
wieder in Hämatoporphyrin überführen. Eine quantitative Überführung des Blut- 
farbstoffes in Porphyrin ist nicht erfolgt, vielmehr ist diesem noch viel Hämin bei- 
gemengt, und zwar das gewöhnliche, nicht Mesohämin. Die Teichmannsche Probe 
wird allerdings nach 10 Tagen negativ, später auch die von Nakajama, so daß eine 
Veränderung mit dem Blutfarbstoff vorgegangen sein muß. Bei Luftdurchleitung 
gelingt die Porphyrinbildung ebensogut, als bei ihrem Abschluß. Eine Umwandlung 
in Koproporphyrin war bei einigen Versuchen, die lange gestanden hatten, auf spektro- 
skopischem Wege erkennbar, hielt sich aber in sehr engen Grenzen. Der Unterschied 
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zwischen Fleisch, Organen und Blut bleibt also bestehen; vielleicht ist er in einer 
reichlicheren Schwefelwasserstoffbildung bei der Fäulnis des Fleisches begründet. 
Es wäre denkbar, daß in den Fäulnisgemischen Cystein aufträte und die Rolle eines 
Sauerstoffacceptors spielte, wodurch Mesoporphyrin gebildet werden könnte, Ferner 
wäre die Bildung eines Schwefelanalogons des Hämatoporphyrins denkbar. — In den 
Eierschalen ist neben dem Porphyrin ein grüner Farbstoff vom Aussehen des Biliverdins 
enthalten, der sich als feiner Niederschlag absetzt, wenn man das Porphyrin mit 25 proz. 
Salzsäure extrahiert. Beim Erhitzen ballt er sich zusammen und kann dann durch 
Extrahieren mit Methylalkohol und Umfällen mit Lauge und Säure gereinigt werden. 
Zur Krystallisation konnte er nicht gebracht werden, Nach dem hohen N-Gehalt 
von 10,89% enthielt er wohl noch Eiweiß. Bei der Reduktion mit Eisessigjodwasserstoff 
wurde Bilirubinsäure nicht erhalten. Da auch die Reduktion mit Natriumamalgam 
nicht zweifelsfrei zu Mesobilirubin führte, bleibt die Frage offen, ob das grüne Pigment 
ein Gallenfarbstoff ist. (XV. vgl. diese Berichte 81, 188.) Schmitz (Breslau). 


Küster, William, und Walter Heeß: Beiträge zur Kenntnis der prosthetischen Gruppe 
des Blutfarbstoffs. (Laborat. f. organ. u. pharmazeut. C'hem., techn. Hochsch., Stuttgart.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, 8. 1022—10927. 1926. 

Nach der Oxydation des Dibromhämatoporphyrindimethyläthers werden neben 
2 Mol. Hämatinsäure 2 Mol. eines bromhaltigen Imids O,H,,O,NBr isoliert, das mit hoher 
Wahrscheinlichkeit als Methyl-2 Brom 1 Methoxyäthylmaleinimid (IIT) angesprochen 
werden darf. Es wurden also jetzt alle 4 im Hämin als vorhanden angenommenen 
Pyrrolkerne auf oxydativem Wege nachgewiesen, nachdem durch Addition von 2 Ato- 
men Brom und 2 Mol. Bromwasserstoff, also von 6 Wasserstoffäquivalenten, die Un- 
gesättigtheit der beiden Seitenketten aufgehoben worden war, Die letzteren bilden 
somit einen Komplex Ö,H,, nicht wie bisher angenommen (Ü A und müssen, da 
sich die Addition von Brom auf beide Seitenketten erstreckt, je 2 Kohlenstoff- 
atome enthalten, von denen 2 miteinander verbunden sind. Diese Bindung wird 
durch die Addition von Brom und Bromwasserstoff gesprengt, der Verlauf wird wie 
folgt formuliert: 


FEB: un PErGBERE X im -OHBr—CH, 
= + HDr = 


i = [057 
\pyr-cH-oH Pyr-OH-OHBr Pyr on ortBr 
un» 
yPyr-0—0M, Pyr—-0-—OH,Br feye-0-0H,Br 
\ +Br,= a + 2HBr = \ (m 
Pyr--CH—OH Pyr-ON—CH Pyr— 0 -OMiBr 
T 


Das in Stellung „1“ befindliche Bla wird dann durch OCH, ersetzt, das in „2,“ Stel- 
lung nur bei I, so daß im Hämatoporphyrindimethyläther der eine Pyrrolkern in den 
P-Stellungen neben dem (bei I und II nicht gezeichneten) Methyl die ungesättigte 
Seitenkette — CH = CHOCH, trägt, der andere die gesättigte — CH »- OCH, — CRB;: 


0- Yo 10 0-0( N 
HO=0H-0-0% und H,0—CH ee, 
O0H%s OH, 


Im Dibromhämatoporphyrindimethyläther tragen beide Pyrrolkerne neben dem 
Methyl die gesättigte Gruppe 


-0H-001—CH, Br: EO— 0-0 durch B,0-——0- von 
| y. ya. in Nu um 
BrH,0—-0H— —=Ü Bröl,—OH \ -00 
00H, 00H, 


Nur die Pyrrolkerne bleiben bei der Oxydation erhalten, welche gesättigte Seitenketten 
tragen. Häümatoporphyrindimethyläther gibt neben 2 Mol, Hämatinsäure nur 1 Mol, 
des Methyl 2 Methoxyäthylmaleinimids. 
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Die Addition von Brom bewirkt bereits eine neue Art der Bindung in den Seitenketten 
des Hämins (vergl. II), da nun die Oxydation neben Hämatinsäure ein bromhaltiges Imid 
gibt, auch läßt sich das eine der bisher addierten Bromatome im Dibromhäminester durch 
Kochen mit Methylalkohol allmählich durch Methroxyl ersetzen. Ferner wird darauf hin- 
gewiesen, daß das Eisen des Hämins auch in Beziehung zu dem Komplex C,H, stehen muß 
und daß die Porphyrinbildung mit einer Veränderung desselben beginnt, wahrscheinlich ist 
sie an die Sprengung der Bindung zwischen den beiden ungesättigten Seitenketten gebunden. 
Bei der Bildung des Hämatins, also unter der Wirkung starker Basen, dürfte der Komplex C,H, 
eine Umformung erleiden, die es mit sich bringt, daß zwar das Eisen durch Bromwasserstoff- 
Eisessig abgespalten wird, aber daß keine Porphyrinbildung dabei eintritt. Der Dibrom(brom)- 
hämindimethylester C3gHz,0,N,FeBr, zeigt in Chloroform gelöst ein dreibandiges Spektrum, 
das sich von dem des Dimethyl(brom)hämins kaum unterscheidet, die Addition des Broms 
ist also nicht an den die Farbe bedingenden Teilen des Moleküls erfolgt. Beide Präparate 
geben an Soda so gut wie kein Brom ab, verhielten sich also in dieser Hinsicht total verschieden 
von den gleich zusammengesetzten, die in der früheren Mitteilung (Zeitschr. f. physiol. Chem. 
136, 237. 1924) beschrieben worden sind. Dibromhämatoporphyrindimethyläther C,H4O,N4Br, 
krystallisiert aus Äther in rechteckigen Blättchen, aus 90 proz. Methylalkohol in den Formen 
der Teichmannschen Häminkrystalle, lösl. in NaHCO,, in Chloroform, schwer in Äther. 
Säurezahl 5,7. Die salzsaure Lösung zeigt 2 scharfe Streifen, die im Chloroform und die in Äther 
4 Streifen. Der Dimethylester des Dibromhämatoporphyrindimethyläthers bildet langgezogene 
Rhomben, sintert bei 87°, schmilzt bei 147° unter Aufschäumen. Die Oxydation von ög des 
Dibromhämatoporphyrindimethyläthers mit Chromsäure in schwefelsaurer Lösung lieferte 
1,9 g Hämatinsäure und 2,3 g des Imids C,H,,O,NBr (III). Vierseitige Spieße aus Petroläther, 
kreuzweise durchwachsen. Leicht löslich in organ. Solventien. Schm.-P. 75°. Bei der Ver- 
seifung mit Barytwasser entstand ein bromfreies Gemisch von Baryumsalzen, da das Methoxyl 
teilweise abgespalten wird. Küster (Stuttgart). 

Rich, Arnold R., and John H. Bumstead: On the alleged power of bacteria to 
form bile pigment from haemoglobin. (Über die angebliche Bildung von Gallepigment 
aus Hämoglobin durch Bakterien.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 36, Nr. 5, 
8. 376—380. 1925. 

Es wurde zur Entscheidung der Frage, ob durch Bakterientätigkeit Hämoglobin zu Bili- 
rubin umgewandelt werden kann, Blut, lackfarbenes Blut, sowie Hämoglobinlösung in verschie- 
denen Versuchen mit Pneumokokken, Staphylococcus aureus, Streptococcus viridans und Luft- 
bakterien zusammengebracht und die Bilirubinprobe nach verschiedenen Zeiträumen vorgenom- 
men. Es war weder nach der van den Berghschen, noch nach der Gmelinschen Methode, noch 
durch Chloroformextraktion Bilirubin nachzuweisen. Es tritt allerdings nach Einwirken der 
Bakterien auf die Hämoglobinlösung beim Überschichten mit salpetriger Säure ein grüner Far- 
benring auf, aber nicht nn für Bilirubin charakteristische Farbenspiel. Schmidtmann. 

Rich, Arnold R., and John H. Bumstead: On the identy of haematoidin and 
bilirubin. (Über die Identität von Hämatoidin und Bilirubin.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 86, Nr. 4, 8. 225—232. 1925. 


Die Identität von Hämatoidin mit Bilirubin wird von vielen Forschern angenommen, 
aber z. B. von Thannhauser und von Hueck noch in Zweifel gezogen. Ursache dieser Un- 
sicherheit ist das spärliche Vorkommen des Hämatoidins. Verff. hatten Gelegenheit, ein 
ungewöhnlich reichliches Vorkommen des Pigments in einer Cyste vom Netz eines Kindes 
untersuchen zu können. Die Flüssigkeit enthielt reichlich Klasmatocyten, die mit Erythro- 
eyten in allen Stadien des Zerfalls beladen waren. Van den Berghs Probe ergab einen Gehalt 
von 15 Bilirubineinheiten in der Flüssigkeit. Durch Ausschütteln mit warmem Chloroform 
wurde eine reichliche Krystallisation erhalten. Sie bestand aus rhombischen und zigarren- 
förmigen Plättchen. Sie besaßen in jeder Beziehung dasselbe Verhalten wie Bilirubin aus der 
Gallenblase, gaben insbesondere die sämtlichen Gallenfarbstoffreaktionen, ein Spektrum ohne 
charakteristische Linien, aber mit zunehmender Verdunkelung im Violett, die gleichen Lös- 
lichkeitsverhältnisse wie Bilirubin und ließen sich durch Natriumamalgan zu einer Verbindung 
mit dem Spektrum des Hydrobilirubins reduzieren. Verff. halten die Identität der beiden 
Farbstoffe für erwiesen. Schmitz (Breslau). 

Margosches, B. M., Ludwig Friedmann und Walter Tschörner: Zur chemischen 
Natur der Fette I.: Die Überjodzahl fetter Öle und ungesättigter Fettsäuren. (Laborat. 
f. chem. Technol. I, dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, 


Nr. 4, 8. 794—797. 1925. 

Verff. studieren das Verhalten alkoholischer Jodlösungen gegen Fette nach Ablauf der 
Absättigung der Lückenbindung, d. h. die nach Erreichen der Hüblschen Jodzahl stattfinden- 
den Reaktionen. Bestimmt werden die Jodzahlwerte und die jodometrisch durch Umsetzen 
mit Kaliumjodat ermittelten Säurewerte. Ein Vergleich ergibt, daß bei steigender Versuchs- 
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dauer die Zunahme der Säurebildung stets dem erhöhten Jodverbrauch entspricht. Verff. 
nehmen an, daß bei der Einwirkung von alkoholischen Jodlösungen und Wasser auf Fette 
zunächst zu etwa je 50%, Jodwasserstoffsäure und unterjodige Säure entstehen. Kin Teil der 
letzteren reagiert dann im Sinne des Schemas: R, + CH : CH » R, -+ JOH = R, +» CHJ » CH 
(OH) R,. Die weitere Entstehung von HJ aus der für obige Anlagerung nicht verbrauchten 
unterjodigen Säure ist so zu erklären: R, -CHJ :CH(OH) - CH,» R, -+ JOH — R, »CHJ: CH 
(OH) - CH(OH) R, + HJ. Neben dem Hüblschen Jodzahlenwert, der sich nach einer Rin- 
wirkungsdauer von 5 Minuten ergibt, konnte in größeren Versuchsreihen die Bedeutung der 
er- oder Perjodzahl, die sich nach 24stündiger Rinwirkung zeigt, dargetan werden. So 
unterscheiden sich Rieinus- und Olivenöl, die nahezu die gleiche Hüblsche Zahl haben, wesent- 
lich in ihrer Überjodzahl. Vorhandene sowie bei der Reaktion entstehende OH-Gruppen als 
auch veresterte Carboxylgruppen erhöhen im 24-Stunden-Versuch die Geschwindigkeit der 
zur Überjodzahl führenden Reaktionen. Methodik: Zu einer alkoholischen Fettlösung 
(0,1—0,15g Fettin 10ccmAlkohol wurden 20ccm ®/, alkoholische Jodlösung bekannten Thiosulfat 
verbrauchs, hierauf 200 com Wasser zufließen lassen und nach bestimmten Versuchszeiten der 
Jodüberschuß zurücktitriert; die bei der Reaktion entstehende Jodwasserstoffsäure konnte 
durch Umsetzung mit Kaliumjodat, jodometrisch, gemessen werden. Horsters (Nowawes). 

Margosches, B. M., Ludwig Friedmann, Erwin Scheinost und Walter Tsehörner: 
Zur chemischen Natur der Fette, II.: Die Überjodzahl fetter Öle und ungesättigter Fett- 
säuren mit gleicher Jodzahl. (Laborat. f. chem. Technol. I, dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, S. 1064—1067. 1925. 

Fette Öle mit fast gleicher Hüblscher Jodzahl lassen sich durch ihre Überjodzahl nicht 
allein voneinander unterscheiden, sondern es ist auf diesem Wege möglich, mib oa. 6%, Fehler 
die Zusammensetzung von Gemischen dieser Öle zu ermitteln. Untersucht wurden Mohnöl- 
Sonnenblumenöl, Sesamöl-Baumwollsesamöl, Mandelöl-Rüböl, Dabei ließ sich wieder eino 
Beeinflussung durch Hydroxylgruppen feststellen. Bei der Untersuchung des Systems 
9. 10-Ölsäure—9 . 10-Elaidinsäure zeigt letztere ein anderes Verhalten als die in das allgemeine 
Schema hineinpassende, Ölsäure. Horsters (Nowawes). 

Müller, Wilhelm: Nachprüfung der Methode von Rosenmund und Kuhnhenn zur Jod- 
zahlbestimmung mittels Pyridinsulfatdibromid. (Laborat., eidgen. Gesundheitsamt, Bern.) 
Mitt. a. d. Geb. d. Lebensmitteluntersuch. u. Hyg. Bd. 16, H. 1/2, 8. 35—37. 1925. 

Die Nachprüfung der von Rosenmund und Kuhnhenn (vgl. diese Berichte 24, 
174) beschriebenen Methode zur Jodzahlbestimmung in Fetten und Ölen im Vergleich mit 
dem Jodmonobromidverfahren von Hanus ergab folgendes: Die Methode liefert be- 
friedigende, z.T. auch exaktere Resultate als das Hanusverfahren. Da aber die Titer- 
beständigkrit der Rosenmund-Kuhnhennschen Pyridinsulfatdibromidlösung weniger gut als 
die des Hannsverfahrens, so wird letzterem der Vorzug gegeben. Rosenmund (Lankwitz), 


Gorodissky, Henriette: Zur Mikromethodik der quantitativen Bestimmung der 
Hirnlipoide. (Physiol.-chem. Laborat., med. Inst., Charkow, u. biochem. Abt., Inst. }. 
exp. Med., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 379—394. 1925. 


Die wichtigsten Methoden der chemischen Analyse des Nervengewebes beruhen auf 
der primären Extraktion der gesamten Lipoide und folgenden Aufteilung des Gemisches in 
die einzelnen Fraktionen. Eine Ausnahme macht nur Fränkels System der frakbionierten 
Extraktion. Diese ist bei Versuchen, die Zusammensetzung einiger Hirnbezirke zu vergleichen, 
wegen der erforderlichen großen Materialmengen nicht verwendbar. Verf, arbeitete sich des- 
halb eine Mikromethode aus. 40—60 mg der feinzerriebenen Hirnmasse werden auf ein mit 
Alkohol entfettetes Papierblättchen gebracht und auf der Torsionswage gewogen. Nach 
30—40 Min. im Vakuumexsikkator sind die Blättchen trocken genug für die Extraktion. Die 
Papierchen werden geknickt, in Reagiergläsern mit dem Lösungsmittel übergossen und am 
kleinen Rückflußkühler 10 Min. gekocht. Das Papier wird dann in das für die folgende Ex- 
traktion bestimmte Rohr hinübergebracht und das enaslöete Lipoid nach Bang bestimmt. 
Wenn die erste Extraktion mit 10 ccm kochendem Aceton über 10 Min. ausgedehnt wird, 
werden alle folgenden Extraktionen cholesterinfrei gefunden. Die Petrolätherfraktion ist in 
15 Min. vollständig extrahiert, die Cerebroside nach 2 Extraktionen mit je 6ccm Alkohol 
von 10 bzw. 5 Min. Dauer. Das Cholesterin wird kolorimetrisch mit Hilfe der Liebermann- 
Burchardschen Reaktion (anscheinend durch eine Verdünnungsmethode) ermittelt, da die 
Chromsäureoxydation bei verschiedenen Mengen wechselnde Koeffizienten besitzt. Die Ge- 
samtmenge der ungesättigten Phosphatide kann man in der Petrolätherextraktion bestimmen, 
aber nur, wenn man die vorherige Acetonbehandlung unterläßt,. Sie wird an dem Gehalt an 
organisch gebundenem Phosphor gemessen, welcher mit Hilfe des Briggsschen Verfahrens 
bestimmt wird. Bei der Ausführung der Bestimmung ist es nötig, die Röhrchen nach Zugabe 
aller Reagenzien 3 Min. im siedenden Wasserbad zu erhitzen. Man kann auch das Kephalin 
aus dieser Fraktion niederschlagen, wenn man den Petroläther bis auf wenige Tropfen ver- 
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dampft und dann 2—3 com abs. Alkohol zugibt. Über Nacht scheidet sich das Kephalin aus. 
Seine Menge ergibt sich ebenfalls durch eine Phosphorbestimmung. Die im Alkoholextrakt 
enthaltenen Phosphatide werden mit Bangs Chromatmethode bestimmt, jedoch ist es zur 
Erzielung allgemeingültiger Koeffizienten nötig, mit der Chromatschwefelsäure 2 Std. lang 
im siedender Wasserbad zu erhitzen. Der Faktor beträgt dann 2,85. In die Methodik müssen 
noch weitere Trennungen eingefügt werden, indessen vermag sie auch in der vorliegenden 
Form schon wichtige Dienste bei der Erforschung der Biochemie des Gehirns zu leisten. — 
In Prozenten der frischen Substanz enthält die Gehirnrinde bei: 


u Ce 9: 
Mensch S 1,20 0,0522 s 
lonsth Nina \ Le 0.0504 31 
Kaninchen . . . ve. | 117 0,0577 2,96 
\ 1,32 0,0588 2,84 
ON A ee 1,51 0,0534 2,80 
Schmitz (Breslau). 


Windaus, A., und R. Hoßfeld: Überführung von Cholesterin in 4-Oxy-hyocholan- 
säure. (Allg. chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 145, H. 3/4, 8.177—183. 1925. 

Das aus Cholesterin auf dem Wege über das Dihydrocholesterin = 4 Oxycholestan 
erhältliche 4 Chlorcholestan (I) läßt sich zur 4 Chlorhyocholansäure oxydieren, aus der 
dann die 4 Oxyhyocholansäure (II) dargestellt werden kann. Sie ist isomer der Litho- 
cholsäure (III) (3 Oxycholansäure) und geht durch weitere Oxydation in eine Tri- 
carbonsäure O,,H,gO, über (IV), die schon aus dem Cholesterin dargestellt worden ist 
und ein Stereoisomeres der Isolithobiliansäure (am Kohlenstoffatom ,5) vorstellt. 
Der Versuch, 4.7 Dioxyhyocholansäure darzustellen, scheiterte, weil bei der Oxydation 
des 4.7 Cholestandioldiessigsäureesters (V) (aus Cholesterin über das Nitrocholesteryl- 
acetat und das 4 Oxy-7-Oxocholesterin gewinnbar) Ring I an der Acetylgruppe auf- 
gebrochen wurde und ein Reaktionsprodukt entstand, das bei der Verseifung in eine 
Lactoncarbonsäure Cy,H,,0; (VI) überführt wurde. Auch das Acetylderivat des 4 Oxy- 
cholestans wird bei der Oxydation an der sekundären Alkoholgruppe aufgespalten 
und liefert die schon bekannte Dicarbonsäure (,,H,,04- 


X R R 
H,6 OH... H.C CH... H,C CH 
x \ount,omomons, a | 0,,H,,C00H " | 0, H10C 
Ho JOH «+ HO OEL s01% BC OHL-nV% 
No£ 08, = X Nol_om, 3% Ng CH, 
| BE a ae = 
6m 0H; H;0 cH „0H, HO-H-C! „ce CH; 
N SV 75 ya 
ÖHCI OH, HOHC CH CH, CH, 
4 Ohlorcholestan. 4 Oxyhyocholansäure; Lithocholsäure. 
OH, C,H CısHsı 
F- 
HLO/ OH... 
| | C,H,,000H 
N ve vs HC HC 
4 0 ARE 
H,0 = BI a Re N 
IV. 1. | VEN 
HOOC 0m ‚08, H,C cH orocoon; H000 CM a 
NY cH 
H006 CM, CH: 00008, V. cH yı. 
Trioarbons O,,H40;. 4, 7 Cholestandioldiessigsäureester: Lactoncarbonsäure C,H,,0;: 


5 Cholesterylchlorid werden in 70 Minuten hydriert, wenn man als Katalysator sauer- 
stoffhaltiges Platin und als Lösungsmittelanstatt Äther ein Gemisch von Äther und Eisessig 
verwendet. Die Oxydation des 4 Chlorcholestans wurde in Eisessig-Lösung durch Chromtrioxyd 
bewirkt. Der hiernach in Äther lösliche saure Teil lieferte ein sehr schwer lösliches Kaliumsalz, 
aus dem dann die 4 Chlorhyocholansäure C,,H3,0,Cl gewonnen wurde. Nadeln aus Essigsäure, 
Aveton oder Essigester. Schm.-P. 175—176°. Gibt durch Diazomethan den Methylester, 
lange Nadeln aus Methylalkohol, Schm.-P. 128°. Die 4 Oxyhyocholansäure (II) wird aus der 
4 Chlorhyocholansäure durch Erhitzen mit öproz. Kalilauge unter Zusatz von Kupferacetat 
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auf 160—170° erhalten, O,,H,00,, Nadeln aus. Essigester, Aceton und verd. Alkohol. Schm.-P, 
208°, Liofort sohwer lönliche Alkalisalze, Der Methylester krystallisiert in Nadeln vom Schm.-P, 
162°. Die Oxydation von V in Bisessig mit Ohromtrioxyd liefert ein in Äther lösliches Reaktions- 
ukt, dan durch Verseifung mit 10 proz. alkohol, Kalilauge in die Lactonsäure VI überführt 
wird, Blättohen aus Knsigester, Schm.P. 195-—196° O,,H,,0,: Aquiv, Gew. 432 bei Zimmer-T,, 
216 bei Wasserbad-T. Die Laotonoarbonsäure ist ziemlich beständig gegen Oxydationsmittel 
und destilliert im Hochvakuum unzersetzt. Schm.-P, des Methylesters 99°, Küster, 

Schenek, Martin: Zur Kenntnis der Gallensäuren. XII. Mitt. Untersuchung eines 
Konkrementes aus dem Labmagen einer Ziege. (Veterin.-physiol. Inst., Umiv. Leipzig.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. Physiol, Chem. Bd, 145, H. 1/2, 8.1—17. 1925. 

Dor krystallisiorende Teil eines 160 g wiegenden Labmagensteins einer 2jährigen Ziege, 
der eine Länge von 16, eino größte Dicke von 5 om hatte, bestand überwiegend, d.h. zu etwa 
75%, aus freier Öholsäure, in kleinerer Menge (5%) war freie Oholeinsäure zugegen, die also 
auch in der Galle der Ziege vorkommen muß, da der Stein aus Galle hervorgegangen ist, die 
durch Zurückstauung in den Labmagen gelangte, Außerdem wurden höhere Fettsäuren und 
Cholesterin in geringer Menge nachgewiesen, unveränderter Gallenfarbstoff war nicht mit 
Sicherheit nachzuweisen. Der Rent des Steines bestand aus amorphen Substanzen, worunter 
pflanzliches Material, und aus Aschenbestandteilen, sowie Spuren von Eisen, aber kein Zink 
vorhanden waren, Die Befunde sind bemerkenswert, weil freie ungepaarte Gallensäuren in 
Intestinalkonkrementen bisher nur selten aufgefunden worden sind. (XI. vgl. diese Be- 
richte 29, 342.) Küster (Stuttgart). 

Sehenek, Martin: Zur Kenntnis der Gallensäuren. XII. Mitt. (Veterin.-phy- 
siol, Inst., Umiv, Leipzig.) Hoppe-Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 1/2, 
8. 95—100. 1925. 

In der Ziegengallo wurden Oholsäure zu etwa 4%, und eine Choleinsäure zu 0,4%, nach- 
gewiesen, Dis letztere wurde in Form der Acetocholeinsäure herauspräpariert, es wird aber 
angenommen, daß die in lotzterer vorhandene Desoxycholsäure in der Galle als eine Cholein- 
süuro vorlag, die auf 8 Mole Desoxycholsäure ein Mol einer höheren Fettsäure enthielt. 

Küster (Stuttgart). 

Jacobs, Walter A: Saponins. I. The sapogenin obtained from soapnuts. (Sapo- 
nine. 1. Das aus Seifenntissen erhaltene Sapogenin.) (Laborat. Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 3, S. 621—629. 1925. 

Untersucht wurde das Sapogenin aus käuflichen Seifennüssen, die wahrscheinlich die 
Früchte von Sapindus saponaria L. waren, Es zeigte sich, daß dieses Sapogenin identisch ist 
mit von van den Haar aus Hedera helix erhaltenem Hederagenin, C,,H,,0,. Eine Abwei- 
ohung von diesem Körper konnte nur bei einem Derivat beobachtet werden. Während van 
don Haar ein Diaoobyldorivat beschreibt, das beim Kochen in wässerig-alkoholischer Lösung 
odor durch Erhitzen auf 100° in ein Monoacetylderivat von Schmelzp, 156° übergeht, ist das 
von den Verfl, erhaltene krystallisiorte Diaoetylderivat beständig, sintert bei 156—59° und 
sohmilzt über 170°, Diese en ist für die Aufklärung der Konstitution des Hederagenins 
von Bedeutung, da van den Haar aus der Labilität der Aoetylgruppe auf eine Nachbarschaft 
eines der Hydroxylo für Öarboxylgruppe schließt. Dieser Ansicht können die Verff. sich nicht an- 
schließen, Auch int das von den Vorif | hergestellte Monoacetylderivat von dem von van den 
Haar versohieden. — Versuche: Sapogenin wird erhalten durch Extraktion von 500 g Schalen 
der Seifonntnso 2 mal mit 2 Litern 95 proz, Alkohol und Kochen der auf 1550 com eingeengten 
vereinigten Bxtralkte mit dem gleichen Vol. 1Oproz. wäüsseriger Salzsäure. Aus der tief- 
gefärbten Lang. fiel zunächst eine gelatinöse Masse, das Prosapogenin, aus, die sich beim weiteren 
Kochen wieder lönte, worauf dann allmählich das Bapogenin als krystallinischer Niederschlag 
ausfiel. Dionen Sapogenin wurde nach mehrmaligem Umfüllen aus alkalischem 60 proz. Alkohol 
mit Bunigehure in einer Ausbeute von 25—30 g rein erhalten, O,,H,,O, Schmelzp. 327—29°, 
[ab = + 80° (o = 2,009 in Pyridin), — Hederageninmonoacetat, C,,H;s0,; -+ 1 H,O, 
orweicht bei 240°, wird bei 260° glanig, ohne bis 270—75° geschmolzen zu sein; ist leicht lös- 
lich in Alkohol, Aceton, Äther, schwer löslich in Benzol. — Hederagenindiacetat, Cz,H;40g, 
sintert zu einer glasigen Masso bei 156—59° und ist bei 170—175° noch nicht völlig ge- 
sohmolzen. — Hoederagenindibenzont, COj;H;s0,, Schmelzpunkt 290—291°. — Hederagenin- 
dibrombenzont, OyH5O,Br, Schmelzp. 203—205°, In den üblichen Lösungsmitteln nur 
spärlich löslich, — Hoderageninmethylester, O,;H,;50, + 1 H,O, Nadeln vom Schmelzp. 238 
bin 240°, Gibt mit dom betr, Körper von van den Haar keine Schmelzpunktsdepression; 
a] = ++ 75° (6 = 1,015 in O6 proz. Alkohol). Das Diacetat des Esters schmilzt bei 190 

is 93°, dan Dibrombenzoat bei 205-—206°, A. R. F. Hesse (München), 

Jacobs, Walter A.: Saponins. II. On the structure of hederagenin. (Saponine, 
II. Über die Struktur von Hederagenin.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ, of biol, chem. Bd. 68, Nr. 3, 8. 631—640. 1925. 

Verf, kommt zu dem Schluß, daß das Hederagenin eine Dioxysäure ist, welche eine 
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primäre und eine sekundäre Alkoholgruppe trägt, die zusammen mit einem C ein Trimethylen- 
glycol bilden. Dies wird durch nachstehende Formel veranschaulicht: Diese Schlußfolgerung 
wird aus folgenden Versuchen gezogen: Behandlung des Hederagenins mit Thionylchlorid 
führt außer zur Bildung des Säurechlorides dazu, daß die Hydroxylgruppen verestert werden 
unter Bildung eines neutralen Sulfites, in dem eine SO-Gruppe die beiden Hydrozyle verbindet. 
\ Beim Kochen des Chlorides mit Methylalkohol wird der Methylester des 
H-6-0H Hederageninsulfites gebildet; dieser liefert beim Verseifen Hederagenin- 
methylester und 80,. Durch die Bildung des Sulfites wird die Nachbar- 
schaft der OH-Gruppen angezeigt. Bewiesen wird dies durch die leichte 
Bildung des Acetonderivates, das beim Versetzen der Lösung von Hedera- 
genin in Aceton mit wenigen Tropfen HCl entsteht. Oxydation von Hederageninmethylester 
in Acetonlösung mit Permanganat führt zu einem Hederagoninmethylester genannten Pro- 
dukt O,sH,04; dieser Körper liefert ein Oxim und ein o-Brombenzoat. Er reduziert nicht 
Fehlingsche Lösung oder ammoniakalische Silbernitratlösung; dies zeigt, daß es sich nicht 
um ein &-Oxyketon handeln kann. Aus dem bei der Oxydation erhaltenen Niederschlag 
von Braunstein wurde eine Verbindung der Formel C,H,.0,; + C;;H,,0, isoliert. Diese 
an sich stabile Verbindung zerfällt beim Versuch, sie zu acetylieren, wobei die Diacyl- 
verbindung des Hederageninmethylesters erhalten wird. Die Verbindung C,H,,O, wird als 
der Monomethylester einer zweibasischen Monooxysäure erkannt, und wird Hederaginsäure 
genannt. Die Carboxylgruppe dieser Säure muß gebildet sein durch Oxydation einer end- 
ständigen primäreh Alkoholgruppe CH,OH. — Versuche: Sulfit des Hederageninchlorids, 
(0,440, 801, Schmelzp. 251—253°, leicht löslich in Benzol, weniger leicht in Äther und 
Aceton, — Sulfit des Hederageninmethylesters, C,,H,,0,8, Schmelzp. nach Umkrystalli- 
sieren aus Ligroin 238—839°. Das Gemisch mit dem Hederageninmethylester, der den gleichen 
Schmelzpunkt hat, schmilzt bei 200°. — Sulfit des Hederageninamides, 0,,H,,0,NS + 1 H,0, 
Scohmelzp. 285°. — Hederageninamid, C,H, 0,N + 3H,0, Schmelzp. 300—303°, wenig 
löslich in den üblichen Lösungsmitteln. — Methylester des Acetonylhederagenins, (;,H,,0,, 
Schmelzp. 250—52°, leicht löslich in Benzol und Chloroform, merklich löslich in Äther und 
Aceton; die Lösung in H,SO, gibt beim Erwärmen Gelbfärbung, die über Orange in fluores- 
cierondes Orangerot geht. — Hederagoninmethylester, 0,,H,0,, [x]p» = +97° (c = 1,000 in 
Aoeton), Schmelzp. 217—18°, löst sich in H,SO, strohgelb, beim Erwärmen orangerot. Liefert 
keine Acetonverbindung. Das Oxim, C,H, 0,N + !/, H,O, schmilzt bei 211—213°. Das 
0-Brombenzoat, O,H,,0,Br, schmilzt bei 236—238°. Hederageninmethylester + Hederagin- 
methylester, OyH504 + CyaHlyo0; + 2H,0, schmilzt bei 249—255°. — Hederaginsäure- 
monomethylester, CysH,;0; + H,O, Schmelzp. 274—76°, [x]$ = -+89,5° (c = 1,005 in 
95 proz. Alkohol). — Dimethylester der Hederaginsäure, C;;H;,0,, schmilzt bei 244—46°; sein 
o-Brombenzoat, O,H,,0,Br, Schmelzp. 194—197°. 4A. R.F. Hesse (München). 

Keller, O.: Untersuchungen über die Gruppe der Helleboreen. V. Mitt. (Inst. f. 
Pharmazie u. Nahrungsmüttelehem., Univ. Jena.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. 
pharmazeut. Ges. Bd. 268, Jg. 35, H.4, 8. 274—293. 1925. 

In Fortsetzung seiner Untersuchungen über die Alkaloide der Helleboreen-Samen bringt 
Vorf, Angaben über den Alkaloidgehalt der Samen verschiedener Arten dieser Gattung. Am 
alkaloidreichsten sind die Samen von Delphinium Ajacis, die einen Gesamtgehalt von 1,83%, 
Alkaloid besitzen, während der gewöhnliche Feldrittersporn (Delphinium consolida) ca. 
0,19%, Alkaloid, d.h. die kleinste Menge von allen untersuchten Arten enthält. Zur Unter- 
suchung des Hauptalkaloids dieser Gruppe, des Delphinins, benutzt Verf. Extrakte von 
D. Staphisagria-Samen, die nach der Entfettung mit Petroläther (der Fettauszug enthielt 
neben geringen Mengen von Alkaloid in der Hauptsache Capronsäure) mit weinsäurehaltigem 
Alkohol 8 Wochen hindurch perkoliert wurden. Man behandelte das trockne Perkolat zur 
Lösung des weinsauren Alkaloids mit Wasser und den unlöslichen Rückstand mit Äther und 
3 proz. Schwefelsäure zur Wiedergewinnung hydrolysierter Alkaloidsalze. Die reinen Alkaloid- 
bartrate wurden aus der wässerigen Lösung mit 8proz. Kalilauge gefällt, mit Chloroform 
aufgenommen und mit Äther gefällt. Zur Vermeidung von Verharzung wurde das Roh- 
alkaloid aus Aceton durch Verdunstenlassen des Lösungsmittels gewonnen. Das reine, in 
6seitigen farblosen Tafeln krystallisierende Delphinin enthält 4 Methoxylgruppen, 1 Benzoyl- 
gruppe und wenigstens I Hydroxylgruppe. Seine Formel kann geschrieben werden: 

OH NO, : (ÖCH,), * (OH) : (O : COC,H,). 

Seine spezifische Drehung beträgt 18,98°, seine molekulare Refraktion 156,25. Schmelzpunkt 
187,5°, Durch hydrolytische Spaltung des Delphinins im Rinschmelzrohr bei 150° wurden 
insgesamt 19,9%, Benzoesäure abgespalten. Die oxydative Spaltung mit Caleiumpermanganat 
lieferte zu 33,8%, einen Körper vom Schmelzpunkt 214°, der als „X 214“ bezeichnet wird, 
daneben entsteht Kohlensäure und wenig Essigsäure. „X 214“ bildet weder mit Basen noch 
mit Säuren Salze, es weist eine spezifische Drehung von — 52,22° auf. Es enthält noch den 
Benzoylrest des Delphinins, wie sein Verhalten bei der Hydrolyse zeigt. Beim Behandeln 
mit Kalilauge bildet sich Vanillin. Unterwirft man das Delphinin der Zinkstaubdestillation, 
»#o bildet sich Trimethylamin und Pyridin. Horsters (Nowawes). 
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Piyl, B.: Kritische Bemerkungen zu den Mineralstoftwerten der Lebensmittel. 
(Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Bd. 48, H.4, 8. 261—271. 1924. 


Es werden zunächst die Mängel unscharfer Begriffsbestimmung, unzweckmäßiger Be- 
rechnungsart, irreführender Auslegung und unvollkommener Analysenverfahren für die Mineral- 
stoffwerte der Lebensmittel (Gesamtmineralstoffe, Gesamtbasen usw.) besprochen. Soweit 
die Gesamtmenge an Mineralstoffen überhaupt von Bedeutung ist, empfiehlt es sich, 
unter Verzicht auf die vielfach und in sehr verschiedener Weise ausgeübten besonderen Ana- 
Iysen -und Rechnungsverfahren einfach die Asche des Lebensmittels zu wählen, wie sie — 
für diesen Zweck ohne weitere Zusätze — nach den bekannten Regeln der Analyse, d.h. bei 
möglichst niedriger Temperatur, aber unter sorgfältiger Verbrennung des Kohlenstoffs, ge- 
wonnen wird. Hierbei muß man sich jedoch im klaren sein, daß diese Asche in der Regel weder 
sämtliche vorgebildeten Salze des Lebensmittels enthält, noch sämtliche nach der Oxydation 
des Lebensmittels im Organismus vorliegenden anorganischen Salze, sondern ein Produkt von 
Reaktionen bei höherer Temperatur zwischen den vorgebildeten Mineralstoffen sowie zwischen 
diesen und den aus schwefel- und phosphorhaltigen organischen Verbindungen entstandenen 
Mineralsäuren ist. Viel wichtiger ist die Bestimmung einzelner Gruppen von Mineralstoffen 
oder einzelner Elemente. Es empfiehlt sich, diese in den chemisch oder physiologisch allein 
vergleichbaren äquivalenten Mengen, und zwar in „Millival‘‘ (Milligramm durch Äquivalent- 
gewicht) für eine bestimmte Gewichtsmenge des Lebensmittels (nicht der Asche) auszudrücken. 
Als zweckmäßige Kennzahlen zur Beurteilung der Lebensmittel sind die bereits früher defi- 
nierten Alkalitäts- und Phosphatwerte der unter Zusatz von Natriumcarbonat hergestellten 
Asche des Lebensmittels anzusehen: „Methylorange - Alkalität“, „eigentliche Alkali- 
tät“, „Gesamtphosphat der Asche‘, wie sie durch ein einfaches titrimetrisches Verfahren 
nebeneinander bestimmt werden. Von den anderweitig definierten Alkalitätswerten bedürfen 
namentlich die von R. Berg empfohlenen (,Säuresumme“, „Basensumme“, „Geamtsumme“ 
usw.) der Kritik. Berg begeht den Fehler, eine Absättigung der Phosphorsäure im Organis- 
mus bis zu tertiärem Phosphat vorauszusetzen, während sie nur zum geringen Teile durch den 
Darm als tertiäres, der Hauptmenge nach aber im Harn als primäres und sekundäres Phosphat 
ausgeschieden wird, also höchstens als zweiwertige Säure in Rechnung gestellt werden darf, 
Dadurch verschieben sich die von Berg berechneten Alkalitätswerte so erheblich, daß die von 
ihm befürchtete Nahrung mit Säureüberschuß bei gemischter Kost kaum noch möglich er- 
erscheint. Eine Reihe anderer Voraussetzungen Bergs erscheinen ebenfalls nicht einwandfrei, 
Als zweckmäßigster Alkalitätswert für ernährungsphysiologische Zwecke wird aus diesen 


bezeichnet werden. Falls man bei der Berechnung die aus organischen Schwefel- und Phos- 
phorverbindungen bei der Verbrennung gebildeten Säuren in Abzug bringt, so erhält man ein 
Bild des Alkaliüberschusses, der entsteht, wenn jene S- und P-Verbindungen, wie im wachsenden 
Organismus, zum Körperaufbau verwendet werden; für Milch z. B. würde sich dann eine or- 
hebliche positive Alkalität ergeben. Köpke (Berlin), 
Kieferle, F., J. Schwaibold und Ch. Haekmann: Der Gehalt der Kuhmilch an 
Citronensäure und dessen Beziehungen zur Chlorzuckerzahl als Kriterium für normale bzw. 
anormale Milch. (Süddtsch. Versuchs- u. Forschungsanst. f. Milchwirtschaft, Hochsch. 


Weihenstephan.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 1/2,.8,18—36, 1925. 

Verff, haben besonders die Schwankungen im Gehalt der Milch an Citronensäure unter- 
sucht, worüber bisher nichts bekannt war. Es war dies mit Hilfe der Mikrozentrifugiermethode 
von Bleyerund Schwaibach, die Serienuntersuchung gestattet, möglich. Zur Untersuchung 
kamen die getrennt gewonnenen Viertelsgemelke einer Anzahl Kühe des Staatsgutes Weihen- 
stephan (Simmenthaler Rasse). Die Proben wurden während des Weideganges der Tiere in 
den Monaten August und September des letzten relativ nassen Sommers genommen, Als 
Kraftfutter wurde Kleie beigegeben. Die Ergebnisse fassen Verff. folgendermaßen zusammen; 
Der Citronensäuregehalt getrennt ermolkener Viertelsgemelke betrug durchschnittlich 0,27%, 
das sind 2,7g im Liter Milch. Theoretisch hat ihn Söldner auf 0,252% berechnet, Die 
Schwankungen der einzelnen Euterviertel waren recht beträchtlich, in extremen Fällen bis 
0,40%, sinkend bis 0,12%. Die zwischen dem Citronensäure- und Milchzuckergehalt be- 
stehenden Beziehungen werden nur erkennbar beim Vergleich der Viertelsgemelke derselben 
Kuh. Ein höherer Milchzuckergehalt entspricht einem höheren Citronensäuregehalt. Patho- 
logisch sezernierte Milch, die immer deutlich verringerten Milchzuckergehalt hat, enthält 
auch weniger Citronensäure, bis zu 0,20%. Ähnlich sind die Beziehungen zur sog. Chlorzucker- 
zahl. Sekrete mit abnorm hoher Chlorzuckerzahl enthalten beträchtlich geringere Mengen 
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Citronensäure, Bingehende Untersuchungen über die bestehenden Beziehungen zum Stick- 
stoffgehalt der Milch und der Art der Stickstoffverbindung eines Gemelkes sind in Aussicht 
genommen. Pescheck (Hildesheim). 

Guittonneau, 6.: Sur le röle de la pr&sure et son mode d’aetion dans la fabrieation 
des fromages & päte euite (Gruydre et Emmenthal). (Über die Rolle des Labs und seine 
Wirkungsweise bei der Herstellung von Käse aus gekochter Masse [Gruyere und 
Emmenthaler].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 20, 8. 1536—1538. 1925. 

Bei der Verkäsung der Milch von 2 Ortschaften, Poligny und Monay, wurde in der Molkerei- 
schule zu Poligny beobachtet, daß die Milch von Monay sich stets leicht verarbeiten ließ, 
während die von Poligny stets Schwierigkeiten bot. Systematische Versuche mit letzterer 
ergaben, daß weder eine Erhöhung des Säuregehaltes noch eine Vermehrung des Labzusatzes 
die Schwierigkeiten behob. Wirksam erwies sich jedoch ein Zusatz von 0,125—0,250 g Calcium- 
ohlorid je Liter. Durch gleichzeitige Erhöhung des Säuregehaltes und Zusatz von Calcium- 
ehlorid ließ sich die Verkäsung der Milch fast nach Belieben leiten. Köpke (Berlin). 

Wildt, Rudolf: Beiträge zur Kenntnis der Schardinger-Reaktion. (Tierhyg. Inst., 
Univ. München.) Milchwirtschaftl. Forsch. Bd.2, H.5, 8. 249—259. 1925. 

Meinungsverschiedenheiten über die praktische Verwendung der Schardinger-Reaktion 
zur Unterscheidung roher und gekochter Milch, wie zur Feststellung von Euterentzündungen 
(Koning, Rievel) und Erkennung des Frischmilchendseins -(Koning, Schern) u. a. ver- 
anlaßten den Verf., sich mit der Reaktion näher zu befassen. Die Untersuchungen wurden wie 
folgt ausgeführt. Die ermolkene Milch wurde kühl bis zur Untersuchung, 1/;—1 Stunde nach 
der Eintnahme, aufbewahrt. Schardingers Lösungen: 1. Methylenblaulösung (M.-Lsg.) 5 ccm 
gesübtigrte alkoholische Methylenblaulösung + 195 cem Aq. 2. Formalin-Methylenblaulösung 
(P,-M.-Leg.) 5 com gesättigte alkoholische Methylenblaulösung + 5 ccm Formalin -+ 190 cem 
Aq. Nach Sohardingers Vorschrift wurden 20 oem Milch mit 1 ccm M.- oder F.-M.-Lsg. ver- 
setzt, gemischt und die Reaktion im Wasserbade bei 45—50° beobachtet. Die Säuregrade 
wurden nach Soxhlet-Henkel mit n/4-NaOH, Indikator Phenolphthalein, in 50 ccm Milch 
bestimmt, die auf 100 com umgerechnet wurden. Verf. fand in Kolostralmilch die Reaktion 
meist schr verzögert eintretend, aber nie vollständig ausbleibend. Dagegen blieb die Reaktion 
in Milch frischmilchender Tiere in 7%, seiner Fälle aus, trat also auch fast stets ein. Beschleunigt. 
trat die Reaktion ein zur Zeit der Brunst und mit Einsetzen der Grünfütterung. Bei Mastitis. 
wird I,-M.-, meist auch M.-Lsg. rasch entfärbt. Allgemeinerkrankungen beeinflussen die 
Reaktion nicht charakteristisch. Pescheck (Hildesheim). 

Porcher, Oh., et A. Tapernoux: Action de la saign6e sur la seer&tion laete. (Wir- 
kung der Blutentziehung auf die Milchsekretion.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 98, Nr, 19, S. 1521—1523. 1925. 

Bei analytisch festgestellten Milchveränderungen, die den Verdacht auf Wässerung und 
Fettentziehung erregten, war vor Gericht von dem Verteidiger behauptet worden, daß die 
Vornahme einer Blutentziehung diese Veränderungen der Milch hervorgerufen habe. Zur 
Prüfung des Sachverhalts wurde einer gesunden 440 kg schweren Milchkuh 2 mal, getrennt 
duroh einen Zwischenraum von 4 Tagen, je 51 Blut entnommen und geprüft, wie dieser Ein- 
griff auf Quantität und Qualität der Milch wirkt. Es zeigte sich, daß trotz dieser großen Blut- 
entziehung die qualitative Zusammensetzung der Milch sich innerhalb der normalen Grenzen 
hielt und daß nur eine geringfügige (etwa 5 proz.) Verminderung der Milchmenge vorübergehend 
zu beobachten war. Man kann also diesen Bingriff nicht als Grund dafür heranziehen, daß: 
eine Milch einen abnormen Wasser- und Fettgehalt aufgewiesen hat. Spitta (Berlin). 

$tassano, Henri: De la pasteurisation. (Über das Pasteurisieren.) Lait Bd. 5, 
Nr 45, 8. 473—479. 1925. ] 

Nach einem kurzen historischen Rückblick auf die Entwicklung der Verfahren zur Halt- 
barmachung keimhaltiger Flüssigkeiten durch Erhitzung, werden die bekannten Pasteuri- 
sierungsverfahren der Milch — Hochpasteurisierung auf 85—95° für kurze Zeit und Nieder- 
yastourisierung bei 63° während einer Zeit von 20 Minuten — beschrieben. Zum Schluß gibt 

orf, noch kurz die Schilderung eines von ihm empfohlenen Milcherhitzers, der nach dem 
Prinzip arbeibet, die Milch in dünnster Schicht nur für einige Sekunden mit erhitzten Flächen 
in Berührung zu bringen. Hierbei soll auch der Kohlensäure-, Kalk- und Phosphatgehalt der 
Milch unverändert bleiben und ein Verlust an Milch vermieden werden. Spitia (Berlin). 

Blanchetidre, A.: Variations saisonnidres de quelques &löments mineraux du lait. 
(Jahreszeitliche Schwankungen im Mineralstoffgehalt der Milch.) Cpt. rend. des 
s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1295—1297. 1925. 

Vergleichsweise Bestimmung des Gehaltes an Kalium, Natrium und Calcium in Sommer- 
und Wintermilch. Die erhaltenen Zahlen liegen innerhalb der in der Literatur angegebenen 
Schwankungen. Es zeigt sich aber, daß Kalium und Natrium in der Milch im Winter gegen- 
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über dem Sommer vermindert, Caleium dagegen vermehrt ist. Es ist nicht anzunehmen, 
daß diese Schwankungen dem verschiedenen Tehalt der Nahrung an Mineralstoffen unmittel- 
bar ihre Entstehung verdanken. Wahrscheinlich wird z. B. das Calcium durch den höheren 
Gehalt des Sommerfutters an dem Faktor A im Organismus stärker festgehalten. Spitta. 

Uglow, W. A.: Beitrag zur Beurteilung des Duleins als künstliches Zuekerersatz- 
mittel vom hygienischen Standpunkte. (Hyg. Inst., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Arch. 
f. Hyg. Bd. 95, H. 3/4, 8. 89—100. 1925. 

Wegen Zweifeln an der Unbedenklichkeit des Genusses von Dulein für die menschliche 
Gesundheit hat die russische Regierung trotz des im Lande bestehenden Mangels an natürlichen 
Süßstoffen vor wenigen Jahren von dem Plane, das Dulein als Zuckerersatzmittel für die Bo- 
völkerung im großen herstellen zu lassen, Abstand genommen. Da trotz einer Reihe vor- 
handener wissenschaftlicher Arbeiten noch immer nicht vollkommen geklärt ist, welche Ein- 
wirkung das Dulein auf den tierischen und menschlichen Organismus hat, versuchte Verf. 
in der gleichen Weise, wie es schon mit dem Saccharin geschehen (vgl. Uglow, Arch. f. Hye. 
92, 1924; diese Berichte 27, 449) durch ergänzende Untersuchungen die Lücke zu schließen. 
Er fand im wesentlichen folgendes: 


Im Gegensatz zum Saccharin besitzt Dulcin, ein Abkömmling des Paramidophenols, 
keine bactericide Wirkung, dagegen tötet es z. B. kleine Krebstiere (Oyklopiden) in 
Verdünnungen bis 0,02%. Auf die verschiedenen Fermente der Verdauungssäfte wirkt 
es in wechselndem Maße hemmend. Das in den Magen eingeführte Dulein wird ebenso 
zersetzt wie durch Kochen mit schwachen Säuren oder Alkalien. Es entstehen Amido- 
phenole. Hierauf ist die Umwandlung von Oxyhämoglobin in Methämoglobin zurück- 
zuführen, ähnlich wie nach der Aufnahme von Antifebrin. Bei Verabreichung mittel- 
großer Duleinmengen an Tiere (Katzen) wurden nach wochen- und monatelanger Fütte- 
rung Gewichtsverlust, Appetitmangel, Schläfrigkeit und Cyanose festgestellt. Verf. 
tritt daher dem oben genannten Regierungsentschlusse bei. Man muß seines Brachtens 
das Dulein zu den für das Blut giftigen Stoffen zählen und es daher als Zuckerersatz- 
mittel im Interesse der öffentlichen Gesundheit verbieten. Spitta (Berlin).. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Lueke, Baldwin: Observations on intravitam staining ol centriluged marine eggs. 
(Beobachtungen über Vitalfärbung an zentrifugierten Seetier-Riern.) (Laborat., 
bureau of fisheries, Woods Hole, a. pathol. laborat., school of med., un. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 305 
bis 306. 1925. 

Der Autor findet die verbreitete Annahme, daß sich das eigentliche Protoplasma nicht 
vital färben läßt, bestätigt in Versuchen, die er mit Neutralrot und Brillantkresylblau an 
zentrifugierten Eiern von Arbacia anstelle. Durch Zentrifugieren werden die vitalfärb- 
baren Einschlüsse in Zonen geschichtet; es zeigt sich, daß das zwischen ihnen liegende Plasma 
keine Farbe aufnimmt. Nur bei sichtlicher Schädigung, wobei es aus einem homogenen in 
einen feinflockigen Aggregatzustand übergeht, findet auch eine Färbung des Protoplasmas 
statt. von Möllendor/f (Kiel). 
Teploft, J.: Über den Entwieklungsgang der vitalen Carminspeicherung im Orga- 

nismus. (Pathol.-anat. Abt., Inst. f. exp. Med., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 45, H. 5/6, S. 548—563. 1925. 

Verf. infizierte männlichen Kaninchen in die Ohrvene 2 proz. Lithionkarmin 
(10 cem pro Kilogramm Körpergewicht) und untersucht 3, 15, 30, 45 Min., 1, 11/,, 2, 4, 
6, 10, 12, 15, 20, 24 Stunden nach der Injektion. Fixation in Sublimatformol oder 
nach Mitamura, Einbettung in Paraffin. In den ersten 3—15 Min. ergab sich eine 
diffuse Bindegewebsimbibition, am deutlichsten in Nierenpapille, Nierenbecken-, 
Harnblasenschleimhant, Klappen und Sehnenfäden des Herzens, Gefüßwandungen, 
Darmschleimhaut, Kapsel und Trabekeln der Milz, allgemein den fibrösen Kapseln, 
Granulär ist in dieser Zeit Farbstoff auch in Sternzellen der Läppchenperipherie und in 
den Nierenhauptstücken abgelagert. Dazu treten Diffusfärbungen einzelner Parenchym- 
zellen (geschädigte Zellen). In mäßigen Grenzen flockt der Farbstoff in der Blutbahn 
aus und wird dann phagocytiert. Nach 30—45 Min. kamen auch in der Lunge Histo- 
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cyten zur Beobachtung, die sich nach der Meinung des Verf. in der Lunge selbst färben, 
nicht eingeschwemmt werden. Auch beginnt jetzt die Speicherung in der Milz. Nach 
1—4 Stunden erkennt man auch in den Mesenteriallymphknoten den Speicherungs- 
beginn, die diffuse Bindegewebsfärbung steht nach 1!/, Stunde auf dem Höhepunkt, 
während sie in 2—4 stündigen Versuchen bereits abblaßt. Nach 4 Stunden traten 
Histocyten im Myokard auf, während sie anderorts noch fehlen. Nach 6 Stunden nimmt 
die Speicherung dauernd zu, wird jetzt auch in den Drüsenzellen der Leber sichtbar, 
nach 12 Stunden hat die Bindegewebsspeicherung (in Zellen) ihr Maximum erreicht, 
v. Möllendorff (Kiel), 

Avel, Mareel: Quelques möthodes d’impregnation osmique de l’appareil de Golgi. 
(Einige Methoden zur Osmium-Imprägnation des Golgi-Apparates.) (Laborat. d’evolution 
des ötres organises, Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, 
Nr. 19, S. 1500—1502. 1925. 

Die Operationen werden in kleinen Tuben von 15 mm Durchmesser mit eingeriebenem 
Stoppel vorgenommen. Die Tuben müssen peinlich gereinigt sein (mit Kaliumbidechromat 
und Schwefelsäure), werden mit 1 com Fixierungsflüssigkeit beschickt, in welche 2—3 Gewebs- 
streifen von 2—3 mm Dicke eingebracht werden. Der Autor hat sich bemüht, der Imprägnation 
möglichst gute Fixierung aller Zellelemente vorausgehen zu lassen. Er wendet eine rasche 
und zwei langsame Methoden an. Erstere ist eine leichte Abänderung der Methode von Pre- 
nant-Kopsch. Die frischen Stückchen werden in 2 proz. Osmiumsäure auf 12—24 Stunden 
in den Eisschrank gebracht und dann auf 15—86 Stunden in den Wärmeschrank bei 40° über 
tragen. 12—24 Stunden auswaschen, vorsichtig — die Stücke werden sehr brüchig — durch 
Übertragen mit Spatel in Paraffin von 55° einbetten. Schnittdicke 2—3 u. Golgi-Apparat 
fast stets allein tiefschwarz, aber grobkörnig auf hellgrauem Grund imprägniert. Langsame 
Methode: Ebensolange im Eisschrank fixieren; entweder in einem Gemisch von 2proz. Osmium- 
säure und chemisch reinem Urannitrat zu gleichen Teilen oder, wenn man die Mitochondrien 
nach Altmann nachfärben will, in2T. 2 proz. Osmiumsäure. 1 T. Urannitrat und 2 T. Sublimat, 
flüchtiges Waschen in dest. Wasser und übertragen in 2proz. Osmiumsäure im Brutofen bei 40° 
auf 50—80 Stunden. Die Imprägnation ist so fein, daß sie wie eine Färbung erscheint und 
die Körnchen nicht sichtbar sind. Das Protoplasma ist aber stärker gefärbt, so daß die Schnitt- 
dicke nicht über 2. sein darf. Mangels eines Kälteschrankes kann man die Fixation auch 
bei Zimmertemperatur unter 15° vornehmen, aber das Ergebnis ist weniger gut. Am besten 
eignet sich die Geschlechtsdrüse von Lungenschnecken; in ihren Elementen sind Golgi- 
Apparat oder Mitochondrien im frischen Zustande sichtbar, die Imprägnation gelingt stets. 

Josef Schaffer (Wien). 

Herrera, L.: Sur la prösence de la silice dans les coupes histologiques ineiner&es. 
A propos d’une note de M. A. Polieard. (Über das Vorkommen des Silicium in den 
histologischen Schnitten. Anläßlich einer Mitteilung von M. A. Policard.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 7, 8. 538—539. 1925. 

Verf. hat schon 1910 vor Policard ein Verfahren zur Einäscherung histologischer 
Schnitte angegeben und verwandt. Mit dieser Methode hat er das Silicium in den ver- 
schiedensten Organen und auch in leblosen organischen Substanzen nachgewiesen. (Vgl. 
diese Berichte 20, 383.) Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Sanford, Arthur H.: Modified gram stain (Ruhland). (Modifizierte Gramfärbung 
nach Ruhland.) (Sect. on clin. laborat., Mayo clin., Rochester, Minnesota.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 8, 8. 668. 1925. 

Mitteilung einer von Ruhland vor 14 Jahren angegebenen Gramfärbungsmethode. 
Verf. hat dabei nach dem Vorgange von Lyons den Alkohol zum Entfärben durch Aceton 
ersetzt. Methode: Färben des fixierten Abstriches mit Lösung A: Kiıystallviolett 2,0; 
Methylalkohol (rein) 100 com; 30 Sek. Abwaschen. Lösung B: Jod 1,0; KJ 2,0; Aqua dest. 
300 ccm; 30 Sek. bis 1 Min. Abspülen. Entfärben mit Aceton. Gegenfärben mit Safranin 
1,0 Aqua dest. 100 ccm, Abspülen, trocknen. Krauspe (Leipzig). 

Andriani, $.: Di un procedimento rapidissimo per rilevare i corpi di Negri con gli 
strisei di sostanza nervosa. (Über ein rasches Verfahren zum Nachweis der Negrischen 
Körperchen in Ausstrichen von Nervensubstanz.) (/stit. di patol. gen. e di batteriol., 
univ., Ferrara.) Sperimentale Jg. 79, H. 1/2, 8. 173—175. 1925. 

Vorschrift für eine rasche und einfache Untersuchungsmethode für Negrische 
Körperchen. 

Einlegen kleiner Gehirnstückchen in Aceton für 1—2 Stunden, /, Stunde Xylol, ?/, Stunde 
Xylol-Paraffin, 1 Stunde Paraffin. Schnitte nach Aufkleben durch 10 Min. färben (Malachit- 
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grün 0,2, Orange G 2,0, Alkohol 10, Aqu, dest. 90). Darauf ohne Abwaschen für 1—3 Min. in 
Differenzierungsflüssigkeit (Chromsäure 0,5, Kalialaun 0,01, Aqu. dest. 1000); Abwaschen in 
Wasser durch 20 Sek., absoluter Alkohol, Xylol, Balsam. Negrische Körperchen grün, Ge- 
webe geblich. Die gleiche Behandlungsmethode kann man für Ausstriche des Nervengewebes 
auf Deckgläsern verwenden. Die mit wenig Material aus dem Innern der grauen Substanz 
des Ammonshorns in dünner Schicht beschickten Deckgläser werden 30—45 Min. in Aceton 
oder Aceton-Alcohol fixiert und in der geschilderten Art gefärbt. Hammerschmidt,°° 

Patten, Bradley M., and Samuel W. Chase: Simple apparatus for sawing and 
grinding seetions of bone and teeth. (Ein einfacher Säge- und Schleifapparat für 
Knochen und Zähne.) (Laborat. of histol. a. embryol., Western reserve umiv. school of 
med., Cleveland.) Anat. record Bd. 30, Nr. 2, S. 123—138. 1925. 

Beschreibung eines durch einen kleinen Motor betriebenen Apparates, welcher aus 
2 Teilen besteht: dem Schneideapparat, der gestattet, Serienschnitte von Knochen und Zähnen 
anzufertigen, und dem Schleifapparat. Der ganze Apparat kann nach der gegebenen genauen 
Beschreibung, welche im Original nachgesehen werden muß, in einer Laboratoriumswerkstätte 
ohne weiteres angefertigt werden. Josef Lehner (Wien). 

Pack, Dean A.: Dispersion of lipoids. (Dispersitätsgrad der Lipoide.) (Hull 
botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr. 3, $. 334—338. 1925. 

Unter Lipoiden werden hier im weiteren Sinne alle Stoffe verstanden, die sich mit Re- 
agenzien auf Fette und Öle färben. Der Dispersitätsgrad der Öl- und Fetttropfen in pflanz- 
lichen Geweben nimmt mit steigender Lebenstätigkeit der Zellen zu. Zum Zwecke der 
Untersuchung werden die Schnitte mit Sudan III oder Scharlach R gefärbt, in Glycerin 
aufgehellt und direktim Farbstoff untersucht. Andere Schnitte werden mit Osmiumsäure ge- 
färbt; ein dritter Teil des untersuchten Materials wird in starkem Chrom-Osmium-Essig- 
säure-Gemisch fixiert, paraffiniert, geschnitten und gefärbt. Die Größe der Lipodtröpf- 
chen wird mit dem Okularmikrometer gemessen. Im trockenen Juniperus-Samen besitzen 
die Öltropfen einen Durchmesser von 20—30 u, während er im keimenden Samen auf ungefähr 
2 u sinkt; der Dispersitätsgrad kann schließlich so groß werden, daß die Teilchengröße unter 
das Auflösungsvermögen des Mikroskopes sinkt. Die riesige Vergrößerung der Oberfläche 
der Fetteilchen fällt mit der gesteigerten Enzymproduktion im keimenden Samen zusammen 
und erleichtert zweifelsohne den Ab- und Umbau der Fette. Nicht nur bei der Keimung von 
Samen, sondern auch in anderen Geweben, deren Lebenstätigkeit gesteigert wird, kann eine 
stärkere Dispergierung der Fette beobachtet werden. Umgekehrt sammeln sich in alternden 
fettführenden Zellen die feindispersen Teilchen wieder zu größeren Lipoidtröpfchen. 

Alb. Frey (Zürich). 

Meyerhof, Otto: Über den Zusammenhang der Spaltungsvorgänge mit der Atmung 
in der Zelle. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, S. 991—1001. 1925. 

Zusammenfassender Vortrag über die von dem Forscher in den letzten Jahren 
am herausgeschnittenen Muskel sowie an Mikroorganismen gewonnenen Versuchs- 
ergebnisse. Bekanntlich hat Meyerhof entdeckt, daß die Atmung nicht, wie man 
früher annahm, durch Oxydation der Zuckerspaltprodukte (Milchsäure) wirkt, sondern 
dadurch, daß sie den Spaltungsstoffwechsel rückgängig macht. Für den Fall des quer- 

verschwundene Milchsäure 
oxydierte Milchsäureäquivalente 
(= Oxydationsquotient der Milchsäure) ziemlich regelmäßig gleich 4—5 ist, d. h. 
durch die Verbrennung von 1 Mol. Traubenzucker bzw. 2 Mol. Milchsäure werden 
8—10 Mol. Milchsäure zum Verschwinden gebracht und zwar durch Rückverwand- 
lung in Glykogen. Dieser Zusammenhang von Spaltungs- und Atmungsstoffwechsel 
ist nicht auf den Muskel beschränkt; vielmehr läßt er sich, wie O. Warburg gezeigt 
hat, in einem gewissen Umfange in allen Organen des Warmblüters unter physiolo- 
gischen und pathologischen Umständen nachweisen. Fernerhin konnte in Untersuchun- 
gen über die bakterielle Milchsäuregärung dargetan werden, daß auch hier der Sauer- 
stoff in gleicher Weise auf die Milchsäurebildung wirkt wie in der tierischen Zelle. 
(Oxydationsquotient der Milchsäure = 3—6.) Auch für die alkoholische Gärung ließ 
sich ein entsprechender Einfluß des Sauerstoffs auf den anaeroben Zuckerspaltungs- 
prozeß zeigen. Die Sauerstoffatmung von unter- und obergäriger Hefe bringt etwa 
sechsmal soviel Gärprodukte (Alkohol) zum Verschwinden, wie der Sauerstoff hätte 
oxydieren können. Es findet sich demnach durch das ganze Reich des Lebendigen 
ein und derselbe Zusammenhang zwischen Sauerstoffatmung und Spaltungsstoffwechsel. 


gestreiften Muskels ergab sich, daß das Verhältnis: 
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Dieser Zusammenhang offenbart sich in einer bestimmten Zahl, die das Verhältnis 
der vom Sauerstoff vor der Spaltung bewahrten oder zurückverwandelten Moleküle 
zu den oxydierten Molekülen bezeichnet. Die Sauerstoffatmung wird als eine Ein- 
richtung der Ökonomie betrachtet; sie steht im Dienste der Stoffersparnis, dazu be- 
stimmt, die Spaltungsprodukte nach getaner Arbeit durch Rückverwandlung in die 
Ausgangsstufe zu erneuter Verwendung wieder einzufangen. Der Oxydationsquotient 
stellt die durch die Energetik des Vorganges erzwungene Grenze dar, bis zu der die 
Oxydationsenergie für die Resynthese der Spaltprodukte ausgenutzt werden kann. 
Die Zelle arbeitet demnach dauernd an der Rückgängigmachung der spontanen Spal- 
tungsvorgänge, die ihr die Arbeitsbereitschaft ermöglichen und deren sie in großem 
Umfange zu ihren mechanischen Leistungen bedarf. Durch solche Kreisprozesse ist 
wahrscheinlich das Leben ganz allgemein gekennzeichnet. Gottschalk. 

Warburg, Otto: Über Eisen, den sauerstoff-übertragenden Bestandteil des Atmungs- 
ferments. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 6, 8. 1001—1011. 1925. 

Zusammenfassender Vortrag. Erörtert werden die Notwendigkeit des Eisens für 
das Zelleben, die Reaktionsfähigkeit des Eisens, der Einfluß zugesetzten Eisens auf 
die Sauerstoffübertragung im Seeigel-Ei, Hemmung der Zellatmung durch Blausäure 
in m/1000—m/100 000 Konzentration, künstliche Herstellung atmender Systeme mit 
Hilfe von Eisen und Hemmung der Sauerstoffaufnahme dieser Systeme durch zuge- 
fügte Blausäure. Ergebnis: Der sauerstoffübertragende Bestandteil des Atmungs- 
fermentes ist Eisen; das Atmungsferment ist die Summe aller katalytisch wirksamen 
Eisenverbindungen, die in der Zelle vorkommen. Eisen, in seiner zweiwertigen Form, 
reagiert mit dem molekularen Sauerstoff, der in der Atmung verschwindet. Das ent- 
standene höherwertige Eisen reagiert mit der organischen Substanz unter Rückbildung 
zweiwertigen Eisens. So besteht ein Kreislauf verschiedener Wertigkeitsstufen des 
Eisens, in dem eine gegebene Menge Eisen, wie bei einer echten Katalyse, beliebig 
große Mengen organischer Substanz oxydieren kann (vgl. diese Berichte 30, 350). 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Amar, Jules: Hydratation cellulaire et vitalite. (Celluläre Hydratation und Vita- 
lität.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 21, 
8. 1608—1611. 1925. 

Verf. stellte durch vergleichende Wägung der frischen und getrockneten Organe fest, 
daß „energetische Gewebe“ einen größeren Wassergehalt haben als „vegetative‘. Zu ersteren 
rechnet er Gehirn, Herz, Muskel, zu letzteren Leber, Darm und Knochen. An Organen von 
Pflanzen wurde weiterhin ermittelt, daß die respiratorische Intensität mit der vegetativen 
Aktivität und dem Wachstum, welche mit der Hydradation parallel gehen, zunimmt. Die 
respiratorische Intensität tierischer isolierter Organe ist nicht exakt festzustellen. Beim Winter- 
schläfer vermindern sich Respiration und Hydradation. Für den Wechsel von Wasser und Salzen 
macht Verf. die Dynamik der Kolloide verantwortlich. Es handelt sich dabei um das an das 
Plasma gebundene Wasser. Dieses macht ungefähr /;, des gesamten Wassers der Zelle aus. 
Das gebundene Wasser leistet die osmotische und nutritive Arbeit. Die biochemischen Ursachen 


für die Proportion des gebundenen Wassers und sein Einfluß auf die Oberflächenspannung 
sind noch unbestimmt. Wassermann (München). 


Terroine, Emile F., et Jean Roche: Causes de differences d’intensit& de respiration 
l&mentaire des tissus. (Über die Ursachen der Verschiedenheit in den Atmungs- 
größen der Gewebe.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 13, 8. 1061—1063. 1925. 


Aus Atmungsmessungen an überlebendem Gewebe einerseits, Eiweiß- und Lipoidphosphor- 
bestimmungen andererseits ergibt sich, daß die Atmungsgrößen in vitro bei verschiedenen Ge- 
weben dem Produkt aus Eiweiß- und Lipoidphosphorgehalt proportional sind. Lasnitzki. 


Haldane, J. B. S.: On the origin of the potential differences between the interior 
and exterior of cells. (Über den Ursprung der Potentialdifferenz zwischen dem Zell- 
innern und dem Außenmedium.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Proc. of the 
Cambridge philos. soc. Biol. science Bd.1, Nr.4, 8. 243—248. 1925. 

Verf. geht aus von den Untersuchungen von van Slyke, Wu und Maclean über 
das Gleichgewicht zwischen Plasma und den roten Blutkörperchen. Die dort ange- 
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wandten Prinzipien hält er für anwendbar auch auf andere Körperzellen und auch da- 
für benutzbar, um Aufklärung zu schaffen über Potentialdifferenzen zwischen Zell- 
innern und dem Außenmedium, die die Ursache für den Verletzungsstrom abgeben. 
Die Voraussetzungen dabei sind: stark verdünnte Lösungen, vollständige Dissoziation, 
Aktivität der Ionen proportional ihrer Konzentration, die Zelle befinde sich in anorga- 
nischer Salzlösung. Die Zellwand habe folgende Eigenschaften: wasserdurchlässig, 
undurchlässig für alle Kationen. H' und NH, die anscheinend durchgehen, sind in 
kleinen Mengen vorhanden, so daß in Wirklichkeit höchstwahrscheinlich CO, und NH, 
permeieren. Es permeieren C/, HCO,; und andere einfache Anionen; es permeieren 
nicht: Kolloide und gewisse krystalloide Anionen besonders solche, die lösliche orga- 
nische Phosphorsäure enthalten. Die Betrachtung wird nur ausgedehnt auf einwertige 
anorganische Ionen. 

a —= molare Konzentration der Salze außerhalb der Zelle. 

x — molare Konzentration der Kationen innerhalb der Zelle 

y = molare Konzentration der permeierenden Anionen innerhalb der Zelle. 

p = Molarität der Proteine und anderer nicht permeierender Substanzen innerhalb der Zelle. 
q = Normalität der Proteine und anderer indiffusibler Anionen innerhalb der Zelle. 
Dabei wird jedes Kolloidteilchen als ein Molekül gerechnet. Im isoelektrischen Punkt 
ist g=0. Im Proteingel p=0. Da Wasser permeiert, ist der osmotische Druck 
außen und innen der gleiche. Jetzt folgert Verf. weiter: 2 +y+p=2a. Wegen 
der Elektroneutralitätsbedingung ist © = y + g. Wegen der ungleichen Konzentration 
außen und innen ist 


I . In a oder bei 3°C E = 0,0617 log „Volt, 


e=a—-Ip+3g y-a-tp—!aq. 
Verf. ist der Ansicht, daß bei Anwendung dieser Gleichungen auf tätige Zellen mehrere 
Korrektionen anzubringen seien, selbst bei Annahme sehr einfacher Verhältnisse. In 
erheblichem Ausmaße sind an anorganischen Ionen vorhanden allein Cl’ und HCO,, 
für die die meisten Zellen permeabel sind. Normalerweise beträgt das Verhältnis 
4 / 
a —=1,23. Die molare Konzentration der Anionen in isotonischer Salzlösung 
beträgt etwa 0,17. Für jede Zelle stellt sich der Betrag an Molen [Cl’ + HCO;] auf 


y-ı 33 ya (wo w der prozentische Wassergehalt im Gewebe ist, und 


3,546 ’ 
c der prozentische Chlorgehalt). Weiter findet Verf. log je log ee 
= log w — logc — 2,32 Pu des Gewebes = p„ des Mediums — log w + log c + 2,32 
Verletzungspotential = 61,7 [log w — log ce — 2,32] 


Tabelle 1. 
| Gewebsart N nee vanpras a» vhkiahen unseren (ie 
Rote Blutkörper ... . . . 63,6 0,178 7,17 7,23 14,2 — 0,59 
Gehirn (weiße Substanz) . 70,0 155 7,06 — 20,7 17—28 45 
Gehirn (graue Substanz). . 81,5 115 6387 — 32,7 — 30 
Glatter Muskel. .... . 80,0 112 6,87 — 32,9 _ 29 
Hübner...) SP A 34 096 6,758 6,40—7,04 38,3 _ 24 
Quergestr. Muskel . . . . 76 061 6,62 6,02-6,91 47,8 40—80 168 


In Tabelle 1 finden sich die Werte gegenübergestellt, wie sie Berechnung und Beobach- 
tung ergaben. Nach Meinung des Verf. müßte eine Zelle, die für krystalloide Anionen 
und Kationen durchlässig ist, aber undurchlässig für Kolloide, stark anschwellen und 
zu keinem Gleichgewicht kommen, wenn sie nicht eine feste Wand besitzt oder eine 
große Oberflächenspannung. Andrerseits wäre es möglich, daß der Aktionsstrom seine 
Erklärung finden könne durch zeitliche und örtliche Permeabilität der Zellwand für 
Kationen. Die auftretende Potentialdifferenz würde abhängen von dem Unterschied 
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der Wanderungsgeschwindigkeit der Ionen innerhalb der Grenzschicht, würde aber 
von demselben Vorzeichen und derselben Größenordnung wie oben sein. Die Kenntnis 
des Öl- und des Wassergehlts geben nach der Meinung des Verf. eine Möglichkeit der 
quantitativen Bestimmung des Potentials des Verletzungsstromes sowie der Wasser- 
stoffionenkonzentration der Gewebe. Eitisch (Berlin-Dahlem). 

Mallet, Lucien: Direet measurement of the y radiation received by the tissues. 
(Direkte Messung der Röntgenstrahlen, welche von den Geweben absorbiert werden.) 
(Ourie mweatment seet., Tenon hops., Paris.) Brit. journ. of radiol. Bd. 30, Nr. 298, 
8. 155—173. 1925. 

Um genaue Messungen der verabreichten Radiumstrahlenmengen anstellen zu können, 
hat Verf, ein lonomikrometer konstruiert, bestehend aus einer 1 cm im Durchmesser messen- 
den Hohlkugel aus Aluminium mit zwei kleinen, symmetrisch angebrachten Glasfenstern. 
Im Innern befindet sich ein durch Bernstein gut isoliertes Stäbchen, welches die beiden 1—8 mm 
langen Goldblättohen trägt, Die Ladung erfolgt durch ein geriebenes Stück Bernstein oder 
eine Hochspannungsbatterie von 80 Volt, entweder direkt oder vermittels eines Hebels aus der 
lintfornung. Die Beobachtung wird durch ein mit dem Apparat verbundenes Mikroskop vor- 
genommen, welches eine Mikrometerskala eingeschlossen enthält, Die Messungen können unter 
Wasser angestellt werden (Dichtigkeit etwa gleich der der Gewebe), indem der Apparat in eine 
Öelluloidröhre gesteckt wird, die an einem Einde verschlossen ist, am andern sich in ein größeres, 
mit Wasser gefüllten Colluloidgefäß eröffnet. Der die strahlende Substanz tragende Apparat 
kann nach den drei Richtungen des Raumes verstellt werden innerhalb des Wassergefäßes. 
Erd- und Atmosphärenstrahlungen beeinflussen den Apparat nicht in merklichem Maße. 
Die Kurven der Isodosen einer Strahlung aus einer 2 om langen Radiumröhre in 1 mm dickem 
Platin, mit obigem Apparat gemessen, zeigen gegen das Ende der Röhre zu immer rascheren 
Abfall und biegen schließlich mit scharfem Knick gegen das Ende der Röhre zu um; sie folgen 
nicht dem Gesetz des Quadratos der Entfernung, wenigstens soweit die Längsachse der Rö 
in Betracht kommt. Verf. hat nun in einer Reihe von Einzelversuchen bestimmt, welche An- 
ordnung von Radiumröhrchen (vorausgesetzt, daß alle gleich lang und gleich gebaut sind und 
die gleiche Menge Radium enthalten) für eine möglichst homogene Tiefenbestrahlung am 
günstigsten ist, und hat dabei gefunden, daß, wo eine Flächenbestrahlung in Betracht kommt, 
am besten eine Verteilung der Radiumquellen in 15 je 1 cm langen Röhrchen erfolgt, die auf 
einer gekrümmten, 9 cm dieken Wachsplatte (8 cm Krümmungsradius) so verteilt sind, daß 
sie 3 je 3,5 om voneinander entfernte Reihen bilden, und die Entfernung der Röhrchen von- 
einander in einer Reihe etwa 4 om beträgt. Der Abstand der Platte von der Haut soll etwa 
3 om sein. Man erhält dann unter der Platte ein oa. 8 om im Durchmesser messendes Feld, in 
welchem die Kurven der Isodosen zu fast geraden Linien werden und die Strahlung in einer 
Eintfornung von 97 mm 50%, in 68 mm 30% und in 95 mm noch 20% der Anfangsstrahlung 
beträgt, Kür punktförmige Bestrahlung erwies sich eine Verteilung von 8 Röhrchen auf einen 
Zylinder von 3 om Radius am günstigsten, Daraus ergibt sich, daß 10 mg Radium in 1 Tube 
oder je 2 mg Radium in 5 Tuben geeignet verteilt, obwohl sonst die eg: Menge, sehr ver- 
schiedene Wirkungsdosen in den Geweben zur Au haben; es darf daher künftig die verab- 
reichte „Dosis“ nicht mehr nach der Zahl der Milligrammstunden berechnet werden, die für 
alle Verteilungen gleich bleibt, sondern nach der Menge der von den Geweben aufgenommenen 
Strahlung, die einen bestimmten biologischen Effekt hervorruft. Verf. schlägt hierfür die D- 
Binheit (Dominiei) vor, die der Energie von 100 mg/Std. entspricht, und die er, um eine Über- 
einstimmung der verschiedenen Werte der Strahlung mit der Milligrammstunde zu erzielen, 
mit dem geeichten TIonomikrometer feststellt: Zeit, welche die Nadel des Ionomikrometers 
braucht, um eine bestimmte Zahl von Teilstrichen zu durchlaufen, wenn die Strahlungsquelle 
(= 10 mg Radium in einer 2 om langen, 1 mm dicken Platintube) in 2 cm Entfernung vom 
Apparat angebracht ist. Die Erythomdosis entspricht dann ungefähr 17 D-Einheiten; es läßt 
sich dann jederzeit leicht die für einen in einer bestimmten Zeit gewünschten Bestrahlungs- 
effekt notwendige Menge von Radium errechnen. | Hartmann (München). 

Pereira, Jayme R.: On the eombined toxie aetion of light and eosin. (Über die 
kombinierte toxische Wirkung von Licht und Eosin.) (Laborat. of physiol., marine biol. 
laborat., Woods Hole, Mass.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 42, Nr. 1, 8. 257—262. 1925. 

Die Versuche wurden in folgender Weise angestellt: Eier und Sperma von Arbacia wurden 
in getrennten Schalen in Rosinlösungen (1 :2000 und 1: 4000) auf 60—90 Sekunden, oder 
schwimmende Plutei in Eosinlösungen (1 : 2000, 1: 4000, 1: 8000 und 1:16 000) oder ohne 
Kosin für 5—15 Minuten dem prallen Sonnenlicht ausgesetzt, dann bei diffusem Tageslicht 
befruchtet bzw. weiter entwickelt; oder die Einwirkung der Eosinlösung auf Keimzellen 
und Larven erfolgte im Dunkeln, Dabei ergab sich, daß weder Eosin allein, noch Sonnenlicht 
allein innerhalb der angegebenen Zeiten eine schädigende Wirkung hatte. Der Grad des toxi- 
schen Einflusses war abhängig von der Konzentration der) Eosinlösung und der Länge der Licht- 
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exposition, wobei der Tod der lebenden Substanz nicht durch eine Umbildung des Eosins in 
ein sekundäres, toxisches Produkt infolge der Lichtwirkung herbeigeführt wurde. Eier und 
Sperma erwiesen sich als viel empfindlicher gegenüber der kombinierten toxischen Wirkung 
von Eosin und Licht. Der Tod der lebenden Substanz ist eine Folge der kombinierten Wirkung 
der photodynamischen Eigenschaften des Eosins und des latenten schädigenden Einflusses 
des Sonnenlichtes; er braucht nicht sofort nach der Exposition zu erfolgen, sondern kann noch 
später auftreten, je nach Konzentrations- und Expositionsdauer, was auf eine Weiterwirkung 
des schädigenden Lichteinflusses auch nach der Entfernung der Zellen aus dem direkten Sonnen- 
licht hinweist. Die Zellen werden erst nach dem Tode durch das Eosin gefärbt. 
Hartmann (München). 


Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Cholesterin 
„in vitro“ Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, S. 295—298. 1925. (Spanisch.) 

Nachdem die Wichtigkeit des Cholestearins für die Evolution von Tumoren und anderer- 
seits die Verminderung desselben im Tumorsaft nach Röntgenbestrahlung festgestellt worden 
war, wurde die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf Cholestearin ‚in vitro“ (0,2proz. Lösung 
in Chloroform) untersucht (200 KV; 4 MA; Distanz 0,17; ohne Filter; Zeitdauer 3—70 Min.). 
Dabei ergaben sich folgende Resultate: eine Bestrahlung, die unter den angegebenen Bedin- 
gungen länger als 20 Minuten dauert, zerstört das Cholestearin fast vollständig, so daß es nach 
der Methode von Lietermann nur in Spuren, aber nicht mehr quantitativ nachgewiesen wer- 
den kann; die Zerstörung erweist sich als Funktion der Bestrahlungszeit, und es scheint, daß 
das Cholestearin um der Strahlenwirkung zu unterliegen, sich in Lösung befinden muß. Es läßt 
sich ferner aus den Umwandlungsprodukten entnehmen, daß der Terpenkern intakt bleibt; 
die bestrahlte Lösung hinterläßt nach dem Verdampfen einen öligen Rückstand von dunkel- 
grüner Farbe und aromatischem Geruch, Eigenschaften, die denjenigen des Cholestearins in 
nichts ähneln. Obwohl stets mit hermetisch verschlossenen Tuben gearbeitet wurde, glauben 
die Verff. der oxydierenden Wirkung des Sauerstoffs eine wichtige Rolle bei der Produktion 
des Phänomens zuschreiben zu müssen, trotzdem das Durchleiten eines Stromes von Ozon 
während 1 Stunde durch Lösungen der gleichen Konzentration keine Anderung hervorbringt. 

Hartmann (München). 


Reiss, P.: Sur P’action compar6e des rayons X et du radium sur le noyau et le eyto- 
plasme. (Über die vergleichende Wirkung der Röntgenstrahlen und Radiumstrahlen 
auf Kern und Cytoplasma.) (Inst. de physique biol., fac. de med., et centre regional contre 
le cancer, umiv., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 
8. 1403—14.06. 1925. 


Verf. hat die von G. Hertwig an Froscheiern ausgeführten Bestrahlungsversuche an 
unbefruchteten Seeigeleiern wiederholt mit verschiedenen Dosen von Radiumstrahlen und 
Röntgenstrahlen, und dabei gefunden, daß mit steigenden Dosen die Entwicklungsmöglichkeit 
rasch ein Minimum erreicht, dann aber wieder ansteigt bis zu einem Optimum, das häufig 
noch das der Kontrollen übertrifft, um danach von neuem abzufallen. Die erste Verminde- 
rung betrachtet Verf. wie Hertwig als Folge der Kernverletzungen, das Optimum als Folge 
der vollständigen funktionellen Elimination des Kerns, den zweiten Abfall der Kurve als 
Folge von Veränderungen des Cytoplasmas. Weitere vergleichende Versuche und die Um- 
rechnung der erhaltenen Werte auf gleiche absorbierte Energiemengen ergab für die Röntgen- 
strahlen einen größeren Betrag als für die Radiumstrahlen; außerdem zeigte sich, daß nach 
der Radiumbestrahlung nach dem raschen Tod des Kerns das Cytoplasma noch lange Zeit 
gayenc unversehrt bleibt, um eine parthenogenetische Entwicklung zu gestatten, während 
ür Röntgenstrahlen die kurvenmäßige Entfernung zwischen den Mißbildungen, welche auf 
Kernschädigung und denen, welche auf Oytoplasmaschädigung beruhen, viel kleiner ist; 
für das Radium wurde das Verhältnis der Sensibilität von Kern und Cytoplasma auf 1: 18, 
für Röntgenstrahlen auf 1: 3,8 berechnet. Hartmann (München). 


Glaser, R. W.: Hydrogen ion eoncentrations in the blood of inseets. (Wasserstoff- 
ionenkonzentration im Insektenblut.) (Dep. of animal. pathol., Rockefeller inst. f. med. 
research, Princeton, N. J.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 5, 8. 599—602. 1925. 

Anknüpfend an die Untersuchungen Bishops, der bei Bienenlarven während 
des Einspinnens eine andere Wasserstoffionenkonzentration (6,60—6,65) vorfand, als 
vorher oder nachher (6,77—6,93) und davon einen Einfluß auf die autolytischen Pro- 
zesse im Larvengewebe während der Metamorphose ableitete, untersuchte Verf. die 
Wasserstoffionenkonzentration bei mehreren Insekten, und zwar sowohl bei hemi- 
metabolen (Melanoplus differentialis und Periplaneta americana), als auch bei holo- 
metabolen (Malacosoma americanum, Bombyx mori und Musca domestica) nach der 
colorimetrischen Methode von Brown. Bei den holometabolen Insekten wurden 
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einzelne Entwicklungsstufen vor, während und nach der Verwandlung untersucht. 
Es ergaben sich Werte für Grashüpfer und Fliegen P, = 7,2—7,6, für Küchenschaben 
Pa = 7,5—8,0 und für Spinner Pz = 6,4—7,4. Übereinstimmend mit den Ergebnissen 
anderer Untersucher schwankt also der P5-Wert des Insektenblutes zwischen 6,4 und 8,0. 
Es wurden aber keinerlei Beziehungen gefunden zwischen dem P„-Wert des Blutes 
und dem Lebensalter oder zwischen dem P„-Wert und den einzelnen Phasen der Meta- 
morphose. Himmer (Erlangen). 

Rous, Peyton: The relative reaetion within living mammalian tissues. IV. Indieated 
differences in the reaetion of the organs on vital staining with phthaleins. (Die rela- 
tive Reaktion in lebenden Säugetiergeweben. IV. Über Unterschiede in der Reaktion 
der Organe, welche durch Vitalfärbung mit Phthaleinen angezeigt werden.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 6, $. 739 
bis 758. 1925. 

In Verfolgung seiner früheren Untersuchungen hat Verf. in vorliegender Publika- 
tion die Vitalfärbung mit einigen Phthaleinen (Bromthymolblau, Bromphenolblau und 
Thymolblau) ausprobiert, deren Reaktion im allgemeinen schon deutlich sauer ist. 
Die Resultate der ausführlich besprochenen Versuche in Hinsicht auf Farbennuance 
der verschiedenen Organe sowie ihre relative Reaktion, ausgedrückt in p, usw., können 
hier nicht im einzelnen angeführt werden; im allgemeinen schließen sich die Ergebnisse 
den früher gewonnenen sehr genau an, darin, daß sie auf das Vorhandensein charak- 
teristischer Unterschiede in der Reaktion der verschiedenen Organe hinweisen. Diese 
letzteren lassen sich oberflächlich in 2 Gruppen trennen. Die erstere umfaßt alle 
Organe, bei welchen scheinbar eine bemerkenswerte Acidität vorherrscht, - während 
in den Organen der 2. Gruppe die Acidität höchstens eben bemerkbar wird, bei einigen 
sogar schon eine schwache Alkalität sich zeigt. Die „sauren‘‘ Organe sind diejenigen, 
die im allgemeinen einen sehr lebhaften Stoffwechsel aufweisen; die „neutrale“ Gruppe 
dagegen läßt nur geringe metabolische Tätigkeit erkennen. Alle untersuchten Gewebe 
erscheinen jedoch relativ sauer im Verhältnis zum Blutplasma. Die Untersuchungs- 
resultate mit den Phthaleinen werden auch theoretisch besprochen. (III. vgl. diese 
Berichte 31, 815.) Hartmann. 

Roffo, A. H.: Wirkung der Färbemittel auf die Entwieklung der Kulturen „in vitro“. 
Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, S. 231—243. 1924. (Spanisch.) 

Verf. hat die Einwirkung des Fuchsins auf Kulturen von embryonalen Hühnerherzen 
in homologem Plasma festgestellt und dabei gefunden, daß das neutrale Fuchsin die Entwick- 
lung der Zellen in vitro verhindert, selbst in sehr verdünnten Lösungen (1 : 36 000), während 
das saure Fuchsin ein Wachstum auch in ziemlich konzentrierten Lösungen gestattet (1 : 200); 
dieses Phänomen wird durch eine toxische Wirkung des ersteren bedingt, die sich in vivo be- 


stätigt und ihren Einfluß auch in vitro beibehält. Die Giftigkeit muß mit der Sulfogruppe 
im Molekül zusammenhängen. Hartmann (München). 

Roifo, A. H., und R. Loper Ramirez: Wirkung von Geschwulstextrakten auf das 
isolierte Batrachierherz. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, S. 244—255. 1924. 
(Spanisch.) 

Zu der Bereitung der Extrakte wurden stets frische Rattentumoren (Spindelzellensarkome 
von 20—25 Tagen Wachstumsdauer) verwendet, ohne nekrotische Herde, die mit Ringerlösung 
ausgezogen wurden, ebenso verschiedene normale Organe; nach 1 Stunde wurde filtriert. Als 
Versuchsobjekt dienten Herzen von Kröten (Bufo marinus) und Fröschen (Leptodactylus 
ocellatus), die nach der Technik von Strauss auspräpariert wurden. Die Tumorextrakte hatten 
auf die ausgeschnittenen Herzen eine ausgesprochen depressive Wirkung — inochromotrop —; 
wenn das Organ ermattet ist, können sie es in der Diastole lähmen. Die gleichen Resultate 
erhält man mit Extrakten normaler Organe (Lunge, Leber, Herz, Niere). Das Elektrokardio- 
gramm zeigt eine ernste Störung im Reizleitungssystem an, die bis zur völligen Aufhebung 
der Herztätigkeit führen kann. Diese Leitungsstörungen gehen bis zu einem gewissen Grade 
mit den intotropen Leitungsstörungen parallel, welche durch die mechanischen Kurven angezeigt 
werden, Die Verff. führen diese depressive Wirkung auf osmotische Störungen zurück, an wel- 
chen bestimmte Ionen, unter ihnen das Kalium, den größten Anteil haben. Hartmann. 

Roffo, A. H.: Über Alter und Tod der ‚in vitro“ kultivierten Zellen. Bol. del inst. 
de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, 8. 215—229. 1924. (Spanisch.) 

In Kulturen von Myoblasten des embryonalen Hühnerherzens entwickelt sich zunächst 
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eine aus reich verästelten Zellen bestehende Zone; in welcher, falls die Kulturflüssigkeit nieht 
gewechselt und die Kultur nicht gewaschen wird, nach einigen Tagen gewisse regressive Ver- 
änderungen sichtbar werden. Zunächst treten kleine doppelbrechende Granulationen um den 
Kern der Zellen auf, die in wenig Stunden Form und Aussehen von Tröpfchen annehmen und 
sich an Zahl vermehren, bis sie den ganzen Zelleib ausfüllen und das Mitochondriensystem 
verdecken. Gleichzeitig ziehen die Zellen ihre Fortsätze ein, das Wachstum hört auf. Wann 
das Leben selbst erlischt, ist mittels der Anwendung morphologischer Methoden nicht sicher 
festzustellen. Nach der Methode von Lorrain Smith mit Nilblausulfat erweisen sich die Tropfen 
als aus Glycerinestern bestehend, auch Cholestearin, das sich rosa färbt, ist vorhanden. 
Hartmann (München). 


Roffo, A. H.,, und H. de Giorgi: Die elektrische Leitfähigkeit des normalen 
und neoplastischen Gewebes. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 3, 8. 256—264. 1925. 
(Spanisch.) 

Um Irrtümer, die durch Temperatur, Pressung der Gewebe, Abstand usw. bei der Messung 
der Leitfähigkeit entstehen können, zu vermeiden, haben die Verff. folgenden Apparat gebraucht. 
Ein an einem Stativ fest angebrachter Seitenarm trägt die durch Kautschuk gut isolierte 
plattenförmige Platinelektrode am unteren Ende eines Glaszylinders; die zweite Elektrode 
{ebenso große Platinplatte) taucht von oben her in den Glaszylinder ein und ist, an einem be- 
weglichen Fuß befestigt, noch durch eine Mikrometerschraube verstellbar. Zwischen beiden 
Elektroden wird im Glaszylinder das zu untersuchende Gewebe zusammengepreßt und der 
Apparat während der Untersuchung durch Einstellung in einen Ofen stets auf gleicher Tem- 
peratur gehalten. Der Apparat selbst wird mit einer Wheatstoneschen Brücke verbunden, 
in deren einem Kreis ein Telephon eingeschaltet ist, desssen Klingen bei Gleichheit des Stromes 
in allen Teilen aufhört; im anderen Stromkreis der Brücke ist ein Rheostat eingefügt; der 
Stromkreis wird durch einen Induktor mit schwachen Strömen gespeist. 

Sowohl in normalen Geweben (Leber, Milz, Blut) wie in neoplastischen zeigen sich 
Veränderungen der Leitfähigkeit: während diese in den ersten Stunden nach dem Tode 
eine Abnahme erfährt, nimmt sie später porportional der Zeit wieder zu; bei den Tu- 
moren ist die Leitfähigkeit von vornherein viel größer und nimmt im allgemeinen 
weniger rasch ab; bei den nekrotisierenden Tumoren tritt diese Erscheinung noch viel 
stärker hervor. Verff. führen sie zurück auf eine sehr merkliche Zunahme der freien 
Ionen von Na und K, während diejenigen des Ca sich vermindern. Dafür spricht 
auch, daß in stark wachsenden Geweben (Embryonen und wachsenden Tieren) ein 
größerer Prozentgehalt an K sich nachweisen läßt als in älteren, ausgewachsenen. 

Hartmann (München). 


Noel, R.: A propos du röle &laborateur du ehondriome. (Spielt das Chondriom 
eine Rolle bei der Ausscheidung?) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, S. 1312—1314. 1925. 

Füttert man eine weiße Maus durch 4—5 Tage ausschließlich mit gekochtem Eiereiweiß, 
so erscheinen im periportalen Parenchym der Leber innerhalb der Leberzellen grobe Körner, 
die sich nach Mitochondrien-Fixierung mit Eisen-Hämatoxylin schwarz färben und aus Ei- 
weißsubstanz bestehen. Diese Körner bilden sich durch Umwandlung von fadenförmigen 
Chondriokonten. An Schnitten lassen sich alle Übergänge zwischen letzteren und ersteren 
nachweisen. In der Gegend der Venae sublobulares fehlen die Eiweißkörner; hier finden sich 
nur fadenförmige Chondriokonten in den Leberzellen. Ausschließliche Zucker- oder Fettkost 
führt zu ganz anderen Erscheinungen. Die Ausscheidung von Eiweißkörnern durch das 
Chondriom in den Leberzellen bildet einen normalen Vorgang, der experimentell durch aus- 
schließliche Eiweißfütterung gesteigert werden kann. Schumacher (Innsbruck). 

Cole, William H.: Pulsation of the eontraetile vacuole of parameeium as affected 
by temperature. (Das Pulsieren der contractilen Vakuole von Paramaecium in Ab- 
hängigkeit von der Temperatur.) (Biol. laborat. of clark univ., Worcester.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 7, Nr.5, 8.581—586. 1925. 

Die Pulsationsgeschwindigkeit der vorderen contractilen Vakuole von Para- 
maecium caudatum wurde bei Temperaturen zwischen 9 und 31° C bestimmt. Sie 
ist eine logarithmische Funktion der Temperatur (gemäß Arrhenius). Von 9—16° 
besteht der Wert 25,600, von 16—-22° ein solcher von 18,900; von 22—31° ein solcher 
von 8,600. Der Pulsationsgeschwindigkeit liegen mindestens 3 verschiedene, in sich 
variable Reaktionen zugrunde; je nach der Temperatur erhält die eine oder andere 
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die höhere Bedeutung. Obwohl die Oxydationsprozesse von erheblicher Bedeutung 
sind, so kommt ihnen nicht allein ausschlaggebende Bedeutung zu. 
Friedrich AlWwerdes (Halle). 

Eisenberg, Emma: Über die Wirkung der pulsierenden Vakuolen bei Infusorien. 
Beitrag zur Kenntnis der Permeabilität der Zelle. Trav. de l’inst. M. Nencki Nr. 37. 
1924. (Polnisch.) 

Unter normalen Kulturverhältnissen scheidet das Paramaecium mittels seiner pul- 
sierenden Vakuolen in ca. 21 Min. eine Wassermenge aus, die dem Körpervolumen des 
Tieres gleich ist. Die durch Nahrungsvakuolen aufgenommene Wassermenge gleicht 
ungefähr 30%, derjenigen, die durch pulsierende Vakuolen ausgeschieden wird. Hyper- 
tonische Lösungen (A = ca. 0,03°) wirken verzögernd auf das Tempo der Vakuolen- 
kontraktion. Da diese Verzögerung bei Erhöhung des A bis 0,09° nicht so schnell 
steigt, wie der osmotische Druck des Mediums selbst, so schließt die Verf. daraus, daß 
die Zelle in gewissem Maße von äußeren Verhältnissen in dieser Richtung unabhängig 
ist. Die Elektrolyte enthaltenden Medien rufen schwächere Verzögerung als isotonische 
Glucoselösungen hervor. Mit der Zeit läßt sich in hypertonischen Lösungen eine Regu- 
lation des Bildungstempos der Vakuolen beobachten. Diese Regulation kommt bei 
Anwesenheit von Elektrolyten schneller zustande. In hypertonischen Lösungen können 
Optima des Salzgehaltes, bei welchen die Pulsierung der Vakuolen am schnellsten ist, 
festgestellt werden. Bei gleichen Elektrolytenmengen (Chloride) hängt in hypertoni- 
schen Glucoselösungen die Häufigkeit der Vakuolenbildung von der Qualität der 
Kationen ab. Je nach der Stärke des regulierenden Einflusses auf die verzögernde 
Wirkung der hypertonischen Lösungen lassen sich die Kationen in folgender Reihe 
zusammenstellen: Na > Rb>K>Ca>Li> Mg> Cs > Sr. Werden zwei Elektro- 
lyte miteinander vermischt, so äußert sich ihr Einfluß auf die Regulation der bespro- 
chenen Verzögerung in anderem ‚Grade als in den Fällen, in welchen die entsprechende 
Wirkung jedes der Komponenten separat untersucht wird, was auf eine wechselseitige 
Gegenwirkung der beiden Kationen aufeinander hinweist. Der Grad dieser Gegen- 
wirkung ist desto größer, je weiter die untersuchten Kationen in der soeben angeführten 
Reihe voneinander entfernt sind. Die Wirkung der pulsierenden Vakuolen darf nicht 
vorwiegend als eine Funktion der osmotischen Verhältnisse des äußeren Mediums be- 
trachtet werden, da in den hypertonischen Lösungen die Permeabilität der Zellenober- 
fläche durch Elektrolyte beeinflußt wird. Kopet (Pulawy). 

Wallgren, Axel: Über die Fließbewegung im Plasmanetz des neutrophilen Leuko- 
eyten. Arb. a. d. pathol. Inst. d. Univ. Helsingfors neue Folge, Bd. 3, H. 3/4, 8.499 
bis 510. 1925. 

Es ist nicht leicht, die Arbeit zu verstehen und wiederzugeben, da der Verf. selbst 
keinen Versuch macht, seine eigenartigen Termini, wie „flammende Fließbewegung 
des Zellnetzes‘, „Tropfenverschiebung und Tropfenbombardement des Mikrozentrums“, 
„krampfartigem Amöboidismus“, „im Dunkelfeld leuchtendes Zellnetz‘“ auf die 
bekannten, scharf umschriebenen Begriffe von Protoplasmabewegung und Plasma- 
struktur zurückzuführen. Unter seinem vornehmlich im Dunkelfeld beobachteten 
Plasmanetz ist wahrscheinlich der ungefähre optische Gesamteindruck, den teils scharf, 
teils unscharf eingestellte Granulen, die Überstrahlung durch leuchtende Granulen und 
die Summe der vielen dichtgedrängten Enchylemmatröpfchen bei starker Vergrößerung 
(und wahrscheinlich zu hoher Schichtdicke des Präparates; Ref.) geben. (Wirkliche 
Fäden eines Netzes sind weder am Objekt des Verf., den neutrophilen Leukocyten, 
noch an seinen Photographien zu sehen.) Ausdrücke wie „heftige Bewegungen wie eine 
flackernde Lichtflamme‘‘ deuten darauf hin, daß der Verf. nicht scharf erkennen konnte, 
was sich eigentlich bewegt. Durch Erwärmen auf 50 oder gar 70—73° wurde nun fest- 
gestellt, daß besonders bei Leukocyten, die in Auflösung begriffen sind oder in Bruch- 
stücken von solchen die „Fließbwegung des Zellnetzes‘ erhalten bleiben kann, daß sie 
also kein vitales Phänomen ist. Bei normalen Leukocyten frischer Nativpräparate 
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hört bei Erwärmung auf 50° die Fließbewegung im Plasmanetz auf. Es tritt rasch 
Wärmestarre ein. J. Spek (Heidelberg). 

Jordan, H. E.: The experimental production of osteoclasts in the frog, Rana pipiens. 
(Die experimentelle Erzeugung von Ostoklasten beim Frosch, Rana pipiens.) (Laborat. 
of histol. a. embryol., unw. of Virginia, Charlottesville.) Anat. record Bd. 30, Nr. 2, 
8. 107—121. 1925. 

Verf. hat einigen Fröschen die Milz entfernt und fand bei einem Exemplare nach 
68 Tagen eine auffallend reichliche Entwickelung von rotem Knochenmark in den 
langen Knochen. Bei anderen gleich behandelten Fröschen trat Blutbildung in der 
Niere oder im Fettkörper und Teilen des Mesenteriums auf. In einzelnen Fällen trat 
eine Regeneration der Milz oder Blutbildung in den Epiphysen auf. Verf. untersuchte 
und bespricht genauer den ersten Fall und im Vergleich damit die Verhältnisse bei 
einer sehr jungen Rana catesbiana, deren Metamorphose durch Thyreoidea-Fütterung 
beschleunigt worden war. Sein Hauptaugenmerk richtete er auf die Entstehung der 
Ostoclasten. Das Knochenmark des entmilzten Frosches enthielt an seiner Oberfläche 
zahlreiche vielkernige Riesenzellen. Diese sollen größtenteils durch Verschmelzen von 
„Hämoblasten‘ entstehen; auch einige Stromazellen kommen sekundär in Betracht. 
Beim erwachsenen Frosch fehlen Ostoclasten oder sind sehr spärlich vorhanden. Jor- 
dan sieht den Grund für das Auftreten so zahlreicher Ostoclasten in seinem Falle 
in der nötigen Vergrößerung der Markhöhle zur Aufnahme der gesteigerten Knochen- 
markmenge. Auch das Schenkelmark des zweiten Objektes war reich an vielkernigen 
Riesenzellen. Hier entstanden sie fast ausschließlich durch Verschmelzung von Stroma- 
zellen, ausnahmsweise auch durch solche von Osteoblasten. Sie sind sowohl als Chondro- 
als Ostoclasten tätig. Ostoclasten können durch Verschmelzung verschiedener Zell- 
typen entstehen: aus Reticulumzellen, Lymphocyten (Hämoblasten), Osteoblasten, in 
seltenen Fällen sogar aus freien Knochen- und Knorpelzellen, möglicherweise sogar 
aus Endothelzellen. Sie können nur von einer oder aus mehreren Zellarten entstehen. 
Die vorherrschende Art der Entstehung hängt vom überwiegenden Zelltypus ab. Im 
experimentell erzeugten Knochenmark des Erwachsenen, wo die Reticulumzellen als 
Bildner der „Hämoblasten‘ aufgebraucht sind, entstehen sie hauptsächlich aus letz- 
teren. Im jungen postlarvalen Mark, wo reichlich Mesenchym vorhanden ist, entstehen 
sie in ausgedehnter Weise durch Verschmelzung von Stromazellen. Sind Osteoblasten 
reichlich vorhanden, entstehen die Ostoclasten zum Teil aus ihnen. Dieser verschiedene 
Ursprung der Ostoclasten zu verschiedenen Zeiten der Knochenentwickelung erklärt 
sich aus der nahen genetischen Verwandtschaft dieser verschiedenen Zellen und ihrem 
relativ niedrigen Differenzierungsgrad. Das Literaturverzeichnis enthält nur einige 
und ausschließlich amerikanische Arbeiten. Josef Schaffer (Wien). 


Lewis, Margaret R.: Origin of the phagoeytie cells of the lung of the frog. (Her- 
kunft der Phagocyten in der Froschlunge.) (Mount Desert Island biol. laborat. a. dep. 
of embryol., Carnegie inst., Washington.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 36, 
“ Nr. 5, 8. 361—375. 1925. 

Experimentelle und mikroskopische Studie an der Lunge, wofür hauptsächlich 
Frösche, aber auch einige Kröten, Schlangen und eine große kalifornische Eidechse 
benutzt wurden. Die Resultate waren bei allen die gleichen. 

Die Methode bestand darin, daß die Frösche zuerst narkotisiert wurden. Alsdann wurde 
ein Schnitt in die Körperwand gemacht und die Lunge herausgeholt. Diese mußte mit einem 
in die Trachea vom Rachen aus eingeführten Tubulus aufgeblasen werden, bis sie die Größe wie 
in dem lebenden Tier hatte, worauf der Tubulus herausgezogen und gleichzeitig die Trachea 
unterbunden wurde, um ein Zusammensinken der Lunge zu verhindern. Der so präparierte 
Frosch kam dann in einer passenden Vorrichtung (a large petri dish) unter das Mikroskop, 
unter welchem dann 10—20 Minuten lang der Lungenkreislauf beobachtet wurde, um fest- 
zustellen, ob der Eingriff keine Schädigung hervorgerufen hatte. Lunge und Tier müssen 
dabei vor dem Eintrocknen durch Auflegen feuchter Watte und Auftröpfeln von Kochsalz- 
lösung bewahrt werden. Ist der Lungenkreislauf im Gange, so wird das Herz freigelegt und in 
dessen Hohlraum eine kleine Menge einer Aufschwemmung von Kohle-Tusche (suspension 
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of India ink, Higgin’s waterproof India ink) eingespritzt. Diese Aufschwemmung muß jede 
mal kurz vor dem Gebrauch hergestellt werden, indem man 1 Tropfen der Tusche in 5 cc 
destilliertes Wasser — unter Umständen auch in Salzlösung — bringt. So erhält man eine gleic] 
mäßige Aufschwemmung von Kohlepartikelchen, von denen ein jedes weniger als 1 Mikro 
im Durchmesser hat. Die Menge der zu injizierenden Flüssigkeit hängt von der Größe de 
Tiere ab, große Frösche erhalten 1 Tropfen, kleine !/, Tropfen. — Es folgt nun eine sehr eiı 
gehende Beschreibung der mikroskopischen Beobachtungen, welche an der Lunge der so behaı 
delten Tiere gemacht wurden. Es ergab sich, daß die Kohleaufschwemmung sich bei Bi 
rührung mit dem Blutplasma zusammenballte, so daß Klumpen und zarte Fädchen entstande: 
nicht allein in den Lungencapillaren, sondern auch in den größeren Gefäßen. Diesen lagerte 
sich Leukocyten, meist einkernige oder gelegentlich auch polymorphkernige, an und nahme 
Kohlepartikelchen auf. Die größte Zahl solcher Phagocyten wurde erzielt, wenn eine gering 
Menge einer schwachen Aufschwemmung in zwei oder drei Dosen innerhalb 1 Minute injizie: 
wurde. Durch die Kohlepartikelchen und die sich damit beladenden Leukocyten kam es leicht 
zur Embolie der feineren Gefäße. Hatte sich eine Kohleembolie gebildet, so dauerte es 1—2 Tag 
bis die Leukocyten die Partikelchen alle aufgenommen hatten. In der ersten Zeit waren dies 
Phagocyten als einkernige Leukocyten noch leicht zu erkennen, nach einigen Stunden war di 
schwieriger, da sie nicht allein Kohlepartikelchen aufgenommen hatten, sondern sich auc 
teilten und veränderten, indem sie hypertrophierten und clasmatocytenähnlich wurde: 
Die Epithelzellen der Lungeninnenfläche blieben stets frei von Kohlepartikelchen, ebens 
das Endothel der Gefäße. Nur wenn zu viel Kohleaufschwemmung injiziert war, nahm letztere 
kleine Mengen davon auf. In diesen Endothelzellen wurden weder mitotische noch amitotisch 
Teilungen beobachtet, auch dann nicht, wenn sich die angelagerten Leukocyten reichlich dure 
Mitose teilten. Die Möglichkeit, daß die Phagocyten aus der Milz oder Leber, etwa von de 
Kupfferschen Zellen der letzteren, stammen könnten, wurde dadurch ausgeschlossen, daß b 
mehreren Fröschen die Milz und bei anderen die Milz und die Leber vor Injektion der Kohl 
abgebunden wurden. Dabei stellte sich heraus, daß keine Veränderung im Lungenbefun 
eintrat und die Phagocyten ebenso reichlich auftraten und die Kohlepartikelchen ebenso au: 
nahmen wie bei den Fröschen mit erhaltener Milz und Leber. Ahnliche Resultate, wie b« 
Injektion der Kohle in das Herz, wurden erhalten, wenn die Kohleaufschwemmung in de 
dorsalen Lymphsack injiziert wurde, nur waren in den Lungengefäßen selten zusammer 
geballte Klumpen und Fäden von Kohlepartikelchen zu sehen, lagerten sich auch nicht an deı 
Endothel ab. Nach 24 Stunden ‘enthielten alle einkernigen Leukocyten der Lymphe Kohle 
partikelchen. Nach Injektion der Kohle in den Peritonealsack erschienen nach 1 Stund 
freie Kohlepartikelehen und damit beladene Leukocyten in den Gefäßen der Lunge. Füllun 
des Lungenbinnenraumes mit der Kohleaufschwemmung hatte den Erfolg, daß nur hie 
und da kleine Kohlepartikelchen in solche Epithelzellen der inneren Lungenfläche eingedrunge 
waren, deren Flimmerhaarbesatz verletzt war. Der Blutstrom blieb dagegen frei von Kohl 
ebenso wurden Kohlepartikelchen in den Leukocyten vermißt. Schließlich wurde noch ein 
Anzahl von Präparaten im hängenden Tropfen längere Zeit unter Beobachtung gestell: 
um die Frage zu beantworten, ob sich auch außerhalb des Froschkörpers Leukocyten in Phagc 
cyten umwandeln können, ähnlich denen in der Lunge des lebenden Tieres. Die Präparat 
wurden von Herzblut und Lymphe des lebenden Frosches vor und nach der Injektion mi 
Kohleaufschwemmung hergestellt. In diesen Kulturen traten in 5 Minuten ganz ähnlich 
Erscheinungen auf, wie sie in der Lunge des lebenden Tieres nach Injektion von Kohlepartike 
chen in den Blutkreislauf beobachtet waren. In allen Kulturen fanden sich große Wander 
zellen vom Klasmatocytentypus. Wenn Kohle zugegen war, enthielten die meisten diese 
Zellen Kohlepartikelchen und glichen den mit Kohle beladenen Phagocyten, welche sich nac 
Injektion von Kohle in das Herz, in den Lymphsack und die Peritonealhöhle in der Lung 
anhäuften. Nach 24—48 Stunden waren diese Zellen hypertrophiert und hatten ihren Leukc 
cytenhabitus verloren. In einem Schlußsatz wird betont, daß die Phagocyten, welche sich nac 
Injektion von Kohle in der Froschlunge vorfinden, herstammen von den Leukocyten des krei 
senden Blutes und nicht von dem Endothel der Blutgefäße, auch nicht von den Makrophage: 
der Milz und Leber. Ballowitz (Münster i. W.). 

Faur&-Fremiet, E., et J. Murakami: Les amiboeytes du lombrie & Pötat quiescen 
et & Petat actif. (Die Amöbocyten von Lumbricus im ruhenden Zustand und in 
aktiven.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22 
8. 1693— 1695. 1925. 

Der Ruhezustand der Amöbocyten ist ausgezeichnet durch tiefe Einschnitte und ‚‚Dig; 
tationen‘“ des scheibenförmigen oder kugeligen Körpers, die eine den Kern enthaltende zen 
trale Zone umgeben. An fixierten Objekten fand Verf. die Sphäre sowie ein wohlentwickelte 
Chondriom. In vitro tritt sehr rasch der Übergang in den aktiven Zustand der „Choano 
leukocyten‘ ein, indem die Zelle eine ungeteilte Masse formiert und die langen Chondriokonte: 
in granuläre Mitochondrien zerfallen. Alsdann treten an einem Pol lappige Ausbreitunge: 
hyalinen Plasmas auf. Nach Fixierung nach Weigl fand Verf. neben den Mitochondrie: 
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ıoch fuchsinophile Granula besonderer Art, die in einem feinen plasmatischen Netz verschwin- 
len können. Mittels der feinen Nadeln des Mikromanipulators von Chambers konnte fest- 
restellt werden, daß die Zellen im Ruhestand relativ rigid sind; jedoch kann man ihr Plasma 
n dünne, unelastische Fäden ausziehen. Dagegen sind die hyalinen Lamellen nach der Ver- 
vandlung in der Lymphe oder in einer NaCl-Lösung von 7 auf 1000 biegsam und elastisch. 
Inter einer !/,, CCaCl,-Lösung wird das hyaline Plasma viskös. Bei Anwendung einer hypoto- 
iischen !/,, CaCl,-Lösung im Moment der Transformation schwillt die Zelle auf und an der 
Iberfläche trennen sich Plasmatropfen ab. Verf. schließt aus seinen Beobachtungen, daß die 
°>seudopodien nicht an die Existenz eines neuromotorischen Apparates gebunden sind, son- 
lern als der Ausdruck der Trennung einer myelinartigen Plasmaphase aufgefaßt werden können, 
velche Veränderung durch gewisse experimentelle Bedingungen gesteigert und modifiziert 
werden kann. Wassermann (München). 

Faur&-Fremiet, E.: Strueture des complexes d’amiboeytes obtenus in vitro. (Die 
struktur der Amöbocytenkomplexe, die man in vitro erhält.) Cpt. rend. des seances 
le la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 8. 1367—1369. 1925. 

Die Umwandlung der amöboiden Zellen von Arenicola vom stabilen zum aktiven Zustand 
rfolgt sehr rasch (innerhalb I—2 Min.), während die Rückbildung mehrere Stunden braucht 
ınd die Form der Zellen je nach den Berührungsflächen dann verschieden ausfällt. Wenn man 
nit Meerwasser verdünnte Lymphe auf eine isotonische Zuckerlösung aufschichtet, erhält 
nan ziemlich regelmäßige rundliche Agglomerate ohne weitere Berührung mit einer festen 
‘läche an der Grenzphase, da die Dichtigkeit der Zuckerlösung das weitere Absinken von 
iellen verhindert. In diesen Komplexen kehren die Amöbocyten im Verlauf mehrerer Stunden 
um Ruhezustand zurück, wodurch der ganze Zellhaufen eine eigenartige Struktur erhält. 
n der zentralen Region, die einem Mesenchym ähnlich sieht, haben die Zellen eine unregel- 
näßige Spindel- oder Sternform; gegen die Oberfläche zu werden die Zellagen dichter und 
ilden schließlich eine Zone langer, parallel angeordneter Spindelzellen, ähnlich wie in straffem 
3jindegewebe. Die äußerste Lage wird von einer Reihe Zellen gebildet, welche länger im 
ktiven Zustand verharrt sind und, da sie keine feste Unterlage zum Fortkriechen finden, 
‚och blätterartge Pseudopodien aussenden und ein granuliertes Plasma besitzen, während 
ie Elemente der inneren Zonen bereits wieder ihre starre fibrilläre Plasmastruktur erworben 
aben. Hartmann (München). 

Patzelt, Viktor: Zellen, Gewebe, Fasern und die Spezifität der Keimblätter. (Histol. 
nst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 3, H. 1, S. 109—145. 1925. 

Es wird zu Fragen der allgemeinen Histologie Stellung genommen, in denen seit 
iniger Zeit verschiedene unrichtige Auffassungen zur Geltung kommen. In den Ge- 
reben führen von der deutlichen Abgrenzung von Zellen durch Membranen Übergänge 
ur vollkommenen Einheit des Plasmas in echten Plasmodien und Syneytien, die nur 
usnahmsweise vorkommen. Auch dort, wo feine plasmatische Verbindungsbrücken 
orhanden sind, eine Zerlegung in ‚„Kernterritorien‘‘ als morphologische und physio- 
gische Einheiten jedoch möglich ist, wie in der Epidermis, soll durch entsprechende 
\npassung am Zellbegriff festgehalten werden. Vielfach findet sich zwischen den Zellen 
in System von Spalten, das entgegen den Angaben von Frieboes auch in der Epidermis 
urch Füllung dargestellt werden kann. In anderen Fällen scheiden die Zellen einseitig 
der überall Grundsubstanzen von verschiedener Mächtigkeit aus, deren Deutung als 
‚ktoplasma der Zellen durch Studnitka als eine zu extreme Ausdehnung des Zell- 
egriffes abgelehnt wird. Die wechselnde Ausbildung einer Zellverbindung durch Inter- 
ellularbrücken oder verzweigte Fortsätze, einer Zellabgrenzung durch umschließende 
fembranen oder Ektoplasmaschichten und einer Grundsubstanz für mechanische 
wecke führt in den drei Keimblättern zu analogen Formen und die wechselnde Kom- 
ination jener drei Differenzierungsrichtungen bewirkt die große Mannigfaltigkeit und 
llerhand Konvergenzerscheinungen im Bau der Gewebe, wie an zahlreichen Beispielen 
ezeigt wird. Im Gegensatz hierzu steht die Lösung der Zellen aus dem Verbande, 
ie dies im Blute der Fall ist. Inner- und außerhalb der Zellen kann es mit den wech- 
>lnden mechanischen Verhältnissen zu faserigen Differenzierungen kommen. Nach 
ielfachen Angaben in der Literatur haben zahlreiche Autoren Analogien und nahe Be- 
iehungen zwischen den verschiedenen Faserbildungen in den tierischen Geweben und 
silweise, besonders bei den Muskelfibrillen, auch einen kontinuierlichen Zusammen- 
ang mit andersartigen Fasern festgestellt, woraus weitgehende Schlüsse gezogen 
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wurden. Es werden daher in der vorliegenden Abhandlung besonders eingehend die 
zwischen den verschiedenen Fasern bestehenden Unterschiede auf ihre Bedeutung unter- 
sucht. Die morphologischen Unterschiede, die besonders groß zwischen den genetisch 
so nahe verwandten kollagenen und elastischen Fasern sind, sprechen gegen die Annahme 
einer einheitlichen Grundfibrille mit wechselnder Imprägnation. Die auffälligen Unter- 
schiede im mechanischen Verhalten, wie auch im Lichtbrechungsvermögen können durch 
verschiedene Behandlung beträchtlich verändert werden. Dasselbe gilt von der Doppel- 
brechung, die den meisten Fasern, wenn auch in verschiedenem Grade gemeinsam ist 
und auf einer durch Spannung bedingten Struktur beruht. Die mehr oder weniger 
starke Abschwächung oder Umkehr der Doppelbrechung durch Phenole bei einzelnen 
Fasern im Gegensatz zu anderen scheint dagegen auf chemischen Unterschieden zu 
beruhen, die aber nicht tiefgreifender Natur zu sein brauchen. Auch hinsichtlich des 
Pleochroismus verhalten sich die Fasern verschieden. Die reversible Quellungsfähigkeit 
einzelner Fasern kann durch geringe chemische Eingriffe, wie Fixierung in Formol auf- 
gehoben werden, ebenso wie ihre Schrumpfungsfähigkeit gegenüber anderen Reagentien. 
Die durch Erhitzung bewirkte Verkürzung tritt bei kollagenen Fasern je nach dem 
Quellungszustand bei verschiedenen Temperaturen ein, kann durch Dehnung in hohem 
Grade rückgängig gemacht und durch verschiedene Vorbehandlung verstärkt oder ver- 
mindert werden. Während die kollagenen Fibrillen bei der Hitzeverkürzung Eigenschaf- 
ten elastischer Fasern annehmen, erfolgt an Formol fixiertem Material in der Kälte 
wieder eine Ausdehnung, die sich nach vorausgehender Quellung auf alle Dimensionen 
erstreckt und eine gewisse Analogie zur contractilen Substanz erkennen läßt. Im Ver- 
halten gegenüber Verdauungsfermenten zeigen sich Unterschiede zwischen nahe ver- 
wandten Fasern und große Beeinflußbarkeit durch verhältnismäßig leichte Eingriffe; 
ähnliches zeigt sich auch bei der Maceration. Ebenso wechselt die Färbbarkeit der 
Fasern mit Änderungen in ihrem physikalischen Verhalten und auch die Metachromasie 
erlaubt keine Rückschlüsse auf ihren chemischen Aufbau. Dieser ist bisher durch die 
chemische Analyse noch wenig geklärt. Die fasernbildenden Stoffe gehören großenteils 
den Albumoiden an und werden auf Grund ihrer chemischen Verwandtschaft in kleinere 
Gruppen zusammengefaßt. Immerhin liefert die Zerlegung teilweise recht verschieden- 
artige Bestandteile und umgekehrt ist besonders durch die Untersuchungen v. Ebners 
bewiesen, daß aus ganz verschiedenen Stoffen durch Zug Fäden mit fibrillärem Bau 
und mehr oder weniger starker Doppelbrechung erzeugt werden können. Nach allem 
zeigen die Eigenschaften der Fasern eine gewisse Unabhängigkeit vom chemischen 
Aufbau und beruhen vorwiegend auf besonderen Strukturen. Manche Erscheinungen 
sprechen aber dafür, daß die verschiedenen Fasern teilweise verwandt und mitunter 
nur wenig modifizierte Bildungen sind. In den Geweben des tierischen Körpers zeigt 
sich also ein einheitlicher Organisationsplan und die Spezifität der Keimblätter be- 
schränkt sich auf gewisse charakteristische Unterschiede bei der zu analogen Formen 
führenden funktionellen Anpassung. V. Patzelt (Wien). 

‚Homma, H.: Über positive Eisenbefunde in den Epithelien der apokrinen Schweiß- 
drüsen menschlicher Axillarhaut. |(Krankenh. Wieden, Wien, u. hyg. Inst., Univ. Basel.) 
Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 148, H.3, 8.463—469. 1925. 

In den Zellen der großen apokrinen Schweißdrüsen der menschlichen Achselhöhle fand 
Homma mit Turnbulls Färbung (Schwefelammonium mit nachfolgendem Ferricyankalium) 
intensive blaue Färbung von Stellen, die vorher als braunes, fein- bis grobkörniges Pigment 
aufgefallen waren. Daß die Blaufärbung den braunen Pigmentkörnern entspricht, ließ sich 
durch zu schwache Färbung (!/, Stunde S (NH,),, einige Sekunden Fe (CN), K,) beweisen. 
Ferrocyankali-Salzsäure ergab keine Blaufärbung. Das braune Pigment der großen Achsel- 
schweißdrüsen war schon von Koelliker gefunden worden. Braunes Pigment mit positiver 
Eisenreaktion hatte bisher Rössle bei Hämochromatose, Ledofsky nach inneren Eisengaben 
vor dem Tode gefunden. H. fand das Eisen in 13 von 16 beliebig untersuchten Leichen und 
noch besser in frisch in 80 proz. Alkohol konserviertem Operationsmaterial. Injektion von 
Blut in die Achselhöhle vor der Operation erhöhte den Eisengehalt nicht, bei Tieren fand sich 


kein Eisen in die apokrinen Drüsen, beim Menschen enthielten die apokrinen Drüsen des 
äußeren Gehörgangs kein Eisen, die a-Drüsen der Analgegend einmal Eisenreaktion nach Turn- 
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bull. H. sieht wegen dieser negativen Befunde an anderen Hautstellen den Eisenfund als 
charakteristisch für die a-Drüsen der Achselhöhle an. Pinkus (Berlin). 

Dolley, David H.: The general morphology of panereatie cell funetion in terms 
of the nueleoeytoplasmie relation. (Die allgemeine Morphologie der Pankreaszellen- 
tätigkeit in den Grenzen der Beziehungen zwischen Kern und Cytoplasma.) (Laborat. 
of pathol., univ. of Missouri, Columbia a. Rolla a. of Saint Lowis univ., St. Louis.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 35, Nr. 2, 8. 153—197. 1925. 

Das Ziel der Untersuchungen war, festzustellen, wie weit sich die Beziehungen zwischen 
Kern und Protoplasma in Drüsenzellen erstrecken. Als Untersuchungsobjekt diente die Bauch- 
speicheldrüse der weißen Ratte. Als Reizmittel wurde das Secretin von Bayliss und Starling 
als das spezifische Hormon für die Pankreassekretion benutzt. Es wurde zuerst aus dem 
oberen Dünndarmabschnitt des Hundes, dann bequemer vom Schwein aus dem Schlachthaus 
gewonnen, und zwar durch Extraktion mit 0,4proz. Salzsäure. Für die Schleimhaut eines 
2,5 m langen, auf den Pylorus folgenden Dünndarmabschnittes wurden 225 ccm der verdünnten 
Säure verwendet bei einer Extraktionsdauer von 2 Stunden. Das Secretinextrakt bleibt mehrere 
Wochen wirksam, doch wurde es in jeder Woche frisch hergestellt. Es muß mit Lackmus deut- 
liche Alkalescenz ergeben und durch Kochen steril gemacht sein. 2—3 ccm wurden in die 
Bauchhöhle der Ratte injiziert. Solche täglich über 6 Monate ausgeführte Einspritzungen 
riefen keine merklichen Entzündungen hervor. Sofort nach Beginn der Injektionsserie tritt 
starke Schwäche und Schlafsucht ein. Bei 5—10 Einspritzungen am Tage tritt nach wenigen 
Tagen auffallende Muskelschwäche sowie Abnahme von Freßlust und Gewicht auf, doch findet 
bald Gewöhnung statt; nach einigen Tagen besteht wieder Freßlust und Gewichtszunahme. 
Nach 3 oder 4 Monaten verschlechtert sich wieder Gewicht und allgemeiner Zustand. — Ver- 
längerte milde Secretinanwendung verursacht ausgesprochene Schrumpfung der Bauch- 
speicheldrüse, beruhend auf Schwund von Acini und von Zellen in den übrigbleibenden Acini, 
sowie auf Atrophie der Zellen derselben. Senile Atrophie hat sich frühzeitig eingestellt. Das 
Mikroskop zeigt, daß die Reduktion der Zellgröße hauptsächlich auf dem Verlust der Zymogen- 
granula, in geringem Grad auf wirklicher Erschöpfung der Zellen beruht. Erschöpfung im 
wirklichen Sinne des Wortes ist charakterisiert durch Chromatinschwund, verbunden mit 
Ausstoßung des Zymogens und Unfähigkeit, dieses zu ersetzen, sowie mit dem vollständigen 
Verbrauch des unmittelbar Energie liefernden Materials. Da die Secretinwirkung eine flüchtige 
und die Produktionsfähigkeit der Zellen eine sehr bedeutende ist, sind zur Erschöpfung der- 
selben wiederholte Secretininjektionen nötig. Beispiel: 2 Ratten erhalten innerhalb eines 
Tages 10 Injektionen; die eine wird sofort getötet und zeigt starken Zymogenverlust, die 
zweite 24 Stunden später getötete hatte ihr Zymogen so vollständig wieder ersetzt, als ob 
nichts geschehen wäre. Der größte Zymogenverlust tritt ein, wenn 3 Tage lang täglich 10 Dosen 
von 2ccm, oder wenn 2 Wochen lang 5 Dosen täglich verabfolgt werden. Doch ist der Ver- 
brauch im Milzende des Pankreas etwas weniger stark als im duodenalen. — Eigentümlichkeit 
des Secretins besteht im Umschlagen der Anregung in Hemmung der Funktion bei stärkeren 
Dosen oder längerer Dauer der Anwendung. Um Funktionshemmung zu vermeiden, durfte 
man über 5 Injektionen im Tage während 2 Wochen oder 3 Injektionen pro Tag während 
3 Wochen mit einer Ruhepause von einigen Tagen nicht hinausgehen. — Die Hälfte der Acinus- 
zellen besitzt 2 Kerne. Sie sollen färberisch verschieden reagieren, die verschiedenen Kern- 
bestandteile verschieden reichlich besitzen und verschieden schnell ihr Chromatin ausstoßen. 
Im allgemeinen ist der eine Kern mehr chromophil, der andere fortschreitend mehr acidophil. 
Jener ist der ‚„‚propagative oder idiochromatische“, dieser der „der Funktion dienende, so- 
matische oder trophochromatische‘‘ Kern. Beide zeigen parallele funktionelle Veränderungen. 
Die Doppelkernigkeit soll Beziehung haben zur Zellregeneration und Tumorbildung. — Er 
versteht unter Zellruhe das funktionelle Gleichgewicht zwischen Kern und Cytoplasma. Kommt 
ein Reizmittel wie Secretin mit einer in diesem Sinne ruhenden Zelle in Berührung, so beginnt 
eine Bildungstätigkeit, welche in fortschreitender übermäßiger Färbbarkeit der Zelle ihren 
Ausdruck findet. Bei Färbung mit Erythrosin-Toluidinblau nehmen die ganzen Zellen einen 
besonders starken blauen Ton an, da der reichlich vorhandene Chromidialapparat basophil ist. 
In der ruhenden Zelle verdeckt derselbe die etwa vorhandenen acidophilen Zymogengranula. 
Er ist ein Grundzug der Pankreaszelle, aber keine ununterbrochen bestehende Zellorganelle. 
Die Chromidialsubstanz soll identisch sein mit den Nisslschen Schollen der Ganglienzellen, 
Der ‚„Chromidialapparat“ R.'Goldschmidts, das „Ergastoplasma‘“ Ch. Garniers und die 
„Basalfilamente“ B.Solgers seien die gleichen Bildungen, aber verschieden von Mitochondria, 
Sauere Fixierungsmittel konservieren das Ergastoplasma durch Fällung in Fadenform, lösen 
aber die Mitochondria. Die Chromidialsubstanz ist im wesentlichen identisch mit dem Chro- 
matin im Kern. Das Cytoplasma teilt dem Kern Substanzen mit, welche dieser verarbeitet 
und als Chromidialapparat wieder ins Cytoplasma gelangen läßt, wo dann eine weitere Ver- 
änderung eintritt, was an einem gewissen färberischen Unterschied erkennbar ist. — Das 
Größenverhältnis zwischen Oytoplasma und Kern ist in den einzelnen Funktionsstadien kon- 
stant, solange nicht Störungen von außen einwirken. Als nucleoprotoplasmatischen Koeffi- 
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zienten bezeichnet er den Quotienten des durch Messen im Schnitt festgestellten Protoplasma- 
feldes, geteilt durch das Kernfeld. Er beträgt bei ruhenden Zellen mit einem Kern im Mittel 
2,79, bei zweikernigen 2,25, ganz unabhängig von der allgemeinen Zellgröße. Er gibt dann 
eine durch Tabellen und Kurven ausgedrückte Übersicht über die Zahlenveränderungen des 
Zelleib- und Kerninhaltes und des nucleoprotoplasmatischen Koeffizienten in 6 Funktions- 
stadien vom Überchromatismus (dunkelste Färbung der Zelle mit Toluidinblau) bis zur voll- 
ständigen Chromidiolyse bzw. Erschöpfung des Chromidialapparates, und zwar bei einem 
Tier, das 2 Wochen lang mit Secretin (5 Dosen im Tag) behandelt war, und einem solchen, 
das 36 Stunden gehungert hat. Das Stadium der stärksten Färbbarkeit von Kern und Chromidial- 
apparat hat den gleichen Koeffizienten wie das Ruhestadium, obschon der Flächenraum der 
Zelle sich um 60% oder mehr vergrößert hat. Im nächsten Stadium beginnt der Hyperchroma- 
tismus abzunehmen, der Kern zu schrumpfen. In 2kernigen Zellen ist nur der eine Kern 
(wahrscheinlich der Funktionskern) eingekerbt, der andere (propagative) bleibt rund und glatt; 
ein wenig Zymogen läßt sich erkennen. Auf das Stadium der Kerneinkerbung folgt dasjenige 
der offenen Zymogenbildung mit stärkerer Ansammlung desselben im inneren Zellabschnitt. 
Dasselbe kann in 3 Unterstadien geteilt werden: 1. Ersatz des Chromidialapparates im margi- 
nalen Viertel oder Fünftel der Zelle durch Zymogen; 2. Fortschreiten dieses Prozesses bis zu 
einer Linie, welche die dem Acinusinnern zugekehrte Kernseite tangiert (in den betr. Ab- 
bildungen nehmen die Zymogengranula ungefähr die innere Hälfte der Zelle ein); 3. der Chro- 
midialapparat ist bis zum Rand der subnuclearen Zone geschwunden. Im folgenden Haupt- 
stadium verschwindet er ganz, das Protoplasma erscheint wie ödematös, Zymogengranula, 
sind ganz dünn in den Maschen des Zellreticulums ausgestreut: Erschöpfung der formativen 
Tätigkeit der Zelle. Während dieser Vorgänge nimmt auch die Färbbarkeit des Kerns ab, 
er wird mehr bläschenförmig und ödematös, bis schließlich die Karyosome mehr Erythrosin 
als Toluidinblau annehmen. In 2kernigen Zellen zeigt der eine mehr Neigung zu Rot, der 
andere mehr zu Blau. Bei vollständiger Erschöpfung ist das Zymogen verschwunden, die Kerne 
sind dechromatinisiert, Zellen und Kerne sind klein und geschrumpft. Zymogenschwund ist 
die Folge von der Erschöpfung der Chromatin- und Chromidialbildung. Die Erschöpfung kann 
so weit gehen, daß der Kern (in 2kernigen nur der eine, während der Vorgänge heller werdende) 
schwindet. Dergleichen findet bei Überexzitation durch Secretininjektionen während mehrerer 
Wochen statt. Vom Beginn der Chromidiolyse und während der beiden folgenden Stadien 
nimmt Cytoplasma- und Kerngröße kontinuierlich zu, die erstere aber relativ schneller, so 
daß der Koeffizient größer wird. Im 5. Stadium ist das Maximum für beide erreicht, die Ver- 
kleinerung beginnt; der Kern schrumpft relativ schneller als der Zelleib, ein Zeichen seiner 
relativ größeren Erschöpfung. Der nucleoprotoplasmatische Koeffizient nimmt daher bei 
einkernigen Zellen stark zu, beim Secretintier bis zu 4,46, beim Hungertier sogar bis 11,96, bei 
2kernigen Zellen bis 3,17 bzw. 4,80. Er vergleicht schließlich die alte Heidenhainsche Inter- 
pretation der Zellbilder mit der modernen, auf dem nucleocytoplasmatischen Verhältnis be- 
ruhenden. Z. B. wurde das hyperchromatische, zymogenfreie Stadium als Ende der Tätigkeit 
angesehen, jetzt ist es der Anfang derselben; Zellen mit fortschreitender Chromidiolyse und 
geringer Ansammlung von Zymogengranula im inneren Zellabschnitt galten als fast entleerte 
Zellen, jetzt werden sie als auf der Höhe der Tätigkeit stehend angesehen. — Da die Reizung 
durch Secretin die Zellen mehr und mehr durch die ersten Funktionsstadien der Erschöpfung 
zutreibt, kommt es nicht zur vollen Aufstapelung von Zymogenkörnchen; stärkste An- 
häufung kommt besonders bei 2—3tägigem Hungern zustande. Die solche Zellen darstellen- 
den Abbildungen zeigen keine Spur von Chromidialsubstanz mehr, der ganze Zelleib ist voll- 
gepfropft mit Zymogengranula; der Kern ist etwas abgeplattet und zeigt außer einem bläu- 
lichen Kernkörperchen nur ein rotes, also acidophiles Netz. — Der Arbeit liegt eine Tafel mit 
21 Abbildungen bei, welche die durch kontinuierliche Reizung entstehende Funktionsfolge 
wiedergeben. K. W. Zimmermann (Bern). „; 


Mareus, H.: Über zweierlei Muskelfasern in der Rumpfmuskulatur von Cyelostomen. 
(Anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 4/5, 8. 578—591. 1925. 

Bei Petromyzonten besteht die Rumpfmuskulatur aus einheitlichen Muskelbändern,, 
die vom Bindegewebssystem umschlossen sind. Bei älteren Tieren werden durch einwachsendes 
Bindegewebe die Randpartien von einem Perimysium-Sarkolemm umgeben und können dann 
als periphere Muskeln von den zentralen unterschieden werden. Die bei den zentralen Muskeln 
als Sarkolemm beschriebene mehr oder weniger deutlich hervortretende Umrandung der 
Fasern sowie die hier angenommenen „Lymphseen“ sind als Schrumpfungserscheinungen zu 
betrachten. Bei Myxinen sind zentrale wie periphere Muskelfasern gleichmäßig vom Sarkolemm 
eingefaßt, aber nur die peripheren Fasern sind stark vakuolisiert, was hier nicht auf ein Kunst- 
produkt zurückzuführen ist. Die peripheren Fasern vergrößern sich beim Wachstum des 
Tieres relativ stärker als die zentralen, sind in ihrer Topographie wechselnd und können auch 
ganz fehlen. Da ferner alle Übergänge derselben zu den zentralen Fasern sich finden, so sind 
die peripheren und zentralen Muskelfasern nicht als zwei verschiedene Faserarten aufzu- 
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fassen, vielmehr kann man die peripheren Muskeln als Vorläufer der zentralen betrachten. 
Der bei dem Wachsen des Tieres anzunehmenden Auflösung, Umarbeitung und so zustande- 
kommenden Erweiterung der bindegewebigen Septen und des Perimysium-Sarkolemms dürfte 
eine Vakuolisierung der Muskelfasern folgen, durch welche diese befähigt sind, rasch den 
vergrößerten Raum auszufüllen. S. Gutherz (Berlin). 


Bauer, W.: Mikroskopische Befunde an Zähnen und Paradentien nach experimen- 
teller Wurzelspitzenamputation unter besonderer Berücksichtigung der Bedeutung funk- 
tioneller Auswirkungen. (Physiol. Inst. u. pathol.-anat. Inst., Umiwv. Innsbruck.) Zeitschr. 
f. Stomatol. Jg. 23, H. 2, 8. 122—135. 1925. 

In Fortsetzung früherer derartiger Untersuchungen hat Verf. an Eckzähnen von Katzen 
und Hunden die Wurzelspitzenamputation vorgenommen; hierbei wurde teils eine Wurzel- 
füllung mit Elfenbeinstiften durchgeführt, teils von einer Füllung überhaupt abgesehen. 
3—12 Monate post oper. wurden die Zähne in Verbindung mit den Alveolen histologisch unter- 
sucht. Die histologischen Vorgänge zeigen, daß unter dem Einfluß der Funktion ein funktions- 
tüchtiges Organ wiederhergestellt wird: Der Wurzelstumpf wird von neugebildetem Knochen- 
zement umgeben und im weiteren Heilverlauf die knöcherne Verbindung zwischen Zahn und 
Alveole gelöst. Werden durch hinzutretende pathologische Momente (Absceßbildung) die 
regenerativen Vorgänge gestört, so kann die Funktion als pathologischer Reiz wirken. Weiters 
wird darauf hingewiesen, daß infolge geänderter Spannungsverhältnisse im Bereich der Gingiva 
es zu Epithelwucherungen mit mehr oder weniger ausgeprägten Entzündungserscheinungen 
kommt. Die Verbindung des neugebildeten Zementes mit dem Dentin stellt eine reine An- 
lagerung, keine Verwachsung beider Gewebe dar. Josef Lehner (Wien). 


Bauer, W.: Die Appositions- und Resorptionsvorgänge an Knochen und Zähnen. 
(Pathol.-anat. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 23, H. 3, 8. 188 bis 
205. 1925. 

Gegenüber gegenteiligen, in der Literatur geäußerten Anschauungen wird darauf ver- 
wiesen, daß die An- und Aufbauvorgänge am Zahn ätiologisch und morphologisch die gleichen 
sind, wie am Knochen, aber durch die besonderen funktionell-mechanischen Verhältnisse am 
Zahn abgeändert erscheinen können. Der Anbau von Knochen erfolgt stets durch Osteoblasten, 
deren Größe, Form und Lagerung teils von den in der Zelle selbst gelegenen Momenten, teils 
von den Druck- und Spannungsverhältnissen der Umgebung abhängig ist. Auch am Dentin 
kann eine sogenannte unvollständige lakunäre Resorption (Pommer) festgestellt werden. 
Die Größe, Form, Lagerung, Leistungsfähigkeit und das Schicksal der Osteoklasten wird von 
lokalen und allgemeinen Zuständen bestimmt. Ein Abbau durch Osteoklasten findet sich auch 
am unverkalkten Knochen. Als vornehmste ursächliche Momente für den An- und Abbau 
kommen die funktionell bedingten Zug- und Druckwirkungen in Betracht; unter pathologischen 
Verhältnissen kommen entzündliche und irritative bzw. kombinierte Einwirkungen hinzu; 
Qualität und Vitalität der Hartsubstanzen des Zahnes sind für den Ab- und Anbau nicht ver- 
antwortlich zu machen. Eine metaplastische Knochenanbildung ist abzulehnen. Zur Illu- 
stration dienen vornehmlich Präparate aus der pathologischen Histologie des Knochens und 
der Zähne. Josef Lehner (Wien). 

Zilkens, Karl: Pathologische Histologie der Zähne. Fortschr. d. Zahnheilk. Bd. 1, 
Liefg. 5, 8. 325—340. 1925. 

Die Abhandlung bringt Berichte aus neueren Arbeiten über pathologische Zahnhistologie, 
so über akute und chronische Karies (Hanazawa), das transparente Dentin (Fleischmann, 
Feiler, Liesegang u. a.), das Verhalten der Bakterien bei Pulpitis simplex und purulenta 
(Eichhorn), das Verhalten der Pulpa gegenüber Noxen thermischer, mechanischer und chemi- 

“ scher Art, wie sie in der konservierenden Zahnheilkunde eine Rolle spielen (W ustrow, Rebel, 
Vogelsang u. a.) und über Gewebsveränderungen und ‚metaplastische‘‘ Erscheinungen im 
Wurzelkanal und am Foramen apicale (Euler, O. Müller, Stitzel, Rebel'u. a.). 

4 Josef Lehner (Wien). 

Hanström, Bertil: The olfaetory eenters in erustaceans. (Die Geruchszentren der 


Crustaceen.) Journ. of comp. neurol. Bd. 38, Nr. 3, 8. 221—250. 1925. 

Untersucht wurden: Hippolyte glacialis, Crangon erangon, Leander squilla, Astacus 
vulgaris, Homarus vulgaris, Epialtus productus, Oarcinus maenas, Pachigrapsus crassipes, 
ferner Calocaris MacAndreae und Callianassa. Die Neuronen des Olfactorius der 1. Ordnung 
sind bipolare sensorische Zellen (primäre Sinneszellen) und immer endigen einige gemeinsam 
in den Glomeruli der olfaktorischen Zentren. Bei den meisten höheren Orustaceen, besonders 
Sehizopoden, Stomatopoden und Dekapoden mit normalen Augen enthält dieses Olfactorius- 
zentrum nur einen Lobus, welcher aber in 2 Unterabteilungen geteilt ist, den vorderen und 
hinteren Lobus. Dagegen bei Dekapoden mit degenerierten Augen Oallianassa und Calocaris, 
ist dieses erste Riechzentrum höher entwickelt und mit einem besonderen Lobus accessorius 
verbunden. Die Riechneurone 2. Ordnung sind mit einem der 1. Ordnung verbunden, so wie 


— 44 — 


die Mitralzellen im Bulbus olfactorius der Wirbeltiere. Ihre Neuriten bilden die Verbindung 
mit den 2. Riechzentren, wobei eine unvollständige Überkreuzung in diesem Tracetus olfac- 
torio-globularis stattfindet. Dieses 2. Zentrum ist repräsentiert durch die Glomeruli peduneu- 
lares, welche den ‚Kelchen‘‘ der pilzförmigen Körper (Corpora pedunculata) des Insekten- 
hirns homolog sind. Diese Glomeruli bestehen aus einer mittleren und lateralen Gruppe. Die 
mediale Gruppe ist mit der Olfactoriusbahn inniger verbunden und erreicht eine höhere Aus- 
bildung bei Dekapoden mit degenerierten Augen, wo auch der spezielle Lobus accessorius 
vorhanden ist. Die laterale Gruppe ist mit den Sehbahnen inniger verbunden und infolgedessen 
bei Tieren mit Normalaugen besser entwickelt. Der einfachste Reflexbogen für die Bewegungen 
der Antennulae geht durch das 1. olfactorische Zentrum und besteht aus den Olfaetorius- 
neuronen 1]. Ordnung und den motorischen Zellen der Antennulae. Ein komplizierter Reflex- 
bogen geht durch die 2. Riechzentren und besteht aus den olfactorischen Neuronen 1. und 
2. Ordnung, einem Schaltneuron und den motorischen Neuronen der Antennulae. In den 
Glomeruli pedunculares besteht eine Verbindung zwischen den Riech- und Sehbahnen. So 
wie etwa im Epithalamus der Wirbeltiere, aber bei den Crustaceen ist diese Verbindung von 
den olfactorischen Neuronen 2. Ordnung, mit den optischen Neuronen 4. Ordnung gebildet. 
W. Kolmer (Wien). 

Sehulze, Werner: Untersuehungen über die Capillaren und posteapillären Venen 
Iymphatischer Organe. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H.4/5, S. 421—462. 1925. 

In den Iymphatischen Organen von Mensch, Kaninchen, Hund, Katze usw. finden sich 
an den Capillaren und postcapillaren Venen Stomata und durchscheinende Stellen, die den 
Durchtritt geformter Substanzen bis zur Größe eines Erythrocyten gestatten sollen. Zum 
Beweis wurden bei Kaninchen unter physiologischem Druck eine supravitale Tuschedurch- 
spülung vorgenommen. Es ergab sich ein Austritt der Tusche aus den Capillaren und post- 
capillären Venen, einmal in Form einer ringförmigen Umschließung der Endothelien, dann 
aber auch als massiver lokaler Austritt in die Umgebung. Tuschepartikel können. dabei von 
den Reticulumzellen phagocytiert werden und den Sinusendothelien eingelagert sein. Ferner 
wurden bei der Katze umgekehrt von den Lymphgefäßen aus die mesenterialen Lymphknoten 
mit Lithiumearbonatcarminlösung oder Tusche injiziert. Alsdann fanden sich Farbstoffteile 
auch in den Blutgefäßen. Es wird aus diesen Versuchen geschlossen, daß in den lymphatischen 
Organen direkte Verbindungen zwischen Blut und Lymphbahn bestehen können. Zur Methodik 
der supravitalen Tuschedurchspülung ist zu erwähnen, daß die Tiere zuerst mit Lewislösung 
von 40° unter Manometerkontrolle vorgespült wurden, bei klarem Abfluß aus der Vena cava 
wurde der Lewislösung 20°/, einer doppelt gefilterten Perltusche zugefügt. Benninghoff. x 


Noodt, Klara: Zum Glykogengehalt der Epithelkörperehen des Menschen. (Pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, H. 2, S. 424 


bis 428. 1925. 

Bei systematischer mikroskopischer Untersuchung der Epithelkörperchen auf Glykogen 
konnte solches häufig in sehr wechselnder Menge nachgewiesen werden. Ein Zusammenhang 
zwischen Menge des gefundenen Glykogens und Lebensalter, Geschlecht, Todeskrankheit war 
nicht erkennbar. Auch unter Berücksichtigung der zwischen Tod und Zeit der Entnahme der 
Epithelkörperchen verstrichenen Zeit ließ sich eine gemeinsame Ursache für das Fehlen des 
Glykogens in manchen Fällen nicht finden. Schmidtmann (Leipzig). 


Bittner, Heinrich: Beitrag zur topographischen Anatomie der Eingeweide des 
Huhnes. (Pathol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 3, H. 5, 8. 785-793. 1925. 

Ein mit Phosphor vergiftetes Huhn wurde bei der winterlichen Außentemperatur von 
— 10° durch 24 Stunden in aufrechter Stellung gefroren, nachdem zur Darstellung der Lungen 
und der Bronchialanhänge eine mäßige Füllung mit Luft ‘vorgenommen und die Trachea 
abgebunden worden war. Nach Zerlegung in Scheiben wurden diese mit einem groben, in 96 proz. 
Alkohol getauchten Pinsel vom Sägemehl befreit, in stark abgekühltes, 10 proz. Formalin gelegt, 
das beim allmählichen Auftauen gut eindrang, dann nach mehreren Tagen gut ausgewaschen 
und in SO proz. Alkohol übergeführt, wobei wenigstens für einige Zeit die natürliche Farbe wie- 
derkehrte. Von den Scheiben wurden immer die hinteren Flächen gezeichnet und dabei die 
serösen Häute mit roter, die Luftsäcke mit blauer Farbe hervorgehoben. 5 Abbildungen 
zeigen die Lagebeziehungen dieser oft durcheinander gebrachten Gebilde zu einander und zu 
den Organen in den verschiedenen Körperabschnitten und besonders die Lungenöffnungen der 
Luftsäcke. Auch über die Lagebeziehungen anderer Organe werden einige Angaben gemacht. 
Die serösen Häute bilden durch Abfaltung statt einer einheitlichen Peritonealhöhle vier völlig 
getrennte Säcke, wovon sich der Autor nach einseitigen Ergüssen bei Leber-, Milz- und Dotter- 
zerreißungen überzeugen konnte. Die Lage der Peritonealsäcke wird genauer beschrieben. 

V. Patzelt (Wien). 
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Bischoff, Wilhelm: Zur graphischen Darstellung für die Entstehung von Phänonten. 
Zool. Anz. Bd. 61,H. 9/10, 8. 221—225. 1924. 

Erwiderung:gegen H. Prell (vgl. diese Berichte 13, 398). Kröning (Göttingen), _ 

Prell, Heinrich: Nochmals die graphische Darstellung phänogenetischer Erschei- 
nungen. Zool. Anz. Bd. 62, H.5/6, S. 117—124. 1925. 

Polemik gegen W. Bischoff.;. Kröning (Göttingen). 

Burns, jr., Robert K.: The sex of parabiotie twins inamphibia. (Das Geschlecht 
parabiotischer Zwillinge von Amphibien.) (Osborn 20öl. laborat., Yale univ., New 
Haven.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 42, Nr. 1, S. 31—89. 1925. 

Embryonen verschiedener Amphibien wurden zur Verwachsung gebracht. Nur 
von Amblystoma wurden langlebige Doppellarven erhalten. Die seitliche Vereinigung 
bewährte sich am besten. Die Operation wurde kurz nach dem Verschluß der Medullar- 
falten, wenn die Schwanzknospen deutlich sind, ausgeführt. Die spätere Untersuchung 
ergibt intime Verwachsungen in der vorderen Körperregion: In allen Fällen sind wich- 
tige Blutgefäße verwachsen, oft auch die Herzen. Auch Oesophagus und Magen können 
verbunden sein. Die geschlechtliche Differenzierung parabiotischer Larven erfolgt 
wie die der Normaltiere, wenn eine Länge von ca. 20 mm erreicht ist (im Alter von 
10—12 Wochen). Die Normalkulturen zeigen die normale Geschlechtsproportion von 
12:10" Es ist also damit zu rechnen, daß genetisch die Hälfte der Keime weiblich, 
die andere Hälfte männlich bestimmt ist. Dann müssen nach den Zufallsgesetzen im 
Experiment die Keime nach dem Verhältnis von 199 :290':10'0' vereinigt 
worden sein. Überraschenderweise ergeben sich bei der Untersuchung nur gleich- 
geschlechtliche Parabionten, und zwar 36 Q@ + 44 0'0'. In keinem Falle wurde die 
geringste Andeutung einer Vermischung von Sexualcharakteren beobachtet, auch 
nicht bei den jüngsten sexuell differenzierten Zwillingen. Dieses Resultat läßt 2 Inter- 
pretationen zu, ohne daß für die eine oder die andere eine sichere Entscheidung möglich 
wäre. 1. Selektive Mortalität. Die gesamte Mortalität beträgt 77%. Davon ent- 
fallen 37% auf die Zeit unmittelbar nach der Operation, weitere 36% auf das Intervall 
bis zur geschlechtlichen Differenzierung und nur 4% auf die späteren Stadien. Wenn 
ein selektives Absterben der 09! Kombinationen stattgefunden haben sollte, so würde es 
also in die Zeit vor der geschlechtlichen Differenzierung fallen, und damit wäre erklärt, 
warum selbst unter den jüngsten differenzierten Zwillingen keine ungleichgeschlecht- 
lichen Kombinationen gefunden wurden. 2. Geschlechtliche Umstimmung des 
einen Partners. Indem sich der Autor auf den Boden der Lillieschen Hormon- 
hypothese stellt, argumentiert er folgendermaßen. Die Vereinigung der Blutbahnen 
der Parabionten erfolgt in diesem Experiment früher und inniger als bei den Zwillings- 
kälbern. Darum ist wohl denkbar, daß das eine Geschlecht gleich von Anfang an voll- 
ständig das andere zu unterdrücken vermag. Für diese Auffassung ergeben sich aller- 
dings allerhand Schwierigkeiten. Bei den Zwillingskälbern drängt stets das männliche 
Geschlecht das weibliche zurück. Wäre das hier der Fall, so müßten die Amblystoma- 
zwillinge eine Geschlechtsrelation von 3 0'0' zu 1QQ zeigen. Sichtlich nähert sie 
sich jedoch der Normalproportion 1:1. In der geschlechtlichen Differenzierung eilt 
das weibliche Geschlecht dem männlichen etwas voraus, aber trotzdem sind die weib- 
lichen Paare etwas seltener als die männlichen. Man muß also voraussetzen, daß beide 
Geschlechter ungefähr die gleiche Möglichkeit haben sich durchzusetzen, daß nach 
Zufall bald das eine, bald das andere in der Hormonproduktion etwas vorauseilt und 
das andere umzustimmen vermag. Der Autor neigt mehr zur 2. Interpretationsweise. 
Das Fehlen aller Intersexualitätserscheinungen trotz balancierter Erbfaktoren glaubt 
er auf Grund der „Alles oder Nichts‘“-Hypothese erklären zu können (was allerdings 
im Gegensatz steht zu den Erfahrungen an Fröschen, Schmetterlingen und Drosophila). 

E. Witschi (Basel). 

Mayer, A.: Einiges über das Verhalten des Geschlechts unter besonderen Bedin- 

gungen der menschlichen Fortpflanzung. (Univ.-Frauenklin., Tübingen.) Zeitschr. f. 
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d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H. 2/5, 8. 428 bis 


438. 1925. 

Es handelt sich lediglich um eine Anregung, um einen Hinweis auf noch nicht völlig 
gelöste Probleme. Verf. wirft 2 Fragen auf: 1. Woher rührt der Knabenüberschuß bei der 
Konzeption (Knaben-Über-Zeugung)? 2. Woher der Knabenverlust bis zur Geburt? Er 
beschränkt sich bei der Beantwortung fast ganz auf eine Aufzählung der Möglichkeiten, ohne 
selbst kritisch Stellung dazu zu nehmen. Er kommt dementsprechend zu keinem positiven 
Ergebnis. ad 1. erwähnt er den bekannten relativ großen Knabenüberschuß bei Erstgebärenden, 
der an seiner Klinik freilich nicht bestätigt werden konnte; die Lenzsche Hypothese, die diesen 
Überschuß aus der größeren Aktivität der männchenbestimmenden Spermien erklärt, welche 
die besonderen Hindernisse bei erstmaligen Befruchtungen leichter überwinden als die 
weibehenbestimmenden; die Verschiebungen des Geschlechtsverhältnisses zugunsten der 
Männchen durch Behandlung des Männchens der weißen Maus mit Alkohol, Johimbin und 
Coffein, von seiten der Ref., ohne zu erwähnen, daß gerade diese Versuche eine starke Stütze 
für die Lenzsche Hypothese bilden; die Goldschmidtschen Schmetterlings-Rassenintersexe; 
das abweichende Geschlechtsverhältnis bei menschlichen Rassenkreuzungen. ad 2. gedenkt 
er des „erblichen Lethalfaktors“ (eine eontradietio in adjecto! Ref.), der vielleicht die 
Lebensfähigkeit männlicher Früchte vernichtet; der Thuryschen Hypothese, daß Befruch- 
tungen in der Frühbrunst Weibchenüberschuß ergeben; deren angeblicher Bestätigung durch 
die Statistik von Pearl und Parshley, deren Ergebnis, was Verf. unbekannt geblieben ist, 
bereits 1917 von Pearl widerrufen worden ist; der Siegelschen ‚Urlaubskinder““ des Über- 
wiegens der Knabenziffer bei Mißbildungen: (Fetscher), der Lillieschen Zwicke, etwaiger 
elterlicher konstitutioneller Momente; der Störungen des innersekretorischen Systems; der 
mütterlichen Neigung zur Hervorbringung eines bestimmten Geschlechts; des Einflusses des 
Krieges auf das Geschlechtsverhältnis und auf die Zahl der eineiigen Zwillinge und endlich 
der dystopischen Eieinbettung. Die einleitenden Bemerkungen über die Geschlechtsbestim- 
mung könnten bei in der Literatur Unbewanderten den Eindruck erwecken, als sei Gold- 
schmidt der Begründer der sog. Hetero-homogametie-Hypothese (Corsens), wie überhaupt 
gelegentlich Autoren, die sich nur berichtend mit den einzelnen Problemen befaßt haben, 
in einer Weise zitiert werden, als wenn sie Originalbeiträge geliefert hätten. Das kann zu 
fortzeugenden Irrtümern führen. Agnes Bluhm (Berlin). 


Riddle, Oscar: Sex in the right and left sides of the bird’s body. (Das Geschlecht 
auf der rechten und linken Seite des Vogelkörpers.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, 


Cold Spring Harbor.) Proc. ofthe Americ. philosoph. soc. Bd. 63, Nr. 1, S. 152—161. 1924. 
Die zwei Stellen, an denen die Keimdrüsen auf der rechten und auf der linken Seite des 
Vogelkörpers entstehen und sich entwickeln, sind in ungleicher Weise für die männliche und 
weibliche Drüse günstig. Dafür sprechen folgende Tatsachen. Das rechte Ovarium wird beim 
Vogelweibchen zwar angelegt, kommt aber normaler Weise nicht zur Entwicklung. Anderer- 
seits ist, wie der Verf. an einer Reihe von Taubenrassen und -arten zeigen konnte, und wie es 
auch für andere Vogelarten wahrscheinlich ist, der rechte Hoden im allgemeinen größer als 
der linke. Für das Hodenwachstum ungünstige Bedingungen (Krankheiten, Kreuzungen 
zwischen weit entfernten Rassen) beeinflussen den rechten Hoden stärker als den linken; das 
geht so weit, daß bei Hybriden aus der Kreuzung verschiedener Taubenfamilien der linke 
Hoden größer ist als der rechte. In allen Fällen von Vogelhermaphroditen, die in der Literatur 
genau beschrieben sind, lag das Hodengewebe auf der rechten, das Ovarialgewebe auf der 
linken Körperseite; in drei dieser Fälle kann eine genetische Erklärung für diese Lagerung 
gegeben werden, in den übrigen 13 muß ein physiologischer Faktor als wirksam angenommen 
werden. Das gleiche gilt für die Versuche von B&noit, der jungen Hühnchen das linke Ovar 
entfernte, worauf sich rechts ein Hoden entwickelte; auch hierfür kann keine Erklärung auf 
genetischer, sondern nur auf physiologischer Basis gegeben werden. Von den Faktoren, die als 
wirksam in Betracht kämen, erwähnt Verf. die größere Ansammlung von Keimzellen auf der 
linken als auf der rechten Seite bei der Entwicklung des Vogelembryos, womit eine frühzeitige 
Verschiedenheit der beiden Seiten gegeben wäre; ferner könnte eine verschiedene Blutversorgung 
des rechten und linken Keimdrüsenbezirks eine Rolle spielen. Voss (Dorpat). 

Bayer, Alfred: Gesehleehtsproportion und Krieg. (Univ.-Frauenklin., München.) 
Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 68, H.1, 8. 1—17. 1924. 

Die Ursachen der höheren Knabenproportion unter den Geborenen nach dem Krieg 
sind noch nicht bekannt; an der Tatsache selbst ist nicht zu zweifeln. Die durch den Krieg 
bedingte Hinausschiebung der Ehen und das damit in Zusammenhang stehende etwas höhere 
Heiratsalter, die ein wenig höhere Knabenziffer bei den Erstgeborenen, der Einfluß größerer 
Pausen zwischen den Geburten und eine mutmaßliche Abnahme der spontanen Aborte reichen 
zur Erklärung nicht aus. Dagegen wird an Folgen der Unterernährung gedacht; aus der abso- 
luten Zahl der Geburten in Bayern 1914 und 1920 geht hervor, daß 1920 etwas mehr Knaben, 
aber weniger Mädchen geboren wurden, wodurch das geänderte Geschlechtsverhältnis bedingt 
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wird. Bayer glaubt, daß die Natur zur Entstehung eines Mädchens mehr Kräfte aufwenden 
müsse als zu der eines Knaben. Prinzing (Ulm).°° 


Alpatov, W. W.: Über die homogame und pangame Paarung im Tierreiche. (Zool. 
Museum, Univ. Moskau.) Zool. Anz. Bd. 62, H. 11/12, 8. 329—331. 1925. 


Verf. findet Homogamie (Nomenklatur nach K. Pearson, ‚The grammar of sciences. 
2 ed. London 1900) bei den Kopulanten des Koloradokäfers, gemessen am Korrelationskoeffizient 
der Elytren (r = 0,8649). Bei Pyrrhocoris apterus L. (167 Pärchen) erwies sich für die Körper- 
länger als = 0,03345 + 0,05213, der Korrelationskoeffizient zwischen der Länge der Antennen 
der Männchen und der Weibchen als r = —0,09377 -+ 0,05112, das ist sehr klein. Für die unter- 
suchten Merkmale bei Pyrrhocoris apterus ist demnach Pangamie anzunehmen. Junker. 

Vandel, A.: Amixie physiologique et espöces naissantes chez P’isopode: Trichoniseus 
(Spiloniseus) provisorius Racovitza. (Physiologische Amixie und werdende Arten bei 
dem Isopoden Trichoniscus (Spiloniscus] provisorius Racovitza.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 21, 8. 1613—1615. 1925. 

Im Norden und Osten von Frankreich pflanzt sich diese Art parthenogenetisch fort, 
während in der Mittelmeerregion geschlechtliche Fortpflanzung stattfindet; morphologische 
oder cytologische Unterschiede bestehen dabei nicht. QQ aus dem Norden lassen sich nie- 
mals durch j'y'! aus dem Süden begatten, sondern nur von den sehr spärlich auftretenden J'g"! 
des Nordens. Da auf Grund vollständiger sexueller Gleichgültigkeit keine Paarungen zwischen 
nördlicher und südlicher Rasse mehr eintreten, so haben wir hier werdende Arten vor uns. 

Friedrich Alverdes (Halle). 

Kopet, Stefan: Beobachtungen über die Variabilität der Dimensionen, der Form 
und des Gewichtes der Hühnereier. Mem. de l’inst. national polonais d’&conomie 
rurale & Pulawy Bd. 5, TI. A, S. 294—327. 1924. (Polnisch.) 


Der Verf. untersuchte mittels biometrischer Methoden Dimensionen, Form und Gewicht 
mehrerer Hundert Eier von polnischen Grünfüßlern, Leghornen, Orpingtonen, Sussexen und 
Zwerghühnern. Bei Orpingtonen wurden zugleich Untersuchungen über Gewicht, Farbe und 
Dicke der Eischale selbst ausgeführt. Es sind auch einige Vererbungsversuche beigefügt. 
Sowohl das Gewicht der ganzen Bier, wie auch der sorgfältig ausgeblasenen, durchspülten und 
dann getrockneten Eierschale wurde bis auf 0,1 g, die Schalendicke an der Peripherie der Camera 
aerea mittels Mikrometerinstrument bis auf 0,01 mm genau bestimmt. Über die Schalenfarbe 
jedes Eies konnte man durch den Vergleich mit natürlicher, aus 13, verschieden stark gefärbten 
Eierschalen zusammengesetzten Skala unterrichtet werden. Als Formmaß wurde sog. „Index“ 
= 100 Breite : Länge benutzt. In allen untersuchten Materialien stieg die Variabilität der 
Eimerkmale in der Pearl- und Surfaceschen Reihe: Breite, Länge, Gewicht; nur die Form- 
variabilität verhielt sich in dieser Richtung recht verschieden. Am ganzen Ei lassen sich positive 
Korrelation zwischen der Länge und Breite, Länge und Gewicht, Breite und Gewicht fest- 
stellen. In den Fällen, in welchen rBreite, Gewicht bedeutend größer als TLänge, Gewicht WAL, 
trat immer zwischen dem Index und dem Gewicht ebenfalls positive Korrelation hervor; in 
den Fällen dagegen, in welchen diese Differenz unbedeutend war oder in welchen der Korre- 
lationskoeffizient T Länge, Gewicht den Koeffizient T Breite, Gewicht sogar übertraf, war die 
Korrelation zwischen Index und Gewicht negativ; die Beobachtungen von Pearl und Curtis 
(J. of agr. Research, Vol. 6. 1916, tab. XX) stehen nach dem Verf. mit dieser Regel in voll- 
kommenem Einklang. Was die Eischale selbst anbetrifft, so steht die Schalendicke in positiver 
Korrelation mit der Eibreite, Schalengewicht und mit dem Index; zwischen der Eilänge und 
Schalendicke konnte negative Korrelation festgestellt werden; die Schalenfarbe steht in negati- 
ver Korrelation mit der Eilänge, in positiver dagegen mit dem Index, Schalendicke und Schalen- 
gewicht. (Die interindividuellen Korrelationen stimmen dabei mit den intraindividuellen in 
der Regel vollkommen überein.) Alle diese Verhältnisse, die nur für Eier einer und der- 
selben Rasse gelten können, werden durch die Annahme erklärt, daß die breiteren Eier längere 
Zeit in dem Genitaltraktus verweilen, ehe sie abgelegt werden. — Vererbungsversuche. 
In der Kreuzung © Polnische Grünfüßler X 51 Leghorn näherten sich die F,-Eier den kür- 
zeren und leichteren Eiern der Mutterrasse, während die Eibreite nach dem Vater vererbt wurde. 
Deutliche Variabilitätserhöhung aller dieser Merkmale bei F,-Eiern läßt über eine Spaltung 
dieser Merkmale in der zweiten Töchtergeneration schließen. Die Eigröße und das Eigewicht 
scheinen sich unabhängig sowohl von der Eifarbe, wie auch von der Färbung und Zeichnung 
des Gefieders vererben. Autoreferat. 4 


© Haecker, Valentin: Pluripotenzerseheinungen. Synthetische Beiträge zur Ver- 
erbungs- und Abstammungslehre. Jena: Gustav Fischer 1925. VIII, 213 8. G.-M. 9.—. 
Der bekannte Erbforscher und Cytologe widmet hier den von ihm so benannten 
Pluripotenzerscheinungen eine größere, im wesentlichen theoretisch orientierte Schrift, 
in der Überzeugung, daß für die Erblichkeitslehre nach einer Periode rastloser Einzel- 
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forschung nunmehr der Zeitpunkt für synthetische Betrachtungsweise gekommen sei. 
Unter Pluripotenz versteht Verf. die in jedem Organismus — auch in den embryonal 
gebliebenen Zellen jedes einzelnen Individuums — vorhandene virtuelle Fähigkeit, 
unter besonderen Bedingungen bestimmte, vom Typus abweichende Entwicklungs- 
richtungen einzuschlagen, wobei das Vorhandensein einer größeren Zahl von Potenzen 
als normaler in der stofflichen Beschaffenheit des Artplasmas begründeter, aber größten- 
teils vielen Spezies gemeinsamer Besitz betrachtet wird. Das, was gewöhnlich als 
Neuauftreten einer Erbanlage angesehen wird, ist daher für Haecker nur die Verwirk- 
lichung einer bereits latent vorhandenen Anlagemöglichkeit, die unter gewissen Be- 
dingungen aus einer Art Schlummerzustand geweckt wird. Auch die Umstimmung 
eines Gens durch sein anders geartetes Allelomorph (in der Richtung des letzteren) 
wird hierbei ausgiebig in Betracht gezogen. Aus der letzterwähnten Möglichkeit ent- 
wickelt Verf. eine neue Erklärung für die bekannte Erscheinung des Faktorenaus- 
tausches bei relativer Koppelung. Von sonstigen Abschnitten der Schrift, welche die 
Pluripotenzhypothese auf ein sehr großes Tatsachenmaterial gründet, seien angeführt: 
Artplasmaumstimmung, Geschlechtsumstimmung, Bedeutung des Pluripotenzbegriffes 
für die Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften, virtuelle Potenzen und Habitus- 
formen, Anwendung des Habitusbegriffes auf das Drosophilaproblem. Wie all- 
Schriften des Verf. ist auch diese ausgezeichnet durch die außerordentliche Beherr- 
schung der einschlägigen Literatur und die tiefgründige Erörterung aller Möglich- 
keiten bei Fragen strittiger Art. Für jeden, der den zur Zeit in der Erblehre herrschen- 
den Theorien kritisch abwägend gegenübersteht, bringt das Buch ungemein viel An- 
regendes und spiegelt das Problematische so mancher dieser Lehren recht gut wieder. 
Der Wert der Schrift wird noch erhöht durch die Einflechtung zahlreicher unveröffent- 
lichter erbeytologischer Untersuchungen aus der Schule H.s, die wichtige, noch unge- 
klärte Punkte dieses Gebietes ‚betreffen. S. @utherz (Berlin). 

Greil, Alfred: Irrwege und Riehtlinien der erbbiologischen Konstitutionsforsehung. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H. 2/5, S. 178 
bis 279. 1925. 

Greil ist ein Kämpfer gegen seine Zeit: „Die heute herrschenden erbbiologischen Irr- 
lehren haben die Ärzte auf ganz falsche Fährten, in Sackgassen geführt, aus denen ein Ent- 
rinnen nur durch eine ganz radikale Abkehr von den leider zu sehr bedenklichen Denkgewohn- 
heiten gewordenen ursprünglichen Denkbequemlichkeiten möglich ist“ (S. 199). Seine War- 
nungen seien leider jahrzehntelang ‚‚total ignoriert“ worden (S. 229). „Es wäre ein Unheil 
für die Kulturmenschheit, eine Katastrophe für die gesamte Medizin, wenn die endogenen 
Leiden und Diathesen, die verschiedenen angeborenen Konstitutionsanomalien, -fehler, 
-störungen und -krankheiten durch Genotaraktosen, Genasthenien, Genovariationen oder fatale 
Genenmischungen entstünden und mendeln würden“ (S. 237). Greil vertritt demgegenüber 
den Standpunkt, daß die Wurzel angeborener Minderwertigkeit nicht in einer krankhaften 
Erbanlage, sondern in ungünstigen Bedingungen während der Zeugung liege: „Wir postu- 
lieren im Gegensatz zur heute herrschenden Lehrmeinung beste Konstitution der emittierten 
Geschlechtszellen für den Erstlingserwerb bei negativer Familienanamnese, denn diese Schwäch- 
linge und Konstitutionskranken sind zumeist Kinder von Eltern, die sich in bester Gesundheit, 
im besten Alter gepaart haben, nicht konsaguin und vollkommen unbescholten sind.“ 
(S. 257/258). Die Konstitutionskrankheiten und -anomalien sollen vielmehr in erster Linie 
durch „abnorme Wartezeiten der emittierten Geschlechtszellen“, in zweiter durch die Ein- 
bettung des Eies „in eine brünstige, hochgeschwollene, enorm hyperämische Schleimhautinsel“ 
entstehen (S. 279). Da diese Erkenntnis durch die moderne Erblichkeitslehre unterdrückt 
worden sei, haben „unzählige Kulturmenschen den Terror der Chromosomen, der Determinan- 
tentheorie mit unsagbaren Leiden bezahlen‘ müssen. Wäre die Verirrung der Erblichkeits- 
lehre nicht erfolgt, so „‚wären unzählige mit den schwersten Konstitutionsanomalien Behaftete 
in den letzten 30 Jahren nicht geboren worden“ (S. 222). Verhängnisvoll haben insbesondere 
die Lehren von Lenz (dem Referenten) und Siemens gewirkt: ‚Mit aller Bestimmtheit treten 
wir der von Lenz und Siemens in die breite Öffentlichkeit hineingetragenen, alle Eugenik 
unterbindenden und lähmenden Lehre entgegen, daß alle metagam, nach der Befruchtung den 
Organismus beeinflussenden Außenfaktoren dessen im Momente der Befruchtung angeblich 
unabänderlich, unantastbar festgelegte Konstitution nicht erblich abzuändern vermögen, 
weder in vorteilhafter noch in schädlicher Weise, daß also alle körperliche und geistige Er- 
tüchtigung, alle Intoxikationen und Infektionen die Konstitution nicht erblich bessern oder 
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verschliimmern können“ (S. 264). Tatsächlich haben aber weder Siemens noch ich eine der- 
artige Ansicht vertreten. Ebensowenig haben wir jemals den Standpunkt vertreten, daß 
Mutationen ‚durch wahllose Amphimixis als amphimiktische Neuheiten zustandekommen“* 
(S. 239). Lenz (München). 

Miltner, Gerhard: Die Geschichte der Simmentaler Zucht in Hohenheim im Verlauf 
von 100 Jahren und ihre Lehren über Tierimporte, Farbenkult, Blutlinienbildung und 
Inzucht. (Tierzucht-Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Zeitschr. f. Tierzücht. 
u. Züchtungsbiol. Bd. 4, H. 1/2, S. 1—70. 1925. 

Hohenheim hat 1924 die 100 Jahre hindurch betriebene Simmentaler Zucht aufgegeben. 
Die lückenlose Herdbuchführung bietet reiches Material, das Verf. auf die Fragen der Blut- 
linienbildung, Inzucht, Farbenkult, Bedeutung und Umgestaltung der Landschläge und be- 
sonders der Importe bearbeitet hat. Die einzelnen Fragen sind schwer zu trennen. Verf. will 
auch mehr ihre Zusammenhänge hervorheben. — Ursprünglich wollte man mit dem Simmen- 
taler die Landschläge verbessern; jetzt sind diese gänzlich verdrängt. Hohenheim sollte Zucht- 
zentrum werden. Nach 60 Jahren Zucht wandte sich die Landeszucht vom T'yp des Original- 
Simmentalers ab und einem leichteren Milchtyp zu, der bodenständig geworden ist. Hohen- 
heim hat diesen Wechsel nicht mitgemacht. Es hat bis 1913 12 mal Simmentaler importiert, 
ist also nie bodenständig geworden. Von allen importierten Tieren haben sich 70% bis höch- 
stens zur dritten Generation erhalten. Formalismus statt Anpassung verhinderte jeden Erfolg. 
Farbenliebhabereien spielten dabei eine große Rolle. Bei der Untersuchung der Blutlinien 
zeigt sich, daß nur die des 1835 importierten Bullen Kilian I herrscht. ?/, des letzten Bestandes 
ließen sich auf ihn zurückführen. Inzucht, auch Inzestzucht, ist in Hohenheim viel angewendet. 
Ihre Produkte waren zum größten Teil minderwertig. Daraus, daß mehrere Leiter der Zucht 
sich gegen die Inzucht ausgesprochen haben, schließt Verf., daß dies Zuchtverfahren unbewußt 
und daher falsch angewandt wurde. — Für den Vererbungsforscher dürfte das Hohenheimer 
Material viel Interessantes bieten. Verf. hat diesen Punkt nur gelegentlich gestreift. 

v. Patow (Berlin-Dahlem). 

Wriedt, Chr.: Letale Faktoren. (Todbringende Vererbungsfaktoren.) Zeitschr. 
f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 3, H.2, 8. 223—230. 1925. 

Zusammenfassender Aufsatz über Fälle, wo Vererbungsfaktoren in doppelter Dosis 
(homozygot) die Lebensfähigkeit herabmindern (semilethale Faktoren) oder direkt todbringend 
wirken. Die in der Literatur bekanntgewordenen Fälle werden vermehrt durch neue Fest- 
stellungen am Telemarksrind und am Dunkerhund. (Keine Literaturnachweise),. Witschi. 

Wehefritz, Emil: Über die Vererbung der Zwillingsschwangerschaft. (Univ.- 
Frauenklin., Göttingen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre 
Bd. 11, H. 2/5, S. 554—575. 1925. 

Verf. ist der Ansicht, auf Grund seiner Untersuchung unter anderem folgende Behaup- 
tungen aufstellen zu können: „Der Zwillingsschwangerschaft liegt ein geschlechtsbegrenzt- 
rezessiver Erbgang zugrunde.‘ „Damit ist zum erstenmal der exakte Nachweis einer geschlechts- 
begrenzt-rezessiven Vererbung beim Menschen überhaupt erbracht.‘ „Zum mathematischen 
Nachweis der geschlechtsbegrenzt-rezessiven Vererbung‘‘ glaubt Verf. ‚‚eine Modifikation der 
Weinbergschen Probandenmethode angegeben‘ zu haben. Seine Ausführungen zeigen jedoch, 
daß er diese Methode nicht verstanden hat. Er gibt ausdrücklich an: ‚Meinen Untersuchungen 
und Berechnungen des Erbganges der zweieiigen Zwillinge liegen außer dem von Bonnevie 
mitgeteilten Stammbaum der Bauernfamilie in Ringebus 14 von mir gesammelte Stamm- 
bäume zugrunde, die am Schluß der Arbeit folgen.‘“ Die Zwillingspaare in diesen Stammbäumen 
sind nach seiner Angabe nicht identisch mit den 86 Zwillingspaaren aus der Göttinger Frauen- 
_ klinik, dieer zum Ausgangspunkt seiner Nachforschungen genommenhat. Lenz (München). 

Castle, W. E.: The hare-rabbit, a study in evolution by hybridization. (Das 
Hasenkaninchen, eine Studie über Evolution durch Bastardierung.) (Bussey unst., 
Harvard univ., Boston.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, S. 280—283. 1925. 

Hasen lassen sich in der Gefangenschaft nicht fortpflanzen, also auch nicht mit Kanin- 
chen kreuzen. Man kann © Kaninchen mit Kaninchensperma künstlich besamen; vorliegender 
Erfolg: 3 Schwangerschaften von 36 Fällen. Die Zahl der Schwangerschaften erhöhte sich 
(15 von 24 Fällen), wenn die Q Gelegenheit hatten, mit einem durch Ligatur der Vasa defe- 
rentia sterilisierten 5' zu kopulieren; die Ovulation ist also weitgehend vom Coitus abhängig. 
Auf Grund dieser Erfahrungen wurde versucht, Q Kaninchen mit Hasensperma zu befruchten; 
dies mißlang jedoch stets. Der angebliche Bastard Hase x Kaninchen, von dem sich ge- 
wisse Kaninchenrassen ableiten sollen, gehört also ins Reich der Fabel. Alverdes (Halle), | 

Dunn, L. €.: The inheritanee of rumplessness in the domestie fowl. (Die Vererbung 
von Schwanzlosigkeit beim Haushuhn.) Journ. of heredity Bd. 16, Nr. 4, 8.127 —134. 1925. 

Das beim Haushuhn schon seit langem bekannte Merkmal totaler Schwanzlosigkeit 
(Fehlen der Schwanzfedern, der Schwanzwirbel und der zugehörigen Muskeln sowie der 
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Bürzeldrüsen) wurde in bezug auf seine Erblichkeit untersucht und mit großer Wahrschein- 
lichkeit ein einfach dominanter Erbgang festgestellt. Ob das betr. Gen in homozygoter Ver- 
fassung Lebensfähigkeit zuläßt, konnte noch nicht ermittelt werden. Auch eine meist; sehr 
seltene, anscheinend nicht erbliche (jedenfalls nicht einfach dominante) Form der Schwanz- 
losigkeit wurde beobachtet, die Verf. auf gelegentliche Entwicklungsstörung zurückführen 
möchte. Eine morphologische Vergleichung der beiden Typen mit dem Verhalten des nor- 
malen Huhns wird in Aussicht gestellt. S. Gutherz (Berlin). 

Wriedt, Chr.: Vererbung von weichen und harten (steifen) Haaren im Gesichte 
des Schafes. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 3, H. 2, S. 231—234. 1925. 

Das norwegische Rygjaschaf hat sehr häufig weiche blanke Haare im Gesicht, während 
die meisten englischen Schafrassen harte, steife Haare besitzen. Die genetische Untersuchung 
dieses Rassezeichens ergibt, daß es auf einem einfachen Vererbungsfaktor beruht und daß 
weich dominant ist über hart. Unter den Widdern ist die Dominanz allerdings keine voll- 
ständige, vielmehr zeigt sich bei den Heterozygoten eine breite Variabilität des Phänotypus. 

E. Witschi (Basel). 

Gyllenswärd, Curt: Contribution & la question de P’heredite de Paetion de P’aleool. 
(Beitrag zur Frage der Alkoholwirkung.) Internat. Zeitschr. gegen den Alkoholismus 
Jg. 32, Nr. 2, 8.49—61. 1924. 

Der schwedische Forscher Gyllenswärd hat mit weißen Mäusen Alkoholversuche ange- 
stellt, indem er sie Alkoholdämpfen aussetzte. Die Versuche ergaben, daß eine über die Hälfte 
des Lebens fortgesetzte fast tägliche schwere Alkoholvergiftung der Männchen keinen merk- 
lichen Nachteil für die Nachkommen zur Folge hatte. Die Nachkommen alkoholisierter Weib- 
chen dagegen starben häufiger oder wurden von der Mutter oft aufgefressen. Es war auffallend, 
wie viel nachlässiger die alkoholisierten Mütter in der Pflege ihrer Jungen waren als normale 
Weibchen. Juliusburger (Berlin). °° 

Savelli, Roberto: Trasmissione di mutazioni attraverso ibridazioni interspeeifiche. 
(Fortpflanzung von Mutationen auf dem Wege von Hybritisation innerhalb der Spezies.) 
(Istit., orto botan., Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti Bd. 383, 
H. 3/4, S. 124—129. 1924. 

Das Ergebnis von Experimenten mit Nicotiana silvestris war, daß auf dem Wege der 
Hybritisation einer Mutante A mit einer Nichtmutante B dieser Pflanze die Mutation auch auf 
ungeschlechtlichem Wege wie ein Mendelsches Merkmal fortgepflanzt werden kann. Cori. 


Cardot, Henry, et Henri Laugier: Contribution & P&tude de Paccoutumance, de 
la selection et de la transmission des caractöres acquis chez les mierobes. (Beitrag zum 
Studium der Gewöhnung, der Selektion und der Veränderung erworbener Eigen- 
schaften bei Mikroorganismen.) Ann.dephysiol. Bd.1, Nr.2, 8. 105—122. 1925. 

Man kann den Milchsäurebacillus und Levure (Hefe) (Torula) rasch an hohe 
Konzentrationen von NaCl und KC] gewöhnen. Die Hefe gewöhnt sich auch rasch 
an hohe Konzentrationen von Glycerin, während sich im Gegenteil ein milchsäure- 
abspaltendes Ferment nur wenig oder gar nicht an das letztgenannte anzupassen ver- 
mag. Die in diesen Versuchen beobachtete Gewöhnung ist nicht spezifisch: Die Hefe 
und das Ferment, die an eine hohe Konzentration eines bestimmten Salzes gewöhnt 
sind, zeigen sie auch gegenüber anderen. Die an Glycerin gewöhnte Hefe besitzt auch 
eine erworbene Resistenzvermehrung gegenüber KCl und NaCl und umgekehrt. Dabei 
ist der osmotische Druck nicht allein maßgebend, denn die untersuchten Stoffe be- 
sitzen auch eine spezifische Wirkung, die je nach der Mikroorganismenart verschieden 
ist. Das an höhere Salzkonzentrationen gewöhnte Ferment besitzt im Gegensatz zur 
Hefe keine erhöhte und erworbene Resistenz gegen hohe Konzentrationen organischer 
Stoffe (Glycerin, Saccharose). Durch fortgesetzte Kultur des Milchsäurebacillus in 
hohen Konzentrationen von KCl erhält man eine beständige Rasse, die die neu er- 
worbene Eigenschaft auch dann nahezu unverändert erhält, wenn der Bacillus unter 
gewöhnliche Ernährungsbedingungen zurückversetzt wird. Jedoch erhält sich eine 
solche Rasse nur in Reinkultur: Bei Gegenwart einer gewöhnlichen Rasse verschwindet 
sie bald. In diesen einfachen und klaren Versuchsbedingungen hat man eines der 
schönsten Beispiele für erworbene Veränderungen der Arteigenschaft und der Selektion 
vor sich. M. Pfeiffer (Graz). 

Teacher, John H.: On the implantation of the human ovum and the early deve- 
lopment of the trophoblast. (Über die Einbettung des menschlichen Eies und die frühe 
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Trophoblastentwicklung.) (Roy. infirm., Glasgow.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8. 360—385. 1925. 

Das junge Ei (T.B.2) stammt von einer an akutem Gelenkrheumatismus ge- 
storbenen 36jährigen Mehrgebärenden (19 Stunden nach dem Tode) und hatte 4 mm 
Durchmesser; es ähnelt trotz der Größe dem Ei von Peters, die Zotten sind aber 
länger und der Zwischenzottenraum entsprechend mehr ausgebildet, der Trophoblast 
jedoch ist gleichartig dem bei Peters. In der Grenzzone sind auch die mütterlichen 
und embryonalen Zellen schlecht zu unterscheiden. Andererseits ist eine ähnliche 
degenerierende Zone in der Wand des Eibetts vorhanden wie im Ei T.B.1 (Teacher - 
Bryce). Der Embryo ähnelt sehr dem von Strahl und Beneke, ist aber jünger, ist 
basal angeheftet, hat Amnionhöhle und Dottersack, der mit einem langen Gang in der 
Richtung nach dem Eipol zieht. Das Ei ist tief eingebettet in der Compacta bis in die 
Spongiosa hinein. Die seitliche Umgebung besteht aus gut erhaltener Decidua. Das 
Dach ist dünn und ein kreisförmiger Hof von 2,5 mm Durchmesser in Degeneration 
und zunächst der Öffnung nekrotisch. Das Schlußkoagulum ist birnförmig (0,36 mm 
lang), es muß aus Blutaustritt aus dem Intervillarraum entstanden sein. Das Eibett 
ist am Dache ausgenommen von der Öffnungsstelle aus toter Decidua, stückigem und 
netzförmigem Fibrin zusammengesetzt. Ungewöhnlich ist die Erhaltung des Ober- 
flächenepithels. Entsprechend der großen Bedeutung, die heutzutage der Beschaffen- 
heit der Verschlußstelle des Eibettes von den Fachleuten beigemessen wird, werden 
mit guten Abbildungen einige junge Eier verglichen und ebenso die Einbettung, wie sie 
von früheren Autoren bei Tieren beschrieben wurde (Meerschweinchen, Igel). Das 
menschliche Ei ist verhältnismäßig groß vor der Befruchtung; es bettet sich wahr- 
scheinlich schon als Hohlraum ein. Es hat 2 Pole, den unteren Einbettungspol und 
den oberen Verschlußpol. Das Ei scheint sich schon vor der Einbettung einige Tage im 
Uterus aufzuhalten und von der Schleimhautabsonderung zu ernähren. Die Chorion- 
zellen am unteren Eipol lösen die Uterusschleimhaut auf, die Chorionzellen am oberen 
Eipol schließen die Lücke an der Oberfläche des Eibettes. Die Chorionektodermzellen 
vereinigen sich mit dem Uterusepithel und später mit dem übrigen Gewebe in dem 
Rande um die Öffnung. Daher ist der Name „‚Operculum deciduae‘“ angebracht. Dieser 
Pfropf nimmt nicht wie bei den Nagern an der Placentation teil, sondern heftet nur 
vorübergehend das Ei an der Uteruswand an und degeneriert dann; er trennt sich von 
ihr, und eine Fibrinmasse, ein ‚innerer Schild‘ schließt die Lücke. In anderen Fällen 
bleibt der Verschlußpfropf bestehen und ein äußeres Koagulum (Gewebspilz) bildet sich 
darüber. Die früher schon ausgesprochene Ansicht scheint sich zu bewahrheiten, daß 
2 Generationen von Trophoblast gebildet werden, von denen die ursprüngliche ver- 
schwindet, wenn sie ihre Aufgabe bis zur Eröffnung der mütterlichen Blutgefäße 
erfüllt hat. Der Rest und der Cytotrophoblast kleiden den intervillösen Raum und 
dessen Verbindung mit den mütterlichen Gefäßen aus und übernehmen die Anheftung 
des Eies (Zellsäulen). Aus dem Ei T. B. 1 ersieht man, daß das mütterliche Blut aus 
kleinen Gefäßen austritt und durch einen großen venösen Sinus wieder zurückkehrt, 
der an der Basis der meisten jungen menschlichen Eier gelegen ist. Im Falle T.B. 1 
scheint infolge eines Coitus Ruptur des Sinus und Thrombose die Ursache des ‘Abortes 
gewesen zu sein. — Die geschilderten Eigentümlichkeiten des menschlichen Eies lassen 
es von allen anderen Tiereiern unterscheiden. Robert Meyer (Berlin)., 

Riddle, Osear: On the necessary gaseous environment of the bird embryo. (Über 
den Gasbedarf des Vogelembryo.) (Carnegie stat. f. ewp. evolution, Cold Spring Har- 
bor.) Ecology Bd.5, Nr.4, 8. 348—362. 1924. 

Es wird das Verhalten von Tauben- und Hühnerembryonen gegenüber verändertem 
Druck von Sauerstoff und Kohlensäure untersucht und gezeigt, daß Embryonen ihren 
Gaswechsel nicht so regulieren können wie ausgewachsene Tiere; daß ferner verschieden 
alte Embryonen in verschiedenem Maße sich veränderten Gasbedingungen an- 
passen. Für die Gasanalysen wurde Hempels Apparat verwandt. Die Embryonen 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXII. 31 


Ba: 


wurden nach verschieden langer normaler Bebrütung verschieden lange Zeit einem 
im Rahmen des atmosphärischen Drucks vermehrten wie verminderten Sauerstoff- 
druck, ferner einem dazu vermehrten Kohlendioxyddruck bei einer Temperatur von 
39,4° C ausgesetzt, dann wieder in normale Bebrütung zurückgebracht. Gute Ent- 
wieklungsmöglichkeit liegt bei den meisten Embryonen zwischen 14% und 40% Sauer- 
stoff. Die äußersten vertragbaren Grenzen sind etwa 17,5% und 69% Sauerstoff, 
länger als 24 Stunden dargeboten. Verstärkten Druck halten ältere Embryonen besser 
aus als jüngere, verminderten Druck dagegen jüngere besser als ältere. Junge Embryo- 
nen können 5—8 Stunden die fast völlige Abwesenheit von Sauerstoff (0,15%) über- 
leben. Erwachsene Tiere vertragen gut 24 Stunden lang 94%. — Der Kohlendioxyd- 
druck kann bei gleichzeitig hohem Sauerstoffdruck unbeschadet der Entwicklungs- 
fähigkeit der Embryonen um das Mehrfache seines normalen Betrages erhöht werden, 
bis zu 24stündiger Einwirkung von 10,7—12,1% Kohlendioxyd und 81,1% Sauerstoff 
bei älteren Embryonen. Höhere Beträge Kohlendioxyd und zugleich niederere Beträge 
Sauerstoff wirken tötlich. Die gezeigte geringe Akkommodationsfähigkeit veränderten 
Gasbedingungen gegenüber steht derjenigen niederer Tiere sehr nach. 
Seidel (Berlin-Dahlem). 

Riedel, Gustav: Die Entwieklung und Entartung des elastischen Gewebes in der 
senilen Mamma. (Senckenbergsches pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, H.1, S. 243—267. 1925. 

Mit zunehmendem Alter vermehrt sich die elastische Substanz der weiblichen Brust- 
drüse, und zwar zum Teil infolge der menstruellen Mammaveränderungen, zum Teil infolge 
der Schwangerschaften. Gleichfalls infolge der menstruellen Mammaveränderungen ver- 
mehrt sich auch das elastische Gewebe der Gefäße. Die Zunahme der elastischen Substanz in 
der Mamma bei geschlechtsreifen Frauen hängt hauptsächlich vom Alter ab, weniger von 
der Zahl der Geburten. Schon im mittleren Alter kommen Degenerationserscheinungen des 
elastischen Gewebes vor. In der senilen Brustdrüse, jenseits des 65. Lebensjahres, ist das 
elastische Gewebe stark vermehrt, 'zum Teil ist es wirklich neu gebildet. Wahrscheinlich ent- 
stehen die elastischen Fasern intracellulär. 4A. Peiper (Berlin). 

Carravetta, Mario: Considerazioni sulla genesi degli elementi eostitutivi del tessuto 
osseo nella sua rigenerazione. Ricerche eon il sistema della eolorazione vitale. (Betrach- 
tungen über die Genese der Elemente des Knochengewebes bei seiner Regeneration. 
Untersuchungen mit der vitalen Färbung.) (Zstit. di patol. spec. chirurg. e clin. chir. 
propedeut., univ., Napoli.) Gazz. internaz. med.-chir. Jg. 1924, Nr. 22, S. 302—306, 
Nr. 23, 8. 317—323 u. Nr. 24, $8. 333—336. 1924. 

Bei der Regeneration des Knochens wiederholen sich die Phasen der Entwicklung wie 
in der Ontogenese. Die Elemente von embryonalem Charakter mesenchymalen Ursprungs 
lassen sich vital färben genau wie die entsprechenden Bindegewebszellen. Wenn man von der 
spezifischen Fähigkeit der Kalksalzablagerung absieht, sind die Regenerationsvorgänge am 
Knochen, und die Eigenschaften seiner Bestandteile während der Entwicklung bis zur völligen 


Reife gleich denjenigen des Bindegewebes, von dem das Knochengewebe nur eine Abart dar- 
stellt. Th. Naegeli (Bonn)., 

Öhrlein, Adam: Entwieklungsgeschiehte und Histogenese. Fortschr. d. Zahnheilk. 
Bd.1, Liefg. 3, 8. 163—170. 1925. 

Unter Berücksichtigung der neueren Forschungsergebnisse gibt Verf. einen kurzen sche- 
matischen Überblick über die embryonale Entwicklung der Zähne, der Entstehung der Zahn- 
substanzen und die Vorgänge beim Durchbruch der Zähne. Josef Lehner (Wien). 

Weidenreich, Franz: Über den Bau und die Entwieklung des Zahnbeins in der Reihe 
der Wirbeltiere. (Knochenstudien. IV. Tl.) (Von Portheim-Stift., Heidelberg.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, S. 218 
bis 260. 1925. 

Untersucht wurde: Acanthias, Esox, Leuciscus, Chondrostoma, Gadus, Scomber, 
Pleuronectes, Triton, Salamandra, Rana, Lacerta, Talpa, Cavia Lepus, Mus, Canis, Sus, 
Homo, Zenker Formolfixation (10% Formolzusatz) Entkalkung in 5%, Salpetersäure. Fibrin- 
färbung nach Weigert. Verf. unterscheidet in der ganzen Wirbeltierreihe Manteldentin und 
zirkumpulpäres Dentin. Ersteres bildet die äußere, meist schmale Grenzzone gegen den Schmelz 
hin und besteht aus verhältnismäßig groben Fasern, die im wesentlichen tangential orientiert 
von der Basis zur Spitze verlaufen und sich mit ihren Enden unter der Schmelzschicht pinsel- 
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und bürstenförmig auffasern. Seiner Entstehung nach hat es den Charakter einer durch An- 
und Einlagerung pulpärer bzw. papillärer Bindegewebsfasern verdickten fibrillären Basal- 
membran zwischen Papillenoberfläche und Schmelzepithel. Diese wird zum Zahnbein durch 
Ausbildung einer verkalkenden Zwischensubstanz. Das zirkumpulpäre Dentin stellt die Haupt- 
masse des Zahnbeins dar. Es besteht aus einer verkalkten Grundmasse, in die feinste Fibrillen 
eingelagert sind, von komplizierter Anordnung und ist das Produkt von Pulpazellen, die 
sich epithelartig mit Fortsätzen differenzieren können, aber ohne daß diese morphologische 
Differenzierung eine Voraussetzung zur Dentinproduktion wäre. Es entsteht als ausgeflockte 
Masse mit primärem fibrillären Charakter und Ausbildung einer Zwischensubstanz, in die 
nachträglich Kalksalze abgelagert werden. Mit dem Knochen verglichen, entspricht das 
Manteldentin dem Faserknochen, das Pulpadentin dem Schalenknochen im Bildungsmodus 
sowie Anordnung im Zahn. Aus der aufsteigenden Tierreihe springen die Cyprinoiden heraus. 
Verf. schließt, daß die Ausbildung der speziellen Dentinart in erster Linie bei den einzelnen 
Tierformen von mechanischen Faktoren abhängt, die ohne Rücksicht auf stammesgeschicht- 
liche Einreihung des Organismus den Gewebstypus bestimmen. (III. vgl. diese Berichte 
27. 187). Kolmer (Wien). 

Krölling, Otto: Die Entwicklung des äußeren Ohres beim Hausrind (Bos taurus L.). 
(Histol.-embryol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 4/5, 8. 548—560. 1925. 

Die Entwicklung des äußeren Ohres beim Rind entspricht denselben Grundsätzen, die 
bei anderen Tieren beobachtet wurden, es geht aus 3 mandibularen und 3 hyoiden Höckern 
hervor, durch Vorgängen, deren Einzelheiten geschildert werden. Beim Rind tritt die beim 
Menschen geschilderte freie Ohrfalte dorsal von den beiden Höckern nicht auf. Die freie 
Ohrfalte ist hier wie beim Schwein die Scapha selbst. Das Crus helieis stellt ein mehr kugeliges 
Gebilde dar, dessen Verbindung mit dem ursprünglichen Aurikularhöcker II nur mehr am 
Grunde der Fossa angularis besteht. Eine Verbindung mit dem Tragus wie beim Schwein 
besteht nicht. Die Wendung der Ohrmuschel in die gestreckte Richtung tritt bei Foeten von 
10—11cm NStL. ein. Die in der Literatur als in differente Leiste bezeichnete Brücke vom 
Crus helicis mediale zur Scaphawand stellt das Crus anthelieis inferior also einen Teil des 
Anthelix und somit ein aus der Wurzel des Aurikularhöckers V hervorgegangenes Gebilde dar. 

W. Kolmer (Wien). 

Henneberg, B.: Anatomie und Entwieklung der äußeren Genitalorgane des Schweines 
und vergleichend-anatomische Bemerkungen. 2. Tl.: Männliches Schwein. (Anat. Inst., 
Univ. Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 75, H. 3/4, 8. 265— 318. 1925. 

Die Schilderung der Entwicklung des äußeren männlichen Genitales des Schweines setzt 
in jenem Stadium ein, in welchem man die Geschlechtsdifferenzierung gerade feststellen kann. 
Der Verf. kommt in bezug auf die Auffassung des fertig entwickelten Genitales auf Grund der 
Embryologie zu einer von der üblichen Darstellung abweichenden Anschauung. Die spiralige 
Windung des Penis wird im Sinne der Möglichkeit einer Verankerung im Cervix gedeutet. 
Der Kastratenphallus unterscheidet sich in mancher Hinsicht von jenem des Ebers, der einen 
solchen vom Typus des Phallus appositus besitzt. Als ursprüngliche Forın des Penis wird die 
als Phallus pendulus bezeichnete betrachtet, welcher in der Nähe des Afters, seines Entstehungs- 
ortes, verbleibt. Andere Penisformen durchlaufen bei ihrer Entwicklung dieses Stadium 
und erleiden später Modifikationen. Das gleiche gilt für die Entstehung des Penis vom Eber. 
(I. vgl. diese Berichte 15, 215.) Cori (Prag). 

Seammon, Richard E., and Leroy A. Calkins: The relation between the body-weight 
and age of the human fetus. (Die Beziehung zwischen dem Körpergewicht und dem 
Alter des menschlichen Foetus.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., S. 157—161. 1924. 

Außer ganz komplizierten Formeln werden zwei „einfachere‘ (!) aufgestellt, um aus 
Länge (Z) und Tot-Gewicht W,das Alter 7’ eines Foetus zu berechnen: 7 = 2,5 + W,+0,1L 
und 7 = 2,04 + 0,7» W, + 0,12 L, sowie eine ‚‚einfachere‘‘ Formel, um allein aus dem Gewicht 
des toten Foetus (W,) dessen Alter (T) zu ermitteln: T = 3,0 + 4,049 . / W, — 0,012. 

Aron (Breslau). 

Noble, 6. K.: The evolution and dispersal of the frogs. (Die Abstammung und 
Verbreitung der Froschlurche.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, S. 265— 271. 1925. 

Bis in die letzten Jahre konnte das Cope-Boulengersche System als Ausdruck unserer 
Vorstellungen über die natürlichen Beziehungen der Froschlurche dienen. In neuerer Zeit 
hat Metcalf versucht, die Probleme der stammesgeschichtlichen Verwandtschaft und der 
geographischen Verbreitung weiter zu klären. Und zwar bediente er sich dabei der parasito- 
logischen Methode, die sich auf die Opalinen stützt. Noble steht diesem Versuch kritisch 
gegenüber. Er ist selber damit beschäftigt, auf Grund der verfeinerten alten Methoden der 
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vergleichenden Anatomie, Ontogenie, Paläontologie und Tiergeographie das System zu er- 
neuern. Auch für die Landbrückentheorie des Herpetologen Hewitt fehlen nach dem Verf. 
noch die Beweise. Witschi (Basel). 

Grandori, Remo: Sullo sviluppo larvale di Centropages typieus Kroyer. (Über die 
larvale Entwicklung von Centropages typicus Kroyer.) (R. liceo scient., Rovigo.) Riv. 
de biol. Bd. 7, H. 2, 8. 137—145. 1925. 

Nachdem Verf. in früheren Arbeiten die larvale Entwicklung von Diaptomus vulgaris 
aus der Familie der Centropagiden (Copepoden) als eine Serie von 12 Entwicklungsstufen, 
von denen je 6 den Nauplien und den Metanauplien entsprechen, beschrieben und ferner 
gezeigt hat, daß die 6 Metanauplius-Stadien wiederum in 3 frühere sekundär-geschlechtlich 
undifferenzierte und 3 spätere, mit differenzierten sekundären Geschlechtsmerkmalen unter- 
schieden werden können — eine Tatsache, die höchstens für die Familie der Centropagiden, 
aber nicht darüber hinaus Gültigkeit hat — versucht Verf. in der vorliegenden Arbeit die analog 
den Geschlechtsmerkmalen bis jetzt erst vom 4. Metanaupliusstadium aufwärts bekannten 
Speziesmerkmale in den vorhergehenden Stadien zu demonstrieren. Üentropages typicus 
und C. Kröyeri unterscheiden sich vom 4. Metanaupliusstadium ab sehr deutlich durch die 
Körperform im allgemeinen, durch die Form des 5. Thoraxsegmentes und durch das Vorhanden- 
sein kleiner Stacheln auf den ersten Gliedern der Vorderantenne bei ©. typicus, die ©. Kröyeri 
fehlen. Auch im 3. Metanaupliusstadium hat C. typicus an den proximalen Segmenten der 
Vorderantenne diese Stacheln, allerdings nur in der 2-Zahl, und es stellte sich durch Vergleich 
mit älteren Stadien heraus, daß es der 1. Stachel ist, der fehlt, da dieser noch im nächstfolgenden 
(4.) Stadium wesentlich geringer als die beiden anderen entwickelt ist. Die Stacheln bilden 
deshalb ein so gutes Speziesmerkmal, weil sie auch bei den ausgewachsenen Formen das Haupt- 
charakteristikum für die Unterscheidung bilden. Ferner fand Verf. im 3. Metanaupliusstadium 
bei im iibrigen vollkommener Übereinstimmung, daß das kaum in seiner Anlage vorhandene 
5. Thorakalglied bei C. Kröyeri an beiden fast gleichmäßig stark entwickelten Lappen zwei 
kleine Apikalborsten besitzt, während bei ©. typieus nur der äußere — stärkere — der beiden 
ungleichmäßig entwickelten Lappen zwei Dornen trägt. Verf. wünscht das Merkmal der 
Antennenstacheln weiter rückwärts in der Entwicklung zu verfolgen und stellt die in einer 
angekündigten Arbeit zu prüfende Hypothese auf, daß bei den Copepoden allgemein die Merk- 
male für die Zugehörigkeit zu einer systematischen Gruppe höherer Ordnung sich früher in 
der Entwicklung ausbilden als diejenigen charakteristisch für eine systematische Gruppe 
niederer Ordnung, d. h., daß Familie, Genus, Spezies und Geschlecht erst nacheinander in der 
Entwicklung der Nauplien und Metanauplien erkannt werden können. ‚Pariser (Berlin). 


Ancel, P., et P. Vintemberger: Comparaison entre les effets des rayons X et ceux 
du vieillissement sur P’@uf de poule. (Vergleich zwischen den Wirkungen der Röntgen- 
strahlen und denjenigen des Alterns am Hühnerei.) (Inst. d’embryol., umi., Stras- 


bourg.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 8. 1401 —1403. 1925. 
Im Anschluß an frühere Untersuchungen mit Röntgenstrahlen haben die Verff. 60 Hühner- 
eier in 7 Versuchsreihen 11, 15, 20, 21, 28, 35 und 40 Tage nach der Ablage bei ca. 10° liegen- 
lassen und dann nach 3tägiger Bebrütung eröffnet. Die Resultate ergaben eine Auflösung 
in der Entwicklung des Embryos, gleich derjenigen nach der Behandlung mit Röntgenstrahlen. 
Die Störungen in der Bildung des Embryos sind unter beiden Einflüssen die gleichen: allge- 
meine Atrophie des Embryos, Stillstand der Entwicklung, namentlich am caudalen Ende, 
Ersatz des Embryos durch einen soliden Zellhaufen oder eine blasige Masse. Ebenso sind 
die Mißbildungen der Eihäute die gleichen: Verzögerung im Verschluß der Amnionsfalten und 
Verzögerung und selbst Ausbleiben der Allantoisanlage. Auch die mikroskopische Unter- 
suchung des Blastoderms ergab keinen Unterschied. Individuelle Variationen der Befunde 
finden sich in noch höherem Maße als nach der Bestrahlung, deshalb ist es unmöglich, eine 
genaue äquivalente Dosis für die Zahl der Tage des Alterns zu geben; im allgemeinen ent- 
sprechen 5—10 H einer l5tägigen Alterung, 15—20 H einer 20’tägigen, 20—25 H einer 25tägi- 
gen und 40 H einer 35>—40 tägigen; im letzteren Fall bleibt die Entwicklung aus. Die Wirkung 
des Alterns und die Wirkung der Röntgenstrahlen können sich außerdem summieren. Es 
scheint daher, daß die Röntgenstrahlen in den Zellen rasch die Umbildungen herbeiführen, 
welche das Altern nur langsam zum Vorschein bringt. Hartmann (München). 


Dognon, A.: Coellieient de temperature de Paction des rayons X sur ’@uf d’Ascaris. 
(Temperaturkoeffizient der Wirkung der Röntgenstrahlung auf das Ascarisei.) (Inst. 
de physique biol., fac. de med., uniw., Strasbourg.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 17, 8.1389—1392. 1925. 

Zu den Versuchen wurden die Eier von Ascaris megalocephalis benutzt. Bei einer härteren 
Strahlung (A — 0,4—0,45 Ä) ist der Temperaturkoeffizient etwa 2,6 für eine Erhöhung der Tem- 
peratur von 20°, bei einer weniger harten Strahlung (A = 0,70 A) ist der entsprechende Koeffi- 
zient etwa 25%, niedriger. Wenn die optimale Temperatur der Entwicklung (35°) überschritten 
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wird, sinkt der Temperaturkoeffizient. Dasselbe gilt, wenn die Eier trocken gehalten werden. 
Die stärkere Wirkung der Strahlung bei Erhöhung der Temperatur hängt wahrscheinlich weniger 
von der Beschleunigung eines photochemischen Prozesses als vielmehr von dem erhöhten 
Stoffwechsel des Eies ab. Runnström (Stockholm). 


Jacobs, Maria: Entwieklungsphysiologische Untersuchungen am Copepodenei 
(Cyelops viridis Jurine). (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 124, 
H. 3/4, 8. 487—541. 1925. 

Die Arbeit hatte zum Ziel, die Entwicklungspotenzen der ersten Furchungsblasto- 
meren bei Cycelops viridis Jurine festzustellen, die zeitliche und örtliche Bestimmung 
der Hauptachsen im Ei aufzuklären und schließlich auch die Frage der Postgeneration 
zu berücksichtigen. Durch die Beobachtungen bei der normalen Entwicklung war die 
Reifungsachse als nicht mit der Polaritätsachse zusammenfallend bestimmt worden; 
die Furchungsachse (Verbindungslinie zwischen den Mittelpunkten der beiden ersten 
Brechungslinien) wird durch die Reifungsachse nicht bestimmt, sondern richtet sich 
nach der Form des Eis und wird zur Differenzierungsachse; wann und wodurch ihr 
animaler bzw. vegetativer Pol bestimmt wird, ist unbekannt, ebenso zunächst, zu 
welcher Hauptachse des Embryos sie wird. Die experimentelle Ausschaltung einer der 
beiden ersten Furchungsblastomeren erfolgte nach Isolierung der Eier durch die Strahlen 
stichmethode nach Tschachotin (stets 1Y/, Min. bei gleicher Intensität). Die Furchung 
der intakt gebliebenen !/,-Blastomete verläuft dann nach dem Partialtypus. Die 
Teilungsrichtung bleibt dieselbe, als wenn die inaktive !/,-Blastomere sich weiter an 
der Furchung beteiligen würde. Die Zahl der Zellen in einem gefurchten Halbkeim 
ist genau so groß wie die der Zellen, die bei normaler Furchung aus einer einzelnen 
Blastomere hervorgehen. Bei der weiteren Entwicklung erweist sich die Art der ge- 
bildeten Zellen verschieden, indem in annähernd gleich vielen Fällen nur Ektoderm 
und Mesoderm oder dazu noch Keimzellen geliefert werden; über die Bildung der 
Entodermzellen läßt sich nichts Sicheres aussagen, da sie sich histologisch nicht von 
den Ektodermzellen unterscheiden. Dieser Befund entspricht den verschiedenen 
Leistungen der beiden t/,-Blastomeren des normalen Eis, von denen nur eine Keim- 
zelle und Entoderm herausdifferenziert. Die Halbembryonen ohne Keimzellen gehen 
vor der Bildung von Extremitäten: zugrunde; die gut ausgebildeten Halblarven stellen 
immer laterale Hälften eines Nauplius dar, dessen Begrenzung in der Kopf- und Schwanz- 
gegend undeutlich ist. Die Abtötung von !/, oder ?/, oder 3/,-Blastomeren ergab ganz 
entsprechende Resultate. Die prospektive Potenz der Blastomeren ist also nicht 
größer als ihre prospektive Bedeutung, der Begriff Potenz natürlich nur in Verbindung 
mit den jeweiligen Bedingungen angewandt. Das völlige Ausschalten der gehemmten 
Blastomere ist nicht gelungen, daher diese als tote, mechanisch hemmende Masse noch 
in Betracht zu ziehen ist. Eine Regulation des Keimes (Lieferung von Teilen, die unter 
normalen Bedingungen von einer Blastomere hervorgebracht werden) findet nicht 
statt, auch wenn die freien Keimränder durch Um- und Durchwachsung Anschluß 
aneinander erreicht haben. Dagegen beweist die ausschließliche Entstehung lateraler 
Halblarven, daß die Medianebene des Embryos der ersten Furchungsebene stark 
angenähert ist, die bilaterale Symmetrie des Embryos somit spätestens im Anschluß 
an die erste Furchung zustande kommt. Die Furchungsachse dagegen ist maßgebend 
für die Dorso-Ventralachse des Embryos, also entspricht die Differenzierungsachse 
—= Furchungsachse der Verbindung zwischen Dorsal- und Ventralseite des Tieres. Wie 
die Vornhintenrichtung des Tieres bestimmt wird, bleibt unbekannt. Es folgen weiter 
noch theoretische Erörterungen über die Polarität im Ei von Oyclops, die Verf. auf 
Grund ihrer Befunde annimmt, aber nicht als absolut unverrückbar, sondern nur an- 
nähernd vorausbestimmt, wie aus dem Verhalten der die Keimbahn auszeichnenden 
Körnchen in einer der beiden ersten Blastomeren hervorgeht. Dagegen ist die Median- 
ebene des Embryos noch auf keinen Fall im ungefurchten Ei präformiert; sie entsteht 
erst in Abhängigkeit vom Furchungsverlauf, und erst das 63-Zellenstadium bietet 
Anhaltspunkte für die Bestimmung der weiteren Achsen. Die Furchung selbst ist 
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streng determinativ; Regulationsvorgänge finden nur in beschränktem Maße, und nur 
auf dem Gebiet der Gesamtgestaltung statt. Hartmann (München). 

Ubisch, Leopold von: Entwieklungsphysiologische Studien an Seeigelkeimen. 
I. Über die Beziehungen der ersten Furchungsebene zur Larvensymmetrie, und die pro- 
spektive Bedeutung der Eibezirke. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. 
Bd. 124, H. 3/4, 8. 361—381. 1925. 

Mittels der von Vogt ausgearbeiteten Agarvitalfärbungsmethode wurden an 
Echinus esculentus miliaris und Echinocyamus pusillus die Beziehungen 
zwischen der ersten Furchungsebene und der Larvensymmetrie, ferner an Echino- 
cyamus pusillus der Anteil der verschiedenen Eibezirke an der Ausbildung des Keimes 
festgestellt. Die als Farbüberträger benutzten Agarplättchen waren in lproz. Nil- 
blausulfatseewasser gefärbt. Es ergab sich folgendes: 1. Die erste Furchungsebene 
steht in keinem festen Verhältnis zur Medianebene der Larve, sondern kann jeden 
möglichen Winkel mit ihr bilden. Ein mehrfaches Zusammenfallen beider Ebenen 
bei den Echinusarten macht einen gewissen geringen Einfluß der ersten Furche auf 
die Festlegung der bilateralen Symmetrie wahrscheinlich. Zur Kontrolle dieses Resul- 
tates, das durch Färbung einer Blastomere im 2-Zellenstadium erhalten war, wurden 
gleichzeitig beide Blastomere halbseitig gefärbt mit demselben Versuchsergebnis. 
2. Betreffs der prospektiven Bedeutung der Eibezirke konnte mittels der letztgenannten 
Versuchsanordnung die Angabe Boveris bestätigt werden, daß etwa die Hälfte des 
Keimmaterials bei der Gastrulation ins Keiminnere gelangt. 3. Das Material einer 
!/4-Blastomere liefert !/, Sektor der vom animalen Pol aus betrachteten Gastrula des 
Keimes. 4. Die Mikromeren liefern das primäre Mesenchym. Ob darüber hinaus noch 
Teile der Mesenchymplatte von ihnen gebildet werden, muß zunächst noch unentschieden 
bleiben, F, Seidel. (Berlin-Dahlem), 

Ubisch, Leopold von: Entwieklungsphysiologische Studien an Seeigelkeimen. 
II. Die Entstehung von Einheitslarven aus verschmolzenen Keimen. (Zool. Inst., Univ. 
Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 124, H. 3/4, 8. 457—468. 1925. 

Es soll durch die Untersuchung die Frage entschieden werden, ob bei Keimver- 
schmelzungen an Echiniden der Zeitpunkt der Verschmelzung (Driesch) oder die 
Achsenrichtung der zu verschmelzenden Keime (Boveri) die wesentliche Voraus- 
setzung für die Erzielung von Einheitslarven ist. Eier von Echinus miliaris wurden, 
nach der Entfernung ihrer Membranen durch Schütteln, zur Hälfte in Seewasser mit 
Zusatz einiger Tropfen 1proz. Nilblausulfatseewasserlösung lichtblau gefärbt, zur 
Hälfte ungefärbt gelassen, dann bei Beginn der Furchung in kalkfreies Seewasser ge- 
bracht, und darauf wurden, nach Erreichung des 16-Zellenstadiums, gefärbte und 
ungefärbte Ganzkeime dicht nebeneinander gelegt. Außerdem wurden gefärbte und 
ungefärbte Halbkeime, die durch Trennung der Blastomere in dem kalkfreien Seewasser 
mit der Glasnadel erhalten waren, im 8-Zellenstadium zusammengelegt. Es resul- 
tierten Verschmelzungen aus je zwei Ganzkeimen, solche aus je zwei Halbkeimen und 
ebenso Mehrfachverschmelzungen. Auf Grund der Halbkeimverschmelzungen konnte 
das gestellte Problem gelöst werden: Die auftretenden Zwillingsbildungen zeigten 
Übergänge zwischen je zwei opponierenden bis zu parallelen Darmanlagen, von denen 
jedesmal die eine völlig gefärbt, die andere ungefärbt war. Die beiden erhaltenen 
Einheitsbildungen waren ebenfalls so gestaltet, daß je die eine Hälfte des Darmes, 
sowie die eine Hälfte des Mesenchyms und des Ektoderms gefärbt, die andere un- 
gefärbt war. Da die Mesenchymzellen so als von beiden Partnern stammend gezeichnet 
waren, so müssen die Vegetationsanlagen beider Partner gemeinsam an der Gastru- 
lation teilgenommen und gemeinsam zur Bildung des einheitlichen Darmes beigetragen 
haben. Auf Grund dieser Tatsachen ist deutlich, daß die Lage der Vegetationsanlagen, 
also die Achsenrichtung der Keime, bei der Verschmelzung wesentlich dafür verant- 
wortlich zu machen ist, ob eine Einheitsbildung entsteht oder nicht. — Lagen die 
Vegetationszentren so, daß der resultierende Darm des einen Partners an das Ektoderm 
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des andern stieß, so war an der jeweils einheitlichen Vitalfärbung des Darmes zu er- 
kennen, daß niemals ein Vegetationszentrum das Ektoderm des andern Partners zur 
Teilnahme an der Darmbildung angeregt hatte. F. Seidel (Berlin-Dahlem). 


Ubisch, Leopold von: Entwicklungsphysiologische Studien an Seeigelkeimen. III. 
Die normale und durch Lithium beeinflußte Anlage der Primitivorgane bei animalen und 
vegetativen Halbkeimen von Echinoeyamus pusillus. (Zool. Inst., Uni. Würzburg.) 
Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 124, H. 3/4, 8. 469—486. 1925. 

Die Untersuchungen beruhen auf der Herbstschen Methode, an Seeigelkeimen 
mittelst Einwirkung von Li den entodermalen Bereich der Blastula auf Kosten des 
ektodermalen zu vergrößern. Keime von Echinocyamus pusillus wurden nach 
vollzogener Befruchtung bis zum Blastulastadium in Li-Lösung (3—5%, einer 3,7 proz. 
Lösung) gehalten und darauf in gleiche Hälften geschnitten. (Die langgestreckten 
Blastulae von Echinocyamus eignen sich am besten für diese Operation. Die Durch- 
schneidung geschieht so, daß die schwimmende Blastula mit einem Messer auf den Boden 
des Glasgefäßes gestoßen und zerteilt wird. Weichen die Keime dem Wasser aus, 
so versieht man nach Peters Methode (1909) den Boden mit einem dünnen Celloidin- 
aufstrich, an dem die Larven haften.) Während bei normalen Larven nur die vege- 
tative Hälfte imstande ist, die Gastrulation auszuführen, die animale nicht, selbst 
wenn Mesenchymzellen in sie gelangt sind, wurden nach Li-Behandlung auch aus 
animalen Hälften Gastrulae erhalten. Während also normalerweise nur eine Um- 
wandlung von virtuellem Entoderm, das die ganze vegetative Keimhälfte einnimmt 
(vgl. vorstehendes Referat), in Ektoderm möglich ist, findet umgekehrt nach der 
Li-Behandlung in der animalen Hälfte auch eine Umwandlung statt von Ektoderm 
in Entoderm, das histologisch klar erkennbar ist und selbständig Formbildungs- 
prozesse (Mesenchymbildungen und Gastrulation) auszuführen vermag. Allerdings 
enthielten die vegetativen Li-Keimhälften zu viel, die animalen zu wenig Entoderm, 
Außerdem wurde die Zahl der Exogastrulae vergrößert. Aus der Tatsache, daß der 
Teilungsschnitt nicht immer die Mitte der Blastulae traf, sondern zufälligerweise oft 
weiter animalwärts geführt wurde und auch solche vegetative Halbkeime, der Zahl 
der erhaltenen Gastrulae nach zu urteilen, gastruliert haben mußten, konnte geschlossen 
werden, daß die künstliche Entodermisierung die Regulationsfähigkeit, die Rückum- 
wandlung in Ektoderm, nicht aufhebt. — Die Determinierung der Keimblätter und 
sehr wahrscheinlich die Determinierung der weiteren Achsensysteme ist nicht abhängig 
von einem Determinationszentrum am vegetativen Pol. Würde das Zentrum vor 
der Durchschneidung wirksam gewesen sein, dürften die vegetativen Hälften ihr 
Entoderm nicht mehr zu Ektoderm regulieren können, würde es nach der Durch- 
schneidung wirken, dürften die animalen Hälften nicht selbständig gastrulieren können. 
Ein determinierender Einfluß von Entoderm auf in die Nachbarschaft gebrachtes 
fremdes Ektoderm findet nicht statt. Daß auch die Organbildung ohne Zentrum 
verläuft, scheint daraus hervorzugehen, daß in abgetrennten animalen Kernhälften 
auch Mundanlagen beobachtet wurden und Skelettstücke erschienen. Für die Anlage 
der Coelomsäckchen konnte dieser Nachweis bei Echinocyamus bisher nicht erbracht 
werden, doch findet sie nach J. und S. Runnström (1918—19) in den animalen 
Hälften von Holothurien-Larven statt. F. Seidel (Berlin-Dahlem). 


Hoadley, Leigh: The differentiation of isolated chiek primordia in ehorio-allantoie 
grafts. II. The effect of the presenee of the spinal eord, i. e., innervation, on the differen- 
tiation of the somitie region. (Die Differenzierung von isolierten Organanlagen vom 
Hühnchen in die Membrana chorio-allantoica. II. Der Einfluß der Anwesenheit von 
Rückenmark, d. i. der Innervation auf die Differenzierung der Somiten.) (Zoöl. 
laborat., uniw., C'hicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 42, Nr.1, S. 143—162. 1925. 

Von 26- oder 48stündigen Embryonen wurden die letzten 5 Segmente ohne die zugehörigen 


Nervenanlagen oder mit denselben auf die früher vom Autor genau beschriebene Art in die 
Chorioallantois des Wirtseies übertragen. Nach 1 Woche wurden die Transplantate in Bouin- 


—_— 48 — 


schem Gemisch fixiert und in toto und auf Schnitten untersucht, In bezug auf die Größe der 
Transplantate wie auf die Menge des vom Wirtsei produzierten Mesenchyms herrschte eine 
Verschiedenheit unter den Fällen. Im ganzen wurden 19 gute Transplantate erzielt. Was die 
mit dem Nervengewebe verpflanzte Somitenregion betrifft, so erwies sich wiederum die Unab- 
hängigkeit und Spezifität solcher isolierter Teile in bezug auf die Differenzierung. Eine Beson- 
derheit bestand nur in der Persistenz der Vorniere, Dieselbe Entwicklung nehmen aber auch 
die Stücke ohne die Anlage des Rückenmarks. Die Innervation ist also nicht nötig zur Dif- 
ferenzierung der „‚Somitenregion“ beim Hühnchen, wie schon Harrison angegeben hatte. 
Ob nicht sekundär eine Entdifferenzierung beim Fehlen der Innervation eintreten würde, weiß 
man noch nicht. (I. vgl. diese Berichte 28, 365.) Wassermann (München). 

Hoadley, Leigh: The dilferentiation of isolated chiek primordia in ehorio-allantoie 
grafts. III. On the speeilieity of nerve processes arising from the meseneephalon in 
grafts. (Die Entwicklung von isolierten Organanlagen des Hühnchens bei Über- 
pflanzung in die Chorio-Allantois. III. Über die Spezifität von Nervenfasern, die im 
Transplantat aus dem Mittelhirn auswachsen.) (Zoöl. laborat., univ., Chicago.) Journ. 
of exp. zoöl. Bd. 42, Nr. 1, 8. 163—182. 1925. 

Mittels der in seiner früheren Arbeit angegebenen Methode übertrug Hoadley 
das Mittelhirn eines 48stündigen Hühnerembryos zugleich mit den letzten Somiten 
des männlichen Embryos auf die Membrana chorio-allantioica. Die Somitenregion 
war von einer Seite und war nervenfrei. Solche Transplantate wurden nach einer 
Woche dem Wirtsei entnommen und histologisch untersucht. In einigen Fällen war 
das Mittelhirn fast intakt und nahezu von normaler Differenzierung. In anderen 
waren infolge von Verletzungen bei der Implantation massenhaft Blutgefäße einge- 
wachsen und dann waren Nervenfasern in die Umgebung ausgesproßt. Die Somiten- 
region zeigte denselben Differenzierungsgrad wie eine im Transplantat unabhängig 
gewachsene. Die am meisten interessierenden Beziehungen zwischen den beiden 
transplantierten Gewebsarten werden für einzelne Fülle an Hand von Abbildungen 
genau erörtert. Es zeigte sich, daß das Auswachsen von Nervenfortsätzen aus dem 
Mittelhirn durch benachbartes wachsendes und sich differenzierendes Gewebe angeregt 
wird. Diese Fasern wachsen zu dem Gewebe hin, dabei lange Strecken des Wirts- 
mesenchyms durchdringend, treten gruppenweise in Urnieren-, Knorpel-, Muskel- 
und Bindegewebe ein, so daß keines dieser Gewebe eine größere Affinität zu den Nerven- 
fasern hat als die übrigen. Es ist bemerkenswert, daß es sich hier um eine Hirnregion 
handelt, die normalerweise nichts mit den hier von den Fasern erreichten Geweben zu 
tun hat. Die Zellen der Gehirnanlage erweisen sich nicht als verändert, also hat auf 
ihre Differenzierung das nachbarliche Gewebe keinen Einfluß. Welcher Art die Inner- 
vation ist, kann nicht beurteilt werden. Die Funktion der Zellen des Mesencephalos 
muß aber eine veränderte sein. Man kann daher diese als durch äußere Faktoren ver- 
änderlich bezeichnen, die morphologische Differenzierung der mesencephalen Elemente 
ist dagegen spezifisch. Die Versuche regen die Analyse der Faktoren an, welche von 
den nachbarlichen Geweben aus das Auswachsen der Nerven bewirken. Verf. meint, 
daß die dynamische Theorie (Strasser) der chemischen Erklärung für seine Ergebnisse 
vorzuziehen sei. Die Befunde beweisen die Nichtspezifität sowohl der attraktiven 
Kraft in den Endorganen als der funktionellen Entwicklungsfähigkeit der Nervenzellen. 

Wassermann: (München). 

. Lazarenko, Th. M.: Ein interessanter Fall der Regeneration eines Hautsinnesorgans 
bei der Larve von Oryetes nasicornis L. (Histol. Laborat,, Univ. Perm.) Zeitschr. f. 
wiss, Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, 
H.1, 8. 202—208. 1925. 

Beschreibung eines gelegentlichen Befundes der Regeneration eines Hautsinnesorganes 
im Membrankanal nach Verrinäikig des Integuments,. Paul Weiss (Wien). 

Galtsoft, Paul $.: Regeneration after dissoeiation (an experimental study on sponges). 
I. Behavior of dissociated cells of mieroeiona prolifera under normal and altered conditions. 
(Regeneration nach Lösung des Gewebsverbands [eine experimentelle Studie an 
Schwämmen]. I. Verhalten der Zellen von Mierociona prolifera in normaler und 
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veränderter Umgebung, nach Lösung des Gewebsverbands.) (Marine biol. laborat. «a. 
U. 8. bureau of fisheries stat., Woods Hole, Mass.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 42, Nr. 1, 
8.183—221. 1925. 

lg schwere Stückchen von Schwämmen (besonders Microciona prolifera und 
Cliona oellata) werden vorsichtig durch Seidengaze in gleicher Wassermenge gesiebt; die 
so isolierten Zellen sötzen sich auf dem Boden der Suspension ab und vereinigen sich zu Ag- 
gregationen. 5 Arten von Zellen: Archäooyten, Pinacooyten, Desmacyten, Collenoyten, 
COhoanooyten, die nach Form, Granulationen und Kernstruktur unterschieden werden. Die 
Aggregation erfolgt infolge ungerichteter amöboider Bewegung der Archäocyten, nicht infolge 
gegenseitiger Anziehung der Zellen; sie kommt durch amöboide Bewegung und Adhäsion 
des Oberflächenplasmas zustande, Im normalen Meerwasser nur Vereinigung von Zellen der- 
selben Schwammart. Die Aggregationen sind sehr regelmäßig auf dem Boden verteilt und 
die Zahl derselben bildet ein Maß für die Geschwindigkeit der Bewegung. Jo weniger häufig 
und je größer die Aggregationen, desto lebhafter die Bewegung. Die Aggregation läßt sich be- 
einflussen: Erhöhung der Temperatur von 9° auf 19° erhöht die Aggregation um das 2,8fache 
(Van’t Hoffschos Gesetz). Blektrolyte, dem Meerwasser zugesetzt (Moerwasser-Zellsuspension 
+ bet Mengen isotonische Elektrolytlösungen) ergaben folgende Wirkungsreihe: 
Ca>NH,>Li>K>Mg>Na. Sie wirken schädigend; die 2wertigen lonen heben die Wir- 
kung der 1wertigen auf und umgekehrt. Bowegung und Aggregation hören in hyper- 
tonischem Meerwasser bei 55.8%/,, und in hypotonischem bei 9,3—12,4%/,, auf. In reiner 
MgOl,-Lösung bleibt amöboide Bowegung und Aggregation erhalten, in Cach, nicht, letzteres 
wirkt sofort tödlich. Erhöhter Säurograd hemmt die Bowegung; erhöhte Alkalität verändert 
Adhäsionsfühigkeit, so daß Stoffe und artfremde Zellen aggregiert werden, mit denen im 
normalen Seewasser keine Vereinigung stattfindet (mit Blektrolyten wurde dies nicht erzielt). 
Doch sterben die chimären Aggregate ohne zum Schwamme zu rogenerieren. 

O. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Galtsoff, Paul S.: Regeneration alter dissoeintion (an experimental study on sponges.) 
II. Histogenesis of mierociona prolifera, verr. (Regeneration nach Lösung des Gewebs- 
verbands [eine experimentelle Studie an Schwimmen]. II. Histogenese von Microciona 
prolifera, verr.) (Marine biol, laborat. a. U. 8. bureau o] fisheries stat., Woods Hole, 
Mass.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 42, Nr. 1, 8. 223—255. 1925. 

Mittels sieben durch eine Seidengaze erhält man von dem Schwamme Miorociona pro- 
lifera 5 verschiedene Zellen: Archäocoyten, Collenoyten, Desmaoyten, Pinaoooyten, Choano- 
oyten; unterscheidbar an Plasmaeinschlüssen und Kernstruktur, Die getrennten Zellen treten 
innerhalb 24 St. zum Aggregat zusammen, das einen neuen Schwamm regeneriert, wenn es 
mindestens ca, 2000 Zellen und mindestens die beiden Arten Archäocyten und Pinacooyten 
enthält, Im Aggregat erfolgt zuerst neue Zellordnung, wobei sich gleichartige Zellen zufällig 
zusammenfinden; wenig Zellteilungen; Zellvermehrung erst nach der Zellordnung. Archäo- 
oyten tragen die Hauptlast der Regeneration, sie bilden Archäooyten, Seleroblasten, Collen- 
cyten, Desmaoyten und wohl auch Spongoblasten und Gonooyten; Colleneyten bilden Collen- 
oyten und Spongoblasten; Desmacoyten wieder Desmaoyten; Pinacooyten wieder Pinacooyten 
und wohl die Hauptmasse der Choanooyten; Choanooyten, wenn vom alten Schwamm über- 
haupt überkommen, Choanooyten, Zellen sind nicht totipotent, werden nicht dedifferenziert; 
nur Umarbeitung der Plasmaeinschlüsse findet statt, Jedes scheibenförmige Aggregat bildet 
ein Osculum aus seinem größten Kanal an seiner dieksten Stelle; nur wenn es mehrere Höhe- 
punkte, dann entsprechend viele Osoula. Zellzahl der Aggregate ohne Einfluß auf die Zahl 
der Individualitäten, O. Mangold (Berlin-Dahlem). 


Vrtelöwna, Sydonja: Die Metamorphose des homoplastisch transplantierten Kaul- 
quappenauges von Pelobates fuseus (Laur.). (Zool. Inst., Univ. Lwow.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwieklungsmech. d. Organismen Bd. 105, 
H.1, S. 45—62. 1920. 


Die Augenpupillen sind bei Pelobates fusous zur Larvalzeit rund, nach der Metamorphose 
dagegen linsen- oder apaltförmig. Lichteinfall ruft bei der Larve keine Verengerung der Pupille 
hervor, wohl aber bei metamorphosierenden Tieren. Durch Atropin- und Adrenalineinwirkung 
werden die Pupillen bei larvalen wie bei verwandelten Tieren erweitert, Der Pupillensphinoter 
unterliegt zur Zeit der Metamorphose morphologischen und funktionellen Umwandlungen, 
Die Pupillen transplantierter Augen zeigen bei metamorphosierten "Tieren dieselbe Veränder- 
lichkeit wie die Pupillen der normalen Augen; sie können maximal verengt (spaltförmig) und 
maximal erweitert (rund) werden. Die funktionelle Umwandlung des Sphinoter der transplan- 
tierten Augen steht in Abhängigkeit vom Alter des Wirtstieres; in einem älteren wird sie be- 
schleunigt, in einem jüngeren verzögert; sie läuft den in den Augen des Wirtstieres vor sich 
gehenden Vorgängen parallel. B, Romeis (München). 
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Gräper, Ludwig: Extremitätentrangplantationen an Anuren. V. Mitt. Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 105, H.1, 8.1—18. 1925. 

Transplantation von Extremitätenknospen an Larven von Rana fusca nach 
der gleichen Methodik wie in den früheren Versuchen des Verf. (TV. Mitt., vgl. Ber. 28, 
34). — Wird eine Extremitätenanlage hart am Körper amputiert, von ihr hernach 
der distale Teil, welcher die Anlage des Autopodiums enthält, abgeschnitten und an 
die Amputationsstelle einer ganzen Extremität (diesmal homoplastisch) transplantiert, 
so findet nicht etwa eine Regulation zu einer ganzen Extremität statt, so daß der rese- 
zierte Extremitätenabschnitt, der zwischen Autopodium und Basis fehlt, durch Inter- 
kalation ersetzt würde; vielmehr bleibt das transplantierte Autopodium entweder 
direkt an der Körperwand inseriert, oder aber es setzt vom Körper aus Regeneration 
einer ganzen Extremität ein. In diesem letzteren Falle zeigt sich nun ein sehr be- 
merkenswerter Befund, der schon in der früheren Mitteilung erwähnt war: Das trans- 
plantierte Autopodium wandert nämlich an der regenerierenden Extremität entlang 
so weit gegen distal vor, bis es in die Gegend der Fußwurzel der regenerierenden Extre- 
mität gelangt ist; es ist also bis an die Ansatzstelle, an die es typischerweise hingehört, 
vorgerückt. — Der komplementäre Versuch bestand darin, daß an einer Extremitäten- 
knospe das Autopodium entfernt und an seine Stelle eine ganze Extremitätenknospe 
gepflanzt wurde. Das Transplantat nahm in den Fällen, wo es zur Anheilung kam, 
eine geknickte, bajonnettähnliche Stellung an, so daß auch hier wieder das Autopodium 
der transplantierten Anlage in die Gegend des regenerierenden Autopodiums der Wirts- 
extremität zu liegen kam. — Während frühere Versuche erwiesen hatten, daß eine 
lagerichtig transplantierte Armknospe auch an der Stelle des Beines die Regeneration 
zu hemmen imstande ist, zeigt sich nun weiter erwartungsgemäß, daß eine Armknospe 
dann, wenn ihr Querschnitt nicht in gleicher Orientierung wie der Querschnitt des 
Beines, an dessen Stelle sie verpflanzt wird, adaptiert werden kann, die Regeneration 
eines Beines nicht mehr unterdrückt. Verf. stellt sich vor, daß durch eine lagerichtige 
Transplantation eine „Sättigung freier Valenzen‘, die andernfalls Ausgang für Regene- 
rationsprozesse geworden wären, stattgefunden hätte und daß in der Querschnitts- 
organisation der vorderen und hinteren Extremität eine so große Verwandtschaft 
bestünde, daß die eine die durch Entfernung der anderen frei gewordenen Valenzen 
abzusättigen imstande wäre. — Die Arbeit enthält weiter Angaben über Proximal- 
regenerate von umgekehrter Lateralität, die sich in den Rahmen der früheren Auf- 
fassungen des Verf. fügen. — Der Darstellung der tatsächlichen Befunde folgt eine 
Auseinandersetzung mit Arbeiten von Wilhelmi, Witschi, Milojevie und Przi- 
bram. Paul Weiss (Wien). 


Kross, Isidor: Ovarian transplantation. An experimental study of transplantation 
of immature rat ovaries into sexually mature eastrated rats. (Ovarialtransplantation. 
Experimentelle Studie über die Transplantation unreifer Rattenovarien auf ge- 
schlechtsreife kastrierte Ratten.) (Inst. of cancer research, Columbia univ., New York.) 


Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 9, Nr. 5, S. 6283—636 u. 715. 1925. 

ÖOvarien 1—12 Tage alter weißer Ratten wurden, frisch entnommen und in mehrere 
kleine Stückchen zerschnitten, in die Bauchmuskulatur junger, aber geschlechtsreifer und in 
derselben Sitzung kastrierter Weibchen eingepflanzt. Die histologische Untersuchung der 
Transplantate 8—41 Wochen post implantat. ergab in allen Fällen reife, voll entwickelte, 
intakte Ovarien (Graafsche Follikel, Corpora lutea in verschiedenen Stadien). In Kontroll- 
versuchen, in denen Ovarien geschlechtsreifer Tiere auf Kastraten überpflanzt wurden, waren 
zu denselben Zeiten die Transplantate großenteils degeneriert, ja, sogar bei Autotransplan- 
tation eines Ovars bei Hinterlassung des anderen war neben intaktem und funktionierendem 
Gewebe reichlich degenerative Prozesse im Transplantat zu erkennen. Der Autor hält die funk- 
tionellen Anforderungen, die bei Kastraten an das Transplantat gestellt werden, einerseits, 
die jugendliche Wuchskraft des unreifen Organs auf der anderen Seite für wesentlich für das 
Gelingen der Überpflanzung und empfiehlt auch für klinische Transplantationen die Ver- 
wendung unreifer Ovarien. Otto Risse (Freiburg). 
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Serra, Africo: Sul trapianto libero di un museolo intero. (Freie Transplantation 
eines ganzen Muskels.) (Istit. di patol. gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze 
med, Bd. 47, Nr. 3, 8. 129—138. 1925. 

Verf. gibt erst eine kurze Übersicht über die Literatur der Muskeltransplantationen, 
wobei die deutsche Literatur gut berücksichtigt wird. Dann berichtet er über eigene Versuche 
an drei Hunden. Er ging so vor, daß er den Musc. sartorius vollständig herauslöste, wobei er 
Sorge trug, daß von dem in ihn eintretenden Nerven ein langes Stück am Muskel blieb. Während 
der exstirpierte Muskel in Ringerscher Lösung lag, wurde der Ast des Nervus cruralis für den 
Musc. vast. int. freigelegt und durchtrennt. Nun wurde der Sartorius in sein altes Bett zurück- 
verpflanzt und sein Nerv mit dem durchtrennten Stück des Nerv. crur. vereinigt. Einmal trat 
keine Vereinigung der Nervenendigungen ein. Der ganze Muskel wurde in ein bindegewebiges 
Band verwandelt. In den beiden anderen Fällen zeigte der Sartorius nach 3 bzw. 5 Monaten 
ein fleckiges Aussehen, teils wachsartige Degeneration und Umwandlung in Bindegewebe, 
teils aber auch frisches rotes Aussehen. Er sprach auf direkte und indirekte Reizung durch den 
faradischen Strom an. Es wird eine genaue histologische Beschreibung gegeben, die zeigt, 
daß Regenerationen vorkommen. Wenn die freie Muskelüberpflanzung auch noch kein Verfahren 
ist, für dessen Erfolg man garantieren kann, so verdient sie doch gelegentlich in den Kreis der 
Betrachtung gezogen zu werden. Brüning (Gießen). °° 

Szabö, Istvän: Die Lebensdauer der Tiere und Pflanzen vom Gesichtspunkte der 
phylogenetischen Entwicklung. Zool. Anz. Bd. 62, H. 11/12, S. 289—305. 1925. 

Bei der Beschäftigung mit dem Problem der Lebensdauer müssen unter anderen 
besonders folgende Fehlerquellen berücksichtigt werden: Die Lebensdauer ist nicht 
präzis bestimmbar. Bei den Pflanzen und einem Teil der Tiere niederer Ordnung ist 
das Individuum nicht immer genau zu umgrenzen und deshalb Anfang und Ende des 
Lebens schwer zu bestimmen. Die Männchen und Weibchen haben oft eine sehr ver- 
schiedene Lebensdauer. Unter Berücksichtigung dieser urd anderer Fehlerquellen 
kommt man zu dem Schluß, daß die Lebensdauer der Tiere und Pflanzen von der 
phylogenetischen Entwicklung abhängig ist. „Die Lebensbedingungen verändern 
sich beständig; die, verschiedenen Bedingungen unterworfenen lebenden Wesen passen 
sich den Bedingungen an; hierdurch entwickeln sich neue Arten, die auf die anderen 
Arten als veränderte äußere Bedingungen einwirken und so eine neue Entwicklung 
hervorrufen. Die Anpassung verursacht die Entwicklung, und diese ermöglicht die 
Mneme als erhaltendes Prinzip und die Selektion als sichtendes Prinzip. Die Anpassung 
an die veränderten Lebensbedingungen ist verschieden zu erreichen, und so kommen 
die verschiedenen Formen der Entwicklung zustande: die Differenzierung, die zugleich 
die Abkürzung der Lebensdauer mit sich bringt, die Multiplikation und Korrespondenz, 
die die Verlängerung der Lebensdauer nach sich ziehen.“ Der Ausdruck ‚Multipli- 
kation“ wird statt des Ausdruckes „Zunahme der Körpergröße“ vorgeschlagen, weil 
diese immer durch eine Multiplikation der Zellen bedingt ist. Als „Korrespondenz“ 
wird die Entwicklung als Funktion des „Zusammenhanges‘‘ der Organe oder der 
Innenwelt des Lebenden mit der Außenwelt bezeichnet. Putter (Berlin). 

Labbe, Alphonse: Les courbes de eroissance de PArtemia arietina S. Fisch. (Die 
Wachstumskurven von A. a. $. F.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 24, 8. 1872—1874. 1925. 

Die morphologisch verschiedenen Formen von Artemia salina lassen sich nach dem 
Längenverhältnis zwischen Thorax und Abdomen in eine Reihe zusammenordnen, wobei 
Abonyi feststellte, daß die Abdomenlänge proportional der Salzkonzentration des Wassers 
zunimmt. Labb& untersuchte nun bei Art. arietina, wo das Längenverhältnis Thorax zu Ab- 
domen = 1 ist, das Verhältnis nicht nur beim ausgewachsenen Tier, sondern auch während der 
Entwicklung. Dabei zeigt sich, das bei jungen Tieren das Verhältnis Thorax zu Abdomen 
—= list, daß sich dann der Thorax verlängert und das Abdomen die ursprüngliche Länge 
beibehält. Später sistiert das Thoraxwachstum und das Abdomen wächst, bis das Verhältnis 
1 :1 wieder erreicht ist. Während der Entwicklung werden die Bedingungen im umgebenden 
Medium beobachtet, wobei sich ergibt, daß sich die p; während des Abdomenwachstums von 
8,6 auf 8,4, während des Thoraxwachstumes von 8,3 auf 8,2 vermindern. Dabei war die Salz- 
konzentration künstlich dieselbe. Die Ergebnisse widersprechen, soweit sie sich mit denen von 
Abonyi vergleichen lassen, darin einander, als dort das Wachstum vom Salzgehalt abhängig 
zu sein scheint, wogegen es hier von der p}-Ionenkonzentration abhängig ist. Demnach ist ein 
Zusammenhang zwischen p„-Ionenkonzentration und Wachstum vorhanden. E. Wolf. 
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Hyman, Libbie H.: Bespiratory diiferenees along the axis of the sponge Grantia. 
(Atmungsunterschiede entlang der Achse der Spongie Grantica.) (Hull zoöl. laborat., 
univ., Chicago.) Biol. bull. ofthe marine biel. laborat. Bd. 48, Nr. 6, S. 379—389. 1925. 

Gaswechseluntersuchungen an der Spongie Grantia ergaben, daß Sauerstoffauf- 
nahme und Kohlensäureproduktion in der Mehrzahl der Fälle in den Spitzenstücken 
größer ist als in den basalen Teilen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Rode, P.: Rösistanee des planaires & la privation d’oxygene en fonetion de P&tho- 
logie. (Widerstandsfähigkeit von Planarien gegen Sauerstoffentziehung im Lichte 
der Ethologie.) (Laborai. de biol. ezp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 


soe. de bioL Bd. 92, Nr. 16, S. 12691270. 1925. 

Um zu prüfen, ob der verschiedene Sauerstoffgehalt der Gewässer der Grund für die ver- 
schiedenartige Verbreitung von Planarien ist, wurden die Tiere in Röhrchen, die nach Füllung 
mit destilliertem und gekochtem Wasser 20-30 Minuten an die Wasserstrahlpumpe ange- 
schlossen und dann versiegelt waren, setan und ihre Widerstandsfähigkeit beobachtet. 
AufbEhung, Zerfall trat ein bei Polycelis cornuta nach 3—4, Planaria subtentaculata nach 
6-7, bei Dendroeoelum laeteum nach 8, ra er lar ee: jearn Diese Daten stimmen 
damit überein, daß die beiden erstgenannten Arten in fließenden, gu Gewässern 
auf eier Gew Ichrn cunheund die Tasıtan Ietehensuakenn Dekan Du ie 
unter Pflanzenresten bei schwachem Sauerstoffgehalt vorkommen. 

F. Seidel (Berlin-Dahlem). 

Bosehma, H.: On the eolor ehanges in the skin ofthe lizard Ptyehozoön hemalo- 
eephalum. (Über den Farbwechsel in der Haut von Ptychozoön homalocephalum.) 
(Zool. laborat., univ., Leyden.) Biol. bull. ofthe marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 6, S. 446 
bis 454. 1925. 

Wenn man die japanische Eidechse Ptyehozoön homaloce; phalum in ein Glasgefäß mit 
weißen Untergrund brinst, so nimmt sie allmählich eine hellsraue Hautfarbe an, wobei die 
eigenartige Zeichnung, die in Form von querverlaufenden, schmalen, dunklen Zickzackstreifen 
die Oberseite bedeckt, deutlich hervortritt. Überträgt man die Eidechse in ein Gefäß mit 
schwarzem Untergrund, so wechselt sie innerhalb /, Stunde die Farbe vollständig, sie wird 
gleichmäßig dunkelgrau, die Zeichnung ist nicht mehr zu erkennen, da sie sich vom allgemeinen 
Farbton nicht abhebt. Der gleiche Farbeffekt tritt ein, wenn man über Kopf und Hals eines 
Tieres auf weißem Untergrund eine lichtdiehte Kappe at so daß die Augenfunktion aus- 
geschaltet ist. Der Versuch zeigt zunächst, daß heller Untergrund eine Aufhellung, dunkler 
Untergrund eine Verdumkelung der Haut zur Folge hat. Die eytologische Untersuchung 
ergibt, mn der Aufhelhmes eine Kontraktion der Melanophoren in der Cutis, mit der Ver- 

eine Expansion derselben einhergeht. Epidermis-Chromatophoren finden sich nur 
En da Denteirlen Zr Gel Außerdem beweist der Versuch, daß der Reiz für 
die chromatische Hautfunktion nicht direkt vom Untergrund auf die Haut wirksam ist, son- 
dern vom Auge perzipiert und auf nervrösem Wege in die Hautorgane weitergeleitet wird. 
Ein Parietalauge, das evtl. einen Einfluß auf den Farbwechsel haben könnte, ist nicht vor- 
* handen. Epiphyse und pie liegen als einfache, schlauchförmige Gebilde unter dem Dach 
des Diencephalons. Die japanische Eidechse lebt auf Baumstämmen und Ästen und kann 
sich dank ihrer Anpassungsfähiskeit an die Farbe des Untergrundes und mit Hilfe ihrer Haut-. 
zeichnung den Blicken ihrer Verfolger entziehen. 4A. Himmer (Erlangen). 

Punteni, Vittorio: Lo state attuale della teoria mierobiea della biofotogenesi. (Der 
augenblickliche Stand der Mikrobentheorie des tierischen Leuchtens.) Riv. de biol. 
Bd.7, H.2, S. 150-157. 1925. 

Kritik der Anschauungen von Pierantoni, der das Leuchten der Land- und Seetiere 
auf die Anwesenheit von Leuchtbakterien in den Leuchtorganen zurückführen will. Die der 
Mikrobentheorie widerspreehenden, von Pierantoni kritisierten Untersuchungen von Mor- 
tara sind unter Puntonis Leitung entstanden und bakteriologisch einwandfrei. Für die 
Eristenz von Leuchtbakterien bei Lampyris fehlt jeder Anhaltspunkt, die bei einigen Cephalo- 
poden als Mikroben beschriebenen Körnchen und Stäbehen sind nach P. Zellbestandteile, 
und endlich sind die bei Sepiola von Pierantoni und Zirpolo beschriebenen Mikroorganis- 
men, welche in spezifischer Weise als obligate und erblich übertragbare Symbionten das Leuch- 
ten hervorrufen sollen, einfach die wohlbekannten, im Seewasser weit verbreiteten Leucht- 
vibrionen. F. Schiff (Berlin). 

Prell, Heinrieh: Die Triehterrolle des Ahornblattrollers. Biologisches und Taxo- 
nomisehes über einen sehr bemerkenswerten Rüsselkäfer. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A.: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.3, H.5, S. 685—703. 1925. 

Man unterscheidet bei den blattrollenden Rüsselkäfern eine Reihe von Gruppen nach! 
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der verschiedenen Art, wie das dem Ei als Hülle dienende Blatt gerollt wird. Diese Verschieden- 
heiten werden wichtig, wenn es gelingt, sie durch einen Parallelismus zwischen ihnen und mor- 
phologischen Merkmalen der Systematik nutzbar zu machen. Biologische und morpholo- 
gische Merkmale müssen für die Systematik gleichwertig sein. Als Beweis für diese These dient 
die Beobachtung des Ahornblattrollers, Deporaus tristis, der bisher als Rollenwickler 
angesehen war. Dadurch war in er Beziehung gesetzt zu den ihm systematisch ferner stehenden 
Attelabinen. Verf. weist durch eingehende Analyse nach, daß es sich um eine randständige 
Trichterrolle handelt. Da der nahe verwandte Birkenblattroller Dep. betulae eine mittel- 
ständige Trichterrolle hat, stellt Verf. eine neue Gattung Chonostropheus auf mit dem typischen 
Vertreter Chon. tristis. Es ist bemerkenswert, daß bereits unabhängig von ihm Voss im Bau 
der Flügeldecken ein morphologisch brauchbares Trennungsmerkmal der neuen Gattung fest- 
gestellt hatte. Schiffmann (Hamburg). 

Billard, 6.: La daphnie (Daphnia pulex), consider&ee comme reactif biologique 
de la toxieite des liquides humoraux. (Die Daphnie [Daphnia pulex] betrachtet als 
biologisches Reagenz der Giftigkeit von Körperflüssigkeiten.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 8. 1352—1354. 1925. 

Verf. rechtfertigt die Verwendung von Daphnia pulex zur Prüfung der Giftwirkung 
der Körperflüssigkeiten und gibt einige methodologische Winke hierfür. Harnisch. 

Michel, Aug.: Origine de la perle'chez la moule. (Die Entstehung der Perle bei 
der Miesmuschel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 23. 1925. 

Einige Autoren führen die Ursachen für die Entstehung natürlicher Perlen ausschließlich 
auf Parasiten zurück. Verf. hat eine kleine Perle von Mytilus edulis untersucht. An der Peri- 
pherie waren konzentrische Streifen von Kalkablagerungen sichtbar. Mit Pikrinsäure behandelt, 
löste sich ein durchsichtiges Häutchen ab, und darin ein Kern von der Gestalt eines abgerun- 
deten Dreiecks. Dieser Kern mit granulösem Aussehen zeigte, in Glycerin aufgehellt, eine 
blättrige Struktur. Nach Entfernung der letzten dünnen Hülle blieb nur ein gelbes, hartes 
Körnchen übrig, höchstwahrscheinlich ein rostfarbenes Kieselkorn. Diese kleine Perle der 
Miesmuschel ist also durch einen Fremdkörper entstanden, um den sich Perlmuttersubstanz 
abgeschieden hat, ist also rein mineralischen Ursprungs. Schnakenbeck (Hamburg). 

Necheles, Heinrich: Zur Sinnesphysiologie von Anopheles. (Physiol. Inst., Univ. 
Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Trokenhyg. Bd. 29, H. 6, 8. 288—291. 1925. 

Die Lebensweise von Anopheles wird in hohem Maße beeinflußt durch die Feuchtigkeits- 
verhältnisse der Luft. Eine relative Feuchtigkeit von 75—85% scheint von den Insekten 
bevorzugt zu werden. Von Räumlichkeiten mit verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt werden 
diejenigen aufgesucht, welche diesem Feuchtigkeitsgrad am nächsten kommen. Das Feuch- 
tigkeitsempfinden ist bei Anopheles so fein ausgeprägt, daß schon wenige Prozent Unterschied 
wahrgenommen werden. Der Einfluß der Sonnenbestrahlung auf die Lebensweise ist nicht 
direkt, sondern indirekt aufzufassen, insofern, als die Sonnenwärme die relative Feuchtig- 
keit ändert. Verf. vermutet, daß haarähnliche Anhänge ähnlich wie Haarhygrometer als Sinnes- 
organe für Feuchtigkeitswahrnehmung funktionieren. 4A. Himmer (Erlangen). 

Hartline, H. K.: The photosensory mechanism of peeten irradians. Prelim. note. 
(Der Mechanismus des Lichtsinnes bei Pecten irradians.) (Marine biol. laborat., 
Woods Hole, Mass.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 
1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, $S.211—212. 1925. 

Auf plötzlichen Intensitätsabfall reagiert die Pilgermuschel durch Schalenschluß. 
Die Reaktionszeit R schwankt zwischen 0,2 und 0,4 Sek. ; höhere Ausgangsintensitäten / 
und höhere Temperaturen verkürzen sie; weiterhin hängt ihre Länge auch von der 
Größe der Retinabilder ab (nähere Angaben fehlen) sowie von den Endintensitäten, 
die nach dem Belichtungsabfall herrschen. Alle diese Faktoren nun außer der Ausgangs- 
intensität I wurden konstant gehalten, und die Reizung bestand in völliger Verdunke- 
lung. Die so gefundene Abhängigkeit zwischen R und / ist von einer Art, die den 
Hechtschen Gleichungen des photosensorischen Mechanismus Genüge leistet. Wenn 
während der Belichtung das reversible System 8 = P+A sich in stationärem Zustande 


gemäß der Gleichung KI = „befindet, wo x die Konzentration der Stoffe P und A, 
a— x die des Stoffes S bieten. so tritt beim Verdunkeln die Reaktion 7 + AS ein, 
und zwar mit der Geschwindigkeit v=kz?. Zwischen log I und 108 (— -) besteht 


nun eine einfache lineare Beziehung, und das bedeutet, daß der Zustand im belichteten 
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Peetenauge sich als stationär im Sinne der Hechtschen Gleichungen auffassen läßt. 
Dasselbe gilt für Chaffee und Hampsons Untersuchung über Aktionsströme der 
Froschretina bei monochromatischer Beleuchtung (kein Literaturhinweis). 

Koehler (München). 

Hlobil, Josef: Wirkung der Augen und der Beleuchtung auf Farbänderungen bei 
Dixippus morosus. Biol. listy Jg. 10, Nr.2, 8. 65—74. 1924. (Tschechisch.) 

Die Versuche wurden im Jahre 1922 und 1923 unter der Leitung des Ref, ausgeführt, 
indem normale Tiere, Tiere mit lackierten und solche mit ausgebrannten Augen 
einerseits im Lichte, andererseits in der Dunkelheit erzogen wurden; insgesamt wurden 
die Versuche nach der 2. Häutung angefangen. Die Farben der Tiere wurden nach der Nomen- 
klatur, welche Przibram und Brecher eingeführt hatten, bestimmt. Im großen und ganzen 
konnte nachgewiesen werden, daß insbesondere normale Dunkeltiere sowie Dunkeltiere mit 
lackierten und Lichttiere mit lackierten Augen pro iv von den lichteren zu den dunkleren 
Farbennuancen übergingen, teilweise auch die Lichttiere mit entfernten Augen, die übrigen 
dagegen weit seltener. Die Lichttiere mit lackierten Augen erinnerten am meisten an die von 
Przibram und Brecher gewonnenen Ergebnisse bei ihren Untersuchungen auf dunklen 
Flächen und im durchfallenden Lichte; die (normalen). Lichttiere ähnelten wiederum den- 
jenigen Tieren, welche Przibram und Brecher auf weißer Unterlage und im weißen Lichte 
gezüchtet haben. Allerdings ist es bemerkenswert, daß der Autor auch bei normalen und 
lackierte Augen besitzenden Dunkelheitstieren ebenfalls genug hohe Anzahl von dunklen 
Typen erhalten hat. — Während die Unterschiede zwischen den normalen Licht- und 
Dunkeltieren ganz auffallend sind, waren sie zwischen den beiderlei Tieren ohne Augen 
fast gar nicht vorhanden. Es scheint also, daß die Augen einen deutlichen Einfluß 
auf die biochemischen Vorgänge der Pigmentbildung ausüben (ähnlich wie es 
Babäk bei den Amphibien nachgewiesen hatte). Höchst deutlich konnte (wiederum ähnlich 
wie in Babäks Versuchen an AxolotIn) sichergestellt werden, daß die Augen auch ohne 
jede Lichteinwirkung die biochemischen Vorgänge der Pigmentierung beeinflussen. — In 
vereinzelten Fällen hat der Autor Regeneration der Augen bemerkt, so daß insbesondere nach 
den letzten Häutungen kleinere Augen sich entwickelt haben. E. Babäk (Brünn). 


Teyrovsky, Vladimir: Das Seelenleben der Katze. Biol. listy Jg. 10, Nr. 2, 8. 74 
bis 84. 1924. (Tschechisch.) 

In Verfolgung seiner früheren Versuche hat der Autor die Entwicklung der geistigen 
Fähigkeiten der Katze insbesondere im Gesellschaftsleben untersucht. Er hebt da u.a. die 
geselligen Neigungen und den Nachahmungstrieb hervor und befaßt sich dann mit den eigen- 
tümlichen (auch schon von Lashley bemerkten) Saugbewegungen, welche das eine Tier am 
Halse des anderen vollführt. Er faßt diese Erscheinung als „psychologische Derivation‘ auf, 
indem sich da insbesondere die ursprünglich geplante oder angefangene Angriffsbewegung 
in diese Saugbewegungen verwandelt. E. Babäk (Brünn). 


Katz, D.: Probleme der Tierpsychologie. (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 94, H. 2/3, 8. 324—330. 1924. 


Bei keinem Problem der menschlichen Psychologie sollte man unterlassen, die Frage 
nach dem Parallelproblem in der Tierpsychologie zu stellen. „Ein derartiges Verfahren kann 
in den Fällen, wo gleiche oder ganz ähnliche Leistungen beim Menschen und beim Tier vorliegen, 
davor bewahren, zur Erklärung der menschlichen Leistungen kompliziertere Faktoren anzu- 
nehmen, als man dem tierischen Bewußtsein zugestehen kann.‘ Verf. führt eine Reihe von 
Beispielen, die beliebig zu vermehren wären, an, welche dartun, wie bedeutungsvolle Fragen 
die Tierpsychologie zu lösen imstande ist. Die Gefühle und Affekte z. B., die man im Labo- 
ratorium bei menschlichen Versuchspersonen auslösen kann, sind fast alle recht matt. Die Ethik 
verbietet außerdem stärkere Affekte, wie leidenschaftlichen Haß oder tödliche Angst zu er- 
wecken, selbst wenn man die Mittel dazu in der Hand hätte. /In der Tierpsychologie ist man 
dagegen in der Lage, diese Affekte zu studieren. Man bringt Tiere miteinander zusammen, die 
Todfeinde sind, wie Katze und Hund, Katze und Maus. Alsdann kann man die Affekte, die bei 
den Tieren im höchsten Maße entstehen, in ihren Ausdrucksformen (Haltung, Atmung, Puls, 
Blutdruck, Schweißsekretion und andere Sekretionen) mit allen Hilfsmitteln feststellen. So- 
wohl über deprimierende wie exzitierende Affekte kann man so nähere Auskunft erhalten. 
Ferner kann man, um noch ein Beispiel zu nennen, ein Tier durch Hungernlassen in seinen 
Ansprüchen an das Futter immer mehr herabdrücken. Das Tier wird schließlich mit Heiß- 
hunger über Futter herfallen, das es sicher bei normalem Hungergefühl abgelehnt hätte. Ein 
solches Verfahren führt geradezu zu seiner Eichung der Stärke des Hungers. Schließlich werden 
Dinge verschlungen, denen Nahrungscharakter überhaupt nicht mehr zuzuerkennen ist. Ebenso 
sind messende Versuche über den Appetit beim Menschen schwer, wohl aber bei Tieren durch- 
zuführen. Bei den letzteren kann man die Nahrung so zusammensetzen, daß bestimmte, vom 
Organismus geforderte Stoffe fehlen, und man kann dann feststellen, wie sich das im Verhalten 
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des Tieres äußert. Der starke Kalkhunger in der Legeperiode veranlaßt die Hennen, sich auf 
vorgeworfene Eierschalen zu stürzen, als seien es die besten Leckerbissen, während die Eier- 
schalen unbeachtet bleiben, wenn die Legeperiode vorüber ist. An diese Beobachtung sind 
weiter mannigfache Fragen zu knüpfen: ob die Farbe, die Form der Schalen oder anderes das 
Verhalten der Hennen bestimmt. Verf. meint, daß die allgemeinen Gesetze des Appetits bei 
Mensch und Tier ein gutes Stück parallel laufen. Verf. betont mit Recht, daß im Gegensatze zu 
Amerika in Deutschland geeignete, tierpsychologische Institute fehlen, und daß keins der deut- 
schen psyschologischen Institute über passende Einrichtungen zur Durchführung von Tier- 
experimenten größeren Stils verfügt. Ein solcher Zustand ist zu bedauern, da die Tierpsychologie 
zur Lösung von Fragen der allgemeinen Psychologie die wertvollsten Beiträge liefern kann. 
O. Kalischer (Berlin). °° 
Martin, Rudolf: Zur wissenschaftlieh-antbropologischen Photographie. Anat. Anz. 


Bd. 59, Nr. 22/23, S. 529—538. 1925. 

Verf. kritisiert die von Aichel angegebenen Abänderungen der photographischen Ein- 
richtung des Münchener anthropologischen Instituts und weist sie zurück, da sie für die wissen- 
schaftlichen Zwecke in mehrfacher Hinsicht nachteilig sind und auch keine wesentliche Ver- 
billigung darstellen. Harnisch (Frankfurt a. M.). 


Auge, A. J.: Technique des mensurations de longueur de eireonference et d’angles 
portant sur les membres au point de vue du diagnostie et des expertises m&dico-lögales. 
(Meßtechnik der Länge, des Umfangs und der Winkelstellungen der Extremitäten vom 
diagnostischen und Gutachterstandpunkt aus.) Arch. de med. et pharm. milit. Bd. 83, 
Nr. 3, S. 454—459. 1925. 


Der Autor gibt allgemeine und spezielle Vorschriften zur Vornahme von Messungen 
an den Extremitäten des menschlichen Körpers. Er betont, daß stets die Messungen an den 
beiderseitigen Extremitäten, an der kranken wie an der gesunden Seite eines Individuums, 
und an diesen in genau gleicher Weise vorgenommen werden müssen. Die Messungen haben 
auszugehen von bestimmten, leicht und sicher auffindbaren Knochenpunkten. Es werden als- 
dann genaue Vorschriften entworfen für die Messung des Umfangs der Extremitäten, ihrer 
Länge und der Winkelstellungen der Extremitäten und ihrer Abschnitte. Als Hilfsinstrument 
für die Längenmessung der Unterextremität beschreibt und empfiehlt der Autör den Apparat 
von Delbet. Im übrigen muß inbetreff aller Einzelheiten auf das Original verwiesen werden, 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Faillie, Robert: Measurement of the body surface in men and women. (Die Be- 

rechnung der Oberfläche beim Menschen beiderlei Geschlechts.) Arch. of internal 


med. Bd. 35, Nr. 5, 8. 626—631. 1925. 

Historische Besprechung der verschiedenen Formeln. Empfehlung der Formel von 
Bouchard-Broca, die in Form einer graphischen Darstellung zur bequemen Berechnung gegeben 
wird. K. Thomas (Leipzig). 


Martin, R.: Anthropometrie. Anleitung zu selbständigen anthropologischen Er- 
hebungen und deren statistische Verarbeitung. Berlin: Julius Springer 1925. 47 S. 
G.-M. 2,40. 


Einem vielfach geäußerten Bedürfnis entsprechend ist der unter dem obigen Titel für das 
„Handbuch der sozialen Hygiene und Gesundheitsfürsorge‘‘ bestimmte Artikel als Heft her- 
ausgegeben worden. Er schildert in kurzen Zügen, zumeist unterstützt durch gute Abbildungen, 
das wesentliche Instrumentarium, die besonders für die Zwecke des Sozialhygienikers wich- 
tigen Körper- und Kopfmaße, gibt die zweckmäßigsten Indices an, wobei auf die Besprechung 
. der zur Beurteilung des Körpergewichts aufgestellten Indices besonderes Gewicht gelegt wird. 
Alsdann werden die wesentlichen, rein beschreibenden Merkmale erörtert und die ihrer Ver- 
folgung dienenden Schemata angeführt. Auf die praktischste Einrichtung der Beobachtungs- 
blätter wird kurz eingegangen und auf die bestehenden Vordrucke hingewiesen. Zur Veran- 
schaulichung der Resultate wird auf die anthropologisch verwertbare Photographie und die 
Proportionsfiguren eingegangen. Zum Schluß wird die vom Verf. eingeführte Abweichungs- 
tabelle behandelt und kurze Anleitung zu ihrer Aufstellung gegeben. Die Anleitungen zur 
statistischen Auswertung der Ergebnisse sind etwas spärlich, was wohl keinen sehr wesentlichen 
Nachteil des Heftes darstellt, da es für Hände bestimmt ist, die mit statistischen Arbeiten ver- 
traut sind. Im übrigen machen der Name des Verf. und der Verlag eine Empfehlung über- 
flüssig. Harnisch (Frankfurt a. M.). 


Karvonen, J. J.: Über die ursprüngliche Rasse der Finnen. Duodecim Jg. 40, 
Nr. 12, 8. 548--563. 1924. (Finnisch.) 

Untersucht wurden 2000 finnische erwachsene Männer im verschiedenen Alter; 
es handelt sich um Angaben in den Formularen einer Lebensversicherungsgesellschaft. 
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Als mittlere Länge wird 169 cm gefunden. Zwei verschiedene Typen oder Rassen 
konnten festgestellt werden: eine kürzere, Mittellänge 165 cm, und. eine längere, Mittel- 
länge 174cm. Da u.a. auch in Deutschland (Brugsch) diese zwei Typen neben- 
einander vorkommen, so wird der erstere Typus vom Neandertalmenschen, der letztere 
vom Aurignacmenschen abgeleitet. Für die mongolische Herkunft des kürzeren Typus 
läßt sich keine bindenden antropologischen Beweise anführen, ebensowenig für die 
germanische Herkunft der längeren. Ylppö (Helsingfors). 


Mollison, Th.: Über die Kopftorm des Mikrocephalen Mesek. Zeitschr. f. Morphol. 


u. Anthropol. Bd. 25, H.1, S. 109—128. 1925. 

Die Formgestaltung des Kopfes eines 70 jährigen Mikrocephalen wird nach Messungen am 
Lebenden in ihren Gesetzmäßigkeiten analysiert. Während der Gesichtsschädel völlig normale 
Züge des modernen Europäers aufweist (vorwiegend nordische Rasse), erinnert de Hirn- 
schädel ausgesprochen an den von H. primigenius. Besonders kommt dies in der Gestaltung 
der Mediansagittalkurve und in der auffallend starken und weit nach hinten gelegenen post- 
orbitalen Einziehung zum Ausdruck. Beide werden mittels verschiedener Maße erfaßt und 
mit den entsprechenden Maßen der Menschenrassen und Affen verglichen. Der Mikrooephale 
steht im allgemeinen den Primigeniusformen, z. T. sogar den Anthropoiden am nächsten. 
An Hand von Röntgenbildern wird das Gehirn eingehend studiert. Es ist ziemlich gleichmäßig 
zurückgeblieben, ein Umstand, dem wohl die Lebensfähigkeit und verh. normale Arbeitsfühig- 
keit des Individuums zu danken ist. Das von der Stirn ziemlich weit zurückgezogene Einde 
des Stirnhirns — eine Folge des ungewöhnlichen Zurückbleibens des Hirn- gegen das Körper- 
wachstum — ist hauptsächlich für die Formeigentümlichkeiten des Hirnschädels verantwort- 
lich zu machen. Es wird eine Methode zur Berechnung der Hirnkapazität aus einem frontalen 
und einem sagittalen Röntgenbild ausgearbeitet und auf ihre Fehler geprüft. Für diesen Fall 
dürfte die Kapazität ca. 1048 ccm, sicher nicht unter 1000 und nicht über 1100 com betragen 
haben bei überdurchschnittlicher Größe des Individuums. Das Ergebnis ist also, daß die Form 
des Hirsschädels in ihren wichtigsten Merkmalen nicht von der Artverwandtschaft, sondern 
von rein dynamischen Wirkungen des Größenverhältnisses von Schädelkapsel und -inhalt 
abhängig ist. Harnisch (Frankfurt a. M.). 


Geschwülste. 


Voegtlin, Carl, J. M. Johnson and Helen A. Dyer: Quantitative estimation of the 
redueing power of normal and eancer tissue. (Quantitative Bestimmung des Reduk- 
tionsvermögens von normalem und Carcinomgewebe.) (Div. of pharmacol., hyg. 
laborat., U. 8. public health serv., Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
peut. Bd. 24, Nr. 4, S. 305—334. 1924. 


Es wird das Reduktionsvermögen normaler Rattengewebe und des Flexner-Joblingschen 
Rattencarcinoms gegenüber einer Reihe von Farbstoffen untersucht. Zu diesem Zwecke 
werden zunächst vitro-Versuche unter anaeroben Bedingungen ausgeführt. Das Verfahren 
besteht in der Ermittlung der Zeiten vollständiger Reduktion von äquimolekularen Farbstoff- 
mengen durch gleiche Gewebemengen. Das Reduktionsvermögen der einzelnen Gewebe ist 
verschieden. Niere, Leber und Hoden weisen im allgemeinen die geringsten Reduktionszeiten 
auf. Carcinomgewebe zeigt, soweit die periphere, nicht-nekrotische Zone der Tumoren in Be- 
tracht kommt, Werte von der Größenordnung derjenigen normaler Gewebe. Die nekrotischen 
Partien besitzen dagegen kein Reduktionsvermögen. Dasselbe gilt für Blutplasma und Serum. 
— Für jeden einzelnen Farbstoff wird gefunden, daß der Logarithmus der Reduktionszeit 
proportional der Farbstoffkonzentration ist. Was das Verhältnis der Reduktionszeiten der 
verschiedenen Farbstoffe anbetrifft, so zeigt sich, daß die Zunahme des unter vergleichbaren 
Bedingungen elektrometrisch bestimmten Reduktionspotentials mit einer Abnahme der Re- 
duktionszeit eiuhergeht, und zwar erweist sich die letztere annähernd als eine logarithmierte 
Reaktion des Reduktionspotentials. — Nach intravenöser Injektion von Farbstofflösungen 
bei Tumorratten zeigen die bei der Sektion herausgenommenen Organe prinzipiell die gleichen 
Verhältnisse wie in den vitro-Versuchen. Dabei macht sich eine toxische Wirkung der Farb- 
stoffe bemerkbar, die durch vorherige Injektion von organischen Sulphydrylverbindungen 
abgeschwächt werden kann (Versuche mit Methylenblau). Daraus wird geschlossen, daß die 
Giftwirkung wenigstens zum Teil auf der Oxydation der reduzierten Sulphhydrylverbindungen 
des Protoplasmas beruht. Diese werden für Vertreter derjenigen Substanzen gehalten, denen 
die Regulation der Oxy-Reduktionen im lebenden System unterliegt. Zasniteki (Berlin). 


Cori, Carl F., and Gerty T. Cori: On the earbohydrate metabolism ol malignant 
tumors. (Über den Kohlenhydratstoffwechsel maligner Tumoren.) (Stat. inst., study 
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of malignant dis., Buffalo.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 
8. 254—255. 1925, 


Der Traubenzuckergehalt maligner Ratten- und Mäusetumoren ist niedriger als der 
normaler Gewebe von Ratte und Maus. Nach intraperitonealer Injektion von Traubenzucker- 
lösung nimmt sowohl der Glucose- als der Milchsäuregahelt des Tumors zu. Aus letzterem 
Befunde wird geschlossen, daß die von Warburg in vitro untersuchte Glykolyse des Tumor- 
gewebes auch in vivo stattfindet. Lasnitzki (Berlin). 

Mahnert, Alfons: Untersuchungen über das glykolytische Vermögen der Careinom- 
zellen. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr..43, S. 1114 
bis 1115. 1924. 

Bringt man Schnitte von Mäusecarcinom in Ringerlösung, die 0,25%, Glucose enthält, 
und läßt man mehrere Stunden im Brutschrank bei 38° stehen, so wird die Ringerlösung sauer 
und es tritt die Hopkins-Fletschersche Milchsäurereaktion auf. Dasselbe Ergebnis wird 
mit menschlichem Carcinomgewebe erzielt, doch ist hier der Ausfall der Milchsäurereaktion 
nicht in allen Fällen gleich stark. Werden Carcinomschnitte mit Röntgenstrahlen behandelt, 
so erweist sich bei nachheriger Prüfung die Milchsäurebildung gesteigert. Dagegen ist nach 
Bestrahlung des Carcinoms in situ die Milchsäurebildung herabgesetzt. Das gleiche Resultat 
erhält man bei Bestrahlung mit Radium. Lasnitzki (Berlin). 


Yabusoe, Muneo: Über Eisen- und Blutfarbstoffbestimmungen in normalen Geweben 
und in Tumorgewebe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, S. 388—395. 1925. 


Es wird zunächst das an Blutfarbstoff gebundene Eisen in verschiedenen Rattenorganen 
und in Flexner-Joblingschen Rattencarcinomen bestimmt. Werden die Organe und der Tumor 
aus dem Körper des getöteten Tieres herausgenommen, ohne das Blut aus den Gefäßen zu 
spülen, so erhält man für Leber und Niere im Mittel bzw. 0,41 und 0,27 mg Blutfarbstoffeisen 
pro Gramm Trockengewicht. Demgegenüber zeigt der Tumor nur Werte, die innerhalb der 
Fehlergrenzen einer Einzelbestimmung liegen. Größer, doch nicht so groß wie für Leber und 
Niere, sind die Werte für Hoden und Muskulatur. Werden die Organe vor der Herausnahme 
mit körperwarmer Ringerlösung durchspült, so sinkt der Gehalt an Blutfarbstoffeisen, und 
zwar für Leber und Niere im Mittel auf 0,07 bzw. 0,08 mg pro Gramm Trockengewicht. Be- 
stimmt man in durchspülten Organen und Tumoren das Gesamteisen und zieht man hiervon 
den Gehalt an Blutfarbstoffeisen ab, so ergibt sich, daß die epithelialen Gewebe und der Tumor 
pro Gramm Trockengewicht einige Zehntel Milligramm Eisen enthalten, das nicht an Blut- 
farbstoff gebunden ist. Geringere Eisenmengen enthält die Muskulatur, während Bindegewebe 
sehr kleine Werte liefert. Der Eisengehalt des Tumors ist gegenüber dem der untersuchten 
normalen Epithelgewebe zwar etwas, aber nicht erheblich herabgesetzt. Im ganzen ergibt sich, 
daß, bezogen auf gleiches Trockengewicht, der Eisengehalt des Blutes nur etwa 4—6 mal größer 
ist als der Eisengehalt der untersuchten Gewebearten, abzüglich des Blutfarbstoffeisens. 

Lasnitzki (Berlin). 


Theis, Ruth C., and Stanley R. Benediet: Inorganie eonstituents of the serum in 


cancer. (Über die anorganischen Bestandteile des Carcinomserums.) (Cancer research, 
mem. hosp., New York.) Journ. of cancer research Bd. 8, Nr. 4, 8. 499—503. 1924. 

Der Gehalt des Serums Carcinomkranker an organischen Bestandteilen bewegt sich im 
allgemeinen in normalen Grenzen. Nur der Caleiumgehalt ist meist herabgesetzt. Weiter 
vorgeschrittene Fälle zeigen für alle untersuchten Substanzen geringere Werte als Fälle mit 
gutartigen Tumoren. Lasnitzki (Berlin). 

Solowiew, B. M.: Oberflächenspannung des Serums Gravider und Krebskranker. 
(Abt. f. exp. Med., bakteriol. Inst., Kiew.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, H. 3, 8. 265 
bis 269. 1925. 

Das Serum gravider Frauen zeigt deutlich gegenüber dem nicht-gravider eine geringe 
Erniedrigung der Oberflächenspannung, die sich nach eingetretener Geburt wieder ausgleicht. 
Die Herabsetzung ist zwar deutlich, doch nicht so ausgesprochen wie beim Serum Carcinom- 
kranker. Lasnitzki (Berlin). 

Lipschütz, B.: Über das Verhalten des Hautorgans geteerter Mäuse. Beitrag zur 
Kenntnis der Entstehung des experimentellen: Teereareinoms der Maus. Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 37, Nr. 49, 8. 1258—1260. 1924. 

Referat über die histologisch .nachweisbaren Veränderungen der geteerten Haut. 
Es werden unterschieden: die Befunde an den nicht mit Teer gepinselten Hautstellen 
und die am Applikationsort des Teers. Von den ersteren sind besonders die Verände- 
rungen am Epithel besprochen: Die Zellteilung und Zellhypertrophie. Die Zellteilung 
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erfolgt zum größeren Teil mitotisch, zum anderen amitotisch; in mehreren Fällen wurde 
eine eircumseripte, nur mikroskopisch nachweisbare Pigmentablagerung im Epithel 
gefunden, (Im Epithel geteerter Hautbezirke findet sich häufig eircumnucleär 
ubgelagertes Pigment. Ref.) In nicht geteerten Hautbezirken wurden — als 
seltener Befund — präcanceröse Warzen, Papillome und Careinome beobachtet. Verf. 
nimmt auf Grund dieser Befunde an, daß die Krebsbildung keinesfalls ein rein ört- 
licher Prozeß ist, sondern daß durch den Teer eine chronische Toxikose zustande kommt, 
in deren Begleitung eine biologische Umstimmung der Haut — wahrscheinlich such 
des ganzen Organismus — eintritt, Das Auftreten der Krebsgeschwulst ist danach 
als ein Symptom der vom krebsbildenden Faktor ausgelösten pathologischen Ver- 
änderungen im Organismus aufzufassen. Bierich (Hamburg)., 


Gheorghiu, J.: Grelfen eanesreunes het6rologues. (Heterologe Überpflanzungen 
krebsartiger Tumoren.) (Laborat, de bacteriol., uniw,, Strasbourg.) Cpt. rend. des 
»6ances de la »oc, de biol. Bd, 92, Nr, 15, 8. 1232—1234. 1925. 

Die Überpflanzung von Epitheliomen der Maus auf erwachsene Batten gelingt nicht; 
dagegen Jüßt sich auf neugeborenen Ratten eine Entwicklung des Tumors beobachten, die 
sich durch rechtzeitige Passagen erhalten läßt, Bei der ersten Passage beginnt die Resorption 
am 16, Tage und ist am 20, vollendet, während bei weiteren Übertragungen auf neugeborene 
Ratten die krebsigen Zellen sich einer relativen Anpassungemöglichkeit fühig zeigen, da sie 
dann noch am 19, bin 20, Unge mit Kirfolg übertragen werden können und außerdem die Be- 
sorption erst nach dem 20. Tag beginnt und sich über einen viel De Are Zeitraum erstreckt. 
Obwohl der 'Tumor trotz seiner aphteren Resorption ein enormen Wachstum zeigt, hat er keinen 
Kinfluß auf die normale Eintwicklung des Tieren, die weitergeht, als ob kein anormaler Bin- 
fluß auf seinen Organismus vorhanden wäre, Die Leukocyteninfiltration, welche sich für 
gewöhnlich in heterologen zugrundegehenden Tumortransplantaten und auch bei in Regression 
befindlichen Neoplasmen den Menschen einstellt und die rad beschleunigt, war in vor- 
liegenden Experimenten nur ganz gering, Die kleine Zahl der vorhandenen Leukocyten kann 
kaum für die Geschwindigkeit verantwortlich gemacht werden, mit welcher die beträchtliche 
(Quantität von oanncerösen Zellen resorbiert wird, Hier kommt wahrscheinlich noch ein eyto- 
Iytisches Phänomen in Frage, dan durch andere Ursachen als die leukocytären Kermente be- 
wirkt wird, Pür Muse selbst verlieroh die Tumoren ihre Spezifität nicht, Hartmann. 


Yamauchi, Masao: Studien zur Geschwulstimmunität. IV. Mitt. Immunisierungs- 
versuche mit Thorium X. (Staatl. Inst. f. ewp, Therapie, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. 
Krebsforsch. Bd. 21, H.3, 8. 230-—240. 1924. 

Durch Injektion von Thorium X kann man Tiere völlig aleukocytär machen. Die 
durch Thorium X erzielte Immunität gegen maligne Tumoren war geringer als nach 
anderen Maßnahmen (TIT. vgl, diese Berichte 30, 242). Es wurde wiederholt absolute 
Immunität bei solchen Tieren beobachtet, bei denen nur noch Lymphocyten in der 
Blutbahn kreisten; demnach können Leukocytose und Immunität nicht einander 
parallel gehen, Herbert Kahn (Karlsruhe). 


Schwarz, Ernst: Studien zur Geschwulstimmunität V. Immunität gegen Tumoren 
durch Dyspnöe. (Staatsinst. |. ewp. Therap., Frankfurt a, M.) Zeitschr. f. Krebsforsch. 
Bd. 21, H, 6, 8. 472—483. 1924. 

Durch Dyspnöe ließ sich bei Mäusen eine relative Immunität gegen Transplantate 
von Khrlich Stamm 5, Ehrlich 179, Ehrlich 72 erzielen.’ Hierbei wird einerseits das 
Tumorwachstum gehemmt, andererseits die „Giftwirkung der Geschwulst“ verringert. 
Die Reaktion kommt bei verschiedenen Individuen in verschieden schnellem Tempo 
zustande und erreicht verschieden hohe Grade. Die Dyspnöe als Behandlungsmethode 
gehört in das Gebiet der unspezifischen "Therapie. Bierich (Hamburg), 

Loclau, N.-(., et I.-L. Imaz: Action des hydrolysats de tumeurs, de tissus embryon- 
nairen et de Saccharomyces cerevisiae sur ’6volution des n6oplasmes. (Wirkung von 
Tumor-, Embryonalgewebs- und Hefehydrolysaten auf die Entwicklung der Neu- 
bildungen.) Opt. rend. des s6ances de la oc. de biol. Bd. 92, Nr. 10, 8. 841-842. 1925. 

Versuche an Menschentumoren und tierischen Transplantattumoren, Bei der 
Behandlung menschlicher Neubildungen wurden neutralisierte Hydrolysate eines 
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Ovarialkrebses, eines 3monatigen Föten und von Hefe, bei den Tiertumoren Hydro- 
lysate von Tumor-, Embryonalgewebe und von Hefe verwandt. Diese enthielten haupt- 
sächlich Aminosäuren, Purin- und Pyrimidinbasen. Beim Menschen zeigte die mehr- 
monatige Behandlung z. T. Zurückgehen der Tumoren, teils nur Besserung des Allge- 
meinbefindens, teils gar keine Resultate. Beim Rattensarkom (dessen Transplantate 
in der Kontrolle in 60% angingen) kam bei den mit Hydrolysat behandelten Tieren 
nur in 30% schwaches Wachstum zur Beobachtung. Bierich (Hamburg)., 
Laclau, N.-C., I.-L. Imaz et B. Acevedo: Variation de la formule leueoeytaire des 
eaneereux aprös injeetion d’hydrolysats de Saceharomyees eerevisiae. (Änderung der 
Leukocytenformel Krebskranker nach Injektion von Hydrolysaten von Saccharomyces 


cerevisiae.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 10, 8. 843—844. 1925. 
Nach Beobachtung der Verff. machen intramuskuläre Injektionen von Hefehydrolysaten 
im Blute von Kranken mit gut- oder bösartigen Geschwülsten eine Vermehrung der ‚kleinen‘ 
Lymphocyten von 2 bis zu 20%. Gesunde und Infektionskranke weisen dagegen eine Ver- 
mehrung der Polynucleären auf. Ebenso reagieren Tiere mit Transplantatsarkom und experi- 
mentellem Teerkrebs mit Vermehrung der „kleinen“ Lymphocyten. Diese Reaktion kann 
diagnostisch verwertet werden. Bierich (Hamburg).°° 
Dobrovolskaia-Zavadskaia, N., et N. Samssonow: L/influence de la spleneetomie 
sur les greffes du cancer experimental. (Der Einfluß der Splenektomie auf experi- 
mentelle Krebsimplantate. (Laborat. Pasteur, inst. du radium, Paris.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, S. 1222—1224. 1925. 

Verff. haben auf gesunde und splenektomierte Ratten und Mäuse Teile eines Sarkoms 
überimpft, das seit mehreren Jahren in vivo gezüchtet wurde. Messungen des angegangenen 
Transplantats nach verschiedener Zeit ergaben, daß die vorherige Entfernung der Milz in 
keiner Weise die Empfänglichkeit der Ratten und Mäuse für das Angehen eines experimen- 
tellen Krebses erhöht. Die natürliche Immunität, welche bei einigen dieser Tiere gewissen 
Tumoren gegenüber besteht (die Tiere, die gegen Einpflanzungen von Epitheliomen sich 
refraktär verhalten, sind empfänglich für Sarkome), wird durch die Entfernung der Milz 
nicht unmittelbar unterdrückt und verschwindet vielleicht erst bei wiederholten Überpflan- 
zungen. Die Resultate sind die gleichen, ob man zur Einpflanzung Epitheliom oder Sarkom 
verwendet. Hartmann (München). 

Laeassagne, A., et N. Samssonow: Effets des radiations sur les eancers greifes 
et sur la r&ceptivit& locale ä la greffe eaneereuse. (Wirkung von Bestrahlungen auf 
überpflanzte Krebsgeschwülste und auf die lokale Empfänglichkeit gegenüber einem 
Krebsimplantat.) (Laborat. Pasteur, inst. du radium, Paris.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, S. 1224—1226. 1925. 

Die Verff. haben bei gesunden Ratten die Schultergegend einer Seite mit verschieden 
starken Dosen von Röntgenstrahlen behandelt unter sorgfältiger Abdeckung der anderen 
Seite; darnach wurden die Tiere beiderseitig mit einem Rattenfibrosarkom geimpft; in anderen 
Versuchen fand die Übertragung des Tumors erst 8 Tage nach der Bestrahlung statt und außer- 
dem wurde der Tumor auf einer Seite (das Geschwulsttier war beiderseits geimpft worden 
und die Tumoren zu beträchtlicher Größe herangewachsen) vorher selbst mit starker Dosis 
bestrahlt, während der andere Tumor durch vorsichtige Bedeckung geschützt blieb. Der be- 
strahlte Tumor wurde in das gesunde Gebiet eingepflanzt, der unbestrahlte in das vorher 
bestrahlte Gebiet. Die weitere Beobachtung ergab, daß vorhergehende Bestrahlung des Impf- 
gebietes in keinem Fall das Angehen des Tumors verhindert, gleichgültig auf welche Weise 
die Bestrahlung vorgenommen wurde; dagegen vernichtet die vorhergehende Bestrahlung 
des zu überpflanzenden Tumors bei geeigneter Technik und Dosis die Möglichkeit denselben 
zu übertragen. Hartmann (München). 


Nakahara, Waro: Resistanee to spontaneous mouse eaneer indueed by injeetions 
of oleie acid. (Durch Injektion von Ölsäure herbeigeführte Resistenz gegen spontanen 
Mäusekrebs.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. of exp. med. 
Bd. 41, Nr. 3, 8. 347—356. 1925. 

Die Resistenz der Maus gegen Spontantumoren kann durch intraperitoneale Injektion 
von Ölsäure gesteigert werden. Nach operativer Entfernung des Tumors ist das Auftreten von 
Rezidiven im Vergleich zu nicht behandelten Tieren herabgesetzt, desgleichen die Ausbildung 
von primären Tumoren an anderen Stellen des Körpers und die Häufigkeit von Metastasen. 
Auch autoplastische Impfungen mit Tumormaterial führen bei Behandlung mit Ölsäure zu 
geringerer Ausbeute als in unbehandelten Fällen. Das Tumorgewebe behandelter Tiere zeigt 
mikroskopisch reichliche Wucherung von Bindegewebe und kleinzellige Infiltration. Lasnitzki. 
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Unudibre, Marcel: Kvolution des membranes basales glandulaires dans eertaines 
tumeurs. (lintwicklung der drüsigen Basalmembranen in gewissen Tumoren.) (Laborat. 
d’histol, pathol,, wniw., Marseille) Opt. rend, des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr, 16, #, 1236--1238, 19285, 

Die Beobnchtungen erfolgten an einem sich langsam entwickelnden Tumor der kleinen 
gemischten Bpeicheldrisen der Unterlippe, mit z. T, typisch gebauten, z. T. atypischen hohlen 
oder soliden Drüssnondstlicken, Im ersteren Fall war die Basalmernbran meist sehr dick 
und bestand mus oinor Peaeelugenes Lamelle, die entweder strukturlos erschien oder zahl- 
roicho prikollugens und kollugene Wihrillen enthielt, während die Fibroblasten stete außen 
um Wunde Ingen, Die Membran ohsnkterisiert sich hierdurch »ls ein besonderer Bestandteil 
des Iumellhren hyalinon Nymplasmas, welches die Grundlage des weichen Bindegewebes bildet. 
In den stypischen Normsklonen erschlon die Mernbran ähnlich gebaut, oft von besonderer Dicke, 
whor Immor ohns Zellen ; nußerdem kam os hier sehr häufig zur Bildung von Fortsätzen zwischen 
die Kpitholzollen hinsin in Worm von Pseudopodien, die von der Basalmembran ausgingen 
und gleichen Bau und gleiche Penktionen zeigten. An manchen Stellen fand keine Bild 
oinor Basulmombrun statk; hier waren die epithelislen Verbände in Auflösung begriffen un 
infiltriorten die Masohen des Bindegewehbes, Doch zeigte sich such dann gelegentlich eine 
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Hyperplasie einzelner Bindegewehslamellen in der Bildung kleiner amorpher oder fibröser 
Inseln von präkollagener Hubstanz, die »ber nur zu unvollkommener ng Sn gegen das 
fipichol führten, Ws wird durmus geschlossen, daß die Berührung von Epithel und Binde- 
gewehe einen morphogenstischen Faktor wurlöst, der zur Bildung der Membran führt; diese 
besitzt Iso ihre eigene Potenz, welche die Berultunte der Eintwicklungspotenzen beider Ge- 
wohe darstellt, Wür die Tumoren bedeutet das Krkaltenbleiben der gegenseitigen Beeinflussung 
oin Zeichen der Gubwrbigkeit, Hartmann (München). 

Lnelau, NÖ, L-L, Imaz et E, V. Zappi: Eouais de chimiothörapie du cancer. (Ver- 
»uche zur Ohsmothernpis des Krebse.) Opt. rend. des ssances de la soc. de biol. 
Bd, 92, Nr. 10, 8, #40-=-B4l, 1925, 

is wurden Inbromuskulhre Injektionen von zwei Belenpräparaten verwendet (Nr. 1 — 
oin Hydrolyanb — mus Bolonoynankalium und Bnocharomycos Cerevisine von Pu 7,2, Nr. 2 — 
mus Olivenöl und Bolonjodür, In 7 von 29 Wällen von Haut- oder Bchleimhautepitheliom 
konnte der Prozeß glinstig beeinflußt, d.h, zum Btillstand oder zur Vernarbung gebracht 
worden, Vorlt, gluuben, daß freie B6O,, B60,, B6ECN-Ionen die anticanoerösen Substanzen sind. 


Bierich (Hamburg).°® 
Allgemeine Muskel- und Norvenphyslologie. 


Land, B. 4: The ponmible röle of constant bioeleetrie eurrents in growth (Die 
mögliche Rolle konstanter bioslektrischer Ströme beim Wachstum). (Laborat, of gen. 
phymiol,, ww, of Minnesota, Minneapohin.) Proo. of the #oe. f, exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr, b, 8. 272-274. 1924. 

In einer früheren Arbeit (vgl, diese Berichte 24, 432) hat der Verf, gezeigt, 
«du die Bohwellsnstromdichte, die eine Wachstumshemmung der gegen die Kathode 
gedrohten Inbernodien von Obelin hervorruft, ea. 66 Mikroampere pro Quadrat- 
millimeter beträgt, Diese Hemmung ist reversibel, Für die Orientierung der Wachs- 
kumnnchne genligt eine Btromdichte von 6—13 Mikroampere, also etwa !/,, des hem- 
menden Worten, Zwisohen Wkto- und Wndoderm der Obelia besteht aber, wie der Verf. 
in einer anderen Arbeib gezeigt hat (vgl, diese Berichte 19, 286), eine Potential- 
differenz, Diese int an den wachsenden Punkten, an der Spitze des gleichen Stammes 
größer ala in der Mitte und den tiefer gelegenen Teilen, dasselbe gilt für die wachsenden 
Zwoige der Kolonie, Der Untersohisd in der Größe der Potentialdifferenz zwischen 
Kilebo» und Iindoderm, zwischen der Bpitze und den tiefer gelegenen Stengelteilen bedingt 
einen elektrischen Strom, der von der Bpitze zur Basis geht. Dieser ist charakterisiert 
durch seine Konstanz, wodurch or sich von dem Muskel- und Nervenströmen unter- 
scheidet, ferner ducdurch, daß er immer vom Eintoderm zum Bktoderm zieht und daß 
or sohlishlich Pobentinldiflerenzen von 0,210 Millivolt aufweisen kann. In dieser 
Größenordnung Hogb aber auch der Schwellenwert für die Hemmung des Wachstums 
dor gogen die Kathode ‚gerichtsten Teile, Dabei ist aber dieser hemmende Strom dem 
Kigonstrom ontgogengenobzb gerichtet, Dies logt den Gedanken nahe, daß die Hemmung 
auf einer Kompenention den Bigenstromen beruht, Da aber schon eine Orientierung 


— DI — 


gegen die Kathode bei !/,, des Wertes auftritt, 80 wäre zu schließen, daß der physio- 
logische Strom schon 10 mal größer ist als der zur Orientierung des Wachstums not- 
wendige. Aus diesen Versuchen geht jedenfalls hervor, daß eine enge Beziehung zwischen 
Eigenstrom und Wachstum besteht. Diese Tatsache zeigt eine neue Art von Korre- 
lation zwischen den Zellen bei Tieren und Pflanzen, die über kein Nervensystem vor- 
fügen und auch keine Hormone in den Saftstrom abgeben können, Die Arbeit wird 
ausführlich im Journal of experim. zoology veröffentlicht werden. Ford. Scheminskn). 
Noyons, A.-K., et €.-D. Verrijp: Deseription d’un appareil pour mesurer Ia chron- 
axie. (Beschreibung eines Apparates zur Messung der Chronaxie.) (Inst. de physiol., 
univ., Louvain.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 18, 8, 948 bin 


952. 1924. 

Um die Charakteristik der Erregbarkeit zu messen, benötigt man Stromatöle von recht 
eckiger Form, deren Dauer und Stärke genau bekannt sein muß, Um diese zu erreichen, wird 
ein Gewicht von 2kg, das vor dem Versuch durch einen Blektromagneten gehalten wird, 
entlang eines vertikal ausgespannten Drahtes (der es durchbohrt) etwa 1,25 m tief fallen ge- 
lassen. Während des Falles betätigt das Gewicht 2 Kontakte: dan erstemal wird ein Kurs- 
schluß, der dem Präparat parallel gelegt ist, unterbrochen, wodurch der Strom, der früher 
durch diesen Nebenschluß ging, jetzt durch das Präparat seinen Weg nimmt, ‚Dieser Strom 
wird wieder durch den 2, Kontakt unterbrochen. Dieser 2. Kontakt ist durch sine Mikrometer- 
schraube beweglich, so daß die Zeit zwischen der Rinschaltung des Stromes und demen Unter 
brechung beliebig eingestellt werden kann. Der Strom, der zum Präparat gelangt, kann duroh 
ein Potentiometer reguliert werden. Außer dem Präparat befindet sich im Stromlkrein nooh 
ein großer Widerstand, so daß die Anderung des Bigenwiderstandeos des Präparaten nicht von 
Bedeutung für die Spannungsverteilung ist, Um die Genauigkeit der Zeitbestimmung zu 
erhöhen und die Messung der Distanz der beiden Kontakte zu kontrollieren, wurde parallel 
mit den beiden Kontakten des eben beschriebenen Stromkreises noch 2 andere in jeweils 
gleicher Stellung angebracht. Diese beiden führen zu einem Kondensatorkrein, Parallel dom 
Kondensator © ist ein hoher Widerstand R geschaltet, über den er sich entlatlen kann. Zwinchen 
Widerstand und Kondensator befindet sich der 2. Kontakt, Der 1. unterbrioht die Verbindung 
des Kondensators mit seiner Batterie, von der er aufgeladen wird. Während der Zeit, dio 
zwischen dem Unterbrechen des 1. und 2. Kontaktes verfließt, kann sich der Kondenantor 
über den Widerstand entladen. Den Ladungsverlust bestimmt man dadurch, daß der Konden- 
sator vorher und nachher mit einem balistischen Galvanometer verbunden wird, Der Ladungen 


verlust entspricht dem Wert e = or wobei t die Zeit zwischen dem Öffnen des 1, und 2. Kon- 
taktes bedeutet. Diese Messung wird mit Hilfe eines Relais gemacht, das jeweils die Umsohal- 
tung besorgt und gleichzeitig mit dem 2. Kontakt bedient wird, In dem Kondenuntorkreis 
war die Selbstinduktion zu vernachlässigen. Um am günstigsten zu arbeiten, soll man trachten, 
in der zu messenden Zeit t den Kondensator nur zur Hälfte zu entladen. Diere Bedingung 
wird erfüllt, wenn man die Gleichung berücksichtigt 0,60 ©, R. = t, wobei U die eingenchaltete 
Kapazität und R der Widerstand, über den die Entladung stattfindet, ist, Beim ganzen Apparat 
ist auf sorgfältige Isolation besonderes Gewicht zu legen, dagegen int der Ölfnungslunken zu 
vernachlässigen. lerd, Scheminsky (Wien). 

Döriaud, R., et A. Marcel Monnier: Exeitation du nert artifieiel de Lällio par den 
eourants lentement eroissants. (Die Erregung des Lillieschen Nervenmodells mittels 
langsam ansteigender Ströme.) (Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Ann, de 
physiol. Bd. 1, Nr. 2, 8.159—161. 1925. 

Der Anstieg der Reizströme wurde durch allmähliche Verringerung einen in den Rein- 
stromkreis eingeschalteten Flüssigkeitswiderstandes bewirkt, Im Gegensatz zum lobenden 
Nerven war bei dem Lillieschen Modell keine untere Grenze der Steilheib deu Btromanatiegen 
zu finden, unter der die Aktivierungswelle nicht mehr hätte ausgelöst worden können, 

v, Brüoke (Innsbruck). 

Deriaud, R., et A. Marcel Monnier: Etude et enregistrement du oourant d’notion 
du nerf de Lillie. (Untersuchung und Registrierung des Aktionastroms am Lillieschen 
Nervenmodell.) (Laborat, de physiol. gen., Sorbonne.) Ann. de physiol. Bd. 1, Nr, 2, 


8.162—165. 1925. 

Ein 1 mm dicker, 1 m langer gespannter Bisondraht ist in eine mit 0,5 n-HNO, gefüllto 
Paraffinrinne versenkt, An 2 Stellen tauchen zugenpitzte Kohlen-Ableitungsoloktroden in 
die Säure und leiten die während der Aktivierungswello auftretenden Ströme zu einem Baiton- 
galvanometer (Auslösung der Welle durch Berührung des Drahtes mit einom Zinksbtiok), Man 
erhält so zweiphasische Ströme, aus denen die Fort RE each: rn den Phänomenn 
ohne weiteres zu entnehmen ist, Diese Geschwindigkeit sohwankte bei den einzelnen Vor- 
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suchen zwischen 12 und 40 om sek", Das Produkt aus der Fortpflanzungsgenchwindigkeit 
und der Ohronaxie int beim Proschgastroonemius und beim Lillieschen Modell von der gleichen 
Größenordnung. v, Brücke (Innsbruck). 


Lapieque, Marcelle, et Catherine Veil: Chronaxie des fihres de Purkinje dans le 
cour de divers mammifdres. (Die Chronaxie der Purkinjeschen Fasern im Herzen 
verschiedener Säuger.) (Laborat, de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Ann. de physiol. 
Bd. 1, Nr. 2, 8. 178-193. 1925. 

Da die Frage nach der Leitungsgeschwindigkeit im Hisschen Bündel bzw. in den 
Purkinjeschen Fasern noch nicht als endgültig beantwortet angesehen werden kann, 
untersuchten die Verff, die Chronaxie der Purkinjeschen Fasern und verglichen sie 
mit jener der übrigen Herzmuskulatur, An Schafherzen, die mit Lockescher Lösung 
durchströmt wurden, erwiesen sich das Bündel und die Purkinjeschen Fasern (falsche 
Sehnenfäden) viel länger erregbar als das Myokard, Die Chronaxie des Reizleitungs- 
systems war etwa dreimal s0 lang wie die der übrigen Herzmuskulatur, z. B. 80 : 30. 
Bestimmungen mit dem Lapioqueschen Öhronaximeter. Als Rheobase wurde die nied- 
rigste Voltzahl gewählt, bei der eben noch eine (offenbar ganz frühe) Extrasystole be- 
obachtet wurde, Versuche an durchströmten Hundeherzen, sowie einige Beobachtungen 
an Kaninchenherzen ergaben prinzipiell das gleiche Resultat, das in einem gewissen 
Widerspruch zu den Angaben von Lewis steht, nach denen die Purkinjeschen Fasern 
die Erregung rascher leiten sollen als das Myokard, Verff. beobachteten bei diesen 
Versuchen eine mit der Reizstärke wachsende Kontraktion der Purkinjeschen Fasern 
selbst. v, Brücke (Innsbruck). 


Lapieque, Louis: Sur la th6orie de P’addition latente, (Zur Theorie der „Addition 
latente‘.) Ann, de physiol. Bd. 1, Nr. 2, 8, 132—158. 1925. 

K, Lucas hat die Erscheinung, daß ein einem unwirksamen Reize folgender 
zweiter elektrischer Reiz wirksam sein kann, auch wenn er allein appliziert unwirksam 
wäre, in einzelnen Pällen durch die Annahme zu erklären versucht, daß die durch den 
zweiten Reiz bewirkte Polarisation sich zu einem Polarisationsrückstand nach dem 
ersten Reize summiere. Dies wäre also eine Summation der Reize und nicht der Er- 
regungen. Lapieque nimmt an, daß der elektrische Strom einen seiner Natur nach 
unbekannten Erregungsvorgang setzt, der mit der Intensität und Dauer des Reizstroms 
wächst und der beim Erreichen einer gewissen Stärke — der Schwelle — eine sichtbare 
Veriinderung, z. B. eine Zuckung, auslöst, Bine durch einen unwirksamen Reiz ge- 
setzte, schwache Erregung klingt allmählich ab; sie hätte z. B. nach einer gewissen 


Zeit nur mehr \. ihrer ursprünglichen Größe, dann würde nach n-Reizen die Brregungs- 
u h ? 1 1 

größe durch die geometrische Reihe ausgedrückt werden: 1 -} r + Zi ic gt 
Je länger das Reizintervall gewählt wird, desto kleiner wird der jeweilige Erregungs- 
rückstand und desto weniger Glieder der Reihe werden praktisch für eine erfolgreiche 
Summation in Betracht kommen, Hiermit stimmt z. B. die Beobachtung des Ehepaars 

/hauchard überein, daß bei Reizfrequenzen von 12, 6, 3, 2, 1 und 0,5 pro Sekunde 
die Schwelle nach 48, 36, 18, 10, 6 bzw. 3 Reizen erzeicht/ wird. Nehmen wir an, die 
Eirregungsgröße S nehme während der sehr kurzen Zeit t/nach der Exponentialkurve 


t 
Se ab, wobei e die Basis der natürlichen Logarithmen und z eine Konstante ist; 
dann wird nach der Zahl «, die dem Intervall zwischen zwei Reizen entspricht, die Er- 
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rogungsgröße ll “ gein, Die Summe (2) der Reihe 1 -}- - + a A... or 


1 
halten wir nach der bekannten Formel 2 = 1 -+ - ent Wenn Ein N einzelne Reiz 


eine Erregung von der Größe F setzt, so wird der Be .. Schwellenwert Z erreicht 
werden, wenn F&— L. Unter der Annahme, daß die Brregungsgröße F' der verwen- 


deten Reizstärke (Volt) proportional ist (? Ref.), ergibt sich V = en oder, wenn wir 
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für Z’einsetzen I + . Wa (1 = -): bzw. nach der Annahme des Absinkens der 
Erregung nach einer Exponentialkurve: V—=L f ne D) In dieser „„‚Fundamental- 
formel der Addition latente‘“ bedeutet also V die bei wiederholter Reizung zum Er- 
reichen der Schwelle nötige Voltzahl; Z ist eine Konstante, die der Schwellen-Voltzahl 
bei einem einzigen Reiz entspricht; Z ist eine Zeit und charakterisiert die Fähigkeit 
eines Gewebes zur Addition latente. Diese Fähigkeit ist gering, wenn Z klein ist und 
umgekehrt. Z ist eine Funktion der Ohronaxie des untersuchten Objekts und ist zu- 
gleich abhängig von dem Verhältnis zwischen dieser Chronaxie und der Dauer der ein- 
zelnen Reize. Die Werte für Z betragen z. B. für verschiedene Schneckenmuskeln 
etwa 0,1—1, für einen curaresierten Gastroknemius 0,016. — An einer Reihe von 
Versuchsprotokollen wird gezeigt, daß die Abhängigkeit der Addition latente von der 
Voltzahl und dem Reizintervall durch die Fundamentalformel gut ausgedrückt wird. 
Bei zu hohen Reizfrequenzen stört das Refraktärstadium, bei zu niedrigen fehlt die 
Addition überhaupt. Die Anschauungen Lapieques über die Summationsmöglich- 
keit von Erregungen erinnern in gewisser Hinsicht an jene von Verworn, während 
K. Lucas die Möglichkeit einer Summierung von Erregungen überhaupt leugnete 
und die typische Addition latente als eine Wirkung der übernormalen Phase zu erklären 
suchte (Ref.). v. Brücke (Innsbruck). 

Fischer, Ernst: Zur Frage der Summation maximaler Reize bei kleinem Zeitintervale 
und der Überkreuzung maximaler Erregungswellen im Skelettmuskel. (Inst. /. anim. 
Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 1, 8. 79 
bis 86. 1925. 

Wenn 2 Erregungswellen im Muskel sich gegenseitig auslöschen, dann darf in 
einer außerhalb zweier Paare von Reizelektroden gelegenen Muskelstreoke keine Sum- 
mation eintreten, wenn die Reizintervalle so gewählt werden, daß die von den beiden 
Reizstellen ausgehenden Erregungswellen sich begegnen. F. findet in der Tat keine 
Summation in diesem Fall und schließt daraus, daß die Erregungswellen sich nicht 
überkreuzen. Um die Erscheinungen richtig deuten zu können, wird vorher das 
absolute Refraktärstadium zu 1,20 das relative zu 4—b o bestimmt. 

Steinhausen (Rrankfurt a. M.). 

Pulcher, C.: L’azione dell’aleool etilico sui muscoli in rapporto alla tomperatura, 
(Die Wirkung des Äthylalkohols auf den Muskel in Beziehung zur Temperatur.) (Istit. 
di fisiol., umiv., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 143—149. 1925. 

Durchströmt man kühlgehaltene Winterfrösche mit einer un gehen der 25%, Äthyl- 
‚alkohol zugesetzt ist, so treten in den Skelettmuskeln automatische Kontraktionen auf, und die 
durch elektrische Einzelreize ausgelösten Zuckungen nehmen tetanischen Charakter an. Alle 
diese Wirkungen zeigen sich bei Temperaturen über 18° nicht mehr, hier entfaltet der Alkohol 
nur narkotische Wirkungen. Ferner treten die ersterwähnten erregenden Wirkungen in kuraro- 
sierten oder entnervten Muskeln nicht mehr auf. Wachholder (Breslau). 

Nageotte, J.: Sur la morphologie du musele stri6 en ötat de eontraeture ehloro- 
‘ Tormique, ehez la grenouille. (Über die Morphologie der quergestreiften Muskulatur 
des Frosches im Zustande der Chloroformceontractur.) COpt. rend. hebdom. des s6ances 
(de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 25, S. 1963—1966. 1925. 

Der M. sartorius des Frosches wurde in der feuchten Kammer Chloroformdümpfen aus- 
gesetzt und nach eingetretener Contractur in absolutem Alkohol oder Oarnoyscher Wlüssig- 
keit fixiert. Bei der Chloroformcontractur lassen sich dieselben wesentlichen Veränderungen 
an den Myofibrillen nachweisen wie beim faradischen Tetanus. Charakteristisch für erstere ist 
aber das rasche Auftreten von Streifen der „extremen Kontraktion‘. Diese sind gekennzeichnet 
durch kontrahierte, verdickte und sich stärker fürbende Fibrillenabschnitte, an denen man 
im polarisierten Lichte eine äußerst feine Querstreifung erkennt. Letztere verschwindet später 
vollständig; die Kontraktionsstreifen vermehren und verbreitern sich, bis sie sich nahezu 
berühren. Auf diesem Höhepunkt der Kontraktion kommt es zur Ausstoßung von Sarkoplasınn, 
die auch makroskopisch sichtbar wird, indem auf der Oberfläche des Muskels eine nahezu 
farblose Flüssigkeit erscheint, die später gerinnt. Diese Ausstoßung von Plasma wird sicher 
durch die Verkürzung der Muskelfasern hervorgerufen; sie bleibt aus, wenn man den Muskol 
chloroformiert, aber mechanisch an der Verkürzung hindert. Schumacher (Innsbruck). 
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Lenaz, Lionello: Fisiologia del tono muscolare. (Physiologie des Muskeltonus.) 
(Osp. eiv., Fiume.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.4, 8. 315—337. 1924. ' 

Verf. identifiziert den Tonus direkt mit der veränderlichen Konsistenz der Muskeln, 
vermöge welcher dieselben der passiven Dehnung, ohne sich zu kontrahieren und ohne 
überhaupt eine aktive Arbeit zu leisten, einen angemessenen Widerstand entgegen- 
stellen. Die Konsistenz der Muskeln adaptiert sich stets genau und anscheinend auto- 
matisch dem Grade der Dehnung; eine Last wird tonisch äquilibriert, wenn der Muskel 
genau so hart wird, daß er von derselben nicht gedehnt wird. Die tonische Härte stellt 
also einen passiven Widerstand dar, welcher eine aktive Kraft ersetzt, die sonst den 
einer ständigen Dehnung ausgesetzten Muskel fortwährend in seine Lage zurück- 
führen müßte, Man darf aber den Tonus nicht, gleichsam im Gegensatze zur Kon- 
traktion, alseinen Ruhezustand auffassen und glauben, daß im Momente, wenn eine Last 
‚gehoben wird, die Schwere derselben durch die Kontraktion überwunden wird und daß 
der Tonus nur dann in Betracht kommt, wenn die Last in einer gegebenen Höhe ruhig 
gehalten werden soll. Ebensowenig ist der Tonus als eine Sperrung zu betrachten, 
wodurch der Muskel verhindert wird, in jedem Zeitteilchen aus der Länge, die er ver- 
möge der Kontraktion erreicht, in die Anfangslänge zurückzufallen. Die tonische 
Muskelhärte balanciert die Last sowohl während des ruhigen Haltens, als während 
des Hebens derselben, Tonus und Kontraktion stellen zwei grundverschiedene Er- 
scheinungen dar. Der Muskel, dem eine Last angehängt wird, würde sich überhaupt 
nicht kontrahieren können, wenn diese Last zuerst durch den Tonus nicht im Gleich- 
gewicht gehalten würde, weil die aktive mechanische Kraft, welche dem Muskel durch 
die Umsetzung der chemischen Energie zur Verfügung gestellt wird, keine besonders 
große sein kann. Die Dimensionen und die Struktur der Muskeln gestatten uns näm- 
lich nicht, dieselben mit den Maschinen zu vergleichen, die in Betracht kommen, 
um ebenso große Lasten zu heben, wie die, welche vom Menschen und von den Tieren 
gehoben werden. Sobald wir einen schweren Gegenstand in die Hand nehmen, werden 
die Armmuskeln hart und sie bewahren die gleiche Härte, wenn wir den Arm flektieren; 
die Härte ist aber gewiß nicht als die Folge der Kontraktion anzusehen, denn die 
Muskeln bleiben weich sogar bei der äußersten Flexion, wenn der Arm dabei ohne 
Widerstand auf eine glatte Fläche gleitet. Die Flexion und die sogenannten Kontrak- 
tionen überhaupt stellen ja eigentlich nur Muskeldeformationen dar, indem das Muskel- 
volum unverändert bleibt, und die momentane Form kann keinen Einfluß auf die 
Konsistenz haben. Mit echter Kontraktion bzw. mit Expansion, sind dagegen die 
tonischen Adaptierungen der Muskelkonsistenz an die verschiedenen Grade der passiven 
Dehnung verbunden, indem die Konsistenz offenbar mit dem Wassergehalte des 
Muskels in Zusammenhang steht. Der Wassergehalt ist aber eine Funktion des physi- 
kalisch-chemischen Aggregationszustandes des Sarkoplasmas bzw. der Zahl und der 
Größe der kolloidalen Teilchen der dispersen Phase. Eine Zunahme der Dispersion 
vermehrt die Zahl der Teilchen und erhöht dadurch den osmotischen Druck des Sarko- 
plasmas; eine Steigerung der Aggregation vermindert dagegen diese Zahl und setzt 
‘den osmotischen Druck herab. Wenn man nun annimmt, daß zwischen dem Sarko- 
plasma der Muskelfasern und dem perifibrillären Bindegewebe anfänglich ein osmo- 
tisches Gleichgewicht besteht, so wird bei einer Steigerung der Aggregation der Sarko- 
plasmateilchen ein Teil des früher osmotisch gebundenen Wassers frei und derselbe 
wird vom Bindegewebe absorbiert; der Muskel kontrahiert sich tonisch und wird härter; 
mit der Größe der Teilchen nimmt aber auch die innere Reibung zu, welche die eigent- 
liche Ursache des Widerstandes des Muskels gegen die Dehnung darstellt. Die mole- 
kuläre Dispersion befördert dagegen die Wasserabsorption des Muskels, welcher größer, 
weicher und weniger widerstandsfähig wird (Expansionstonus). Ähnlich stellt sich 
Verf, auch das Verhältnis zwischen den Rougetschen Zellen und den Capillarendo- 
thelien vor. Sowohl die Aggregation, als die Dispersion stehen bekanntlich unter dem 
Einfluß gewisser Ionen, und solche werden wahrscheinlich bei den chemischen Prozessen 
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frei, welche auf dem Wege der vegetativen Nervenbahnen teils direkt, teils reflektorisch, 
durch die Reizung der nervösen Endapparate bei passiver Dehnung der Muskeln, 
eingeleitet und aufrechterhalten werden. Der Tonus entspricht in dieser Weise fort- 
während dem Grade der Dehnung. Die Bedeutung des Tonus liegt in dem Umstand, 
daß die Schwere der Belastung durch einen physikalisch-chemischen Widerstand 
äquilibriert wird und daß mechanische Energie nur in einem solchen Maße verbraucht 
wird, als es für den rein kinetischen Vorgang der alterativen Muskelverkürzung (Detor- 
mation) notwendig ist. Beim Bestehen eines exakten Gleichgewichtes (Schwellenwert) 
zwischen Belastung und tonischem Widerstand genügt offenbar der geringste Zu- 
wachs der ersteren, um dieses Gleichgewicht zu stören und den Muskel passiv zu dehnen, 
folglich genügt auch eine ebenso geringe Kraft, die im umgekehrten Sinne einwirkt 
und den Muskel zu verkürzen trachtet, um denselben derart zu deformieren, daß die 
Last, deren Schwere durch die vollkommene Balancierung gleichsam annulliert wird, 
gehoben wird. In Wirklichkeit ist diese Kraft nicht immer so klein, weil die Balan- 
cierung einer Last eine starke innere Reibung voraussetzt; eine Verkürzung würde 
zwar unter allen Umständen stattfinden müssen (Schwellenwert des Gleichgewichtes 
vorausgesetzt), aber sie würde enorm langsam verlaufen; wir wenden stets eine stärkere 
Kraft an, um die Bewegungen zu beschleunigen. Sämtliche quergestreiften Muskeln 
unterstehen im Wachzustand fortwährend der tonischen (vegetativen) und der altera- 
tiven (motorischen) Innervation. Bei jeder Bewegung und auch in der Ruhe sind alle 
Muskeln einer Dehnung, seitens der betr. Gliedersegmente, ausgesetzt, und dem Grade 
der Dehnung entspricht der Tonus, d. h. die Konsistenz und das Volum des Muskels 
bzw. die spannungslose natürliche Länge desselben. Im Wachzustande befinden sich 
aber unsere Muskeln nie in ihrer natürlichen Länge, denn sie werden stets willkürlich 
oder unwillkürlich und reflektorisch gespannt gehalten, so daß das Fehlen des normalen 
Spannungszustandes entweder auf das Erloschensein der Reflexe (Tabes) oder auf 
eine pathologische Trägheit des Gemütslebens hindeutet (Psychosen), indem das 
Muskelsystem durch die fortwährenden Spannungsveränderungen die Wogen der 
Ideen und der Gefühle wiederspiegelt. So erklärt sich auch das fortwährende Bestehen 
von Aktionsströmen. Letztere stellen nach Verf. die Residuen der elektrischen Energie 
dar, welche sonst in mechanische Kraft umgesetzt wird, indem sich der Verf. die altera- 
tiven Veränderungen der Muskellänge durch elektrische Spannungsunterschiede er- 
klärt, die in dem fibrillären Apparate stattfinden. Er beruft sich auf die Ähnlichkeit 
des Muskels mit dem elektrischen Organ der Fische, das sich vom ersteren dadurch 
unterscheidet, daß die Querscheiben durch eine feste Zwischensubstanz in ihrer Lage 
fixiert sind, während in dem Muskel dieselben sich anziehen, wenn infolge von chemi- 
schen Prozessen, die vom cerebrospinalen Nervensystem eingeleitet werden, elektrische 
Spannungsunterschiede zutage treten. Die elektrische Negativität der erregten Muskel- 
stelle wird als eine Folge der Umsetzung eines Teiles der elektrischen Energie in mecha- 
nische Energie aufgefaßt. Die gegenseitige Anziehung der Querscheiben bewirkt die 
Muskelverkürzung, indem das dazwischenliegende Sarkoplasma beiseite verschoben 
wird. Bei hartem Tonus setzt die innere Reibung des Sarkoplasmas einen beträcht- 
lichen Widerstand der Verkürzung entgegen und diese letztere beansprucht die An- 
wendung einer intensiveren Kraft. Autoreferat. 

Foix, Ch., et A. Thövenard: Le tonus, les contraetures, la contraction museulaire 
volontaire et röflexe &tudi6es par l’6leetromyographie et la phonomyographie (courants 
d’action, son museulaire). I-.m6m. (Untersuchungen über den Tonus, die Contracturen, 
die willkürliche und reflektorische Muskelkontraktion mit Hilfe der Elektromyo- 
graphie und der Phonomyographie [Aktionsströme, Muskelton].) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 28, Nr. 2, 8. 309—317. 1925. 

Foix, Ch., et A. Thevenard: Le tonus, les eontraetures, la contraction museulaire 
volontaire et .röilexe &tudi6s par löleetromyographie et la phonomyographie (courants 
d’action, son museulaire). 2. m6m. (Der Tonus, die Contracturen, die willkürliche 
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Muskelkontraktion und Reflexe, studiert mit der Elektromyographie und Phonomyo- 
graphie [Aktionsströme, Muskelton].) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 28, 
Nr. 2, 8. 332 —342. 1925. 

Verff. betrachten in Übereinstimmung mit F. H. Lewy u. a. die langsamen Saiten- 
abweichungen im Aktionsstrombild als den Ausdruck des tonischen Anteils der Muskel- 
kontraktion. Diese finden sie rein ausgeprägt beim Achillesreflex nach Ablauf der 
biphasischen Schwankung, bei der Thomsenschen Krankheit sowie bei der reflektorischen 
Kontraktion, in welche der Biceps bei passiver Verkürzung gerät (Adaptationsreflex 
O0. Foersters). Entgegengesetzte Versuchsergebnisse und Deutungen anderer, vor 
allem deutscher Autoren werden nicht berücksichtigt. Unter den willkürlichen Muskel- 
kontraktionen unterscheiden sie die kinetischen und die statischen. Für erstere finden 
sie das schon seit Piper bekannte Aktionsstrombild von 50 Schwankungen pro Sekunde 
(anscheinend sehr schlaffe Galvanometersaite), deren Amplitude mit der Stärke der 
Muskelkontraktion anwächst. Des Weiteren finden sie in Perioden von etwa !/,, Sek. 
wiederkehrende Intensitätsschwankungen, wie sie auch schon anderseitig beschrieben 
sind. Gegenüber den starken Strömen bei kinetischen Kontraktionen erhalten sie bei 
statischen, z. B. vom Quadriceps beim Stehen nur ganz schwache, aber frequentere 
Ströme (90 pro Sek.). Dasselbe Aktionsstrombild, kleine frequente Ströme, fanden sio 
auch bei allen pathologischen Contracturen mit Ausnahme der oben erwähnten myo- 
tonischen. Verff. glauben, daß in der Amplitudengröße der Ströme bei gleich starker 
Muskelanspannung ein Gegensatz zwischen kinetischen und statischen Kontraktionen 
hervortritt. Letztere sollen einen stärkeren Einschlag einer tonischen Komponente 
besitzen (myofibrillärer Tonus). Normale statische Kontraktionen und pathologische 
Contracturen sollen sich auf Grund ihrer Aktionsstrombilder nicht voneinander unter- 
scheiden lassen. Diese mit Hilfe der Aktionsströme gewonnenen Ergebnisse werden 
bestätigt durch die graphische Registrierung des Muskelgeräusches mit Hilfe des 
Saitengalvanometers. Wachholder (Breslau). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Sehaede, Reinhold: Untersuchungen über Zelle, Kern und ihre Teilung am lebenden 
Objekt. (Pflanzenphysiol. Inst., Breslau.) Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H.2, 
8. 231—260. 1925. 

Ausgehend von Ruhlands Beobachtung, daß das lebende Protoplasma die 
Aufnahme von Chrysoidin ohne Schaden verträgt, hat Verf. diesen Farbstoff verwendet, 
um karyologische Untersuchungen am lebenden Objekt durchzuführen. 0,002 proz. 
Chrysoidinlösung wird mit so viel Rohrzucker versetzt, daß die Lösung mit dem Objekt 
isotonisch ist, je nachdem 2—3%, Rohrzucker. Besonderer Wert wird von Schaede 
auf einwandfreies Wasser gelegt (von Glas in Glas destilliert!). Mit Hilfe solcher Lösun- 
gen kann das Plasma in Wurzelschnitten von Allium cepa und Vicia faba gelb 
gefärbt werden, wobei die Kerne bzw. Chromosomen farblos bleiben. — Das erste 
wesentliche Resultat des Verf. besteht darin, daß er die früheren am gleichen Objekt 
gewonnenen Ansichten Lundegärdhs vollständig ablehnt, indem er zeigen kann, 
daß sie durch Vergiftung der Zellen mit käuflichem, durch Kupferschlangen geleitetem 
destillierten Wasser zustande gekommen ist. In den gesunden Zellen ist von einer 
körnigen Struktur des Kernes und von distinkter Ausgestaltung der Ohromosomen 
nichts zu sehen. Ähnliche Bilder wie die von Lundegärdh wurden dann durch Zu- 
gabe von Leitungswasser bzw. von ganz verdünnter Lösung verschiedener Fixierungs- 
mittel erreicht. — Kernteilungsvorgänge am lebenden Objekt wurden dann genauer 
an dem klassischen Objekt Strassburgers untersucht, an den Staubfüdenhaaren 
von Tradescantia und mit vortrefflichen Mikrophotographien belegt. Auch an diesem 
Objekt werden die Veränderungen eingehend beschrieben, die verschiedene Fixierungs- 
mittel: Methylgrün — Essigsäure und Jodjodkalium hervorrufen. — Zum Schluß werden 
noch eine Reihe von Beobachtungen über die Ursache der Chromosomenbewegung 
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mitgeteilt mit dem Resultat, daß der Grund dor Bewegung nach Auffassung des Verf. 
in Diffusionsströmen zu suchen ist. F, Oehlkers (Tübingen). 

Weis, Alfred: Beiträge zur Kenntnis der Plasmahaut, Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 1, 8. 145—186, 1925. 

Der leitende Gedanke der vorliegenden Untersuchungen ist der folgende: Wenn 
die den Zelleib nach Pfeffer umkleidende Plasmahaut irgendwie vom übrigen Zell- 
plasma verschieden ist, dann müßten die fein ausgesponnenen Füden, welche bei der 
Plasmolyse infolge der unregelmäßigen Kontraktion des Protoplasten die Verbindung 
mit der Zellwand aufrecht erhalten, eine die Plasmahaut auszeiohnende besondere 
Substanz reichlicher enthalten, als der abgekugelte, plasmolysierte Protoplast. Das 
Verhalten der Fäden könnte Anhaltspunkte über die chemische Zusammensetzung 
der Plasmagrenzfäden bieten. Als Versuchsobjekt zur Entscheidung dieser Frage 
dienen dem Verf. die Zellen der Innenepidermis der Zwiebelschuppen von Allium 
cepa. Die Beobachtung im Dunkelfeld bei Plasmolyse in Lösungen verschiedener 
Agenzien, bei Hitzekoagulation und unter Einwirkung verdauender Enzyme führen 
den Verf. zu dem Schluß, daß eine besondere, dünne, unsichtbare Grenzschicht den 
plasmolysierten Protoplasten umkleidet. Besondere osmotische Rigenschaften dieser 
Grenzschicht konnten nicht nachgewiesen werden. Wenn auch eine Reihe von Reak- 
tionen für die Anwesenheit von Phosphatiden (nach Hannsteen-Öranner) in der 
Grenzschicht sprechen, so lassen doch die Versuche im ganzen mehr auf eine lipoide 
Natur der hier vorhandenen Substanzen schließen. In der die Stoffaufnahme regu- 
lierenden Plasmaschicht dürfte aber auch eine Biweißkomponente nicht fehlen, worauf 
die erhöhte Permeabilität des Plasmas für OH-Ionen durch alkalische Trypsinlösung 
hinweist (beobachtet am Farbenumschlag anthooyanhaltiger Tradesoantiazellen). 
Der Habitus des plasmolysierten Protoplasten füllt in verschiedenen hypertonischen 
Neutralsalzlösungen verschieden aus. Ks entstehen dabei Lebendfällungen und Vis- 
cositätsänderungen wobei sich die Ionenwirkungen addieren. Die unveränderte, durch 
Plasmolyse entspannte Membran der Kpidermiszellen wird durch Klektrolyte ver- 
steift und zwar nach dem Grade der fällenden Wirkung auf Leeithinsole, Bei denatu- 
rierten Membranen ist dies weniger der Fall. Diese Beobachtungen stllbzen die An- 
nahme Hannsteen-Cranners und Mac Dougala, wonach die Zellmembran keinos- 
wegs ein lebloses Ausscheidungsprodukt ist. Vielleicht spielen hiernach Phosphatide 
eine wichtige Rolle im Membranaufbau. Von der Innenwand des Protoplasten, gegen 
die Zellvakuole hin, läßt sich kataphoretisch eine Membran abheben und eine Strecke 
weit durch die Vakuole bewegen. Sie ist positiv geladen, An der Außenseite des plasmo- 
lysierten Protoplasten konnte diese Erscheinung niemals beobachtet werden. In 
Pufferlösung mit verschiedenem p, werden die Plasmalüden und plasmolysierten Proto- 
plasten beim Durchfluß des elektrischen Stromes durch die elektrosmotisch strömende 
Flüssigkeit mitbewegt. Hieraus würde, im Gegensatz zu den meisten bisherigen An- 
gaben, eine positive Ladung des Plasmas folgen. Das Plasma von Allium, Bloden 
und Sinapis wird durch Pepsin, Trypsin und phosphataschaltiges Autolysat aus 
Sinapissamen weitgehend verdaut, Die Plasmafüden dagegen werden auch nach 
langer und kombinierter Binwirkung der Enzyme auffallend wenig geschädigt. Hier- 
nach würde pflanzliches Plasma zu einem großen Teil aus unmittelbar verdaulichem, 
durch Lipoide nicht geschützten Biweiß bestehen. Anderseits würden die Wäden keines- 
wegs ausschließlich aus Phosphatiden bestehen können. Dem Verf. gelang es nicht, 
die von Hannsteen-Öranner 1922 beschriebenen wasserunlöslichen Stoffe als Aus- 
scheidungen unbeschädigter Epidermiszellen zu erhalten. Dörries. (Berlin-Zehlendorf). 

Ijin, W. S.: The influence of salts on the alternation ol concentration ol cell-sap 
in plants. (Der Einfluß von Salzen auf die Veränderung der Zellsaftkonzentrabion bei 
Pflanzen.) Studies from the plant physiol, Iaborat., Charles univ., Prague Bd. 2, 
8. 525. 1925. 

Die Permeabilität des Protoplasmas der Pflanzen für Salze ist bisher meist da- 
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durch nachgewiesen worden, daß man den Rückgang der Plasmolyse in Salzlösungen 
beobachtete. Dieser Rückgang soll durch das Eindringen des Salzes in die Zelle und 
dadurch bedingte Konzentrationserhöhung des Zellsaftes bedingt werden. Die Unter- 
suchungen des Verf. hatten aber gezeigt, daß bei Spaltöffnungen eine Konzentrations- 
erhöhung des Zellsaftes und Rückgang der Plasmolyse in Salzlösungen durch Über- 
führung von Stärke in Zucker zustande kommt. Verf. untersucht deshalb in vorliegen- 
der Arbeit die Frage, ob nicht auch in anderen Fällen die Neubildung von osmotisch 
wirksamer Substanz eine Permeabilität des Plasmas vortäuschen kann. Als Versuchs- 
objekte dienen Parenchymzellen der Blätter und einiger Reservespeicher von ver- 
schiedenen Pflanzen, die Stärke enthalten oder auch nicht, wie z. B. die Blätter von 
Iris. Es zeigte sich, daß in verschiedenen Konzentrationen von NaCl-Lösungen ein 
starker Konzentrationsanstieg des Zellsaftes sich bemerkbar macht. Diese Erhöhung 
des osmotischen Wertes ist meist größer als die Konzentration der Außenlösung. Sie 
kann deshalb durch eine einfache Permeabilität überhaupt nicht erklärt werden. 
Ebenso zeigt die Erhöhung des osmotischen Wertes keine einfachen Beziehungen zur 
Konzentration der Außenlösung, wie man sie bei Permeabilitätserscheinungen annehmen 
müßte. Verschieden konzentrierte Lösungen rufen häufig einen gleichen Effekt hervor. 
Die einzelnen Pflanzen reagieren nicht gleich, die einen leichter, die anderen schwerer. 
Diese Unterschiede fand Verf. schon bei seinen Spaltöffnungsversuchen. KCl wirkt 
ähnlich wie NaCl nur nicht so rasch. Ca- und Mg-Chloride wirken kaum. Ca-Salze 
üben gegenüber Na-Salzen eine starke antagonistische Wirkung aus. Im allgemeinen 
verhielten sich also die hier untersuchten Pflanzenzellen bei der Salzwirkung ganz 
ähnlich wie die Spaltöffnungszellen. Die Erhöhung des osmotischen Wertes scheint 
auf der Bildung von Monosacchariden aus Stärke oder wo diese nicht vorhanden ist, 
aus anderen Verbindungen zu beruhen. Darüber soll in einer anderen Arbeit berichtet 
werden. Verf. erwähnt noch, daß das Licht nach der üblichen Meinung auch permeabi- 
litätssteigernd wirken soll. Bei seinen Untersuchungen fand Verf. stets, daß durch 
Licht ebenfalls die Konzentration des Zellsaftes stark erhöht wird. Daraus geht hervor, 
daß man in vielen Fällen wohl eine Permeabilität des Plasmas angenommen hat, in 
denen es sich tatsächlich um eine Neubildung von osmotisch wirksamen Substanzen 
handelte. H. Walter (Heidelberg). 
Lewitsky, 6.: Die Chondriosomen in der Gonogenese bei Exquisetum palustre L. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 2, 8. 301-316. 1925. 
Beste Fixation: die schon im Jahre 1910 angegebene Mischung des Autors: 9 Teile 10 proz. 
Formalin, 1 Teil 1proz. Chromsäure. Nach 2—3 Tagen kommen die Objekte in eine zweite 
Flüssigkeit: 15 Teile 1 proz. Chromsäure und 4 Teile 4proz. Osmiumsäure für 5 Tage. Eisen- 
hämatoxylinfärbung, Schnitte meist 24, für feinere Details oft noch dünner. — Unter 
„Gonen“ versteht der Verf. hier im Anschluß an die Terminologie von Lotsy Zellen, die durch 
zwei meiotische Teilungen entstehen, unabhängig von ihrer morphologischen Bedeutung. Das 
Chondriom der sich teilenden Tapeten- und Archesporzellen wird meist in Form der Chon- 
driokonten dargestellt. Diese Form ist überhaupt für embryonales Tier- und Pflanzengewebe 
typisch. Am vorliegenden Objekt bilden sie Schleifen und Ringe und sind um die Teilungs- 
figur unregelmäßig zerstreut. Die ersten Veränderungen treten in der Prophase der hetero- 
typischen Teilung auf: Fragmentierung in einzelne Körner, in Mitochodrien. Während der 
Meta- und Anaphase häufen sich die Chondriosomen um die Teilungsfigur in Form eines un- 
regelmäßig durchlöcherten Mantels. In der Zeit zwischen erster und zweiter meiotischer 
Teilung, während welcher die Kerne in einen Ruhezustand eintreten, zerfällt das Chodriom 
wieder in einzelne verteilte Elemente, die zu kurzen Stäbchen werden und aus der Peripherie 
der Teilungsfigur in ihren Äquator wandern. Dort verklumpen sie auch zu einem kompakten 
Körper, der eine dicke, etwas gekrümmte Platte darstellt. Dann werden zwischen je 2 Tochter- 
kernen die Zellplatten gebildet. Diese lockern sich allmählich wieder in ihre Elemente auf, 
die etwas bläschenförmig geworden sind. Schließlich geht der Zusammenhang wieder ver- 
loren und die Elemente sind wieder im Plasma zerstreut. Weitere Details über diese Vor- 
gänge müssen im Original an Hand der Abbildungen studiert werden. Es wird im Anschluß 
an diese Befunde die Literatur zitiert und gezeigt, daß ein Teil dieser Erscheinungen schon 
von den Meistern der Botanik mit relativ primitiven Mitteln studiert und beschrieben wurde. 
Es ergibt sich dabei auch, daß zwischen den Vorgängen im Cytoplasma während der Gono- 
genese bei den einzelnen Gruppen der Archegonata erhebliche Unterschiede bestehen. Auch 
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die zoologische Literatur über das Verhalten der Chondriosomen während der Meiosis wird 
gestreift und gezeigt, daß sich auch hier die beiden bei höheren Pflanzen vorkommenden 
Typen nachweisen lassen: entweder es bleiben die Chondriosomen ohne Veränderungen oder 
Umlagerungen als einfache Mitochondrien erhalten oder sie werden den cyclisch abwechselnden 
Prozessen der Agglomerisation und Desaggregation unterworfen. Die wesensgleichen Um- 
wandlungen bei tierischen und pflanzlichen Chondriosomen während der Gonogenese legen 
nach der Ansicht des Verf. ein Zeugnis für die Wesensgleichheit diese Gebilde ab. Zerquetscht 
man eine Sporenmutterzelle von Equisetum, so kann man es erreichen, daß das Plasma 
vollkommen zerfließt, während die Mitochondrialplatte dieselbe Form wie in der Zelle bei- 
behält und sich wie ein fester elastischer Körper verhält. Diese Mitochondrialkörper sind daher 
nicht einfache Anhäufungen, sondern einheitliche Körper und werden vom Verf. mit den ebenfalls 
als mitochondriale Körper angesehenen ‚‚Dotterkernen“ tierischer Eier verglichen. Vielleicht 
gehören die sog. Chromidien verschiedener Protisten auch hierher. Eine weitere Analogie zur 
Mitochondrialplatte bilden die verschiedenen Chromatophoren der Algen. Hier ist noch zu 
erwähnen, daß der Verf. im Inneren der Mitochondrialplatte Stärkebildung nachweisen konnte. 
Aber auch im früheren Stadium — der mantelförmigen Umhüllung der heterotypischen 
Teilungsfigur — konnte der Verf. mit Hilfe der Jodfärbung von Totalpräparaten die Stärke 
nachweisen. Am Schlusse der Arbeit finden sich Angaben über weitere Untersuchungen, deren 
Durchführung für die Klärung des Problems sehr wichtig wäre, und ein ausführliches Literatur- 
verzeichnis. Ferd. Scheminzky (Wien). 
Litardiere, R. de: Le phenomene de eytomixis dans les mierosporoeytes du Podo- 
phyllum peltatum L. (Die Erscheinung der Cytomixis in den Mikrosporocyten am 
Podophyllum peltatum L.). Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 180, Nr. 23, 8. 1771—1773. 1925. 

Die als Cytomixis beschriebene, zunächst von Koernicke bei Crocus vernus, dann 
von Frl. Digby (Galtonia candicans), Gates (Oenothera biennis und gigas), West 
und Lechmere (Lilium candidum), Gates und Rees (Lactuca) und Sinoto (Iris 
japonica) beobachtete Erscheinung besteht darin, daß während der Reduktionsteilung in 
den männlichen Zellen aus den in Synapsis sich befindenden Kernen Chromosomen-, manch- 
mal auch Nucleolarsubstanz in Form kleiner Körnchen ausgeschieden werden, die durch die 
Zellwand in die benachbarten Zellen eindringen. Verf. untersuchte dieselbe Erscheinung 
bei Podophyllum peltatum und sah zur Zeit der Synapsis kleine rundliche oder ovale 
Körnchen aus dem Kern in das umgebende Cytoplasma austreten. Sie erreichen im Maximum 
einen Durchmesser von 3 «a und sind sehr stark siderophil. Oft konnte er auch einen sehr 
zarten Faden sehen, der das Körnchen mit der Chromatinsubstanz des Kernes verbindet. Das 
weitere Schicksal konnte er nicht verfolgen. Verf. ist der Meinung, daß genannte Erscheinung 
abnormer Natur sei; er glaubt aber, daß sie nicht auf die Einwirkung der Fixierflüssigkeiten 
zurückzuführen ist, sondern daß sie der Ausdruck einer Degeneration der betr. Kerne dar- 
stellt. Er vergleicht sie mit ähnlichen Körnchenausscheidungen in den Zellen von Wurzel- 
spitzen verschiedener Pflanzen, die er ebenfalls untersucht hat. B. Schussnig (Wien). 


Bagehee, Krishnadas: Cytology ofthe aseomycetes. Pustularia bolarioides Ramsb. I. 
Spore development. (Cytologie der Ascomyceten. Pustularia bolarioides Ramsb. I. 
Sporenentwicklung.) (Palit scholar, univ., Calcutta.) Ann. of botany Bd. 39, Nr. 154, 


S. 217—266. 1925. 

In der Frage nach dem Mechanismus der Chromosomenreduktion bei den Ascomyceten 
stehen sich zwei Auffassungen ziemlich schroff gegenüber. Während die deutsche, hauptsäch- 
lich durch Claussen vertretene Schule, den Reduktionsvorgang ausschließlich in den ersten, 

. heterotypen Teilungsschritt verlegt, nimmt die englische, durch Farmer und Moore begrün- 
dete Schule drei Teilungsschritte (den heterotypen, homöotypen und brachymeiotischen) für 
die vollständige Ausführung der Reduktion an. Um diesen scheinbar unüberbrückbaren Gegen- 
satz zu bereinigen, unternahm der Verf. eine neuerliche, wahrlich mustergültige Untersuchung 
der mitotischen Vorgänge im Ascus von Pustularia bolarioides, von den ersten Ver- 
änderungen im primären (diploiden) Ascuskern angefangen bis zur Ausbildung der (8) reifen 
Sporen. Vier mit ungewöhnlich sauberen Abbildungen ausgestattete Doppeltafeln belegen den 
Text, der kritisch gehalten ist und von der Beherrschung der einschlägigen Literatur des Verf. 
zeugt. Aus der Fülle des in vorliegender Abhandlung gebotenen kann nur das Wesentlichste 
kurz wiedergegeben werden. Der reife primäre Ascuskern zeigt sehr früh eine scharf ausge- 
prägte Kontraktion seiner Chromatinsubstanz, wobei die einzelnen Chromatinelemente — 
wir wollen sie jetzt schon als Chromosomen ansprechen — individualisiert in Erscheinung treten. 
Aus diesem, durch die erste Kontraktion hervorgegangene Ohromatinknäuel differenziert sich 
ein einfacher, kontinuierlicher Spiremfaden, der aus Lininsubstanz aufgebaut ist und in welchem 
die körnehenartigen Chromosomen hintereinander, in einfacher Reihe eingebettet sind. All- 
mählich bilden sich Spiremschlingen aus, die auf den Nucleolus zentriert sind und deren Um- 
biegungsstellen in den Kernraum ausstrahlen. Während dieses frühen heterotypen Prophase- 
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stadiums nähern sich die Schenkel der Spiremschleifen beträchtlich und leiten dadurch die 
paarweise Vereinigung der in ihnen enthaltenen Chromosomen ein. Diese Chromosomen, 
64 an der Zahl, sind jedoch, wie sich später zeigen wird, „‚semivalent‘“ (half-univalent). Diesem 
ersten Kontraktionsstadium, welches mit der Verschmelzung der semivalenten Chromosomen 
abschließt, folgt die zweite Kontraktion. Eingeleitet wird diese neue Phase durch das Öffnen 
des zwischen den beiden Spiremschlingenschenkeln liegenden Spaltes, sowie durch den vor- 
übergehenden Verlust an Färbbarkeit sämtlicher Kernstrukturen. Doch währt dieser Zustand 
nicht lange, die Strukturelemente reorganisieren sich wieder und der Spalt zwischen den Linin- 
schlingen erweitert sich. Die Ohromosomen dagegen bleiben aneinander hängen und der Spalt, 
der zwischen ihnen auch entsteht, vermag sie nicht ganz zu trennen. Jetzt erst schreitet das 
Spirem zur eigentlichen zweiten Kontraktion, die zur neuerlichen Annäherung der Spirem- 
schlingenhälften führt. Diese zweite Kontraktion hat die Bildung von regelrechten Tetraden 
zur Folge, die nicht selten Ringform annehmen; die Tetraden sind bivalent, sie verdanken ihre 
Entstehung einer end-to-end Konjunktion der ganzen, aus der früher besprochenen Ver- 
einigung der semivalenten hervorgegangenen univalenten Chromosomen. In dieser Prophase 
der ersten Kernteilung, sowie auch in der Diakinese zählt man 16 bivalente Tetraden. Die 
erste Teilung des primären Ascuskernes ist also heterotypisch. In der darau folgenden Meta- 
und Anaphase liegen im Spindelraum, unregelmäßig verteilt, 32 univalente Chromosomen, 
die auf die zwei Pole zu je 16 Stück verteilt werden. Damit ist die Zahlenreduktion 
durchgeführt. Der zweite Kernteilungsschnitt ist homöotypisch. Zwischen der heterotypen 
und dieser Teilung schaltet sich eine interkinetische Phase ein, welcher eine Kontraktion 
der Kernelemente folgt. Diese Kontraktion hat die Aufgabe, die Wiedervereinigung der semi- 
valenten Chromosomen herbeizuführen, deren Trennung sich bei diesem Pilz sehr frühzeitig 
vollzieht. Dieser eigentümliche Vorgang, den Verf. als ‚„‚post-meiotic parallelism‘ bezeichnet, 
spielt sich in der Weise ab, daß ein Lininspirem gebildet wird, ähnlich dem der ersten hetero- 
typen Prophase, und die Verschmelzung der in den parallel gerichteten Spiremschlingen ent- 
haltenen semivalenten Ohromosomen geht auch ganz ähnlich wie bei der ersten Kontraktion 
der heterotypen Mitose vor sich. Die erste Kontraktionsphase bei der heterotypen Teilung 
nun, sowie auch jene, welche der homöotypen und auch der folgenden dritten Kernteilu 

vorangeht, darf also nicht mit irgend einer Art der Paarung von ganzen (univalenten) Chro- 
mosomen verwechselt werden, denn sie hat für die numerische Reduktion der somatischen Chro- 
mosomen gar keine Bedeutung. Nach dem homöotypen Teilungsschritt schaltet sich wiederum 
eine interkinetische Ruhephase des Kerns ein, während welcher die semivalenten Chromo- 
somen gewöhnlich in voller Zahl (32) auftreten. Die dritte Teilung ist eine vegetative Mitose, 
bei welcher die Chromatinsubstanz gleichmäßig auf die acht Sporenkerne verteilt wird (16 uni- 
valente bzw. 32 semivalente Chromosomen). Die COhromosomenzahl ist in den Prophasen 
und Telophasen aller drei Kemteilungsschritte die gleiche. Hiermit findet bei Pustularia 
keine zweite Reduktion statt. Die Hypothese von Farmer und Moore findet daher auch 
auf Grund dieser sehr detaillierten Untersuchung keine Bestätigung. Wohl sind die Befunde 
des Verf. geeignet, eine Erklärung für die irrtümliche Auffassung jener Schule zu geben. Wegen 
weiterer Details bei der Spindel-, Öentriol- und Sporenbildung wolle man, da die diesbezüglichen 
Angaben nichts wesentlich Neues bringen, die Originalabhandlung einsehen. B. Schussnig. 


Schürhofl, P. N.: Zur Cytologie von Saxilraga. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 64, 


H. 3, 8. 443—449. 1925. 

Von Pace wurden bei Saxifraga sponhemica 15 und von Juel bei Saxifraga granulata 
mehr als 30 Chromosomen gefunden. Da nun Correns einen Bastard von S. decipiens granulata 
experimentell hergestellt hatte und S. decipiens ganz nahe mit S. sponhemica verwandt ist, 
so daß man hier die gleiche Chromosomenzahl vermuten muß, wären nach Tischler aus der 
cytologischen Untersuchung des Bastardes interessante Ergebnisse zu erwarten. Dem Verf. 
wurde das Correnssche Material zur Verfügung gestellt, das er mit S. granulata aus dem Berliner 
Botanischen Garten verglich. Die vergleichende Untersuchung der Bastarde und der Mutter- 
pflanzen zeigte keinen Unterschied zwischen den beiden; insbesondere wurden keine Störungen 
bei der Pollentetradenbildung gefunden, wie sie bei Bastardpollen häufig, anzutreffen sind. 
Die Synapsisstadien sowie die allotypischen Teilungen der Pollenmutterzellen fanden ebenfalls 
in normaler Weise statt. Es gelang jedoch nicht, ein Urteil über die Anzahl der Chromosomen 
und ihr Verhalten bei der Diakinese und Reduktionsteilung zu gewinnen, dä sich zu Beginn der 
Diakinese um den Kern ein dichter Plasmamantel bildet, der eine große Zahl von „‚extranuclearen“ 
Nucleolen enthält, die sich ebenso stark wie die Chromosomen färben und die gleiche Größe 
haben, Die reifen Pollenkörmer sind zweikernig und zeigen keine Verschiedenheiten. Die Embryo- 
sackmutterzellen eignen sich besser für die oytologische Untersuchung. Es wurden nun besonders 
die Verhältnisse bei S. decipiens näher untersucht und die Ergebnisse mit denen von Juel 
und Pace verglichen und es wurde festgestellt, daß sowohl S. granulata wie die beiden Bastarde 
die Chromosomenzahl 16 aufwiesen, wodurch sich die Fruchtbarkeit der Bastarde erklären läßt. 
Damit sind natürlich alle Spekulationen, die an eine verschiedene Chromosomenzahl der Eltern 
anknüpfen, hinfällig. Die Befruchtung der Bastarde verläuft normal. Im Gegensatz zu Juel 
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fand Verf. im Embryosack bei der Befruchtung nur nackte Spermakerne und keine Sperma- 
zellen. Die Endospermbildung der Bastarde zeigte ebenfalls die für Saxifragaarten typischen 
Bilder. Wächter (München). 


Borissow, Georg: Rasdorskys Körperchen beim Ravenna-Gras. (Botan. Laborat., 
landwertschaftl. Hochsch., Wladikawkas.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H. 4, 8. 178 
bis 184. 1925. 

Verf. hat die in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 30, 563) für 3 Andro- 
pogonarten beschriebenen Kieselcystolithen in der Wurzelendodermis — Rasdorskys Körper- 
chen genannt — nun auch in der Endodermis eines den Andropogonarten nahestehenden 
Grases: Erianthis Ravennae, nachweisen können. Die morphologische Untersuchung zeigte, 
daß die Körperchen stets in den Endodermiszellen etwas älterer Wurzeln vorhanden sind, 
aber gegenüber denen in den Andropogonarten eine etwas mehr kegelförmige-konisch Spitze 
haben. Von der Fläche gesehen finden sich in den in der Richtung der Längsachse des 
Zentralzylinders langgestreckten Endodermiszellen, je 5—8 soleher Körperchen vor. — Nach- 
dem Verf. fernerhin die Kieselsäurenatur der Körperchen mikrochemisch nachgewiesen hat, 
zeigt er durch einige entwicklungsgeschichtliche Daten, daß die Körperchen eine Membran- 
bildung sind, der eigentliche Kieselteil also stets von Membran umschlossen bleibt, womit 
sich die Körperchen als cystolithenartige Gebilde kennzeichnen. F.Oehlkers (Tübingen). 

Wettstein, F. v.: Morphologie und Physiologie des Formwechsels der Moose auf 
genetischer Grundlage. I. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 33 
8. 1—236. 1924. 

Mit dieser großzügig angelegten, methodisch außerordentlich sauber und kritisch 
durchgeführten Arbeit hat sich Verf. das Ziel gesetzt, die Mannigfaltigkeit der Organ- 
bildung im Pflanzenreich einer genetischen Analyse zuzuführen. Damit hat Verf. 
einen neuen, aussichtsreichen Weg eröffnet, der neben der entwicklungsphysiologischen 
Methodik, deren Zusammenarbeit mit der genetischen er betont, ungemein erfolg- 
versprechend ist, wie aus seinen grundlegenden Versuchen klar hervorgeht. Zur Lösung 
der vorgesetzten Fragen wählte Verf. die mit einem ausgesprochenen antithetischen 
Generationswechsel versehenen Laubmoose, von denen, außer Amblystegium, Bry- 
um und Leptobryum vor allem die Funariaceen sich als günstige Experimental- 
objekte erwiesen haben. Ausgegangen ist Verf. von den Versuchen der Brüder Marchal, 
welche die Regenerationsfähigkeit der Moossporophyten ausnützten, um bivalente Moos- 
pflänzchen zu erzeugen. Verf. hat die Methodik erweitert, indem er noch andere experi- 
mentelle Eingriffe anwendete, um bivalente Rassen zu erzeugen. In Anlehnung an 
Ne&met und Lundegärdh injizierte er in den Halsteil unreifer Kapseln Narkotica, 
um dadurch eine Störung der im sporogenen Gewebe vor sich gehenden Reduktions- 
teilungen zu erzielen. Dieser Eingriff gelang bei Funaria hygrometrica, und Verf. 
konnte auf diese Weise bivalente Rassen von derselben gewinnen. Durch Einwirkung 
von Kälte, Chloroform-, Ätherdämpfen und Chloralhydrat auf die Endzellen von Proto- 
nemata, konnte Verf., ähnlich wie es vor ihm Gerassimow und van Wisselingh 
an Spirogyra versucht hatten, eine Aufregulierung der Chromosomenzahl bewirken 
und auf diese Weise bei Bryum caespiticium bivalente Rassen erzeugen. Zu- 
nächst werden die an Amblystegium serpens gewonnenen Versuchsresultate 
. mitgeteilt. Die Regeneration aus Teilen des Sporophyten wurde nach der Marchal- 
schen Methode vorgenommen. Verf. prüfte dabei auch die verschiedenen Faktoren, 
welche die Regenerationsfähigkeit beeinflussen und findet, daß dieselbe wohl vom 
Alter des Sporogons unabhängig ist, dagegen vom relativen Alter der Zellen des an- 
gewendeten Sporogonteiles abhängt. Von Außenfaktoren spielt das Licht und der 
Chemismus der Nährlösungen eine weit geringere Rolle als der Feuchtigkeitsgrad. 
Hierauf werden die morphologischen Unterschiede zwischen den uni- und den bivalenten 
Rassen genauestens beschrieben. Zellmorphologisch kommt Verf. zu folgenden Resul- 
taten: Die Größe der Zelle erweist sich abhängig von der Kern-Plasmarelation, die 
ihrerseits von den herrschenden Außenbedingungen und von einer Sippenkonstante 
beeinflußbar ist. Die Zahl der Zellen in den uni- und bivalenten Rassen bleibt ungefähr 
gleich, nur in den Zellgrößen lassen sich leichte Veränderungen nachweisen. Die an 
den Chloroplasten vorgenommenen Messungen ergaben, daß ihre Zahl in den Zellen 
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der bivalenten Pflanzen vermehrt wird, ihre Gestalt jedoch bleibt unverändert. Wie 
schon oben erwähnt, dienten dem Verf. in erster Linie die Funariaceen zur Ausführung 
seiner Versuche auf genetischer Grundlage. Durch Kreuzungsversuche zwischen zwei 
phänotypisch deutlich unterscheidbaren Sippen von Funaria hygrometrica konnte 
Verf. eine genaue Genanalyse für 7 phänotypische Merkmale in der F,-Generation 
durchführen. Es handelt sich dabei um 4 Gene, die nach der Mendelschen Regel 
in der F,-Generation kombiniert werden. Und da ferner Verf. nachweisen konnte, 
daß bei der Aufspaltung isolierter Tetraden stets 2 Gruppen von Kombinationen 
in Erscheinung traten, so ist damit der Beweis erbracht, daß die Mendelsche Spaltung 
durch den Vorgang der Reduktionsteilung bedingt ist. Verf. konnte weiter nachweisen, 
daß der erste Teilungsschritt bei der Reduktionsteilung die Reduktion der Chromatin- 
masse bewirkt und somit auch die Genenaufteilung allein durchführt. Experimentell 
ließ sich dies in der Weise machen, daß durch Injektionen in die Sporenkapsel der 
zweite Teilungsschritt der Reduktionsteilung rückgängig gemacht wurde; aus den 
auf diese Weise bivalent gewordenen Sporen gingen homozygote Moospflanzen hervor. 
Ein großes Interesse beansprucht das Verhalten der bivalenten Moosrassen während 
der Sporenreife. Es zeigte sich nämlich, daß die Reduktionsteilung solcher Pflanzen 
Störungen unterworfen sind, so daß neben bivalenten auch univalente, aber auch 
hypervalente und hypovalente Sporen entstehen. Dies ließ sich besonders bei den 
Funariaceen nachweisen, während z. B. bei Amblystegium die Störung der Reduk- 
tionsteilung einen weit geringeren Umfang aufweist. Die zwischen uni- und bivalenten 
Rassen vorgenommenen Kreuzungen führten Verf. zur Lösung einiger vererbungs- 
theoretisch wichtiger Fragen. So die Frage der Dominanz, zu deren Beantwortung 
ihm die Analyse der Paraphysengestalt, Deckelform und Sporogonfarbe, in ihren ver- 
schiedenen Valenzstufen dienten. Weiter konnte er an Bryum caespiticium 
eine Prüfung der Quantitätshypothese der Geschlechtsvererbung vornehmen und 
die Richtigkeit derselben bestätigen. Schließlich wurde das Problem der „Gigas“- 
Formen sowie die Art- und Gattungsbastardierung bei den Funariaceen eingehendst 
erörtert. Die Arbeit ist zu umfangreich, um in wenigen Worten den ganzen Inhalt 
erschöpfend darzustellen. Für alle Details muß auf das Original verwiesen werden. 
Für den II., noch nicht erschienenen Teil stellt Verf. die Resultate seiner eytologischen 
Untersuchungen in Aussicht, undman kann wohl sagen, daß wir dann eine feste Grund- 
lage in Händen haben werden, auf der die biologische Forschung getrost weiter arbeiten 
kann. B. Schussnig (Wien). 

Virville, Ad. Davy de: Action de la lumiere sur les mousses. (Die Einwirkung des 
Lichtes auf die Moose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 25, 8. 1959—1961. 1925. 

Verf. hat verschiedene Moosarten unter Einwirkung von direktem Sonnenlicht 
oder in völliger Dunkelheit oder unter Glasgloeken gezogen, bei welchen durch ver- 
schieden dicke Bemalung das durchdringende Licht in verschiedenem Grade gemindert 
wurde, und dabei gefunden, daß direktes Sonnenlicht die Entwicklung aller Moosarten 
ungünstig beeinflußt, selbst derjenigen, die am liebsten im Lichte wachsen (Rhaco- 
mitrium lanuginosum). Das Beleuchtungsoptimum ist für verschiedene Moose ver- 
schieden und meist auch bei der gleichen Art nicht gleich für Blatt und Stiel. Am 
meisten werden die Blätter durch die Verminderung des Lichtes verändert; bei Poly- 
trichum formosum und Mnium undulatum sind sie 5—6mal kleiner und gleichen den 
Schuppen am unterirdischen Teil der Stengel dieser Art. Die Blätter stehen weiter 
auseinander, die Endhaare verschwinden. Die Form der Zellen ändert sich und wird 
mehr rechteckig, lange Zellen verkürzen sich, rundliche oder kubische werden länger. 
Die Membranen werden dünner, die Nervatur verschwindet. Das Chlorophyll nimmt ab, 
sowohl im direkten Sonnenlicht (gelbliches Grün) als in der Dunkelheit (Entfärbung). 
Das Protoplasma wird immer hyalin, auch da, wo es normalerweise granuläre Struktur 
zeigt. Aus diesen Befunden lassen sich Schlüsse ziehen über die Wirkung des Milieus 
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im allgemeinen und die des Lichtes im speziellen, auf die aktuelle Form der Arten und 
ihre Entwicklung. Hartmann (München). 


Bower, F. 0.: Size a factor in the morphology of tissues. (Die Größe als Faktor 
in der Gewebemorphologie.) Flora N.F. Bd. 18/19, 8. 46—61. 1925. 

Wie seit langem bekannt, können Organismen von gegebener Form, Konstruktion und 
Baumaterial nur begrenzte Dimensionen annehmen, wenn sie lebensfähig bleiben sollen. 
Die Verschiebung des Verhältnisses Umfang : Fläche : Volumen zu ungunsten der ersteren 
ist Ursache davon. Es wird versucht, nach diesem Prinzip die Anatomie bzw. Gewebeform 
und Anordnung bei gewissen Formen als Beispiel verständlich zu machen, insbesondere die 
Querschnittsform der leitenden Elemente unter der Annahme, daß deren Begrenzungsflächen 
wichtige physiologische Durchgangsflächen sind. Es wird gezeigt, daß mit wachsenden Dimen- 
sionen, z. B. Diekenzunahme von Stämmen das in dünnen Achsen + kreisförmige Leitgewebe 
immer kompliziertere Querschnittsformen annimmt — über Buchtung und Lappung zu Zer- 
teilung usw. — um der relativ stetig abnehmenden Größe der inneren Oberfläche entgegen- 
zuarbeiten. Gerade bei primitiven Formen ohne wesentlichen sekundären Zuwachs läßt sich 
das gut nachweisen. Würde die Gewebeverteilung dünner Achsen beibehalten, so würde die 
abnehmende Oberflächengröße als begrenzender Faktor der Größenzunahme auftreten. Große 
Formen sind also nur möglich durch fortlaufende Kompliziertheit der Umfangsform, z. B. der 
Leitgewebe, was sowohl ontogenetisch wie phylogenetisch gilt. Andererseits tritt in dünnen 
Seitenachsen (z. B. Ausläufer von Nephrodium) wieder die einfache Form auf. Sowohl fossile 
(Coenopteriden, Psilophytales) wie lebende primitive Formgattungen verhalten sich diesbezüg- 
lich gleich. Interessant ist, daß gleicher Erfolg in Achsen und Blattstielen erstrebt wird, aber 
auf entwicklungsgeschichtlich verschiedene Weise. An Hand genau untersuchter rezenter 
Pflanzen wird gezeigt, daß z. B. bei Psilotum triquetrum und Lycopodium scariosum durch 
Zerteilung und Lappung der Stiele, das Verhältnis Querschnittsfläche des Leitgewebes : Um- 
fang, desselben sich bei dieken Stämmen nur etwa wie 1 : 3 verschlechtert, während es sich bei 
Beibehaltung des elliptischen Querschnitts dünner Achsen wie 1 : 8—12 verschlechtern würde. 
Diese Verhältnisse legen die Vermutung nahe, daß ausgedehnte Berührung der toten Leit- 
elemente mit lebenden Geweben physiologisch wichtig ist (wie man übrigens analog bei den 
komplizierten Holzstrukturen rezenter Lianen mit ihrer außerordentlichen Leitfähigkeits- 
beanspruchung auch schon angenommen hat), und daß andererseits bei vergleichenden und 
phylogenetischen Studien besonders fossiler Pflanzen die Achsenstruktur nur mit größter Vor- 
sicht herangezogen werden darf. Dem ‚begrenzenden Faktor“, d. h. der relativen Oberflächen- 
abnahme bei wachsenden Dimensionen wird ein direkter Einfluß auf die Gewebeanordnung 
zuerkannt. Schmucker (Göttingen). 


Bouygues, H.: Les faseies axillo-cotylödonaires du haricot de Soissons. (Die in 
den Achseln von Keimblättern auftretenden Verbänderungen bei der Soissons-Bohne.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22, 8.1678 bis 
1680. 1925. 

Entfernt man an einer Keimpflanze das Epikotyl, so treten, wie schon Sachs beobachtete, 
in den Achseln der Keimblätter verbänderte Sprossen auf. Wird außer dem Epikotyl das 
eine Keimblatt entfernt, so treibt merkwürdigerweise manchmal die Achselknospe des stehen- 
gebliebenen Kotyls unverbändert die über dem weggenommenen verbändert aus. Die weit- 
gehende Entfernung beider Kotyle bedingt das Ausbleiben von Fasciationen und es treiben 
2 normale Sprossen aus. Zwischen Keimblättern und Verbänderungen bestehen also Korre- 
lationen eigentümlicher Art. — Ähnliche Erscheinungen finden sich bei Keimpflanzen von 
Linse, Erbse, Roßkastanie. Suessenguth (München). 


Hamet, Raymond: Sur les formations eribro-vaseulaires m£dullaires de deux 
erassulaedes. (Über die Bildung von Cribrovasalbündeln bei zwei Crassulaceen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, 8. 1424—1425. 1925. 

Die Bildung überzähliger Cribrovasalbündel im Markparenchym der Blütenstiele ist 
für die Crassulaceae eine bemerkenswerte Anomalie und war bisher nur für einen Fall, bei 
Greenovia terrae, La Perr., bekannt. Verf. beobachtete die Bildung dieser Gefäßbündel weiter- 
hin im Blütenstiel von Echeveria gibbiflora D. C. Der Bau der Vasalstränge ist hier dem bei 
Greenovia beschriebenen Falle gleich. ‚Schratz (Berlin-Dahlem). 


Riebner, Fritz: Über Bau und Funktion der Spaltöffnungsapparate bei den Equi- 
setinae und Lycopodiinae. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 2, $. 260-300. 1925. 

Untersucht wurden die Spaltöffnungsapparate von Equisetaceen, Lycopodiaceen, 


Selaginellaceen, Isoetaceen, Psilotaceen. Das Hauptgewicht wurde darauf gelegt, festzu- 
stellen, welche Gestaltveränderungen die Schließzellen bei der Öffnung bzw. beim Verschlusse 
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der Spalten erfahren, ferner, welche Wandstrukturen (Gelenkstellen usw.) die Bewegung er- 
möglichen evtl. im Alter verhindern, — Die Spaltöffnungen der Psilotaceen müssen, wenn sie 
überhaupt zu Bewegungen imstande sind, diese nach Art der Gramineenschließzellen aus- 
führen. — Bei der Besprechung der bisher vorliegenden Literatur hätte die Arbeit von Duval- 
Jouve über Equisetum nicht übergangen werden sollen. Suessenguth (München). 

Peters, Theodor: Zur Entstehung des Phyllodiums von Acaeia aus dem Blattstiel. 
(Vorl. Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 48, H. 4, 8. 171—178. 1925. 


Die Arbeit ist eine Erweiterung einer 1912 erschienenen Dissertation „Zur Anatomie des 
Phyllodiums von Acacia“ und sucht den Zusammenhang zwischen den Geweben des Phyllo- 
diums und des Blattstiels bei Keimpflanzen phyllodiner Akazien darzulegen und auf Grund 
der anatomischen Befunde ein etwas genaueres Bild von der Phylogenie des Phyllodiums zu 
geben, als os die rein morphologische Betrachtung zuläßt. Es zeigte sich, daß kein Gewebe im 
Blattstiel vorhanden ist, das nicht im Phyllodium wiederkehrt, und umgekehrt kein Gewebe, 
im Phyllodium, das nicht durch verschiedene Übergänge auf ein homologes Gewebe im Blatt- 
stiel zurückgeführt werden könnte, Diese Übergänge und Umbildungsvorgänge werden dann 
im einzelnen noch an den Leitbündeln und dem Assimilationsgewebe durchgesprochen. Den 
Beschluß macht die Entwicklung eines ungefähren Bildes von der Stammesgeschichte der phyl- 
lodinen Akazien. Lamprecht (Friedenau). 

@ Seybold, A.: Über die Drehung bei der Entlaltungsbewegung der Blätter. (Botan. 


Abh. Hrsg. v. K, Goebel. H. 6.) Jena: Gustav Fischer 1925. 80 8. G.-M. 3.—. 


Im Gegensatz zu früheren Versuchen, das Zustandekommen der Drehbewegung 
der Blätter ökologisch zu erklären, faßt Verf. die Entfaltungsbewegungen als Aus- 
druck der Gesamtsymmetrie auf, Er läßt sich dabei leiten von der Betrachtungsweise 
seines Lehrers K. v. Goebel, der bereits früher gegen die teleologischen Auffassungen, 
daß in jeder Blattdrehung eine Orientierungstorsion zu sehen sei,‘ aufgetreten ist. 
Während die ÖOrientierungsbewegung durch äußere Kräfte in ihrer Richtung und 
Intensität bestimmt wird, erfolgt die Entfaltungsbewegung stets in einer durch die 
Pflanze selbst bestimmten Richtung und Stärke. Zum Verständnis der Bewegungen 
hält Verf. eine mechanische Analyse für notwendig, und er zeigt, daß zum Zustande- 
kommen einer drehenden Bewegung drei Kräfte erforderlich sind: eine Kraft kann 
stets nur eine geradlinige Bewegung hervorrufen, d. h. ein gerades Wachstum, zwei 
Kräfte höchstens eine Krümmung in einer Ebene. Solche Kräfte, die Krümmungen oder 
Drehungen verursachen, können im asymmetrischen Bau der Zellen oder der Organe 
liegen. Die Asymmetrien können autonom oder induziert sein oder beides zugleich; 
wesentlich ist die Organasymmetrie. Die erste behandelte Einzelfrage ist die Resupi- 
nation der Gramineenblätter. Diese Resupination, d. h. Drehung um 180°, 
ist häufig teleologisch dahin gedeutet, daß sie auf eine zweckmäßige Anordnung der 
Spaltöffnungen oder auf Erreichung höherer Festigkeit hinziele. Verf. zeigt nun, daß. 
solche Deutungen unhaltbar sind und daß vielmehr die Asymmetrie für die Drehungen 
verantwortlich zu machen ist. Die Verteilung der Spaltöffnungen ist demnach nur 
eine sekundäre Erscheinung. Was die angebliche Festigkeitserhöhung anbetrifft, 
so ist zu beachten, daß die xeromorphen Gräser, die hinreichende mechanische Gewebe 
besitzen, auch die stärksten Drehungen aufweisen, während Blätter mit schwach ent- 
wickeltem mechanischen Gewebe häufig der Drehungen entbehren. Weiterhin unter- 
suchte Verf. auch die Drehungen anderer Blätter mit disticher, dekussierter und 
spiraliger Stellung. Auch hier ließ sich die Drehung als durch die Organsymmetrie 
bedingt erkennen, in vielen Fällen als Folge des Zusammenwirkens zweier Krüm- 
mungen. Die Drehungsbewegungen sind also autonom; jedoch gibt es Fälle, z. B. 
bei der „Kompaßpflanze‘‘ Lactuca scariola, wo als Komponente für die Drehungs- 
bewegung noch eine Induktion hinzutritt. Die Blattorsionen von Laetuca scariola 
sind ihrer Eintstehung nach Entfaltungsdrehungen, Lichtrichtung und Lichtintensität 
wirken aber auf das wachsende Blatt gestaltend ein. Ebenso sind andere Orientierungs- 
torsionen, die auf Induktion hin erfolgen, in vielen Fällen (Bambusa, Podocarpus, 
Bucalyptus) an die Symmetrie der Pflanze gebunden; Licht und Schwerkraft fördern 
oder hemmen die Entfaltungsbewegung und greifen somit regulierend in diese Drehung, 
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ein. Eine „Drehtendenz‘ in der einzelnen Zelle braucht nicht angenommen zu werden, 
wenn eine Asymmetrie der Drehblätter erkennbar ist. Früz Jürgen Meyer. 


Linsbauer, K.: Zur Analyse der Rankenbewegungen. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H.2, S. 187—240. 1925. 


Verf. benutzt für seine Versuche Ranken von Cyclanthera explodens, Cueurbita 
pepo, Bryonia und Sicyos, die er in geeigneter Weise mittels feuchter Gelatine befestigt 
und deren Krümmungsformen er in bestimmten Zeitabständen durch Aufzeichnung 
in 2 Projektionsebenen zur Darstellung bringt. Er kommt durch seine Ergebnisse zu 
der Auffassung, daß die kreisende Nutation der Ranken nicht nur für das Auffinden 
der Stützen, sondern auch für den Umklammerungsvorgang sowohl wie für die Ab- 
lösung von ungeeigneten Stützen von Bedeutung ist. Trifft z. B. eine Ranke auf eine 
ebene Fläche, so wird zwar zunächst eine Kontaktkrümmung ausgelöst, die zu einem 
Anschmiegen der Ranke führt; da jedoch der nunmehr gleichmäßig wirkende Druck 
keinen weiteren Reiz bewirkt — Ermüdung an sich kann nach Versuchen des Verf. 
nicht angenommen werden —, so macht sich nach einiger Zeit wieder die Circumnutation 
geltend und hebt die Ranke von der Unterlage ab. Für das Zustandekommen der 
Nutationsbewegungen kann Geotropismus nicht als mitwirkender Faktor angenommen 
werden, wie Versuche am Klinostaten und an der Zentrifuge lehren; Lastkrümmung, 
autotroper Spannungsausgleich mit Überkompensation dürften die wesentlichsten 
Faktoren sein. Der dabei befolgte Rhythmus ist in den verschiedenen Teilen der Ranke 
kein einheitlicher. Hand in Hand mit der Nutation läuft stets eine echte Torsion der 
Ranke, die bei jedem Drehungsumgang zweimal ihre Richtung wechselt. Auch bei 
ihrer Entstehung dürfte ungleiche Belastung eine Rolle spielen, bei ihren Verände- 
rungen Autotropismus und Überkompensation. O. Arnbeck (Berlin). 


Bremekamp, C. E. B.: Das Verhalten der Graskeimlinge auf dem Klinostaten. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H.4, S. 159—165. 1925. 


Verf. zeigt, daß Haferkoleoptilen, im Zusammenhang mit ihrer stets beobachteten mor- 
phologischen Dorsiventralität, auch physiologisch nicht radiär gebaut sind. Wenn man Keim- 
inge um die horizontale Achse des Klinostaten rotiert, kann man eine deutliche Krümmung 
beobachten, deren konvexe Seite stets dem Korn zugekehrt ist. Diese Dorsiventralitätskrüm- 
mung, unterscheidet sich von geotropischen und phototropischen Krümmungen deutlich da- 
durch, daß sie nicht an der Spitze entsteht, sondern als sanfte Biegung der ganzen Koleophile 
beginnt und ihr Maximum im basalen Teil der Koleoptile lokalisiert zeigt. Weber. 


Inamdar, R. $., 8. B. Singh and T. D. Pande: The growth of the eotton plant in 
India. I. The relative growth-rates during suecessive periods of growth and the relation 
between growth-rate and respiratory index throughout the life-eyele. (Das Wachstum 
der Baumwollpflanzen in Indien. I. Das relative Wachstumsverhältnis während der auf- 
einanderfolgenden Perioden des Wachstums und die Beziehung zwischen dem Wachs- 
tumsverhältnis und Atmungsindex während des Lebensablaufes..) Ann. of botany 
Bd. 39, Nr. 154, 8. 281—311. 1925. 


Verff. stellen sich die Aufgabe, die von Blackman inaugurierte Arbeitsmethode von 
Kidd, West und Briggs in der quantitativen Analyse des Wachstums von Helianthus auf 
eine tropische Nutzpflanze, nämlich die Baumwolle, anzuwenden. Die Methode der Fest- 
stellung des relativen Wachstumsverhältnisses besteht in sukzessiven Ermittelungen des 
Trockengewichtes bezogen auf das durchschnittliche Trockengewicht des Samens resp. der 
Keimpflanzen. Gerechnet wird nach der abgeänderten Formel von Kidd, West und Briggs, 


‚wonach das relative Wachstumsverhältnis R ist und zwar ist: 2 = loge W,—log e W,. 


W; und W, sind die beiden verglichenen Trockengewichte und e die Basis des natürlichen 
Logarithmus. Die ganze Arbeit gliedert sich in 3 Abschnitte: a) In die Untersuchung über 
Form und Verlauf der Wachstumskurve in verschiedenen Lebenszeiten; b) behandelt den 
Vergleich der Kurve des relativen Wachstums mit einer solchen des Blattgewichtes resp. 
des Blattflächenverhältnisses. c) endlich behandelt die Beziehungen zwischen dem relativen 
Wachstumsverhältnis und Veränderungen des Atmungsindex sowohl der ganzen Pflanze als 
auch von Teilen solcher. — Die wesentlichsten Resultate lassen sich folgendermaßen zusam- 
menfassen: Die Kurve des relativen Wachstumsverhältnisses strebt einem Maximum zu, 
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das um so früher erreicht wird, je kürzer die Vegetationsperiode ist; und daraus, daß dieses 
Maximum in enger Beziehung zum Blühen und Fruchten der Pflanzen steht, schließen die 
Verff., daß nicht notwendig die Existenz einer ‚„‚großen Periode des Wachstums“ angenommen 
werden muß. Die Beziehungen des relativen Wachstumsverhältnisses zu Blattgewicht und 
Blattfläche lassen sich bezogen auf den ganzen Lebensablauf in 3 Phasen gliedern. In einem 
Anfangsstadium nimmt das Wachstum weder mit dem Blattgewicht noch mit dem Blatt- 
flächenverhältnis zu, Verff. sehen den Grund dafür in der Tatsache, daß die Blätter zu 
dieser Zeit noch nicht ihre volle Assimilationsenergie entfaltet haben. Es folgt dann eine 
zweite Phase der Aktivität, in der die Wachstumskurve den beiden andern parallel läuft. 
Je nach dem Wetter (also äußeren Bedingungen) in dieser Zeit sind Beziehungen sowohl 
zum Blattgewicht oder dem Blattflächenverhältnis zu konstatieren. In der 3. und letzten 
Phase endlich ist eine Abnahme des Wachstumsverhältnisses zu konstatieren, das Verff. in 
Beziehung zu der Abnahme der Assimilationsfähigkeit resp. Zuständen der Stommata (also 
inneren Bedingungen) zu setzen versuchen. — Endlich ist eine allgemeine Parallelität zwischen 
dem relativen Wachstumsverhältnis und Veränderungen im Atmungsindex aufgedeckt worden. 
Gestützt werden die Ausführungen der Verff. durch anschauliche Kurven und ausführliche 
Versuchsprotokolle. F.Oehlkers (Tübingen). 


Hertik, Ferd.: On the growing reactions, produced by the chauge of hydrogen-ion 
coneentration in germinating roots of Pharbitis hispida Choisy. (Über Wachstums- 
reaktionen durch Veränderung der H'-Konzentration bei Wurzelkeimen von Ph. h. 
Ch.) Spisy vydävan& prirodovedeckou fak. Masarykovy univ. Jg. 1925, H. 49, 
S.1—20. 1925. 


Keimwurzeln von Pharbitis hispida wurden in Phosphatpufferlösungen gezogen 
und das Längenwachstum beobachtet. Die Wurzeln zeigten 2 Maxima des Wachs- 
tums, von denen das eine bei p, 5,9 lag, das andere größere bei pı 7,5. Wurden die 
Pufferlösungen gewechselt so trat als Wachstumsreaktion auf die chemischen Ein- 
flüsse hin eine charakteristische Wellenreaktion ein. Im allgemeinen bewirkt der 
Übergang vom sauren Medium zum alkoholischen eine anfängliche Herabsetzung der 
Wachstumsgeschwindigkeit, umgekehrt der Übergang von alkalischen zum sauren eine 
Steigerung. Bei Erreichung des physikalischen Neutralpunktes tritt eine plötzliche 
Umkehrung des Reaktionssinnes ein. Von diesem Verhalten weichen aber eine Reihe 
von Fällen ab, so daß sich eine allgemeine Gesetzmäßigkeit aus den bisherigen Beobach- 
tungen noch nicht ableiten läßt. Weber (Würzburg). 


Dustman, Robert B.: Inherent faetors related to absorption of mineral elements 
by plants. (Begleitumstände bei der Absorption mineralischer Stoffe durch Pflanzen.) 
(Hull botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr. 3, S. 233—264. 1925. 


Verf. arbeitet in der Hauptsache mit Wasserkulturen verschiedener Pflanzenarten, 
deren Apparatur im Original illustriert beschrieben ist. Er untersucht erstens die 
Abhängigkeit der Acidität der Pflanzensäfte (Versuchsobjekt Tomate) vom Calcium- 
gehalt der Nährlösung, um die Auffassung zu prüfen, das Calcium diene der Pflanze 
zur Abstumpfung von Säuren. Es ergibt sich, daß zwar mäßige Schwankungen in den 
Wasserstoffionenkonzentrationen der Preßsäfte vorkommen, wenn diese von verschie- 
denen Pflanzen oder auch nur Pflanzenteilen gewonnen werden; eine deutliche Ab- 
hängigkeit von der Calciumzufuhr (10—1000 Teile Ca in Form von CaCl, auf Millionen 
Teile Wasser) läßt sich jedoch selbst dann nicht erkennen, wenn man bis auf Kon- 
zentrationen heruntergeht, die Wachstumshemmung und Tod der Pflanze zur Folge 
haben. Auch ein Wechsel der Konzentration bleibt ohne Einfluß; nur daß so behandelte 
Pflanzen unabhängig von der Richtung des Wechsels etwas geringere Acidität ihres 
Saftes aufzuweisen haben. — Zweitens wird die Kohlendioxydausscheidung durch die 
Wurzelsysteme verschiedener Pflanzenarten gemessen. Dabei zeigt sich, daß, wenn 
man auf die Einheit der Wurzeloberfläche oder des Wurzeltrockengewichts bezieht, 
diese sehr verschieden groß ist. Daß sie für die Aufschließung mineralischer Stoffe 
von Bedeutung ist, darauf weist der Umstand hin, daß sie gerade bei Pflanzenarten, 
für die ein Gedeihen auf unfruchtbarem Boden charakteristisch ist, die größten Werte 
erreicht. « O0. Arnbeck (Berlin). 


—. 


Snow, R.: Conduction of exeitation in the leaf of Mimosa Spegazzinii. (Reizleitung 
im Blatt von Mimosa Spegazzinii.) (Magdalen coll., univ., Oxford.) Proc. of the roy. 
soc. Ser. B. Bd. 98, Nr. B 688, 8. 188—201. 1925. 

Zunächst wurde untersucht, ob von Schnittstellen aus eindringende Farblösungen 
(Methylenblau, Eosin, meist 1 proz.) im abgeschnittenen, reizbaren Blatt der Versuchspflanze 
ebenso rasch aufsteigen, wie die Reizleitung stattfindet, wenn man die Blattstiele von Kontroll- 
objekten unten mechanisch oder chemisch reizt (akropetale Leitung). Im andern Fall ließ 
Snow die Fiedern durch geeignete Schnittstellen die Farblösung aufnehmen und verglich die 
Schnelligkeit der basipetalen Weiterleitung des Farbstoffes mit dem basipetalen Fortschreiten 
des Wundreizes an Kontrollblättern. In beiden Fällen erfolgte die Reizleitung bedeutend 
schneller als das Eindringen der Farblösung. Der durch Anschneiden hervorgerufene Reiz 
wird bei untergetauchten Blättern nach oben und unten schneller geleitet als bei solchen, 
die sich in Luft befinden. Die Schnelligkeit des Transpirationsstromes ist bei untergetauchten 
Blättern sehr gering. Die Versuche ergeben, daß die Reizleitung im Blatt von Mimosa Spe- 
gazzinii mit dem Transpirationsstrom nichts zu tun haben kann. (Das Gegenteil wurde in 
einer früheren Arbeit für den Sproß von Mimosa pudica wahrscheinlich gemacht, weil Auf- 
steigen von Farblösungen und Reizleitung mit annähernd gleicher Schnelligkeit erfolgt.) 
Schwankungen des hydrostatischen Druckes in den Schlauchzellen scheinen S. aus verschiedenen, 
näher dargelegten Gründen nicht geeignet zu sein, die Reizleitung im Blatt zu bestätigen. 
Als „„mutiple“ Reizung wird die Erscheinung beschrieben, daß nach Anschneiden des Blatt- 
stieles des öfteren mehrere ‚‚Beizwellen“ zu den Blättern vordringen und diese zu einem 
rhythmisch fortschreitenden Zusammenklappen der Blattfiedern veranlassen. sSwessenguth. 


Czurda, Viktor: Zur Kenntnis der Kopulationsvorgänge bei Spirogyra. (Pflanzen- 
physiol. Inst., dtsch. Unmiv., Prag.) Arch. f. Protistenkunde Bd.5l, H.3, 8. 439 
bis 478. 1925. 

Vor kurzem hat Hemleben den Kopulationsvorgang der Zygnemaceen einer physiolo- 
gischen Analyse unterworfen, bei der er zu der Ansicht gelangte, die Ausbildung der gegen- 
seitigen Kopulationspapillen ginge auf thigmotropische Reize zurück. In der nun vorliegenden 
Abhandlung Czurdas beschäftigt sich dieser Verf. mit diesem Problem sehr.eingehend und 
aus der Fülle seiner äußerst kritisch und gewissenhaft ausgeführten Experimente gewinnt man 
ein klares Bild über die in Frage stehenden Vorgänge. Sein Hauptversuchsobjekt war Spiro- 
gyra setiformis, neben Sp. Weberi, Sp. Hassallii und Sp. tenuissima. In methodi- 
scher Hinsicht verdient der Umstand besondere Erwähnung, daß Verf. alle wichtigen Beob- 
achtungen am Standort selbst gemacht hat, sodaß dadurch alle störenden Wirkungen des 
Materialtransportes sowie der sonstigen Einflüsse im Laboratorium vermieden wurden. Vieles 
mußte natürlich auch in fixiertem Zustand studiert werden, wobei sich Verf. der Chromessig- 
säuremischung bediente. — Was nun den Kopulationsvorgang selbst und seine Begleiterschei- 
nungen betrifft, kommt Verf. zu folgenden Resultaten. Die kopulierenden Zellen können 
entweder in Teilungsruhe oder in intensiver Vermehrung begriffen sein, woraus ihr mitunter 
recht verschiedenes Aussehen resultiert. Irgendwelche Experimentalmittel, um die Kopulation 
nach Bedarf hervorzurufen, gibt es derzeit nicht. Verf. meint bloß, daß für das Zustandekom- 
men des Kopulationsvorganges zwischen „bedingenden‘“ und „auslösenden‘“ Faktoren unter- 
schieden werden muß. Das große Verdienst vorliegender Arbeit liegt auch in der lückenlosen 
Beobachtung des Kopulationsprozesses in seinen Einheiten von Anfang an, Als allererstes 
Anzeichen der Kopulation gibt Verf. die Verklebung der Fäden mittels einer verquellenden 
primären Zellwandschicht zu Paaren oder Bündeln an. Erst nach dieser engen Berührung 
erfolgt bei den Zellen des einen (und zwar des abgebenden, also männlichen) Fadens die Aus- 
bildung von Vorwölbungen gegen die gegenüberliegenden Zellen des weiblichen Partners. 

Die Anlage dieser Papillen erfolgt schon sehr früh, mitunter noch zu einer Zeit, wo die Zellen 
der weiblichen Fäden noch in Teilung begriffen sind. An den Stellen, wo die männlichen Vor- 
wölbungen den weiblichen Faden berühren, entstehen die weiblichen Papillen, welche bei Sp. 
setiformis z. B. auch im fertigen Zustand kürzer und breiter als die männlichen sind. Jetzt 
werden die Partnerfäden durch das Längenwachstum der beiderseitigen Papillen auseinander- 
gedrängt. Durch genaue Messungen an in Kopulation befindlichen Fäden stellte Verf. fest, 
daß die Zellen des weiblichen Fadens ein stärkeres Längenwachstum aufweisen, wodurch die 
in der Literatur schon des öfteren angegebenen Fadenpaarverkrümmungen restlos erklärt werden. 
Da die Papillen, beim kreisrunden Umfang der Spirogyrazellen, an beliebigen Stellen der Faden- 
oberfläche entstehen können, so kann es auch zu einem spiraligen Umwinden des männlichen 
Fadens durch den weiblichen kommen. Dieser Vorgang ist also nicht, wie oft behauptet wurde, 
primär da, sondern ein durch ungleiches Wachstum bedingter sekundärer Prozeß. Das genau 
opponierte Hervorbrechen der Papillen zwischen den zwei kopulierenden Fäden führt Verf., 
im Gegensatz zu Hemleben, auf eine chemotropische Wirkung zurück. Dafür sprechen jene, 
von Czurda oft beobachteten Fälle, bei denen 2—3 männliche Papillen auf einen weiblichen 
Fortsatz zuwachsen. — Von den die Kopulation begleitenden Vorgängen sind zunächst die 


Veränderungen in den Zellen zu erwähnen. Gleich zu Beginn des Kopulationsaktes erfolgt. 
eine Steigerung der Stärkeproduktion, und zwar sowohl in den aktiven als auch in den „über-- 
zähligen“ (ohne Partner bleibenden) Zellen der Partnerfäden. Allerdings verschwindet später 
die Stärke in den überzähligen Zellen vollständig. Der Kern wandert nicht in die Papille, 
sondern bleibt entweder an der gewohnten Stelle oder nimmt eine der Papille opponiert-wand- 
ständige Stellung ein. Sein Volumen, sowie dasjenige des Binnenkörpers, nimmt in den kopu- 
lierenden Zellen stark ab. Dies gilt auch von den ‚‚sexuell bloß gereizten“ Zellen. Sehr auf- 
fallend ist ferner ein Körper in der jungen Papillenanlage, der im frischen Zustand ein optisch 
ähnliches Aussehen wie der Binnenkörper des Kernes zeigt. Seine Natur und sein späteres 
Schicksal jedoch blieb dem Verf. unbekannt. — Nach dem Auflösen der gemeinsamen Papillen- 
trennungswand erfolgt die Verschmelzung der beiden Protoplasten. Der männliche Protoplast 
rundet sich jedoch nicht, wie bisher immer in der Literatur fälschlicherweise angegeben wurde, 
ab, sondern er ‚räumt‘ seinen Zellraum, indem sich das Plasma von der Wand abhebt und all- 
mählich in die weibliche Zelle hinübergesaugt wird. Für diesen Vorgang macht C. die Abnahme 
des osmotischen Druckes in dem gemeinsamen Zellsaftraum und eine Steigerung der Ober- 
flächenspannung des Protoplasten verantwortlich. Nach der Lostrennung des weiblichen Pro- 
toplasten von der Wand, die später erfolgt, kontraktieren sich beide Plasmakörper zur Zygoten- 
anlage. Die Größe der Zygote entspricht 26%, des Gesamtvolumens der kopulierten Zellen; 
ihre Gestalt wird durch die Größe der sie enthaltenden Membran bedingt, so daß dieser Umstand 
sowohl für die Artsystematik wie auch für die in der Literatur verstreuten Angaben über angeb- 
liche Bastardzygoten schwer ins Gewicht fällt. Verf. untersuchte auch eine Art (Sp. Hassallii) 
mit seitlicher Kopulation, und auch hier konnte er den chemotropischen Einfluß bei der Bil- 
dung der Kopulationspapillen nachweisen. B. Schussnig (Wien). 


Kreysing, Max: Beiträge zur Keimungsphysiologie des Wiesensehwingels. Journ. 
f. Landwirtsch. Bd. 72, H. 4, 8. 237—278.. 1925. 


Verf. ermittelt in sorgfältiger Untersuchung die Keimungsbedingungen der Samen von 
Festuca pratensis für praktische Zwecke der Samenkontrolle. Er arbeitete mit drei Stämmen der 
Göttinger Zucht und mit vier Herkünften. Keimungsminimum bei 4,75°, Optimum bei 19— 24°, 
Maximum bei 38°. Zur Bestimmung der Triebkraft (Fähigkeit der keimenden Samen, eine 
über ihnen lagernde Deckschichte zu durchwachsen) diente die von Hiltner empfohlene 
Ziegelgrusbedeckung, und zwar in 3 cm Stärke. Wechseltemperaturen, Licht, anscheinend auch 
Frost, begünstigen mehr oder weniger die Keimung. Herkunft, Alter der Samen variiert die 
Ergebnisse. 7—8stündige Einwirkung von 20°/,, MgCl, und MnÜCl, beschleunigen die Keimung 
und steigern die Triebkraft. Saatgutstimulanten erhöhen nach Ansicht des Verf. nicht die 
Keimkraft, sondern beschleunigen den Keimungsvorgang, wodurch unter Umständen der 
spätere Ertrag gesteigert werden kann. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Kanzler, Ludwig: Beiträge zur Physiologie der Keimung und der Keimlinge. 
Beih. z. botan. Centralbl. Bd. 41, 1. Abt. H.3, S. 185—238. 1925. 

Der erste Teil der Arbeit berichtet über Fragen rein keimungsphysiologischer 
Natur. Die darin beschriebenen Untersuchungen gehen hauptsächlich von dem Ge- 
danken aus, daß die biochemische Zusammensetzung des Samens bzw. des Nähr- 
gewebes (Endosperm, Perisperm) richtungsgebend ist für die erste Entwicklung und 
oft auch für manche Eigenarten der jungen Pflanze, die erst in einem späteren Stadium 
des Wachstums sichtbar sind. Außer den organischen Bestandteilen des Samens, den 
Kohlenhydraten und Eiweißstoffen, beeinflußt auch die Zufuhr bestimmter minerali- 
scher Nährstoffe die Entwicklung der Pflanzen und die Widerstandsfähigkeit gegen 
bestimmte Verbindungen beträchtlich. Was zunächst die Versuche mit Samen von 
Nitratpflanzen anbetrifft, so war keimungsphysiologisch das Vorhandensein bestimmter 
mineralischer Nährstoffe, in vorliegendem Falle das der Nitrate, für die Entwicklung 
des Samens zum Keimling und weiterhin zur jungen Pflanze von ausschlaggebender 
Bedeutung. Es erfolgte nämlich offensichtlich bei dem nitrophoren Helianthus annus 
z.B. die Einstellung des gesamten Stoffwechsels auf das Vorhandensein der meisten 
schädlichen Nitrate, deren an sich giftige Wirkung dadurch abgestumpft wird. Bei 
den nitrochaenen Pilanzen dagegen wirken die Nitrate auf die pflanzliche Entwicklung 
sehr schädlich ein, da der Organismus des Samens den in höheren Konzentrationen 
teilweise giftigen Nitraten schutzlos preisgegeben ist. 


q Was weiterhin die Versuche mit Eiweiß- und Kohlenhydratsamen anbetrifft, so stellte 
sich bei Versuchen mit Phaseolus vulgaris und Phaseolus multiflorus heraus, daß ein relativ 
hoher Eiweißgehalt neben einem in biologischer Hinsicht relativ geringen Kohlenhydrat- 
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ehalt eine Gefährdung seiner Entwicklung und seines Lebens darstellt. Dieser Gefährdung 
hat jedoch die Natur einen Riegel vorgeschoben durch den bei beiden Pflanzenarten grund- 
verschiedenen Keimungsvorgang. Die Kotyledonen des zuokerarmen Phaseolus vulgaris 
werden nämlich mit dem Springen der Tiesta an das Licht gehoben, um auf dem Wege der 
Assimilation den so notwendigen Zucker zu bilden, während die kohlenhydratreichen Phaseolus 
multiflorus selbst bei Lichtabschluß unter der Erde keimen kann. Wenn sich ferner Phasoolus 
multiflorus unempfindlicher gegen Kalksalze und Frostwirkung und auch resistenter gegen 
Sauerstoffabschluß als Phaseolus vulgaris zeigte, so ist dies auch naturgemäß aus dem höheren 
Kohlenhydratgehalt des ersteren zu erklären, Schärfer ausgeprägt als bei Phaseolus ist das 
biochemische Verhältnis der Biweißstoffe, zu den Kohlenhydraten bei Ornithopus sativus. 
Das Verhältnis von Eiweiß zu Kohlenhydraten ist bei Serradelle einigermaßen ähnlich der 
Lupine, so daß angenommen werden kann, daß auch Ornithopus ühnlich wie Lupinus sehr 
empfindlich gegen flockende Einflüsse gewisser chemischer Stoffe ist, da ihr die nötigen 
Schutzkolloide in Form bestimmter Kohlenhydrate fehlen. In der Tat erwies sich auch Orni- 
thopus sativus als sehr kalkempfindlich. Bezüglich der chemischen Zusammensetzung vorhält 
sich Fagopyrum esculentum gerade entgegengesetzt. Demgemäß müßte sich in Hinsicht 
auf die Wirkung des Mengenverhältnisses von Biweiß und Kohlenhydraten usw. Tagopyrum 
esculentum infolge seines hohen Gehaltes an Kohlenhydraten kalkresistent verhalten. Eine 
Ansicht, welche durch die vorliegenden Versuche bestätigt wurde. Ein weiterer Beweis für 
die Anschauung, daß das Verhältnis der Kohlenhydrate zu den Biweißstoffen der Grund für 
das verschiedene Verhalten des Samen zum Kalk im Keimbette ist, ergaben Versuche mit 
der von den Leguminosen als kalkfreundlich bekannten Esparsette (Onobrychis sativa). Allen 
bisher geprüften Samen gegenüber erwies sich jedoch Seoale als besonders kalkresistent, Die 
weitere Frage, ob Winter- und Sommergerste bereits im Keimbett physiologisch unterschieden 
werden kann, wurde dahin beantwortet, daß dies sohon im frühesten Keimungsstadium mög- 
lich ist. Endlich wurden geprüft der Binfluß der Liohtwirkung und die Frage ihres Ersatzes 
bei Festuca pratensis und Daotylis glomerata, So wird angenommen, daß bei Samen, die durch 
Licht zur Keimungsbeschleunigung angeregt werden, auch durch Saponine eine Keimungs- 
beschleunigung erzielt werden Bune sofern Lipoide hierbei überhaupt eine Rolle spielen. ‚Aus 
den vorliegenden Versuchen mit Daotylis- und Testuca-Samen ergibt sich, daß Digitonin 
sowohl im Dunkeln wie auch im Liohte keimungsbeschleunigend gewirkt hat und somit die 
Lichtwirkung mit Erfolg ersetzen kann. — Der zweite Teil der Arbeit bringt Beiträge zur experi- 
mentellen Morphologie und Physiologie der Keimblätter. Es sollte festgestellt werden, inwieweit 
'sich die letzteren nach der Entfernung der Stammknospe und allenfalls daraufhin sich ent- 
wickelnder Regenerativsprosse von den normalen Kotyledonen morphologisch und physio- 
logisch verschieden verhalten. Aus diesen Untersuchungen geht folgendes hervor: Werden in 
Keimpflanzen die Plumula, sowie alle noch folgenden Regenerativsprosse entfernt, so zeigen 
sich an den Kotyledonen folgende Eintwicklungsänderungen: 1, Meistens wesentliche Vorgröße- 
rung und stärkeres Ergrünen dieser, 2. Änderung der Art des Absterbens. 8. Verlängerung 
der Lebensdauer. 4. Vergrößerung der Zellgewebe durch Streokungswachstum, Vermehrung der 
Chloropylikörner. 5. Erhöhter Zellsaftdruck und Hyperhydrie in den hypertrophierten Kotyl- 
edonen. Zuletzt wird auf die Anschauung A. Wagners, daß im Gegensatz zu K. Göbel die 
Kotyledonen keine „Hemmungsbildungen“, sondern ‚„‚metamorphosierte Organe“ sind, näher 
eingegangen. — In Hinsicht darauf, daß die Kotyledonen als Organe nichts anderes werden 
können, als was sie eben sind, wurden auch Versuche mit isolierten Keimblättern hinsichtlich 
ihrer Regenerationsfühigkeit angestellt. Hiernach treten Regenerationsvorgänge wohl bei 
isolierten Kotyledonen auf, d.h. diese entwickelten Adventivwurzeln, Zur Neubildung einer 
ganzen Pflanze kam es jedoch nicht. Die isolierten Kotyledonen gingen nach einiger Zeit 
zugrunde, Sie verhielten sich in ihrem anatomischen Aufbau sowie in vielen morphologischen 
und physiologischen Erscheinungen analog den hypertrophierten, nicht abgetrennten Kotyl- 
edonen. Honcamp (Rostock). 

Rotunno, N. A.: Efleet of size ol seed on plant produetion with special relerenee 
to radish. (Einwirkung der Samengröße auf die Pflanzenzucht mit besonderer Be- 
rücksichtigung von Rettich.) (Slocum coll. of agrieult,, univ., Syrakus.) Botan. gaz. 
Bd. 78, Nr. 4, 8. 397—413. 1924. 

In einer historischen Binleitung zeigt Vorf,, daß das von ihm behandelte Thema, obwohl 
seit langer Zeit Gegenstand zahlreicher Abhandlungen, noch keineswegs erschöpft ist, vor 
allem nicht in bezug auf das von ihm behandelte Objekt: Raphanus sativus. Aus den 
spärlichen, über diese Pflanze vorliegenden Angaben geht hervor, daß die meisten Autoren 
eine fördernde Wirkung großer Samen auf das Gesamtresultat von Wachstum und Fruchtung 
anzunehmen geneigt sind. Um diese Angaben nachzuprüfen und zugleich seine eigenen 
Untersuchungen auf eine breitere Basis zu setzen, goht Ver, mit mehreren Fragestellungen 
zu,Werke, Er untersucht zunächst, ob das Gewicht der Samen verschiedener Größenklassen, 
von denen er 3: groß, mittel und klein, unterscheidet, bei verschiedenen Varietäten mib- 
einander vergleichbar ist, Es zeigt sich, daß tatsächlich bei der Bearbeitung von 5 
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von 12 dem Verf. als Material zur Verfügung stehenden Varietäten ein konstantes Gewichts- 
verhältnis zwischen den großen, mittleren und kleineren Samen besteht: die mittleren haben 
etwa ?/, des Gewichtes der großen und die kleinen ?/, des Gewichtes der mittleren. Hinsichtlich 
der Keimung der 3 Größenklassen zeigt es sich, daß es nach Varietäten verschieden ist, 
welche Klasse am besten keimt, und daß keineswegs aber allgemein die der größten Samen 
den Vorzug hat, ein Resultat, das sich ebenfalls hinsichtlich des Wurzelgewichtes fest- 
stellen ließ. Wurden die Wurzeln jedoch nach ihrer Verkäuflichkeit sortiert, so ergab sich, 
daß — mit einer Ausnahme — stets die mittlere Größenklasse der Samen die besten Wurzeln 
aufzuweisen hatte. F. Oehlkers (Tübingen). 
Lavialle, P.: Sur les antipodes et la rögion chalazienne de ’ovule des dipsacdes. 
(Über die Antipoden und die Chalaza der Samenanlagen von Dipsacaceen.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 21, S. 1606—1608. 1925. 
Bei Dipsacaceen (Knautia arvensis) findet in eigenartiger Weise Substanzzufuhr zum 
Embryosack statt, Bald nach Ausbildung des 8-Zellen-Stadiums beginnen sich die der Anti- 
podengegend benachbarten Zellen zu teilen und sich mit gelblicher Substanz zu füllen, welche 
in verzweigten Lücken des Chalazagewebes herangeführt wird. Dann lösen sie sich ab und wer- 
den im Embryosack allmählich resorbiert. Die Antipoden verhalten sich ähnlich. Bald nach 
der Befruchtung sieht man auch in den oberen Teilen des Embryosacks Jängliche große Pla- 
stiden mit reichlichem gelben Inhalt, der anscheinend ebenfalls aus der Chalazagegend be- 
zogen wurde, Schmucker (Göttingen). 
Sauvageau, (.: Sur le d6veloppement d’une algue ph6osporse Leathesia difformis 
Areseh. (Über die Entwickelung einer Phaeosporee, der Leathetia difformis.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22, 8. 1632—1635. 1925. 
Schon G. Thuret hatte die Fortpflanzung dieser Braunalge studiert und gefunden, 
daß”die plurilokulären SPORE weit häufiger als die unilokulären sind und daß diese zwei 
Sporangienarten niemals auf demselben Individuum vorkommen. Verf. konnte dagegen das 
leichzeitige Vorkommen von uni- und plurilokulären Sporangien nachweisen, doch über das 
Schicksal der ersteren kann er nichts aroggs ak Dagegen scheinen die Schwärmer aus den 
plurilokulären Sporangien relativ leicht in der Kultur auszukeimen. Sie liefern jedoch nicht 
sofort eine neue Leathesia-Pflanze. Ihre Schwärmsporen keimen zu einem fadenförmigen, 
monosiphonen, kriechenden 'Thallus aus, der sehr bald, besonders an den schwächer kriechen- 
den, vom Substrat ein wenig sich abhebenden Ästen, wieder plurilokuläre Sporangien erzeugt. 
Diese Sporen liefern eine zweite Generation, die morphologisch von der echten Leathesia 
verschieden ist. Verf. konnte leider nicht feststellen, ob die schließliche Leathesia von dieser 
zweiten Generation oder von einer noch späteren hervorgeht. B. Schussnig (Wien). 
Curini Galletti, A.: Influenza del perisperma sullo sviluppo dell’embrione e sun 
sostituzione eon liquidi nutritizi. (Der Einfluß des Perisperms auf die Entwicklung 
des Embryos und sein Ersatz durch Nährlösungen.) (Laborat. di agronom., staz. agrar. 
sperim., Modena.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H. 8, S. 185 bis 


191. 1924. 

Verf. überzeugte sich vorerst durch Entfernen einzelner Teile, wie Kotyledonen, Plumula, 
Radieula (und kombinierte Amputationen davon), daß das Wachstum der Keimlinge von 
Phaseolus vulgaris einen abnormen Verlauf gegenüber den Kontrollsämlingen nahm. 
Besonders bei Entfernung der mit, für das erste Wachstum des Keimlings notwendigen Reserve- 
stoffen erfüllten Keimblätter zeigten die Keimpflanzen einen äußerst kümmerlichen Wuchs. 
Da somit der Einfluß dieser Organe erwiesen war, versuchte der Verf. sie durch künstliche Nähr- 
lösungen zu ersetzen. Als Untersuchungsobjekt diente eine Varietät von Zea Mays. Die von 
ihm verwendete Nährlösung hatte folgende Zusammensetzung: 


PRICE ER RE a en NEE ' 1,000 g 
RI OR) N EEE NEIN 2 BILDERN 
Bisenglycerophosphat . . .: . . 0,050 „, 
Magnesiumglyoerophosphat 0,200 „, 
K.SO, NIS or 0,250 ‚, 
MUSCHE CR an nur ME 0,050 ‚, 
Destilliertes Wasser .. .... 11. 


Die angewandten Zuckerarten waren: Raffinose, Mannose, Lävulose, Saccharose, Glucose, 
Lactose, Maltose und Galaktose. Verf. begründet genauer die Wahl der in dieser Nährlösung 
enthaltenen Substanzen, die mit Rücksicht auf die Keimphysiologie als rege erscheinen, 
Die isolierten Embryonen wurden steril behandelt und keimten in diesen, durch die Zuckerart 
verschiedenen Nührlösungen, nach wenigen Tagen aus. Es zeigte sich dabei, daß der Einfluß 
des Perisperms bedeutend für die Auskeimung ist, daß es aber bei Anwendung einer entsprechen- 
den Nährlösung, durch diese ersetzt werden kann, Von den Zuckerarten, die sich als besonders 
günstig für die Auskeimung der Embryonen erwiesen haben, sind besonders Saccharose und 
Glucose zu nennen, B. Schussnig (Wien). 
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Soudkovä, Milada: Rapports correlatifs entre la lame et la produetion des raeines 
chez les feuilles isol6es. (Korrelative Beziehungen zwischen der Blattlamina und der 
Produktion von Wurzeln bei isolierten Blättern.) Studies from the plant physiol. 
laborat., Charles univ., Prague Bd. 2, 8. 26—35. 1925. 

Die Arbeit bezweckt im Anschluß an die Untersuchungen von Mathuse und Winkler 
tiefer in die Einzelheiten der korrelativen Beziehungen einzudringen, die sich bei isolierten 
Blättern unter ihren Teilen aufdecken lassen. Das Material der vorliegenden Arbeit bestand 
in der Hauptsache aus Blättern von Vinca minor und Hedera Helix. Die abgeschnittenen 
Blätter wurden nun entweder frei in feuchtem Sand zur Bewurzelung gebracht oder, um die 
Bewurzelung zu hindern, nach der von Nömec angegebenen Methode bis auf eine Entfernung 
von !/,cm von der Basis eingegipst und dann mit der Basis in feuchten Sand gesteckt. — 
Vergleiche zwischen normalen und isolierten Blättern ergaben, daß die Anzahl der Zellschich- 
ten bei beiden die gleiche ist (bei Hedera und Vinca meist 10). Dagegen sind die isolierten 
und bewurzelten Blätter erheblich dieker als die normalen, eine Volumzunahme, die im 
wesentlichen innerhalb des Palisaden- und Schwammparenchyms eintritt. — Vergleiche 
zwischen bewurzelten und unbewurzelten isolierten Blättern zeigten, daß die Distanzunahme 
auf die Bewurzelung zurückzuführen ist und um so stärker ausfällt, je umfangreicher die 
Wurzeln sind. Diese Resultate konnten durch Kultur von bewurzelten Blättern in Knopscher 
Nährlösung von verschiedenen Konzentrationen noch erheblich gestützt werden. — Weiter- 
hin wurde gezeigt, daß während der Ausdehnung der Mesophyligewebe ein beträchtliches, 
sekundäres Wachstum des Holzteiles hauptsächlich im Gefäßbündel des Mittelnerven beob- 
achtet wurde. Die Quantitäten dieser Zuwachses wurden sorgfältig berechnet, wobei ein 
Vergleich ergibt, daß die in der Nähe der Basis liegenden Partien des Gefäßbündels den 
stärksten Zuwachs aufweisen. — Zum Schluß wird noch die Wirkung der Ausschaltung der 
Transpiration durch Kultur unter Glasglocken studiert mit dem Resultat, daß dadurch so- 
wohl die Gesamtzunahme wie auch die des Xylemes herabgesetzt wird. FF‘, Oehlkers. 


Rosen, F.: Das komplikatorische Prinzip. Versuche zur Gewinnung einer Arbeits- 
hypothese über die Entstehung der Arten. (Pflanzenphysiol. Inst., Breslau.) Beitr. 
z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H.2, 8. 149—217. 1925. 

Die Veranlassung zur vorliegenden sehr ausführlichen Arbeit gab ‚eine gelegent- 
liche Beobachtung: Die drei Gattungen Clarkia, Eucharidium und Godetia aus 
der Familie der Onagraceen zeigen bei der Keimung eine gemeinsame Eigentümlich- 
keit. Durch das Auftreten einer intercalaren Zuwachszone entsteht eine akzessorische 
Kotyledonarspreite, deren ökologische Bedeutung wohl in der Vergrößerung der assi- 
milatorischen Leistung der Kotyledonen besteht. An und für sich ist die laubblattartige 
Ausbildung der Kotyledonen häufig; bemerkenswert ist nur ihre Beschränkung auf 
einen begrenzten und eingeschobenen Teil. Anschließend an diese Beobachtung ver- 


sucht Verf. zu einer Deutung zu kommen. 

Gemeinsame Merkmale verwandter Formen können gedeutet werden als Erbteil gemein- 
samer Vorfahren. Unterschiede in der Ausbildung eines gemeinsamen Merkmales lassen die 
Ableitung ihrer Träger voneinander als möglich erscheinen. Die Unterschiede können aber 
auch auf selbständiger Ausbildung dieses Merkmals beruhen, zu der die Stammform nur die 
Entwicklungstendenz gab, wobei als möglich unterstellt werden kann, daß die Entwicklung 
zu vorher bestimmten Ergebnissen führen, also zwangsläufig sein kann, während über die Art 
der Entwicklung im ersten der angeführten Fälle nichts ausgesagt wird, und erst die Selektion 
. eine gewisse Ordnung schafft. An der Reduktion des Androeceums der Onagraceen zeigt 
Verf. das Nebeneinanderherlaufen der Anpassung durch Selektion und der morphologischen 
Weiterbildung, an der Umbildung des Androeceums der Cucurbitaceen ein reineres Bild 
einer morphologischen Reihe. Da an eine Herleitung der Glieder dieser Reihe voneinander nicht 
gedacht werden kann, nimmt Verf. zur Erklärung an, daß den Trägern von der gemeinsamen 
Urform eine bestimmte Entwicklungsrichtung gegeben worden ist. Er nähert sich damit den 
von Nägeli in seiner „Mechanisch-physiologischen Theorie der Abstammungs- 
lehre‘‘ 1884 vertretenen Anschauungen, nach denen in allen Lebewesen formbestimmende 
Micellarstrukturen vorhanden sein sollen, die in der Richtung der Vervollkommnung ver- 
änderlich sind. Diesen Grundgedanken Nägelis, die Existenz eines komplikatorischen 
Prinzips in den Lebewesen, sucht Verf. von Grund aus neu aufzubauen. Während aber 
Nägeli, statt die zu erklärenden Erscheinungen in das Naturganze einzugliedern, den Gegen- 
satz zwischen der belebten und unbelebten Natur zu stark betont, die Frage der Betriebskräfte 
vernachlässigt und damit in seinem Vervollkommnungsprinzip gewissermaßen einen mystischen 
Begriff nach Art der Lebenskraft der alten Vitalisten schafft, versucht Verf. die Probleme der 
Abstammung durch die auch in der toten Natur geltenden physikalischen Gesetze in ihrer 
Anwendung auf die besonderen, durch das Leben geschaffenen Bedingungen zu erklären. 
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Die regellose Variabilität, die der Darwinismus annimmt, erklärt auch im Verein mit der Selek- 
tion nicht den Artenbestand. Auch die Gültigkeit der bedingten Variabilität des Lamarckismus 
kann wegen der Unvererbbarkeit erworbener Eigenschaften nicht ohne weiteres angenommen 
werden. Klarer erscheinen dem Verf. die Verhältnisse, wenn die Mediumeinflüsse als Reize 
aufgefaßt würden und man dem Keimplasma eine Reizbarkeit zuschriebe. Verwandte Formen 
besäßen dann als gemeinsames Erbe eine spezifische Reizbarkeit ihrer Keimplasmen. Der 
Grad der Ausbildung eines bestimmten Merkmales wäre abhängig von der Intensität oder der 
Frequenz der Reizungen, oder von der Empfindlichkeit der Reizstruktur oder dem Zurück- 
treten von Hemmungen. Die Frage nach dem Ursprung spezifischer Reizbarkeiten, nach der 
Verschiedenheit ihrer Reaktionen je nach der systematischen Stellung ihres Trägers glaubt 
Verf. mit der Annahme des komplikatorischen Prinzips erklären zu können. Das kom- 
plikatorische Prinzip muß allgemein, überall herrschend sein in seiner Anwendung auf 
die besonderen in den lebenden Körpern bestehenden Verhältnisse. Seine Leistungen sollen 
physikalische Vorgänge sein, nur in den Lebewesen teilweise komplexerer Art als außerhalb. 
Es ist also ein Prinzip, daß die Lebewesen nicht in Gegensatz zum Unbelebten, sondern an 
dessen Spitze stellt. Komplikatorisch heißt es, weil es, durch Bindung und Entbindung von 
Energie, zu immer neuen Verkörperungen und Leistungen führen kann und muß, die zwar alle 
physikalisch möglich, aber noch nicht alle schon realisiert waren und die irreversibel sind. 
Diese Forderungen scheinen dem Verf. erfüllt in der chemischen Synthese, Synthese verstanden 
als Aufbau, als Auftreten neuer, bisher noch nicht dagewesener Verbindungen. Diese chemi- 
schen Synthesen erscheinen ihm als das Parallele zur Entwicklung der Lebewelt, wie die Des- 
zendenzlehre sie annimmt, vielleicht sogar als die Grundlage des Lebens selbst. Sie scheinen 
ihm die Wandlungen der Organismen in Anpassung und Artbildung zu erklären, zugleich aber 
auch der Deszendenzlehre das fehlende Fundament zu geben, das erste Entstehen des Lebens 
als einen chemisch-physikalisch notwendigen Vorgang nachzuweisen. Wenn das Leben das 
notwendige Ergebnis chemischer Synthesen ist, so muß es, falls die Bedingungen für solche 
Synthesen vorhanden sind, auch überall entstehen können, das heißt, es muß kosmisch sein. 
Da wir aber keinen anderen Himmelskörper kennen, der Leben trüge, so ist das Ganze für uns 
nur ein tellurisches Problem. Die Ursache für diese Sonderstellung unserer Erde sieht Verf. 
in Größe, Alter und Entfernung von der Sonne. Es ergibt sich ferner die Frage: Warum ent- - 
steht das Leben nicht zu jeder Zeit? Warum gibt es nur eine Urzeugung am Anfang aller 
Entwicklung? Warum ist eine experimentelle Nachprüfung unmöglich? Da die Elemente 
und ihre Eigenschaften, praktisch gesprochen, ewig sind, kann die Ursache für die Erscheinung, 
daß gewisse Verbindungen, die in früheren Zeiten auftraten, heute aber nicht mehr zustande- 
kommen, nicht in den chemischen Elementen, sondern nur in den physikalischen Bedingungen, 
die sich allerdings sehr stark geändert haben, liegen. Es müssen also die physikalischen Ver- 
hältnisse an der Erdoberfläche einen bestimmenden Einfluß auf Entstehung, Erhaltung und 
Umbildung des Lebens gehabt haben. In der Ausführung dieses Gedankens zeigt Verf., daß aus 
den Karbiden, also aus anorganischen feuerbeständigen Ausgangsstoffen, brennbare Ver- 
bindungen, die zum Teil zu den organischen gehören, entstehen können. Als zweite mögliche 
Quelle organischer Verbindungen in der Frühzeit der Erde erscheinen ihm Kohlenoxyde und 
Wasserstoff, die sich zu Formaldehyd vereinigen, als dritte möglicherweise Cyan. Zwischen 
der Entstehung der organischen Verbindungen und derjenigen der lebenden Substanz liegt 
allerdings ein breiter Raum. Zu seiner Überbrückung dient eines der ältesten und umstritten- 
sten Probleme, das der Urzeugung. Wenn ihr experimenteller Nachweis wohl auch stets miß- 
glücken wird, so erscheint sie dem Verf. mit Nägeli als logisches Postulat, und sie zu leugnen 
wäre eine Verkündigung des Wunders. Jener Prozeß aber des Aufbaus organischer Verbin- 
dungen gipfelte in der Bildung der Eiweißstoffe. Ihre erste Synthese mußte, vom genetischen 
Standpunkt aus gesehen, aus solchen Verbindungen erfolgen, die auch ohne Zutun von Or- 
ganismen entstehen. Dieser Forderung entsprechen von allen Bausteinen des Eiweißes nur 
zwei, Ammoniak und Harnstoff als Zersetzungsprodukt des Cyans bei seiner Berührung mit 
Wasser. Von dieser uns unbekannten ersten Synthese ist dann die Vermehrung des Eiweißes 
zu unterscheiden. Man vermutet wohl, ohne es beweisen zu können, daß die Eiweißsynthese 
die gleichen Zwischenstufen hat, wie die Spaltung, und hat daher in den Aminosäuren die mut- 
maßlichen Bausteine gesehen, wobei sich aber, soweit sie in den Pflanzen vorkommen, nie 
nachweisen läßt, ob sie Materialien des Aufbaues oder des Abbaus sind. Auf weitergehende chemi- 
sche Differenzierung wird nun die Spaltung der Lebewesen in die verschiedenen Arten zurück- 
geführt, so daß also jede Art von der anderen chemisch verschieden sein muß, d. h. also, daß es 
ebenso viele Arten von Protoplasma geben muß, wie systematische Einheiten vorhanden sind. 
Ein Gedanke, der absurd erscheinen könnte, wenn nicht die Physiologie mit ihren serologischen 
Methoden zu Hilfe käme, derart, daß der serologische Charakter tatsächlich als Speziesmerkmal 
anzusehen ist, so gut wie irgend ein morphologisches. Auch aus der Tatsache, daß spezifische 
Stoffe einzelner Pflanzenarten, wie Alkaloide, Glucoside, höhere Alkohole, ätherische Öle im 
alten Sinne, Terpene vor allem in den Blütenpflanzen vorkommen, glaubt Verf. zeigen zu können, 
daß diese Stoffe zumeist wirkliche Neubildungen sind, die vorher nie auf der Erde vorkamen., 
Auch das Wahlvermögen der Parasiten und Symbionten erscheint dem Verf. als Beweis für! 
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die chemische Verschiedenheit und wiederum Verwandschaft ihrer Wirte. Auch ihr häufigeres 
Auftreten bei den höheren Pflanzen scheint ihm für die Richtigkeit seiner Gedankengänge zu 
sprechen. Die mechanischen Verhältnisse bei der Wirtswahl der Schmarotzer führen den Verf. 
zur Besprechung des Einflusses der äußeren Faktoren auf den Chemismus. Daß Änderungen 
im Chemismus aber zu Änderungen morphologischer Charaktere führen können, zeigt er an eini- 
gen Beispielen echter Chemomorphosen, besonders der Hormonwirkungen. Haben Sachs, 
Klebs und Goebel chemischen Vorgängen, besonders solchen, die zum Ernährungsstoff- 
wechsel gehören, eine Einwirkung auf die Körpergestalt zugesprochen, so glaubt Verf., daß auch 
solche Gestaltungsvorgänge, bei denen Licht, Feuchtigkeit, Kontakt, Druck und Zug, andere 
Lebewesen formverändernd auftreten, Chemomorphosen sind. Zum Schluß betont Verf., daß 
es sich bei seinen Ausführungen noch nicht um eine wissenschaftlich begründete Lehre handelt, 
‚sondern nur um einen Versuch, zu einer Hypothese zu gelangen, um Tatsachen, deren Deutung 
bisher unbefriedigend war, besser verstehen zu können. Diese Hypothese würde also behaupten, 
„daß äußere Faktoren, die auf Organismen einwirken, nicht unmittelbar formgestaltende, 
formabändernde Kraft haben, sondern nur den Chemismus der Lebewesen verändern können 
und Formveränderungen auch nur dann hervorrufen, wenn ihre Einwirkung denjenigen Teil 
des Gesamtchemismus trifft, der für die Formgestaltung maßgebend ist“. — Zusammen- 
fassend betont Verf., daß das komplikatorische Prinzip begründet ist in der unbegrenz- 
ten Veränderungsfähigkeit der zum Gesamtehemismus der Spezies gehörigen chemischen Ver- 
bindungen, in deren Ringen mit dem Beharrungsvermögen der das Leben erhaltenden und seine 
Form bestimmenden Mechanismen. Lamprecht (Friedenau). 

Spangler, R. (.: Female gametophyte of Trillium sessile. (Der weibliche Gameto- 
phyt von Trillium sessile.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr. 2, 8. 217—221. 1925. 

Eine kurze Studie über die Entwicklung des weiblichen Gametophyten von Trillium 
sessile und über die Struktur der Chromosomen in gewissen Stadien. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Heitz, E.: Beitrag zur Cytologie von Melandrium. Zeitschr. £. wiss. Biol., Abt. E: 
Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 2, 8. 241—259. 1925. 

Die Geschlechtschromosomen lassen sich in Melandrium sehr leicht nachweisen. 
Schon Zupfpräparate, mit Carminessigsäure, die nach 4—8 St. durch Carnoy ersetzt 
wird, gefärbt und in Canadabalsam eingeschlossen, lassen deutlich die Heterochromo- 
somen erkennen und eine Zählung zu. Ein Vorteil dieser Färbemethode liegt außer 
der Bequemlichkeit darin, daß bei ihr die Chromosomen viel größer sind als in Schnitt- 
präparaten. Beim Q sind die Geschlechtschromosomen sehr viel schwerer festzustellen 
als beim 0‘. In ihrer Größe bewegen sich die weiblichen Heterochromosomen zwischen 
der des X- und Y-COhromosoms des Männchens. Welchem von beiden sie entsprechen, 
konnte mit Sicherheit nicht festgestellt werden. Einige vom Verf. beobachtete Un- 
regelmäßigkeiten bei der Reduktionsteilung werden beschrieben und in Verbindung 
gebracht mit dem Auftreten von Zwittern, von denen jedoch Verf. kein Belegmaterial 
zur Verfügung stand. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Durham, George B.: Has parihenogenesis been confused with hermaphroditism 
in the eueurbita? (Prelim. rep.) (Ist Parthenogenesis mit Hermaphroditismus bei 
Cucurbita vermengt worden? (Vorläufige Mitteilung.) Zeitschr. f. indukt. Abstam- 
mungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H.4, S. 358—361 und Americ. naturalist Bd. 59, 
Nr. 662, S. 283—284. 1925. 

A. C. und A.L. Hagedoorn haben vor kurzem angegeben, daß gewisse Cucurbita- 
kreuzungen in F, Früchte ohne Befruchtung produzieren, und daß dabei eine Art Aufspaltung 
zu beobachten sei. In der vorliegenden kurzen Mitteilung zeigt Verf., daß nicht eine partheno- 
genetische Entwicklung in Betracht kommt, sondern gelegentliches Auftreten von Zwitter- 
blüten, die sich selbst befruchten, woraus auch die Resultate früherer angeblicher „Kreuzungen“ 
einigermaßen verständlich werden. Das Auftreten abnormer Samen in Früchten aus Zwitter- 
blüten scheint mit der Entstehung eines gewissen Prozentsatzes abnormer Pollenkörner in 
denselben in Zusammenhang zu stehen. Die Bildung von Zwitterblüten, die nur in bestimmten 
Stämmen auftrat, dürfte weitgehend unter dem Einfluß von Außenfaktoren erfolgen 
(Hagedoorn, vgl. diese Berichte 29, 736). Schmucker (Göttingen). 

Dutkiewiezöwna, Barbara: Über die Vererbung des Stiekstoffgehaltes in reinen 
Linien der Gerste. M&m. de l’inst. national polonais d’&conomie rurale & Pulawy. 
Bd. 5, TI. A, S. 332—355. 1924. (Polnisch). 

3jährige Topf- und Feldversuche an zwei- und vierzeiligen Gersten, (Hordeum distichum 
mutans und Hordeum vulgare pallidum) führen zum Ergebnis, daß der Gehalt an Roheiweiß- 
stoffen bei einzelnen reinen Linien vererbbar ist. Das Optimum der Eiweißstoffmenge hängt 
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vor allem von dem Gehalt des Bodens an anorganischen Nährstoffen und von der Feuchtigkeit 
ab, wobei diese Bedingungen für einzelne reine Linien verschieden sind. Die Verf. konnte 
keinen näheren Zusammenhang zwischen der Blattfläche und der Menge der in den Körnern 
aufgespeicherten N-Verbindungen feststellen. Die normale, für die untersuchten Varietäten 
charakteristische Menge der N-Verbindungen, die sich in den Körnern bestimmen läßt, steht 
in keinem Verhältnis zu dem Körnergewicht. Bei Anwendung von großen Dosen der N-Dün- 
gungsmittel werden die Grannen länger, der Rohstickstoffgehalt in den Körnern größer und 
der Transpirationskoeffizient der Pflanzen höher. Kope (Pulawy). 


Lehmann, Ernst: Über Kreuzungsversuche mit Epilobiumarten. (II.) Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H. 1/2, 8. 1—27. 1925. 


Artkreuzungen in der Gattung Epilobium sind von besonderem Interesse nicht nur wegen 
des häufigen Vorkommens solcher in der Natur, wodurch hier das Experiment in den Dienst 
der Systematik treten kann, und der Verwandschaft mit Oenothera, sondern auch wegen der 
von Lehmann u.a. beobachteten Entstehung erheblich verschiedener Produkte bei reziproken 
Kreuzungen. Verf. beschreibt die Ergebnisse von 4 verschiedenen Artkombinationen, wobei 
jeweils die Kreuzung in beiden Richtungen ausgeführt wurde (roseum mit montanum bzw. 
tetragonum bzw. palustre und palustre mit montanum). Als wichtigstes Resultat ergab sich, 
daß im Gegensatz zu früheren Erfahrungen mit parviflorum als einem Elter hier in keinem Fall 
reziprok verschiedene F,-Generationen auftreten, was nach früheren, rein systematisch-beschrei- 
benden Angaben zu erwarten gewesen wäre, und daß innerhalb jeder F,-Generation völlige 
Gleichheit herrscht, weshalb die untersuchten Arten nicht als heterozygot wie viele Oenothera- 
arten aufzufassen sind. Im allgemeinen verhielten sich die Bastarde bezüglich der einzelnen. 
Merkmale als intermediär, jedoch erwies sich in anderen Fällen der eine Elter als -- domi- 
nant, gleich, ob er als Vater oder Mutter auftrat. Von besonderem Interesse ist, daß ‘das Cur- 
vans-Merkmal ‚„‚geneigter Sproßgipfel‘, welcher sich gewöhnlich als dominant erweist, in der 
Kombination roseum mit tetragonum rezessiv war (inzwischen sind zwei weitere derartige 
Fälle bekannt geworden), während die Verbindungen von roseum mit palustre und montanum, 
in denen alle Elter übergeneigte Sproßgipfel besitzen, nahezu aufrechte Gipfel aufwiesen. 
Bezüglich der Blumenblattgröße war gewöhnlich die größere Form dominant, während früher 
z. B. parviflorum als Mutter weitgehende Größenabnahme ergab. Alle Bastarde erwiesen sich 
als lebensfähig und kräftig, ergaben z. T. auch keimfähige Samen (F, noch nicht untersucht) 
nur palustre mit roseum und montanum ergab bezüglich Wuchs und Blattbildung Hemmungs- 
erscheinungen, die aber durch entsprechend veränderte Kulturbedingungen weitgehend auf- 
gehoben werden konnten. Schmucker (Göttingen). 


Laibach, F.: Das Taubwerden von Bastardsamen und die künstliche Aufzucht früh 
absterbender Bastardembryonen. Zeitschr. f. Botanik Jg. 17, H. 8, S. 417—459. 1925. 


Bei der Kreuzung Linum perenne X austriacum zeigte sich, daß zwar fast alle Samen- 
anlagen nach Befruchtung einen Embryo entwickelten, daß aber keine normalen, keimfähigen 
Samen gebildet werden. Wurde jedoch die Testa entfernt, so keimte ein relativ großer Prozent- 
satz, wobei die Keimpflanzen die schon an den Embryonen feststellbare starke Hemmung 
und morphologische Anomalie zunächst beibehielten. Später, nach Ausbildung der Plumula, 
aber entwickelten sie sich völlig normal, ja sogar mit luxurierendem Wachstum. Noch viel 
schlechtere Samen mit fast durchweg totem Embryo liefert die reziproke Kreuzung; doch 
auch hier kann der Bastardembryo am Leben erhalten und zu einer kräftigen F,-Pflanze 
erzogen werden, wenn man ihn frühzeitig aus den unreifen Samen frei präpariert und auf 
ca. 15% Rohrzuckerlösung künstlich ernährt. Aus diesen Befunden geht hervor, daß nicht 
genotypische Disharmonie der beiden den Bastard liefernden Eltern die ‚Unfruchtbarkeit‘ 
der Kreuzung bedingt, sondern irgendwelche, noch nicht näher bekannte Schädigungen von 
seiten der Mutter auf den Bastardembryo bzw. Unmöglichkeit einer genügenden Ernährung 
des letzteren. Verf. lehnt daher die bisher meist vertretene Ansicht, Disharmonie der Erb- 
plasmen sei stets Ursache von Bastardsterilität, ab, selbst ein noch so frühes Absterben des 
Embryos sei kein Beweis dafür. Denn dem mütterlichen ernährungsphysiologischen Zusammen- 
hang entzogen, konnte ja nach anfänglicher Hemmung ganz normale, ja luxurierende Ent- 
wicklung erzielt werden. Verf. geht so weit, Lebensunfähigkeit infolge zygotischer Disharmonie 
bei Pflanzen überhaupt zu bezweifeln. Die weiterhin festgestellte recht verschiedene Aus- 
bildung der Samen bei reziproken Bastardierungen zahlreicher Leinarten beruht darauf, daß 
jeweils die eine Art gewissermaßen eine schlechtere Amme ist als die andere, hat also mit geno- 
typischen Verhältnissen der Embryonen direkt nichts zu tun. Künstlich aufgezogen, verschwin- 
den demgemäß die Unterschiede der reziproken F,-Generationen; sie sind gleich lebensfähig. 
Jedenfalls muß bei allen künftigen Bastardierungsversuchen auf die dargelegten Verhältnisse 
viel mehr Rücksicht genommen werden als bisher. (Methodisches: Laibach, F., Künstliche 
Aufzucht früh absterbender Embryonen.) Schmucker (Göttingen). 


® Walter, Heinrich: Der Wasserhaushalt der Pflanze in quantitativer Betrachtung. 
(Naturwissenschaft u. Landwirtschaft. Abh. u. Vortr. über Grundlagen u. Probleme 
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d. Naturwiss. u. Landwirtschaft. Hrsg. v. F. Boas, €. Neuberg u. A. Rippel. H. 6.) 
Freising-München: F. P. Datterer & Cie 1925. 97 8. G.-M. 7.50. 

Die Darstellung gibt eine übersichtliche, durchgearbeitete Zusammenfassung der 
in neuester Zeit geltenden Anschauungen über den Wasserhaushalt höherer Pflanzen. 
Sie fußt vor allem auf den Arbeiten von Ursprung, Ursprung und Blum, Renner, 
Montfort, Huber, Walter und Katz. Gegliedert ist in 12 Abschnitte (Quellung 
und Osmose, Mechanismus der Pflanzenzelle, Plasmaquellung bei Änderung der Zustands- 
größen, Wasser im Boden, Wasseraufnahme, Transpiration, Wasserleitung, Wasser- 
bilanz, Bedeutung der Wasserverhältnisse für Lebensfunktionen usw.) Zu begrüßen 
ist die Aufnahme zahlreicher Kurven, die ein Bild der quantitativen Veränderungen 
geben. Gegenüber älteren Darstellungen verdienstvoll ist die Betonung der Quellungs- 
gesetze und der stets im Auge behaltene Anschluß an die physikalische Theorie des 
Dampfdrucks. In den Hintergrund tritt die Behandlung des Wasserhaushalts bei den 
submersen Pflanzen. Eine eingehendere Kritik der Grundlagen einiger der behandelten 
Theorien (Kohäsion, Verhältnis von Turgor und Wachstum usw.) sowie der Boseschen 
Resultate wurde aus didaktischen Gründen wohl mit Recht vermieden.  Suessenguth. 


Feher, D., und St. Vägi: Untersuchungen über die Einwirkungen von Na,00, 
auf Keimung und Wachstum der Pflanzen. I. (Botan. u. forstl.-chem. Inst., Hochsch. 
f. Berg- u. Forsting., Sopron.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 357365. 1925. 

Die Gesamtfläche der vollkommen unfruchtbaren Alkaliböden ist in Osteuropa ziemlich 
beträchtlich. Sie beträgt in Ungarn allein fast 500 000 Katastraljooh. Der Zweok der vor- 
liegenden Arbeit ist, die Wirkung von Na,00,, das in diesen Böden bis zu 0,5—1%, vorkommt, 
und dio alkalische Reaktion bedingt, auf Pflanzen näher zu untersuchen, um evtl. Auf- 
forstungsversuche mit Erfolg unternehmen zu können, Wasserkulturen mit verschiedenem 
Zusatz von Na,00, zeigen, daß sämtliche Keimlinge in Konzentrationen von 0,4—0,5% 
Na,00, ihr Wachstum einstellen, Baumkeimlinge zeigten eino noch größere Empfindlichkeit 
als Getreidearten. Zusatz von Humusstoffen verringert dio on der Alkalien. 

'I. Walter (Heidelberg). 

Maige, A.: Remarques au sujet de l’int6rdt physiologique des variations du seuil 
de condensation amylogdne dans les cellules vög&tales. (Bemerkungen über das Interesse, 
das die Verschiedenheit der Schwellenwerte bei der Stärkebildung der Pflanzenzellen 
für die Physiologie darbietet.,) Cpt. rend. des s6ances de la soo. de biol. Bd, 92, 
Nr.17, 8.1385—1387. 1925. 

Verf, macht darauf aufmerksam, daß die Unterschiede der Stürkebildungsfühig- 
keit bei Pflanzenzellen nur auf ungleichem physiologischem Verhalten beruhen können. 

H. Walter (Heidelberg). 

Maige, A.: Möthodes diverses d’appröeiation du niveau du seuil de condensation 
amylogdne. (Die verschiedenen Methoden zur Bestimmung der Schwellenwerte der 
Stärkebildung.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 19, 8. 1428—1431. 1925. 

Verf, stellt die in seinen früheren Arbeiten enthaltenen Methoden zusammen, welche es 
erlauben, eine Verschiedenheit der Stämmebildungsfähigkeit bei verschiedenen Plastiden 
einer Zelle, bei Plastiden der gleichen Generation einer Zelle, aber unter ‚verschiedenen physio- 
logischen Bedingungen und schließlich bei Plastiden verschiedener Zellen festzustellen. 

H, Walter (Heidelberg). 

Galwialo, M, J.: Zur Frage nach der Photosynthese der Kohlehydrate. (Laborat. 
f. physiol. Ohem., milit.-med. Akad., Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 
8.65—75. 1925. 

Bringt man grüne Blätter von Pflanzen in kohlensäurehaltiges Wasser und sobzt sie 
dem Sonnenlichte aus, so wird die OO, assimiliert und es scheiden sich Bläschen von Sauer- 
stoff aus, Wechselt man häufig das CO,-haltige Wasser, so bemerkt man, daß allmählich die 
Assimilation ganz aufhört, Sie beginnt aber sofort, wenn man zur Lösung Wurzeloxtrakte 
derselben Pflanze zusetzt. Blattextrakte allein zeigen in CO,-haltigem Wasser keine Zucker- 
bildung, Dasselbe gilt auch für Lösungen, die durch Auslaugung von Wurzelasche hergestellt 
wurden. Mischt man also Blattextrakte und die Elektro ytlösungen der Wurzelasche, so 
läßt sich nach kurzer Einwirkung von Sonnenlicht in der OÖ,-haltigen Lösung Zucker nach- 
weisen. Nach 48 St. verschwindet der Zucker, nach Verdampfen der Flüssigkeit lassen sich 
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aber im Rest unter dem Mikroskop kleine Körnchen nachweisen, die sich mit Jod blau färben. 
Verf. kommt zum Schluß, daß bei der Photosynthese außer einem organischen Ferment auch 
Elektrolyte notwendig sind. Letztere werden durch die Wurzeln aus dem Erdboden auf- 
genommen. H. Woalier (Heidelberg). 

Arends, Johannes: Über den Einfluß chemischer Agenzien auf Stärkegehalt und 
osmotischen Wert der Spaltöffnungsschließzellen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
Arch. f. wiss. Botanik Bd.1, H.1, 8.84—115. 1925. 

Legt man Schnitte mit geöffneten Spalten (deren Schließzellen also stärkefrei 
sind) in Wasser, dann schließen sich die Spalten in gleicher Weise wie nach Verdunke- 
lung. Aus osmotisch wirksamer Substanz wird nämlich hierbei Stärke gebildet. Die 
Spalten schließen sich in grellem Sonnenlicht und im Dunklen schneller als im zer- 
streuten Tageslicht. Außer dem durch starke Wasserzufuhr bedingten Reiz ist also 
die Belichtung von Einfluß auf den Spaltenschluß. Unverletzte, ganze Blätter ver- 
halten sich teilweise anders als Schnitte. Demnach ist anzunehmen, daß der Wund- 
reiz den physiologischen Zustand des Schließzellenplasmas beeinflußt. Salzlösungen 
wirken anders als Wasser auf die Schließzellen: In Schnitten mit stärkereichen, ge- 
schlossenen Spalten wird die Stärke aufgelöst, wobei sich die Spalten öffnen. Stärke- 
freie offene Schließzellen bilden in Salzlösungen die Stärke nicht neu. Diese Beobach- 
tungen von Frau Steinberger werden bestätigt für die Neutralsalze: NaCl, KCl, 
KBr, KC10,, NaBr, NaNO,, NH,Cl, FeSO,, K,SO,, K-Tartrat, KNa-Tartrat. Diese 
Reaktionen unterbleiben an ganzen Blättern. Man darf deshalb Beobachtungen an 
Schnitten nicht auf Verhältnisse der unverletzten Pflanze ohne weiteres übertragen. 
Werden die Salze nachher mit Wasser ausgewaschen, so tritt die Stärke nicht mehr 
auf. Möglicherweise wirken die eindringenden Salzionen als „Kofermente‘‘, indem sie 
die hydrolysierenden Enzyme anregen. Die Fähigkeit der Stärkelösung hängt von 
dem Grade der Permeationsfähigkeit der Salze ab, wobei die Kationen zwar die Haupt- 
rolle spielen, die Anionen aber nicht ganz ohne Bedeutung sind. Während Neutral- 
salze den osmotischen Wert der Schließzellen stark erhöhen, ist dies bei freien H- und 
OH-Ionen nicht der Fall, obwohl letztere in kleinsten Mengen Stärkelösung veran- 
lassen. In Lösungen von Zucker, Glycerin, Äthylenglykol, Alkohol und Harnstoff 
wird die Stärke nicht aufgelöst. Auf die theoretische Auswertung dieser Befunde kann 
hier nur verwiesen werden. In Schließzellen der Zuckerblätter (von Allium-Arten) 
wird durch Salzlösungen gleichfalls der osmotische Wert erhöht und Spaltenschluß 
herbeigeführt. Da hier weder Stärke vorhanden ist, noch Zucker mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden kann, bleibt es fraglich, welcher Stoff in den Schließzellen der saccharo- 
phylien Pflanzen die Stärke vertritt. Auf weitere Einzelheiten kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Mothes, Kurt: Die Bedeutung der Säureamide für den Stiekstoffwechsel der höheren 
Pflanze. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. 
Botanik Bd.1, H.2, 8. 317—320. 1925. | 

Die Bedeutung des Asparagins und des Glutamins ist bisher nur bei Keimpflanzen 
untersucht worden. Verf. hat die Untersuchungen über Asparagin auch bei ausge- 
wachsenen Blättern vorgenommen, wobei sich herausstellte, daß die Amide bei diesen 
eine ebenso große Bedeutung haben wie bei den keimenden Pflanzen. Die Unter- 
suchungen ergaben ferner, daß die Pfeffersche Theorie, welche im Asparagin nur ein 
Abbauprodukt des Reserveeiweißes sieht, welches zur Translokation des Stickstoffes 
dient, nicht ausreicht und daß man sich der Erklärung Prjanischnikows anschließen 
muß, welcher im Auftreten von Asparagin einen Entgiftungsvorgang für das bei dem 
oxydativen Eiweißabbau auftretende Ammoniak sieht. Dem Auftreten des Asparagins 
kommt demnach für den Eiweißstoffwechsel der Pflanzen eine maßgebende Bedeutung 
zu. Die Versuche wurden in der Weise durchgeführt, daß in den ausgewachsenen Blät- 
tern der Gesamt-N, Eiweiß-N und löslicher N bestimmt wurden. Vom löslichen N 
wurden die Fraktionen präformierter Ammoniak-N, abspaltbarer Amid-N und der 
Rest-N, bestehend aus Aminosäuren und organischen Basen, bestimmt. Durch Ver- 
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gleich der N-Werte der morgens und abends analysierten Blätter ließen sich die ver- 
schiedenen Bedingungen der Stickstoffwanderung näher feststellen, welche leicht 
eine Täuschung über die Bedeutung der Amide hervorrufen kann, da diese nachts in 
beträchtlicher Zahl auswandern. Durch Wachstum im Dunkeln oder Lichtabschluß 
einiger Pflanzenteile wurde der Einfluß der Belichtung auf diese Vorgänge genauer 
studiert. Schließlich ließ sich durch Veränderung der Kohlenhydraternährung der 
große Einfluß der Kohlenhydrate auf den Stickstoffwechsel nachweisen. Bei Kohlen- 
hydratmangel steigt die Ammoniakmenge bis zur Vergiftung an, während die Kohlen- 
hydratzufuhr die Asparagin- bzw. Eiweißsynthese ermöglicht. Dem entspricht auch 
die von Spoehr festgestellte Steigerung der Atmungsgröße durch Aminosäuren. 
H. Strauss (Berlin). 

Terroine, Emile-F., S. Trautmann et R. Bonnet: Loi bio@nergique quantitative de 
la formation des hydrates de earbone aux depens des proteiques et des graisses chez les 
vegetaux. (Ein quantitatives bioenergetisches Gesetz der Bildung von Kohlenhydraten 
auf Kosten von Proteinen und Fetten bei Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des s6&ances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 15, 8. 1181—1183, 1925. 

Terroine, Bonnet und Joessel haben folgendes qualitatives Gesetz aufgestellt: 
Die Bildung von Kohlenhydraten aus Proteinen ist mit einem beträchtlichen Energie- 
verlust verknüpft, und dieser Verlust ist etwas geringer, aber immerhin noch bedeutend, 
wenn die Kohlenhydrate aus Fetten gebildet werden. Verff. berechnen jetzt aus den 
früher gewonnenen Zahlen die genauen Werte für den Energieverlust, und sie finden 
für die erste Umwandlung einen Verlust von 35% der umgesetzten Energie, für den 
Übergang der Fette in Kohlenhydrate dagegen einen Verlust von 23%. Die Zahlen 
werden experimentell nachgeprüft und ergeben eine gute Übereinstimmung der ge- 
fundenen und errechneten Werte. Wenn die Zusammensetzung der Samen bekannt 
ist, so können Verff. auf Grund dieser Zahlen im voraus die Ausnutzbarkeit der Energie 
bei der Keimung berechnen (vgl. diese Berichte 30, 246). H. Walter (Heidelberg). 

Klebahn, H.: Weitere Untersuehungen über die Gasvakuolen. Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 48, H. 4, S. 143—159. 1925. 


Nach Klebahn sind in den Zellen der Cyanophycee Gloiotrichia echinulata Gasvakuolen 
vorhanden. Der Nachweis, daß wirklich Gaseinschlüsse vorliegen, wurde in folgender Weise 
angestrebt: Beim Auskochen muß das Gas aus den Algenzellen entweichen; es kann in einem 
geeigneten Apparat aufgefangen und volumetrisch gemessen werden. Füllt man andererseits 
Algenmassen in starkwandige Gläser und setzt sie darin (durch kräftige Schläge auf den auf- 
gesetzten Stopfen) erhöhtem Druck aus, so werden die Gasyakuolen zerstört, Es ist daher 
möglich, vakuolenfreie und vakuolenhaltige Algenmassen gasanalytisch miteinander zu ver- 
gleichen. Es ergab sich: 


100 ccm Wasser enthielten durchschnittlich . . .. 1,84 ccm Gas, 
100 cem vakuolenfreie Algen durchschnittlich . . . . 1,55 ccm Gas, 
100 com vakuolenhaltige Algen durchschnittlich . . 2,72 ccm Gas, 


letztere also 1,17 ccm mehr. Das Volumen der Algenmassen wurde.im Meßzylinder bestimmt. 
Auch bei Behandlung mit Schwefelsäure und bei Evakuierung trat aus den nicht vorbehan- 
delten Algen mehr Gas aus als aus den entvakuolisierten. Die vorgenommenen Analysen 
sprechen nach Verf. für einen hohen N-Gehalt des Vakuolengases, die genannten und einige 
weitere ausgegebene Methoden entscheidend für den Gasgehalt der Vakuolen überhaupt. 
Suessenguth (München). 

Grafe, V.: Zur Physiologie und Chemie der Pilanzenphosphatide. (Chem. Laborat., 
neue Handelsakad., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 444—448. 1925. 

Während Mitteilungen über das Vorkommen von Phosphatiden und Cerebrosiden 
in Pflanzenzellen seit langer Zeit vorlagen, hat erst 1922 Hansteen Cranner erkannt, 
daß-es sich hier nicht um eine Ablagerung von Reservestoffen, sondern um Stoffe 
handelt, die für Plasma und Zellwand dieselbe Bedeutung besitzen, wie die Eiweiß- 
körper und Kohlenhydrate. Hansteen Cranner erkannte, daß Pflanzenteile an 
Wasser schon bei den Temperaturen des Lebens massenhaft wasserlösliche und unlös- 
liche Phosphatide abgeben und daß diese in der Pflanze für die Permeabilitätsverhält- 
nisse maßgebend sind. Sie sind unter dem Einfluß nur unwesentlich erhöhter Tem- 


peraturen und neutraler Solventien leicht veränderlich, verbinden sich mit Elektro- 
Iyten und Nichtelektrolyten und miteinander. Daher ist ihre Reindarstellung schwierig. 
DieGrenzschichten mögen ausden wasserunlöslichen, aber starkhydrophilen Phosphatiden 
bestehen, durch die leicht nur Wasser und wasserlösliche Phosphatide passieren können. 
Diese wären dann das Vehikel für Krystalloide. Durch Reaktion der Grenzflächen- 
phosphatide mit den permeierenden Substanzen ändert sich die Permeabilität, so daß 
auch Plasmolyseversuche nie rein physikalischer Deutung fähig sind, da auch physio- 
logische Änderungen eintreten. H-Ionen und Erdalkalisalze wirken verfestigend, 
OH-Ionen und Alkalisalze verflüssigend. Die Phosphatide sind artspezifisch, vielleicht 
sogar organspezifisch zusammengesetzt und ändern sich mit dem Vegetationszustand. 
Bei den bisher zur Isolierung von Pflanzenphosphatiden angewendeten Verfahren sind 
diese sicher weitgehend verändert worden, wie sich z.B. aus der verschwindenden Wasser- 
löslichkeit schließen läßt. Das Verhalten gegenüber Kernfärbungsmitteln legt den 
Schluß nahe, daß diese auf Reaktionen der stickstoffhaltigen Gruppe der Phosphatide 
beruhen. Hansteen Cranner hat einige wasserlösliche Phosphatide durch Fällen 
mit Blei-, Aluminium- und Kalksalzen in mehrere Fraktionen zerlegen können. Im 
Zellsaft finden sich lösliche Phosphatide, die immer bis zu einer bestimmten Gleich- 
gewichtslage von den unlöslichen Phosphatiden des Kerns abgegeben werden. Der 
Kern ist das Zentrum für den Aufbau der Zellphosphatide. Ähnlich strahlen nach 
Haberlandt seine Zellteilungshormone vom Kern aus. Sehr wahrscheinlich ist auch 
ein Zusammenhang der Phosphatide mit den Vitaminen, zumal dem fettlöslichen 
Faktor. Hansteen Cranner hat schon bei einem der von ihm durch fraktionierte 
Fällung mit Aluminiumchlorid erhaltenen Phosphatide antineuritische, bei einem 
anderen antiskorbutische Wirkungen festgestellt. Beide sind ineinander überführbar 
und in der Pflanzenzelle scheint die antineuritische Substanz die Muttersubstanz der 
antiskorbutischen zu sein. Hansteen Cranners Untersuchungen rechtfertigen es, 
daß die Erforschung der Chemie der Pflanzenphosphatide energisch in Angriff ge- 
nommen wird. Schmitz (Breslau). 

Grafe, V., und V. Horvat: Die wasserlösliehen Phosphatide aus der Wurzel der 
Zuekerrübe. I. (Chem. Laborat., neue Handelsakad., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, 
H. 5/6, 8. 449-467. 1928. 

Substanzen vom Bau der Phosphatide und Cerebroside sind vielfach in Pflanzen- 
samen, aber nur selten in anderem Pflanzenmaterial gesucht worden. Erwähnt werden 
solche aus den Wurzeln der Zuckerrübe, der Althaeawurzel und von Daucus carota. 
Seitdem Hansteen Cranner die allgemeine Verbreitung der Phosphatide in der 
Pflanzenzelle gezeigt und schonende Methoden zu ihrer Extraktion gefunden hat, 
ist die Möglichkeit zur Isolierung und Trennung der Phosphatidfraktion aus Pflanzen- 
material gegeben. Verff. berichten über die wasserlöslichen Phosphatide der Zucker- 
rübe, die durch Extraktion mit Wasser von 10° gewonnen wurden. Bei Einlegen in 
normale oder halbnormale Lösungen von Alkali- und Magnesiumsalzen traten auch die 
wasserunlöslichen Phosphatide bei niederer Temperatur aus und wurden an einer 
Trübung des Wassers erkennbar, während umgekehrt in Salzen der Erdalkalien die 
Flüssigkeit auch bei höheren Temperaturen, bei denen sonst die unlöslichen Phospha- 
tide austreten, klar blieb. Auch Leuchtgas und Kohlensäure befördern durch Hemmung 
der Lebenstätigkeit das Austreten der wasserunlöslichen Bestandteile. Während die 
Fällungen durch K- und Ca-Ionen bis zu einem gewissen Grade reversibel sind, ist das 
mit den Bleifällungen nicht der Fall. Es handelt sich zunächst darum, festzustellen, 
ob das Phosphatid den Leeithintypus oder einen komplizierteren zeigt, wie er z. B. 
durch Einschließen eines anderen Lipoids sich bilden kann. Einen solchen kompli- 
zierteren Typus scheint nur in der Tat das Phosphatid aus Zuckerrüben zu zeigen. 
Durch die üblichen Schwermetallfällungsmittel oder bei der Spaltung der erhaltenen 
Niederschläge treten sehr leicht Zersetzungen ein, indessen gab die von den Verff. 
geübte schonende Form der Bleifällung ein Produkt, das vollkommen übereinstim- 
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mende Analysenzahlen lieferte. 2—3 mm dicke Schnitte der Rüben wurden in Stein- 
gutschalen mit Wasser übergossen und mit Glasplatten bedeckt 24 St. bei 18° dialysiert. 
Die klare Flüssigkeit gab keine Eiweißreaktionen, die Schnitte waren noch weiß und 
turgescent, gaben aber an Wasser keine Phosphatide mehr ab. Das Dialysat wurde im 
Faustschen Verdunstkasten eingeengt, bis sich mit Bleiacetatlösung ein sich rasch 
absetzender weißer flockiger Niederschlag bildete. Nach 24 St. wurde der Niederschlag 
abgesaugt, bleifrei gewaschen und im Exsiccator getrocknet. Die Substanz enthielt 
2,78% P, 0,624%, N, 36,1% Pb, 41,45% C und 6,78% H. Bei der Spaltung mit 5- oder 
10 proz. Schwefelsäure entstand Ölsäure, Cholin, Glycerinphosphorsäure und Palmitin- 
säure; wurde 20proz. Säure verwandt, so ging ein Teil der Ölsäure in Glutarsäure 
über. Kohlenhydrat wurde bei keiner der Hydrolysen erhalten. Bei einer fraktionierten 
Fällung eines Rübenextraktes mit Bleilösungen von wechselnder Konzentration 
wurden Fällungen von gleicher Zusammensetzung erhalten, ein Zeichen, daß das 
Phosphatid ein einheitlicher Körper ist. Nach den gefundenen Zahlen ist das Verhältnis 
N:P=1:2, das Molekulargewicht 2243. Das Phosphatid würde sich demnach aus 
je 2 Mol. Öl- und Palmitinsäure und Glycerin, 1 Mol. Cholin und 4 Atomen Blei auf- 
bauen. Auf die empirische Formel C,,H153016PsNPb, stimmten die Analysenergebnisse 
gut. Ob das Blei chemisch oder durch Adsorption gebunden ist, ist nicht entschieden, 
jedoch wichtig für die Aufstellung einer Formel. Aus den entbleiten Filtraten von der 
Bleifällung wurde durch Alkohol ein Körper niedergeschlagen (Phosphatid B), der 
wechselnde Stickstoffzahlen lieferte und auf die üblichen Phosphatidfällungsmittel nicht 
reagierte. Die Spaltung lieferte Fettsäuren, Phosphorsäure, Cholin und Glycerin- 
phosphorsäure. Möglicherweise liegt gar kein besonderes Phosphatid vor, sondern 
nur ein der Bleifällung entgangener Rest des ersten, der durch die Bleifällung denaturiert 
und dadurch der Aufnahme von Erdalkalien zugänglich gemacht ist. Schmitz. 

Dowding, E. S.: The regional and seasonal distribution of potassium in plant tissues. 
(Die örtliche und zeitliche Verteilung des Kaliums in pflanzlichen Geweben.) 
(Botan. laborat., univ. of Alberta, Edmonton, Canada.) Ann. of botany Bd. 39, Nr. 154, 
8. 459—474. 1925. 

Mit dem von Macallum in die Mikrochemie eingeführten Natriumkobaltnitritreagens 
wird die Verteilung des Kaliums in einigen Pflanzen, eingehend in Picea canadensis und im 
keimenden Weizenkorn untersucht. In diesen beiden Objekten konnte Ammonium, welches 
bekanntlich eine ähnliche Reaktion gibt, nicht nachgewiesen werden. Um die Diffusion des 
Kaliums vor dem Eindringen des Reagens nach Tunlichkeit auszuschließen, wurde das zu unter- 
suchende Pflanzenmaterial in einem Spencer-CO,-Gefriermikrotom zum sofortigen Gefrieren 
gebracht. Während des Schneidens wurde das Auftauen der Schnitte durch einen CO,-Sprüh- 
regen verhindert, so daß die Schnitte erst nach dem Einbringen in das Reagens auftauen 
konnten. Picea canadensis: Der Holzkörper älterer Wurzeln ist im Winter kalifrei, nur 
seine Markstrahlen führen etwas Kali, besonders beim Übertritt in die Rinde. Sehr reich an 
Kali ist das Cambium, wie die meisten meristematischen Zellen überhaupt. In mäßigen Mengen 
ist das Kali in der Rinde anzutreffen. Im allgemeinen kalireicher sind die jungen Würzelchen, 
wo es auch in den Tracheiden vorkommt. Im Stamm ist die Verteilung ähnlich, das Mark 
enthält nur Spuren mit Ausnahme einzelner oder in Gruppen beisammenstehender ‚„Kali- 
. zellen‘, die sich besonders an der Peripherie des Markes häufen. Wenig Kali führt der Holz- 
körper, ausgenommen die Markstrahlen, kalireich ist die Rinde und besonders das Cambium. 
Viel Kali enthalten auch die die Harzkanäle begrenzenden Zellen in Wurzel und Stamm. Im 
Xylemteil aller Organe nimmt der Kaligehalt im Frühling zu. Die Wurzelspitzen gaben im 
Winter auch in den meristematischen Zellen nur eine schwache Reaktion, die sich aber beim 
Einsetzen des Längenwachstums verstärkte. Der Vegetationskegel der Knospen ist äußerst 
reich an Kali, das beim Einsetzen des Streckungswachstums der Knospe dem nächstjährigen 
Meristem und den Blattanlagen zuströmt. Im Mesophyll nimmt der Kaligehalt in den ersten 
Wintermonaten zu, im ersten Frühjahr ab, im Sommer bildet das in den Mesophylizellen 
niedergeschlagene Kali ein Körnchennetzwerk zwischen den Chloroplasten, im Winter, wenn 
die Chloroplasten dicht um den Zellkern versammelt sind, ist es gleichfalls in ihrer Nachbar- 
schaft angehäuft. — Weizenkorn: Ziemlich viel Kali führt die Epidermis, wenig die übrigen 
Schichten dee Fruchthülle, mehr wieder die Samenhaut, äußerst reich an Kali ist die Aleuron- 
schichte, während das übrige Endosperm die Reaktion nur spurenweise gibt. Nach 15tägiger 
Keimung ist die Aleuronschichte frei von Kali, weil es zufolge seiner großen Löslichkeit aus dem 
toten Gewebe in den Boden tritt, ohne daß es als Reservestoff dem Keimling dient. Sehr viel 
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Kali enthält der Embryo, besonders das Scutellum, die Plumula und Radicula, und zwar in 
charakteristischer Anordnung. Beim Wachstum der Keimwurzel wandert das Kali in die Wur- 
zelspitze, in der Wurzelhaube ist die Reaktion etwas schwächer. Im Gegensatz zu den Angaben 
Priestleys (New Phyt. 21, 210. 1922), daß Kali den Wurzelspitzen der Weiden fehlt, findet 
Verf. in den Spitzen der Adventivwurzeln der Weide und der Wurzeln anderer Pflanzen sehr 
viel Kali. Auch pflegt sich das Kalium an den Entstehungsorten der sekundären Wurzeln. 
anzuhäufen. K. Boresch (Prag). 
Goris, A., et M. Mötin: Sur la composition ehimique d’un hybride de PAconitum 
Anthora L. et de ’Aconitum Napellus. (Über die chemische Zusammensetzung eines 
Hybriden zwischen Aconitum Anthora L. und Aconitum Napellus.) Cpt. rend. heb- 


dom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1282—1284. 1925. 

Die beiden Arten Aconitum Napellus und A. Anthora L. sind nicht nur morpho- 
logisch und anatomisch gut unterschieden, sondern sie sind auch chemisch durch den Besitz 
verschiedener Alkaloide unterscheidbar. Die erstere Art enthält nämlich das Aconitin und 
verwandte Körper, die letztere das Anthorin und das Pseudo-Anthorin. Die Verff. unter- 
suchten eine Hybride der beiden Arten mit Rücksicht auf die chemische Zusammensetzung 
und fanden in ihr jene Alkaloide vereinigt vorkommend. Die Identifikation der gefundenen 
kleinen Substanzmengen geschah mit Hilfe des Tierversuchs, über den im Original nachge- 
lesen werden muß. ‚Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Gillot, Paul: Sur les earaet6ristiques de quelques huiles d’Euphorbiacdes. (Über die 
Charakteristica einiger Euphorbiaceen-Öle.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 


l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1285—1286. 1925. 

Die Samen der einheimischen Mercurialis- und Euphorbia-Arten enthalten 14 
bis 40%, Fettsubstanzen. Durch Auspressen oder Extraktion mit Petroläther wurde ein 
durchsichtiges Öl erhalten, dessen Farbe von strohgelb bis goldgelb schwankte. Die Öle 
haben ein hohes spezifisches Gewicht, hohe Brechungsindices, beträchtlich hohe Jodzahlen 
und liefern bemerkenswerte on von Bromderivaten. Durch ihre Eigenschaften gehören 
sie zu den besten trocknenden Ölen; sie stehen dem Leinöl gleich oder sind ihm zum Teil 
überlegen. Die Gleichförmigkeit der chemischen und physikalischen Konstanten ist um so 
bemerkenswerter, als die einzelnen Pflanzenarten unter sehr verschiedenen äußeren Be- 
dingungen leben. Die Öle lassen sich vorteilhaft technisch verwenden, wie Versuche gezeigt 
haben. ‚Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Sando, Charles E.: Anthocyanin formation in Helianthus annuus. (Anthocyanin- 
bildung bei Helianthus annuus.) (Plant physiol. investigations, bureau of plant industry, 
U. S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 1, 8. 71—74. 1925. 

Verf. hat vor kurzem aus einer orang-blühenden Sonnenblume ein gelbes Flavonolglucosid 
— das Quereimeritrin — isoliert. Er nimmt an, daß in den roten Varietäten der Sonnenblume 
dieses Flavonol durch reduzierende Enzyme in ein Monoglucosid von Cyanidin übergeführt ist. 

H. Walter (Heidelberg). 

Takei, Sankichi: Über Rotenon, ein wirksamer Bestandteil der Derriswurzel 

(Derris elliptica Benth.). (Agrikulturchem. Inst., Umiv., Tokio.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 157, H. 1/2, 8.1—15. 1925. 

‚Das Rotenon aus der Wurzel von Derris elliptica Benth. hat Verf. durch Extraktion 
mit Ather und Alkohol kristallinisch erhalten (Schmelzpunkt 163°). Es ist mit dem Tubotoxin 
Ishikawas identisch. Die Ausbeute betrug an reinem Produkt 1,5—6%, des Rohmaterials. 
Der Stoff ist geruch- und geschmacklos und kristallisiert in farblosen sechsseitigen Tafeln oder 
Nadeln. Er ist in organischen Lösungsmitteln löslich, aber nicht in Wasser und verdünnter 
Säure. Stickstoff konnte in ihm nicht nachgewiesen werden. Die alkoholische Lösung reduzierte 
Fehlingsche Lösung, sowie ammoniakalische Silberlösung. — | Bezüglich der Toxizität dieser 
Substanz für weiße Ratten wurde ermittelt, daß bei subeutaner Injektion 0,00125 g für 100 g 
Körpergewicht die minimale Letaldosis ist. Die Analyse ergab die Formel C,,H,;0;. Weitere 
Einzelheiten über die zahlreichen Versuche zur Aufklärung der Chemie dieser Substanz müssen 


im Original eingesehen werden. ‚Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Herissey, H.: Sur Yasperuloside, glueoside nouveau retir6 de P’asperule odorante. 
(Über das Asperulosid — ein neues, aus Aperula odorata gewonnenes Glukosid.) 


Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22, S. 1695 —1697,, 


1925. 

Verf. isoliert aus Asperula odorata ein Glucosid, das er als Asperulosid bezeichnet und 
dessen physikalisch-chemische Eigenschaften er genau beschreibt. Das Asperulosid hat viele 
gemeinsame Eigenschaften mit dem Aucubin — einem Glucosid aus Aucuba japonica; so- 
machte sich z. B. bei der Hydrolyse durch Säuren bei beiden derselbe charakteristische Geruch 
bemerkbar, ebenso geben beide beim Kochen mit Alkohol unter Zusatz einer Spur von Salz- 


u. Ban, 


säure dieselbe grünblaue Färbung. Bei der enzymatischen Spaltung des Glucosids durch 

Emulsin bildet sich reduzierender Zucker und ein brauner Niederschlag. Dieser Niederschlag 

erklärt auch die Schwarzfärbung von schlecht getrockneten Asperula odorata-Pflanzen. 
H. Walter (Heidelberg). 

H£rissey, H., et J. Cheymol: Extraction et propriet&s de la geine, glueoside genera- 
teur d’eugenol, contenu dans le Geum urbanum L. (Gewinnung und Eigenschaften des 
Geins, eines Eugenol liefernden Glucosids in Geum urbanum L.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 7, Nr. 5, S, 499—507. 1925. 

Das von Bourquelot und Herissey 1905 in den unterirdischen Teilen von Geum urba- 
num aufgefundene Glucosid Gein, das durch enzymatische Spaltung (Gease) Eugenol liefert, 
konnte damals nicht in ausreichender Menge und Reinheit erhalten werden, um seine Natur 
und Eigenschaften schärfer zu erfassen. Die Verff. setzen daher in dieser Arbeit ihre Bemüh- 
ungen zur Gewinnung und chemischen Kennzeichnung des Geins fort. Um das Glucosid un- 
zersetzt zu gewinnen, wird dar Ausgangsmaterial vor der Präparation 5 Minuten in kochendes 
Wasser getan, um die Gease zu zerstören. Es folgen die Vorschriften über die Extraktion und 
Reinigung des Geins, nach denen die Verff. aus 1 kg Frischgewicht etwa 1 g Rohprodukt er- 
hielten. Das Gein krystallisiert in sehr feinen Nadeln oder Sphärokrystallen, die beim Trocknen 
3,60% ihres Gewichtes als Krystallwasser abgeben. Es ist farb-, geruch- und geschmacklos. 
Sein Schmelzpunkt liegt bei rascher Erhitzung bei -+ 146—147°, bei allmählicher Erwärmung 
aber steigt er auf + 184°, was auf eine Umwandlung des Geins in einen neuen Stoff unter 
Einwirkung der Wärme hinweist. Das Gein ist ziemlich wenig löslich in kaltem Wasser und 
95 proz. Alkohol, unlöslich in Schwefeläther. Esist linksdrehend: [x]p = — 52°, 99 (v = 50cem 
1=2, p = 0,3147 g, «= — 40’). Das Gein, dessen wässrige Lösung alkalische Kupfersalz- 
lösung nicht verändert, liefert bei der rasch vor sich gehenden Hydrolyse mit Mineralsäuren 
reduzierende Stoffe und Eugenol, dessen Gegenwart im Hydrolysengemisch durch Überführung 
in Dehydrodieugenol festgestellt wurde. Höchstwahrscheinlich liefert das Gein bei vollständiger 
Hydrolyse je ein Molekül Eugenol, d-Glucose und l-Arabinose. Der Abbau des Geins durch die 
Gease (enthalten in dem aus Geum hergestellten Organpulver) ist nicht so weitgehend wie die 
Hydrolyse mit Schwefelsäure. Die Ergebnisse des enzymatischen Abbaues stehen im Ein- 
klang mit der Annahme, daß im Gein ein Molekül d-Glucose und ein Molekül l-Arabinose (unter 
Austritt von einem Molekül Wasser) zu einem Polysaccharid (vielleicht Vicianose ?) vereinigt 
sind, worüber weitere Untersuchungen Klarheit bringen sollen. K. Boresch (Prag). 

Herissey, H., et J. Cheymol: Extraetion et proprietes de la geine, glucoside genfra- 
teur d’eugenol, eontenu dans le Geum urbanum L. (Extraktion und Eigenschaften 
des Geins, des Eugenol abspaltenden Glykosids aus Geum urbanum.) Journ. de 
pharmacie et de chim. Bd.1, Nr. 12, 8. 561—570. 1925. 

Darstellung und Beschreibung der chemischen Eigenschaften des bereits 1905 von Bour- 
quelot und Herissey aus den unterirdischen Teilen von Geum urbanum isolierten Eugeno - 
abspaltenden Geins. Durch Behandeln mit CaCO,-haltigem Wasser wurde zunächst ein ferment- 
freier Auszug dargestellt, der mittels 90 proz. Alkohol von Eiweiß befreit wurde. Das bis zur 
syrupartigen Konsistenz eingedampfte alkoholisch-wässrige Filtrat wurde mit wasserhaltigem 
Aceton extrahiert und das wachsartige Extrakt mit Essigäther behandelt. Auf diese Weise 
erhielt man aus 3 kg Pflanzenteilen etwa 2,75 bis 3 g einer krystallisierten Masse, die aus fast 
reinem Gein besteht. Weitere Reinigung erfolgt durch Umkrystallisieren aus wasserhaltigem 
(3% H,O) Essigäther. Das Gein bildet feine Nadeln, die oft in Form von Sphärokrystallen 
auftreten. Es ist farblos und geruchlos, wenig löslich in kaltem Wasser und 95 proz. Alkohol 
sowie in kaltem Essigäther, unlöslich in Äther. Bei langsamem Erhitzen schmilzt es bei -+ 180°, 
schnell erhitzt, zeigt es einen Schmelzpunkt von 146—147°. [a]p = — 54°, 37. Durch Hydro- 
. lyse mit verdünntem Säuren gewinnt man neben reduzierenden Substanzen Eugenol, das als 
Dehydrodieugenol nachgewiesen wurde. Das Gein setzt sich mit großer Wahrscheinlichkeit zu- 
sammen aus: 1 Molekül Eugenol, 1 Molekül Glykose und 1 Molekül l-Arabinose weniger zwei 
Molekülen Wasser. Durch das zugesetzte Ferment, die Gease, wird das Gein nicht vollständig 
gespalten, sondern nur bis zu Eugenol und einem Polysaccharid, das mit der Vicianose (Ber- 
trand und Weisweiller) identisch sein dürfte, Horsters. 

Bridel, Mare: Sur l’hydrolyse fermentaire du gentiacauloside (gentiacauline). 
(Über die enzymatische Hydrolyse des Gentiacaulosids [Gentiacaulius].) Journ. de 
pharmacie et de chim. Bd.1, Nr. 8, 8. 371—380. 1925. 

Das Gentiacaulosid ist ein Glucosid, das sich bei der Hydrolyse durch Säuren in Gentia- 
cauleol und Glucose und Xylose in aequimolaren Verhältnissen spaltet. Bei der enzymatischen 
Spaltung entsteht ein brauner, unlöslicher, krystalliner Körper — das Gentiacauleol —, wobei 
die Glucose und Xylose in Form von einer Xylosglucose vereint bleiben. Letztere wurde in 
krystallinem Zustande gewonnen, sie ist zuerst rechtsdrehend, das konstante Drehungsver- 
mögen ist jedoch links, wobei xp = —-3°,30 bis —3°,86 beträgt. Die Xyloglucose ist mit 
der Primverose identisch, H. Walter (Heidelberg). 
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Bridel, M., et €. Charaux: Sur le processus du noireissement des orobanches au 
cours de leur dessieeation. (Über den Vorgang des Schwarzwerdens von Orobanche 


beim Trocknen.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 5, S. 474—485. 1925. 

Daß Pflanzen beim Trocknen eine schwarze Farbe annehmen, kann abgesehen von der 
Anwesenheit oxydierender Enzyme (Lakkase, Tyrosinase) auch auf der Hydrolyse eines Glu- 
eosids durch Emulsin beruhen, wobei eine Verbindung entsteht, die sich durch Polymerisation 
oder spätere Oxydation schwärzt. Ein solches Glucosid ist das von Bourquelot und Hörissey 
1905 in Aucuba japonica aufgefundene Aucubin, das auch in Melampyrum, Rhinanthus und 
anderen Scrophulariaceen die Ursache ihrer schwarzen Verfärbung beim Trocknen ist, oder 
das Arbutin in den Blättern der Birne, endlich nach M. Bridel das Monotropein im Fichten- 
spargel. Nachdem Bridel und Braecke schon früher gezeigt hatten, daß das von Mirande 
für Orobanche angegebene Rhinanthin ein unreines Aucubin vorstellt, prüften die Verff. nun 
auch verschiedene Orobanchearten, die sich gleichfalls, wenn auch weniger stark, beim Trock- 
nen verfärben, mit der Invertin- und Emulsinmethode. Das Invertin rief im Extrakt aller 
untersuchten Orobanchearten eine Vermehrung der Linksdrehung und des reduzierenden 
Zuckers hervor, es enthalten also diese nichtgrünen Parasiten durch Invertin hydrolysierbare 
Stoffe, Rohrzucker frei oder gebunden. Die Zugabe des Emulsins hingegen änderte die Drehung 
nicht oder nur unbedeutend, bewirkte auch keine Verfärbung der Extrakte, so daß die Oro- 
banchen kein durch Emulsin spaltbares Glucosid enthalten können und ihre Verfärbung beim 
Trocknen auf eine andere Ursache als bei den oben genannten Pflanzen zurückgeführt werden 
muß. Verff. erhielten 1924 aus Orobanche rapum und anderen Arten dieser Gattung ein neues 
Glucosid in krystallisiertem Zustande, das Orobanchin, dessen wichtigste physikalischen und 
chemischen Eigenschaften nochmals angeführt werden. Esenthält außer Glucose und Rhamnose 
Kaffeesäure. Beim Zusammenbringen des Orobanchins mit Emulsin in wässriger Lösung ent- 
steht sofort durch Fällung des Emulsins ein voluminöser weißer Niederschlag, der nach 24- 
stündigem Stehen bei 30° schwarz wurde, das Orobanchin wird dabei aber durch das Emulsin 
nicht gespalten. Das Ferment aus den Früchten von Rhamnus utilis wird durch das Orobanchin 
nur allmählich unter Bildung eines schokoladebraunen Niederschlages ausgefällt, gleichfalls 
ohne gespalten zu werden. In Gegenwart eines Glycerinextraktes aus Russula delica entsteht 
an der Oberfläche der Orobanchinlösung eine sich rasch ausbreitende Trübung und schließlich 
ein brauner Niederschlag durch Oxydation des phenolischen Orobanchins. Auch wird eine 
frische Schnittfläche durch eine Orobancheknolle an der Luft rasch braun und gibt mit Sun 
eine intensive blaue Färbung. Endlich bewirkt ein aus Orobanche hergestelltes Pulver zufolge 
seines Enzymgehaltes in Lösungen des Orobanchins binnen wenigen Stunden eine dunkel- 
braune Färbung an der Oberfläche, ohne daß das Orobanchin dabei gespalten würde. Alle diese 
Beobachtungen zusammengenommen weisen darauf hin, daß der Prozeß der Verfärbung von 
Orobanche beim Trocknen auf einer Oxydation des Orobanchins ohne Spaltung beruht, sich 
also von der Schwärzung der Melampyrumarten, der Monotropa Hypopitys und der Birnen- 
blätter unterscheidet, bei denen eine Hydrolyse der beteiligten Glucoside statthat. 

K. Boresch (Prag). 

Charaus, C.: Sur la datiseine (datiseoside), glueoside du Datisca cannabina L. 
et sur ses produits de dödoublement. (Über das Datisein [Datiscosid] -Glucosid der 
Datisca cannabina L. und seine Spaltungsprodukte.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1419—1421. 1925. 

Das Datisein ist ein Glucosid, das aus den Blättern von Datisca cannabina L. gewonnen 
werden kann. Es wird durch ein in den Samen von Rhamnus vorkommendes Enzym gespalten. 
Dabei entsteht Datiscetin und eine Rhamnoglucose nach der Gleichung C„H3»0,, + H,O 
—= (,;H,50s + CjsH3s0,0. Die Rhamnoglucose ist mit der aus Rutin sich bildenden identisch. 
Sie wird vom Verf. als Rutinose bezeichnet. H. Walter (Heidelberg). 

Costantin, J.: Une vieille eulture asymbiotique au musöum. (Eine alte asym- 
biotische Kultur im Museum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des scien- 
ces Bd. 180, Nr. 24, S. 1806—1808. 1925. 

Im Rhizom von Psilotum triquetrum, einer Pteridophyte, wird sonst stets ein Pilz als 
Symbiont angetroffen. Verf. berichtet über eine Kultur, deren Rhizom nach der Untersuchung 
von No&l Bernard mycelfrei war. Die Pflanze fruktifizierte unter diesen Umständen äußerst 
spärlich. — Die übrigen Mitteilungen, die in der Arbeit enthalten sind, sind nur für die Ge- 
schichte der botanischen Gärten von Interesse. Suessenguth (München). 

Chevalier, Aug.: Sur les lögumineuses de la tribu des t&phrosides eultivdes dans 
les pays tropieaux pour eapturer le poisson: leurs usages et leur distribution göographique. 
Über die in den Tropen zum Zwecke des Fischfanges kultivierten Leguminosen aus dem 
Tribus Thephrosieae: ihre Verwendung und ihre geographische Verbreitung.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8. 1520—1523. 1925. 

In den meisten tropischen Gebieten der Erde verwenden die Eingeborenen seit langer 
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Zeit eine Reihe von Pflanzenstoffen verschiedenen Ursprunges, um Fische in den Flüssen 
zu narkotisieren und dadurch ihren Fang zu erleichtern. In Indien und Ceylon ist die 
Menispermacee Anaminta paniculata zu diesem Zwecke in Gebrauch und in dem tropischen 
Afrika und Amerika eine Reihe von Leguminosen aus dem Tribus Tephrosieae, deren Arten 
den Genera Thephrosia und Mundulea angehören. Verf. gibt genauere Angaben über 4 The- 
phrosia-Arten, von denen 3 (Th. purpurea var. piscatoria, monantha und Vogelii) ihren 
Ursprüng und Hauptverbreitung im tropischen Afrika und Madagaskar haben, während die 
vierte, (Th. Singapore) im tropischen Amerika seit vorkolumbischen Zeiten kultiviert wird 
und ebenso wie nahe verwandte aber wirkungslose Formen in Mexiko ihren Ursprung hat. — 
Es wird ferner über das Genus Mundulea, insbesondere über Mundulea sericea, berichtet, 
das in Madagaskar heimisch ist, aber in vielen französischen Kolonien kultiviert wird. Zum 
Schluß wird darauf hingewiesen, daß die Kultur dieser Pflanzen auch aus anderen Gründen 
von Bedeutung ist, sie stellen das Ausgangsmaterial für insektentötende Substanzen dar 
und sind reich an Bakterienknöllchen an ihren Wurzeln, also geeignete Stiekstoffsammler. 
F. Oehlkers (Tübingen). 


Winogradsky, S.: Etudes sur la mierobiologie du sol. I. Sur la möthode. (Studien 
über die Mikrobiologie des Bodens. I. Über die Methode.) Ann. de l’inst. Pasteur 


Bd. 39, Nr. 4, S. 299—354. 1925. 

Verf. beabsichtigt, in großen Zügen die wichtigsten Probleme der Bodenbakteriologie 
mit besonderer Berücksichtigung der Methode zu erläutern und dabei klarzustellen, inwieweit 
die gegenwärtig geübten Verfahren noch genügen oder ob sie durch wirksamere ersetzt werden 
müssen. Nach kurzer Abhandlung der Kapitel Nitrifikation, Ammonifikation, N-Bindung 
aus der Luft, Abbau der Kohlenhydrate und Humifizierung, stellt sich Verf. auf den Standpunkt, 
daß die bisher gebräuchlichen Methoden, besonders die sog. Plattenmethode, vollständig 
unbrauchbar sind, um sich ein genaues Bild der wirklichen Mikroflora zu machen. Der Be- 
griff Mikroflora wird ein für allemal genau festgelegt und nur auf solche Böden angewendet, 
die sich bereits in einem ziemlich stabilen biologischen Gleichgewicht befinden (Humus). 
Zu deren Studien kann nach den Untersuchungen von M. Conn nur das Mikroskop gebraucht 
werden. In Anlehnung an diese Ergebnisse hat Verf. eine neue Methode ausgearbeitet, die er 
die „direkte Methode“ nennt. Diese besteht aus drei miteinander zu kombinierenden Ver- 
fahren, nämlich 1. der biologischen Mikroskopie des Bodens, 2. der Kultivierung in natür- 
licher Erde, 3. der Hilfskultur auf einem festen Nährboden, der den natürlichen Bedin- 
gungen am meisten entspricht. 1. Voraussetzung ist die Anwendung einer besonderen 
Sedimentiermethode, um die mit der heterogenen Zusammensetzung des Bodens zusam- 
menhängenden Schwierigkeiten zu überwinden. Die erhaltenen 3 Suspensionen und 2 Sedi- 
mente werden nach besonderem Verfahren mit Erythrosin extra gefärbt und mikroskopisch 
untersucht. Es wird der ‚‚Populationstyp‘ eines sog. normalen, stabil gewordenen Humus- 
bodens endgültig an Hand von 20 Böden gleicher Art, aber verschiedenster Herkunft, auf- 
gestellt, der für alle anderen vergleichenden Untersuchungen als Standard dienen soll. Dieser 
Populationstyp ist im folgenden kurz charakterisiert: Die Zusammenstellung der einzelnen 
Organismen ist in sämtlichen Böden die gleiche, in der Mehrzahl Kokken oder Kokkenbacillen. 
Die größeren sind dem Azotobakter zuzurechnen. Außerdem findet sich sehr regelmäßig ein 
kleines Stäbehen. Die Gruppierung in Haufen und Kolonien ist äußerst charakteristisch. 
Einzelindividuen in größerer Menge werden überhaupt nicht gefunden. Es existiert ein offen- 
sichtlicher Zusammenhang der Bakterien mit den Bodenpartikelchen. Das mikroskopische Bild 
zeigt niemals Sporenbildner, Olostridien oder Plectridien, auch keine sporenlosen Stäbchen 
von Fluorescenztyp, keine spiraligen Formen und fast keine Actinomyceten, ebensowenig 
echte Pilzmycelien, abgesehen von Pilzsporen. Das gleiche gilt von den Protozoen. Zeigt 
demnach ein Boden eine andere Flora, als die eben beschriebene, dann haben wir keinen fertigen, 
echten Humusboden vor uns, sondern einen in Gärung befindlichen, der irgendwie gedüngt 

oder verunreinigt worden ist. Demnach werden die Bodenorganismen in zwei Gruppen ein- 
geteilt, die „Hymogenes“, die hauptsächlich auf Kosten vergärbarer Substanz leben, und die 
„Autochthones““ oder „Luminares‘‘. Die Tätigkeit der ersten Gruppe ist ihrer Natur nach 
nur eine intermittierende. 2. Die Kultur in natürlicher Erde. Es ist lediglich eine energetisch 
wirksame Substanz notwendig, die in der Lage ist, das stabil gewordene Gleichgewicht zu stören 
und eine Vermehrung der „zymogenen‘ Keime hervorzurufen. Diese Substanz steht dann in 
direktem Zusammenhang mit -der Bakterienart, die sich nun reichlicher entwickelt. Das 
Verfahren wurde mit fünf verschiedenen Stoffen ausprobiert. Glucose, Mannit und Amide 
begünstigen die Oligenotrophilen (Azotobacter), Erhöhung des Verhältnisses N/C mittels reich- 
lichem Nitratstickstoff reduziert die großen Kokken bis zum Verschwinden, dafür Auftreten 
fädiger Mycelien. Schwache Peptongaben haben schlagartige Entwicklung der Sporenbildner 
im Gefolge. Bei 42%, Feuchtigkeit der Totalkapazität zusammen mit Zuckergaben ist die Erde 
mit Clostridium pasteurianum direkt überschwemmt. Auf der Oberfläche (bis 2 cm Tiefe) 
herrscht Azotobacter vor. 3. Die sog. Hilfskultur. Als Nährboden dient eine besonders her- 
gestellte Kieselgallerte, die mittels der sog. Erdkornmethode beimpft wird. Um die Erdkörner 
herum wachsen nur solche Keime, die in direkter physiologischer Beziehung dazu stehen. 
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Die weitere Isolierung von hier aus gelingt sehr leicht. Auch die Nitrifikanten werden mit 
Leichtigkeit erhalten. Mittels Kieselsäuregallerte, die mit braunen Humaten versetzt war, 
ist es dem Verf. gelungen, die humuszehrende Tätigkeit der sog. autochthonen Organismen 
direkt zu verfolgen. In der Umgebung der Körnchen wird der braune Nährboden deutlich auf- 
gehellt, ein Prozeß, der allerdings sehr langsam vor sich geht. — Zum Schluß des methodischen 
Teiles, der mit 1 Farbtafel und 23 Mikrophotogrammen ausgestattet ist, wird ein Verfahren 
besprochen, um unter Benutzung großer Petrischalen auf entsprechenden Kieselgallertenähr- 
böden die Nitrifikation und den Stickstoffbindungsvorgang direkt zu verfolgen. 
Karl Demeter (Weihenstephan). 
Balks, R.: Untersuchungen über die Bildung und Zersetzung des Humus im Boden. 


Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 103, H. 5/6, 8. 221—258. 1925. 

Im Glühverlust, auf wasserfreie Substanz berechnet, ist außer dem Humus auch das 
chemisch gebundene Wasser enthalten, welches im allgemeinen mit dem Gehalt an Ton und 
Silikaten parallel geht. Nachdem die katalytische Kraft des Bodens von Enzymen und 
Kolloiden abhängig ist, nimmt sie durch die Stallmistdüngung zu, geht aber dann all- 
mählich wieder zurück (infolge Auswaschens durch Regenwasser oder chemischer Um- 
setzungen). Ähnlich verhält es sich mit dem Stickstoff. — Im Gegensatz zu den Hexosanen 
gibt die Bestimmung der Pentosane im Boden nach Tollens gut übereinstimmende Werte, 
die mit Stallmistdüngung zu- und nachher wieder abnehmen. Die Methoxylzahlen nach Zeisel 
und Fanto geben einen Anhalt für das Lignin im Boden, das in geringerem Grade abgebaut 
wird als die Pentosane. — Bei der Kohlenstoffbestimmung gibt nur das Simonsche 
Silberchromatverfahren gute Übereinstimmungen mit der Elementaranalyse. — Nach voll- 
zogener Düngung kann die einsetzende Oxydation des Humus in einem langsamen Sinken 
des Gesamtkohlenstoffes erkannt werden, und zwar in Kalkböden in geringerem 
Grade als bei kalkärmeren Böden. Wahrscheinlich werden die gebildeten Humussäuren durch 
den Kalk gebunden und vor Oxydation geschützt. Karl Demeter (Weihenstephan). 

Russel, J. C., E. 6. Jones and 6. M. Bahrt: The temperature and moisture factors 
in nitrate produetion. (Nebraska agricult. exp. stat., Lincoln.) Soil science Bd. 19, 


Nr. 5, 8. 381—398. 1925. 

Der Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt auf die Nitratbildung in zwei 
typischen Nebraskaböden, dem Sand-Lehmboden von North-Platte und dem Ton-Lehm- 
boden von Lincoln wurde untersucht. Das Maximum der Nitratbildung liegt bei 37°; bei 5° 
ist sie noch gering, bei 55° nicht mehr vorhanden. Hoher Feuchtigkeitsgehalt begünstigt 
die Nitratbildung. Die beiden untersuchten Böden zeigen hinsichtlich der gebildeten Nitrat- 
menge erhebliche Unterschiede bei gleichen Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnissen, und 
zwar ist das Ergebnis bei dem Sand-Lehmboden bedeutend günstiger. Kirchner (Rostock). 

Bouyoucos, George: The heat of wetting as a new means of estimating the colloidal 
material in soil. (Die Benetzungswärme als ein neues Mittel zur Bestimmung der 
kolloiden Bestandteile in Böden.) Soil science Bd. 19, Nr.2, 8. 153—162. 1925. 

Verf. empfiehlt, die Erscheinung der Benetzungswärme als Maß für die Bestimmung 
der kolloiden Bestandteile des Bodens zu benutzen. Zunächst wird die Benetzungswärme des 
Bodens ermittelt, dann eine gewisse Menge der Kolloide aus dem Boden extrahiert und deren 
Benetzungswärme bestimmt. Aus beiden Benetzungswärmen kann der Kolloidgehalt leicht 
errechnet werden. Die Methode ist einfach, rasch ausführbar und genau und scheint den Ad- 
sorptionsmethoden überlegen zu sein. Die Benetzungswärme ist wahrscheinlich vollständig 
vom Kolloidgehalt und höchstens zu einem sehr geringen Teil, falls überhaupt, von den Nicht- 
kolloiden abhängig. Nach dieser Methode fand Verf. einen wesentlich höheren Gehalt des Bodens 
an Kolloiden als mit den bisher gebräuchlichen Methoden. Der Betrag schwankte z. B. zwischen 
17,67% in einem sandigen Lehm und 70,56% in einem Ton. Die meisten Tone und tonigen 
Lehme enthielten mehr als 50%. Verf. fand durch diese Methode, daß die Reaktionsfähigkeit 
des Materials nicht allein auf der Teilchengröße beruht, sondern auch vom Aktivierungs- 
zustand abhängt. Dieser hat seine Ursache in mehreren Faktoren, wie z. B. im Grad der Zer- 
setzung, im Zustand der Oberfläche, ob sie porös ist oder nicht und dergleichen. Die Boden- 
kolloide scheinen recht stabil zu sein. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wiegner, Georg, Rene Gallay und Hermann Geßner: Wasserbindung im Boden. 
(Agrikulturchem. Laborat., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, 
H.5, 8. 313—322. 1924. 

Die Verff. erörtern die Wasserbindung im Boden vom kolloidehemischen Standpunkt 
aus. Während in ganz groben (Kies-)Böden die Wasserbindung vorwiegend ein mechanisches 
Problem ist, wird sie mit steigendem Dispersitätsgrad des Bodens mehr und mehr ein kolloid- 
chemischer Vorgang. In Böden mit mittlerem Dispersitätsgrad herrscht die reine Capillarwirkung 
der Zwischenräume vor, wogegen bei tonreichen Böden die anwesenden Elektrolyte wesentlich 
für die Wasserbindung sind. Die Eigenschaften der Tonböden hängen hauptsächlich vom 
Hydratationsgrad der vorhandenen Elektrolyte ab, wie R. Galley zeigen konnte. Die lyophilen 
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Eigenschaften eines Tonbodens nehmen zu, je mehr die um die Tonteilchen herum in lockerem 
Schwarm vorhandenen Kationen, die sich mit der negativen Ladung der Tonteilchen im Gleich- 
gewicht befinden, hydratisiert sind. Sind sie weniger hydratisiert, dann erhält der Ton mehr 
lyophobe Eigenschaften. Ein Na-Ton, als lyophiler Ton, hat eine hohe Viscosität, eine hohe 
Stabilität gegenüber Koagulatoren. Dagegen zeigt ein Wasserstoff- oder ein Kalium-Ton, 
als lyophobe Tone, eine geringere Viscosität und größere Empfindlichkeit gegenüber Koagula- 
toren. Ganz allgemein tritt bei Koagulationen immer Basenaustausch ein. Am stärksten tau- 
schen stark hydratisierte Ionen als Stabilisatoren gegen schwach hydratisierte Koagulatoren 
aus, am wenigsten tauschen schwach hydratisierte Stabilisatoren gegen stark hydratisierte 
Koagulatoren aus. Die Hydratation der Ionen hängt vom Atomvolumen ab. Wird das Atom- 
volumen größer, dann nimmt die Hydratation ab. Am Schluß der Mitteilung werden einige 
Beobachtungen aus der praktischen Bodenkunde angeführt. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Scheffer, F.: Über die Art der Umwandlung des Ätzkalkes im Boden und ihre Ur- 
saehen. (Agrikulturchem. u. bodenkundl. Inst., Uni. Göttingen.) Journ. f. Landwirtsch. 
'Bd. 72, H.4, 8. 201—235. 1925. N 

Die Umwandlung des in Böden eingebrachten Ätzkalkes in CaCO, verfolgt Verf. an Hand 
von CO,-Bestimmungen, aus denen auf die Menge des entstandenen CaCO, geschlossen wird. 
Leider birgt diese Methode eine Unsicherheit in sich, weil etwa entstandenes Ca(HCO,), nicht 
berücksichtigt wird. Zu den Versuchen diente ein schwerer Tonboden mit 0,40% CaO und ein 
Lehmboden mit 0,28% CaO, also beide ziemlich kalkarm. Beide reagierten neutral, zeigten 
lediglich eine gewisse hydrolytische Azidität. In beiden Böden war die Balkterientätigkeit 
(Ammonisation gereichten Peptons) eine recht gute. Die mit 0,5%, Ätzkalk versetzten Böden 
von etwa 10—13%, Wassergehalt zeigten bei niederer (6°) und höherer (15°) Temperatur, gar 
"nicht oder öfter umgebrochen, ein nach längerer Zeit (beim Tonboden 70 Tage) erreichtes Maxi- 
mum der Umwandlung des CaO in CaCO,. Im Maximum beträgt der berechnete Umsatz im 
Tonboden 30,5%, im Lehmboden 36,6% des zugesetzten Ätzkalkes. Über diesen Zeitpunkt 
hinaus nimmt die Menge des gebundenen CO, wieder ab, Verf. vermutet eine Zersetzung des 
gebildeten CaCO, auf dem Wege über das wasserlösliche Bicarbonat. In einem Vergleichs- 
versuch mit Sandboden von nur 0,08% CaO und bei 5—6% Bodenfeuchtigkeit verlief die Bin- 
dung des CO, an zugesetztem Ätzkalk zwar rascher, und bis zu 83,2%, desselben, aber auch nicht 
quantitativ. Eine quantitative Umsetzung des CaO in CaCO, vermutet Verf. in CaCO;-reicheren 
Böden. In kalkarmen Böden wird sie durch die Absorption des Ca(OH), an Bodenabsorbenten 
wie z. B. SiO,-Gel allein oder im Gemisch mit Al,0,-Gel, die nachgewiesenermaßen den Umsatz 
verzögern, gehemmt. K. Boresch (Prag). 


Gehring, A., und 0. Wehrmann: Studien über die Einwirkung des Kalkes auf den 
Boden. Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 103, H. 5/6, 8. 279—343. 1925. 


Die Untersuchungen nehmen ihren Ausgangspunkt von Feldversuchen, in denen die 
Düngewirkung von Endlaugenkalk und Kalikalk mit jener der üblichen Kalkdünger verglichen 
wurde, wobei als konstante Vergleichsbasis die gleiche Gesamtmenge CaO + MgO in allen diesen 
Düngemitteln gewählt wurde. Diese Ergebnisse wurden durch Laboratoriumsversuche ergänzt, 
in welchen der Einfluß der verschiedenen Kalkdünger auf die physikalische Beschaffenheit 
der Böden (Wasserdurchlässigkeit), auf das biologische Leben im Boden (CO,-Produktion, 
Bakterienzahl, Nitrifikation) und auf den Gehalt des Bodens an leicht oxydabler organischer 
Substanz (gemessen durch die CO,-Ausscheidung auf Zusatz von H,0,) untersucht wurde. 
Dabei zeigte sich zwar ein gewisser Zusammenhang zwischen der physikalischen und biologi- 
schen Wirkung der Kalkdünger auf den Boden, eine Unstimmigkeit besteht aber besonders 
beim Endlaugenkalk, der physikalisch besser als der Mergel wirkte und in dieser Hinsicht fast 
den Atzkalk erreichte, das biologische Leben im Ackerboden hingegen sehr ungünstig beein- 
flußte. Trotzdem vermochte er den Ertrag zu steigern, teilweise sogar besser als der Mergel. 
Auffälligerweise reagierten manche Böden trotz neutraler Reaktion und eines verhältnismäßig 
hohen Kalkgehaltes auf eine Kalkdüngung mit einer Erhöhung der Ernteerträge, parallel damit 
ging eine Zunahme der Wasserdurchlässigkeit, der Atmung und Nitrifikation in diesen Böden. 
Doch konnten alle diese Wirkungen einer Kalkdüngung auf anderen neutralen Böden auch 
ausbleiben oder sich sogar in das Gegenteil verkehren. Mit dem Verschwinden der sauren Boden- 
reaktion (Austauschazidität) braucht also die Kalkbedürftigkeit eines Bodens nicht aufzuhören. 
Die Verff. suchten daher nach einem Laboratoriumsverfahren, das Kalkdüngungsbedürfnis 
eines neutralen Bodens, das bisher nur in langwierigen Feldversuchen zu ermitteln war, fest- 
zustellen. Zu diesem Behufe wurde in Anlehnung an die Methode von Hissink (Int. Mitt. f. 
Bodenkunde) für verschiedene neutrale Bodentypen Braunschweigs ihr Sättigungsgrad an Kalk 
bestimmt, also das Verhältnis von adsorptiv gebundenem CaO (austauschbar gegen !/, NaCl) 
zu den abschlämmbaren Bodenteilchen (Durchmesser < 0,02 mm). Die Übereinstimmung 
zwischen den so ermittelten Sättigungsgraden und den auf ihnen erzielten Mehrerträgen (in 
Prozenten von ungedüngt) erscheint angesichts der Fehlerquellen befriedigend (siehe unten). 
Den Kalksättigungsgrad, d. i. den Quotienten, aus dem von einem Boden absorbierten Kalk 
zu jener Kalkmenge, die dieser Boden im Höchstfalle absorbieren kann, suchten die Verff. 
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auch auf folgendem rein chemischem Wege (mit Umgehung der zeitraubenden und ungenauen 
Bestimmung der Teilchenfraktion < 0,02 mm durch die mechanische Schlämmanalyse) zu 
finden: I. 25g Boden werden nach Hissink auf austauschfähigen Kalk untersucht. — II. Dann 
wird das maximale Adsorptionsvermögen dieses Bodens für Kalk bestimmt. Prinzip: Der Boden 
wird mit Ätzkalklösung adsorptiv gesättigt, der nicht adsorbierte Überschuß an Ätzkalk 
durch Einleiten von CO, in unlösliches CaCO, übergeführt, das zufolge seiner Unlöslichkeit 
beim nachfolgenden Behandeln mit !/, n-NaCl von dem absorbierten austauschfähigen Anteil 
des Kalkes sich quantitativ abtrennen läßt. Die Voraussetzung für diese Methode, daß das 
eingeleitete OO, nicht auch den adsorbierten Kalk in CaCO, umwandelt, soll zutreffen. — 
Ausführung: 25 g desselben Bodens wie in I. werden mit 40 ccm einer gesättigten Lösung 
von Atzkalk (hergestellt durch Glühen von reinem gefälltem Calciumoxalat) übergossen und 
30 Minuten in der Maschine geschüttelt. Dann Zusatz von einigen Tropfen Phenolphthalein 
und Einleitung von CO, bis zum Verschwinden der Rotfärbung. Entfernung des überlagernden 
CO,-Gases durch Einleiten von Luft, des in der Flüssigkeit gelösten CO, durch kurzes Erwärmen 
auf 60° und nachfolgendes Durchblasen von Luft. Neuerlich Zusatz von 20 ccm ges. Ca(OH),, 
Schütteln durch 30 Minuten, Zusatz von Phenolphthalein, Einleiten von CO, usw. Dieses Ver- 
fahren wird so oft wiederholt, bis die gesamte Flüssigkeitsmenge 100 ccm beträgt. Dann Zu- 
gabe von so viel festem NaCl, daß die Lösung '/,-n wird. Man erwärmt dann auf 80—90°, 
läßt 12 Stunden stehen und bestimmt den austauschbaren Kalk wie in I. — Der Quotient aus 
den ausgetauschten Kalkmengen in II. und I. gibt den Sättigungsgrad des Bodens für Kalk an. 
Die folgenden, aus zwei Tabellen der Verff. entnommenen Zahlen veranschaulichen den Zu- 
sammenhang zwischen den nach den beiden Methoden ermittelten Sättigungsgraden der Böden 
für Kalk und der auf ihnen durch eine Kalkung erzielten Ertragssteigerung. 


Boden Nr. Mehrerträge in % Sättigungsgrad Mehrerträge in % Sättigungsgrad nach chem. 
F von ungedüngt nach Hissink von ungedüngt Meth. der Verf. 
5 2 24,07 2 70,7 
4* — 36,30 — 71,3 
3* 3 26,66 13 58,1 
6* “ 23,05 14 57,6 
8 10 (15) 19,33 15 (10) 56,7 
10 15 20,87 15 55,0 
11 10 20,89 10 55,0 
9 38 9,1 39 (19) 53,6 
7 18 - 19,63 18 48,8 
2 26 16,81 20 43,4 
1 20 10,00 26 41,7 


Wenn man die mit * bezeichneten humösen Böden nach dem Vorgange der Verff. von den übri- 
gen Mineralböden absondert, ist die Übereinstimmung zwischen prozentigen Mehrerträgen 
und dem Sättigungsgrad nach Hissink eine bessere. Unstimmigkeiten bestehen zwischen 
den prozentigen Mehrerträgen, die für die einzelnen Böden gleich sein sollen (Druckfehler ?). 
Ziemlich gesichert erscheint den Verff. das Aufhören der Kalkdüngungsbedürftigkeit der unter- 
suchten Böden bei einem Sättigungsgrad von 70, der, wie gezeigt wird, mit dem Punkte zusam- 
menfällt, wo eine hydrolytische Azidität nicht mehr beobachtet werden kann. K. Boresch. 
Spurway, €. H.: Some factors influeneing the solubility of phosphorus in soil- 
acid phosphate mixtures. (Einige Faktoren, die die Löslichkeit des Phosphors in boden- 
sauren Phosphatgemischen beeinflussen.) (Agricult. exp. stat:, Ann Arbor.) Soil science 


Bd. 19, Nr. 5, S. 399—405. 1925. 

Verf. studiert die Löslichkeit der Phosphorsäure bei Gegenwart von CaCl,, AgCl, und KCI, 
wenn die Phosphorsäuredüngung mit primärem Calciumphosphat durchgeführt wird. Es zeigte 
sich, daß die Bindung der Phosphorsäure am stärksten bei Calciumchlorid ist, dann folgt 
Magnesimnchlorid und am Schluß Kaliumchlorid. Karl Demeter (Weihenstephan). 

Couturier, F., et $. Perraud: Sur quelques proprietes de Purde vis-A-vis des sols. 
(Über einige Eigentümlichkeiten des Harnstoffs gegenüber Böden.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1433—1436. 1925. 

Die Untersuchungen von Ch. Brioux über die Beziehungen des Harnstoffs zum Boden 
(vgl. diese Berichte 30, 407) können durch einige gleichlaufende Versuche bestätigt werden. 
Bisher nicht geprüft war die absorbierende Kraft des Bodens für Harnstoff. Über sie wird 
zugleich mit Ergänzungen zur Frage der Harnstoffzersetzung im Boden berichtet. Eine be- 
stimmte Menge trockenen Bodens wurde 4 und 12 Stunden mit einer Harnstofflösung geschüttelt. 
Im Bodenlösungstiltrat nahm die Harnstoffmenge mit zunehmender Dauer des Schüttelns ab, 
schien also vom Boden festgehalten zu sein. Um jede Harnstoffzersetzung durch Mikroben 
auszuschließen, wurde der Versuch unter Zugabe von Chloroform in den Boden (20 ccm Chloro- 
form auf 10 g Erde) und Umschütteln von 2 und 4 Stunden wiederholt. Der Harnstoff wurde 
im Auszug mittels Xanthydrol festgestellt, und es ergab sich keinerlei Bindung von Harnstoff 
durch den Boden. Ähnliches Ergebnis gaben ein Versuch mit Harnstoffnitrat und Versuche 
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mit entkalktem Boden. Danach müßte angenommen werden, daß Regenwasser dem Boden 
den Harnstoff entreißt. Dem widersetzt sich aber die rapide Umwandlung des Harnstoffs in 
Ammoniumkarbonat durch die Mikroben. Die Versuche zur Feststellung der Mikrobenwirkung 
wurden mit einem unfruchtbaren, kalkarmen Glacialboden bei verschiedener Temperatur an- 
gestellt. Bei 17° war nach 48 Stunden der gesamte Harnstoff des Versuchsquantums umge- 
wandelt, bei -+ 2° erst nach 5 Tagen. Gleisberg (Breslau). 

Domogalla, B. P., €. Juday, and W. H, Peterson: The forms of nitrogen found 
in certain lake waters. (Die Formen des in gewissen Binnenseegewässern gefundenen 
Stickstoffs.) (Wisconsin geolog. a. nat. history survey, univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 269—285. 1925. 

Im Hinblick auf Pütters Theorie über die Ernährung gewisser Wassertiere unter- 
suchten die Verff. das Wasser einer Anzahl Binnenseen auf den Gehalt an verschiedenen 
N-Verbindungen. Zahlreiche, mehrere Jahre hindurch entnommene Wasserproben 
von je 50 bis zu 5001 von der Oberfläche oder aus der Tiefe der Seen wurden jeweils 
möglichst schnell ins Laboratorium gebracht und in einer Sharples-Zentrifuge mit 
40 000 Umdrehungen pro Minute zentrifugiert. Der Wasserzulauf war so eingestellt, 
daß alle 3Min. 11 die Zentrifuge passierte. Das Plankton und 70%, der Bakterien 
wurden auf diese Weise aus dem Wasser entfernt. Der Bodensatz wurde in eine tarierte 
Platinschale gespült und nach Kjeldahl auf N analysiert. Das zentrifugierte Wasser 
wurde in kupfernen Vakuumapparaten bei 60° Cin wenigen Stunden bis auf ein kleines 
Volumen eingedampft. Mit dem auf diese Weise konzentrierten Wasser wurden die 
verschiedenen N-Bestimmungen ausgeführt. Auf die gefundenen Zahlenwerte kann 
hier im einzelnen nicht eingegangen werden. Allgemein zeigte sich ein jahreszeitliches 
Schwanken im Gehalt an den verschiedenen Formen des gelösten N. Ammoniak, 
Nitrite, Nitrate, Aminosäuren und Proteine erreichen im Winter ein Maximum und 
sinken im Sommer auf ein Minimum. Ein plötzlicher und bemerkenswerter Anstieg 
im NH,- und NO,-Gehalt findet im Februar statt. Das Tiefenwasser enthielt stets mehr 
der verschiedenen N-Formen als das Oberflächenwasser. Der Plankton-N nimmt in 
demselben Grade zu, wie derlösliche N im Wasser abnimmt, zeigt allerdings beträcht- 
liche Schwankungen. Die jahreszeitlichen Schwankungen der verschiedenen Formen 
des gelösten N weisen darauf hin, daß diese N-Verbindungen als Nährstoffe sowohl 
für die pflanzlichen, als auch für die tierischen Organismen dieser Gewässer dienen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Peterson, W. H., E. B. Fred and B. P. Domogalla: The oeeurrence of amino acids 
and other organie nitrogen compounds in lake water. (Das Vorkommen von Amino- 
säuren und anderen organischen Stickstoffverbindungen im Binnenseewasser.) (Wis- 
consin geolog. a. natural history survey, univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 287—295. 1925. 

Pütters Theorie über die Ernährung gewisser Wassertiere würde eine Stütze 
gewinnen, wenn über die Art der N-haltigen Verbindungen im Binnenseewasser Näheres 
bekannt wäre und besonders, wenn sich die unentbehrlichen Aminosäuren, wie Trypto- 
phan, Cystin, Tyrosin und Histidin, im Wasser nachweisen ließen. Die Verff. versuchen 
den Nachweis der genannten Stoffe mit einer Methodik, die der in einer früheren Unter- 
suchung (vgl. vorsteh. Ref.) angewandten ähnlich ist. Mit qualitativen und quanti- 
tativen Methoden bringen sie den Nachweis von Proteinen und Aminosäuren. Im ein- 
zelnen wurden u.a. Tryptophan, Tyrosin, Histidin, Arginin und Cystin quantitativ 
bestimmt. Von den ersten 3 dieser Aminosäuren fanden sie im Mittel je 13 mg im 
Kubikmeter Wasser, von Cystin ungefähr 4 mg im Kubikmeter Wasser aus Binnenseen 
in Wisconsin. In Wasserproben aus dem Mendota-See, Oberflächen- und Tiefenwasser, 
wurde der Gehalt an Amin-, Amid- und Purin-N bestimmt. Diese N-Formen fanden 
sich mehr in der Tiefe als an der Oberfläche. In 12 verschiedenen Formen wurde ge- 
löster N der Menge nach bestimmt. Auf diese Weise konnten etwa 90% des Gesamt-N 
erfaßt werden. (Ref. möchte sich den Hinweis gestatten, daß bei der hohen Umdrehungs- 
zahl der benutzten Zentrifuge [40 000 Umdrehungen pro Minute] gewisse einzellige 
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Planktonorganismen platzen und ihren Inhalt an das Wasser abgeben könnten. Hier- 
über findet sich keine Angabe in der Arbeit.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Kajava, Yrjö: Über die Länge der Männer in einer Provinz von Finnland (Savo) 
um die Jahre 1800 herum und jetzt. Duodecim Jg. 41, Nr. 5, $. 292—302. 1925. 
(Finnisch. 

Die Länge der Soldaten aus der Provinz Savo war in den Jahren 1775—1804 im 
Durchschnitt 168,2 cm, ca. 100 Jahre später 169,6 cm, also ein Längenzuwachs von 
1,4cm. In 2 anderen Provinzen verhielten sich die entsprechenden Zahlen folgender- 
maßen: 169,1 cm — 171,7cm = +2,6cm, resp. 169,4 cm — 172,5 cm = +31, cm. 
In diesen 2 letzteren Provinzen haben sich die Lebensverhältnisse in den letzten 
100 Jahren in viel höherem Maße verbessert als in der ersterwähnten Provinz. Die 
Erklärung der größeren Längenzunahme wird wohl darin zu suchen sein. _YIppö. 

Alinikula, O., A. Melander und K. J. Lundmark: Der Nährwert des neugebo- 
renen Kalbes. Duodecim Jg. 41, Nr. 2, S. 110—113. 1925. (Finnisch.) 

Der Nährwert relativ gering, nur 690 Calorie pro 1kg. Yippö (Helsingfors). 

Sure, Barnett: Amino acids in nutrition. IX. The röle of alanine and indol in the 
synthesis of tryptophane by the animal organism. (Aminosäuren in der Ernährung. 
Die Rolle des Alanins und Indols bei der Tryptophan-Synthese im Tierkörper.) 
(Luborat. of agricult. chem., unw. of Arkansas, Fayetteville.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr. 2, 8. 260—263. 1925. 

Vgl. diese Berichte 26, 185. 

Eiehloff, Robert: Über den Einfluß der Verfütterung gekochter Milch an junge 
Tiere auf die Entwicklung ihres Organismus. Milchwirtschaftl. Forsch. Bd.2, H.5, 
8. 233—244. 1925. 

Ein Wurf von 8 Hunden im Alter von 10 Tagen wurde in zwei Gruppen geteilt, von 
denen die eine ausschließlich mit roher, die andere mit 15 Minuten im Sieden erhaltener, 
gekochter Milch ernährt wurde. Da die gekochte Milch von den Tieren zunächst mit Wider- 
willen genommen wurde, ging ihr Gewicht in der 1. Versuchswoche wesentlich zurück, von: der 
2. Versuchswoche ab nehmen diese Tiere aber stärker an Gewicht zu als die mit Rohmilch 
ernährten. Bei den Tieren, die mit gekochter Milch ernährt wurden, war der Fibringehalt des 
Blutes nur halb so groß als bei den Rohmilchtieren, Aschengehalt, Eiweißgehalt und spez. 
Gewicht des defibrinierten Blutes waren ebenfalls geringer als bei den Rohmilchtieren. Das 
Knochenmark der mit gekochter Milch ernährten Tiere zeigte eine auffallende Blutarmut, 
der Aschegehalt ihrer Knochen war etwas niedriger als der der Knochen der Rohmilchtiere. 
Es wird dargelegt, daß sich beim Kochen der Milch, auch bei längerem Stehen in siedendem 
Wasser durch Spaltung des Caseins Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Phosphorverbindungen 
bilden, die giftig wirken können. Aron (Breslau). 

Emerigue, Lise: Recherches sur la valeur alimentaire de Pinuline et des lögumes 
eontenant ce glueide. (Untersuchungen über den Nährwert des Inulin und inulin- 
haltiger Leguminosen.) (Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Ann. de physiol. 
Bd.1, Nr.2, 8. 123—131. 1925. 

In Stägigen Versuchsperioden an Mäusen konnte festgestellt werden, daß ein großer Teil 
des dem Futter zugesetzten Inulin unverändert mit dem Kot ausgeschieden wird. Das Kör- 
pergewicht der Mäuse nahm während dieser Fütterungsperiode ab. Meerschweinchen hin- 
gegen können, wie die Fütterungsversuche mit Inulin + Kleie/oder mit Inulin + Topinambur 
zeigten, Inulin resorbieren, und zwar erfolgt die Umwandlung in Fruktose schon im Magen; 
diese Tatsache hatte bereits Bierry 1911 beobachtet. 100 g Topinambur haben einen Ver- 
brennungswert von 61 Kalorien. Kampfhammer (Leipzig). 

Honeamp, F., und C. Pfaff: Weitere Untersuehungen über den Futterwert von 
Roggenkleien verschiedenen Ausmahlungsgrades und von Roggenkeimen. Landwirt- 
schaftl. Versuchs-Stat. Bd. 103, H. 5/6, 8. 259—278. 1925. 

Über den Wert der verschiedenen Mahlabfälle und insonderheit der Kleien für die 
tierische Ernährung liegt schon eine ganze Reihe von Untersuchungen vor. Im allgemeinen 
weisen die Ergebnisse dieser Untersuchungen darauf hin, daß die Verdaulichkeit der Mahl- 
abfälle, namentlich, soweit die Kohlehydrate als in erster Linie wertbestimmender Bestand- 
teil dieser Futterstoffe in Frage kommen, von dem mehr oder weniger höheren Mahlgehalt 
derselben abhängig zu machen ist. Einen schönen Beweis hierfür erbrachten schon vor einigen 
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Jahren die Untersuchungen von F.Honcamp und O.Nolte über die Zusammensetzung 
und Verdaulichkeit von Friedens- und Kriegsweizen und Roggenkleien. Letztere enthielten 
nach den damaligen Untersuchungen im Doppelzentner: 


bie Eiweiß kenne 

8 g 

Ausmahlung 65% — Ende. ...... 9,9 57,4 
z SAN ZA, NONE NN A 10,2 54,9 


% Ba a dan. 12,8 33,4 
Es wurden diesmal untersucht: Roggenkleie nach 65%, Roggenkleie nach 82%, und Roggen- 
kleie nach 95%. Außerdem wurden auch Roggenkeime untersucht und ihre Verdaulichkeit 
gleichfalls durch exakte Ausnutzungsversuche mit Hammeln festgestellt. Nach diesen Unter- 
suchungen berechnen sich für die hier verfütterten 3 Roggenkleien und für die Roggenkeime 
in Prozenten der einzelnen Nährstoffgruppen folgende Verdauungskoeffizienten: 


"Substanz Rohprotein xtnictstotte (Äthorextrakt) Rohfaser 

GBISMMEIaN SIEHT: 81,6 76,8 87,3 71,2 4,4 
B2Y nt. = 77,3 73,0 80,1 66,0 68,8 
EA re ee BOMRNE 57,3 65,8 63,5 77,5 —_ 
Roggenkeime . . . 83,3 93,9 87,6 89,1 _ 
Der Gehalt an verdaulichem Eiweiß und Stärkewert war folgender (in der Tr.-S.): 
Verdauliches Eiweiß Stärkewert 

Roggenkleie nach 65%. . .. ..... 8,45 : 

” RAR ABI RR ER ER ARE 9,87 58,24 


geringer, während demgegenüber die Roggenkleie nach 95% doch wesentlich abfällt. Die 
Roggenkeime dagegen stellen, und zwar gleichfalls in Übereinstimmung mit den Ergebnissen 
früherer Untersuchungen bei einem Gehalte von 22,87% verdaulichem Eiweiß und einem 
Stärkewert von 83,15 in der Trockensubstanz ein eiweißreiches und hochverdauliches Futter- 
mittel dar. Honcamp (Rostock). 

Hogan, Albert G., Nollie B. Guerrant and Harry L. Kempster:' Concerning the 
adequaey of synthetie diets for the growth of the ehiek. (Über den Einfluß synthe- 
tischer Nahrung auf das Wachstum von Hühnchen.) (Dep. of animal husbandry, 
agrieult. chem. a. pouliry husbandry, uni. of Missouri, Columbia.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 64, Nr. 1, 8.113—124. 1925. 

Hühnchen werden nach dem Ausschlüpfen mit folgender synthetischer Grundnah- 
rung gefüttert: Casein 20%, Maisstärke 52, Biskuit 10, Lebertran 5, getrocknete Hefe 6, 
Salze 4, Cellulose 3. Die Salze bestehen zu 48,90%, aus Ca-Lactat, 29,30 K,HPO,, 
12,80 NaCl, 3,23 Na-Citrat, 244 Fe-Citrat, 3,32 MgSO,, 0,01 Nal. Die Tiere nehmen 
langsamer als normale an Gewicht zu; struppiges Gefieder, im übrigen munter und ge- 
sund. Um zu prüfen, ob der Grundnahrung Vitamin B fehlt, werden Vitamin B- 
Tabletten (Handelsware Harris) zugesetzt, ohne daß damit eine Verbesserung des Wachs- 
tums erzielt worden wäre. Werden der Grundnahrung täglich 2 Eigelb oder statt der 
Stärke polierter Reis zugefügt, so nehmen die Tiere normal zu, allerdings bleibt bei 
Eigelbzusatz das Gefieder struppig, während sie bei Reisfütterung vollständig normal 
gedeihen. Bei Grundnahrung -- Eigelb stellt sich am 50. Tage ein Fall von Schwäche 
der Beine ein, eine Art Polyneuritis, die von der ähnlichen bei Vitamin D (antirachi- 
tisch) Mangel auftretenden Erkrankung verschieden ist. Sie bessert sich bei sofortigem 
einmaligen Zusatz von 40 mg Vitamin B-Auszug und verschwand durch Zusatz von 
Hefeaufschlemmung. R. Mancke (Leipzig). 

Clementi, A.: Il rieambio materiale durante P’alimentazione orizanica. Nota Il. 
Il bilancio dell’azoto durante Palimentazione orizaniea nel ratto albino adulto e nel 
ratto albino in periodo di sviluppo. (Über den Stoffwechsel bei Reisnahrung. II. Mitteilung. 
Die N-Bilanz der erwachsenen und der in der Entwicklung befindlichen weißen Ratte 
bei Reisnahrung.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.4, 8. 257 
bis 278. 1924. 

Angeblich sollen weiße Ratten, welche mit poliertem Reis ausschließlich ernährt 
werden, trotz Körpergewichtsabnahme und verminderter Nahrungsaufnahme eine 
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positive N-Bilanz aufweisen. Es sollte festgestellt werden, ob dies zutrifft und ob die 
im Reis enthaltenen Vitamine einen Einfluß auf die N-Bilanz ausüben. Es wurden 
daher junge und erwachsene Ratten in dieser Hinsicht bei prolongierter exklusiver 
Ernährung mit poliertem und unpoliertem Reis untersucht. Ratten, die mit nicht 
polierten Reiskörnern im ausgewachsenen Zustande mehrere Monate lang ernährt 
waren, verfielen trotz positiver N-Bilanz allmählich einer progressiven Gewichtsab- 
nahme. Gelegentlich war indessen die N-Bilanz auch leicht negativ. Die ausschließ- 
liche Ernährung mit poliertem Reis bei der wachsenden bzw. noch jungen Ratte führt 
zu einer Gewichtsabnahme bei erhaltenem N-Gleichgewicht. Der Tod kann mit oder 
ohne nervöse Symptome eintreten. Bei Ernährung mit unpolierten Reiskörnern 
erfolgt die Wachstumshemmung und Körpergewichtsabnahme erst nach längerer 
Zeit. Auch die Ernährung mit unveränderten Reiskörnern ist somit für den wachsenden 
Organismus keine adäquate. (I. Mitt. Arch. di fisiol. Bd. 14.) Jastrowitz (Halle)., 

Kfizenecky, Jaroslav, und Jan Podhradsky: Einige Experimente über die stimu- 
lierende Wirkung der Vitaminpräparate auf das Wachstum. (Sekt. /. Züchtungsbiol., 
mährisch zootechn. Landesforschungsinst., Brünn.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungs- 
biol. Bd.3, H.2, 8. 189—207. 1925. 

Es wurde die Frage verfolgt, ob erhöhte Zufuhr von Vitaminen einen fördernden Einfluß 
auf das Körperwachstum der Tiere ausüben kann. Als Vitaminpräparate benutzten die Verff. 
das von der chemischen Fabrik in Kolin a. d. Elbe (Tschechoslowakei) bezogene, sirupähnliche, 
aus ruhenden Getreidekeimlingen hergestellte Medizinalpräparat ‚‚Bioklein‘‘ sowohl wie aus 
derselben Quelle stammende Trockenpräparate ‚„Zooklein I“, „Zooklein II“ und „Zoosan“., 
Versuche an Säugetieren. Würfe einer und derselben Mutter wurden in Versuchs- und 
Kontrollgruppen geteilt, die ungefähr dasselbe Ausgangsgewicht besaßen. Bei weißen Mäusen 
ließ sich nach Zulage des Biokleins zum normalen Futter eine ausgesprochene Wachstums- 
steigerung beobachten. In einem Fall z. B. zeigten die Versuchstiere im Vergleich mit den 
Kontrollgeschwistern nach 22 Tagen ein Übergewicht von 32,70%, in einem anderen betrug der 
Unterschied zugunsten der mit Zulage von Bioklein behandelten Tiere nach einem Monat 
16,97%, nach weiteren 42 Tagen 18,73%. In dem an vier Männchen reinrassiger böhmischer 
Schecken ausgeführten Versuche betrug die Wachstumssteigerung der Versuchskaninchen 
nach 92 Tagen 30,55%. — Versucheam Geflügel. Zooklein I verursachte sowohl bei ‚‚Fave- 
rolles“- wie „La Bresse“-Hähnen und -Hennen eine Wachstumssteigerung von 15—25%. 
Bei Anwendung von Zooklein II wurde bei ‚‚Faverolles“-Hähnen ein Übergewicht der Versuchs- 
exemplare um ca. 45%, beobachtet. Bei ‚‚Faverolles“-Hennen und ‚‚La Bresse“-Tieren blieb 
in dieser Richtung Zooklein II ohne bemerkbaren Einfluß. Nach Einstellung der Vitamin- 
zulage hat es sich herausgestellt, daß ‚‚die Beschleunigung, die dem Wachstum früher erteilt 
wurde, durch vorhergehendes Verabreichen von Präparaten sich auch weiterhin erhielt, oder 
wenigstens während der folgenden 51 Tage‘. Zoosan rief bei keinem Hühnermaterial irgendeine 
Wachstumssteigerung hervor, wobei bei den Hähnen beider benutzten Rassen sogar eine Ten- 
denz zum Herabsinken des Wachstums zu beobachten war. Kopet (Pulawy). 

Euler, Hans v., Henry Widell und Elsa Erikson: Zur Kenntnis der Wachstums- 
faktoren. III. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 123—131. 1925. 

Es wurde versucht, Anhaltspunkte über die labilen Atomgruppen des lipoid- 
löslichen D-Faktors (ID) durch Untersuchung solcher chemisch definierten Substanzen 
zu finden, die durch ultraviolette Strahlen wachstumsfördernde Wirkung erlangen. 
Zu diesem Zwecke wurden die Bestandteile der Grundnahrung einzeln bestrahlt und 
auf ihre Wirkung an weißen Ratten geprüft. Die Grundkost bestand aus vitamin- 
freiem Casein, Stärke, Steinnußöl und Salzgemisch; fernerhin wurden zwecks Zu- 
führung von B- und Ö-Vitamin Marmite und Citronensaft zugegeben. Bei den in der 
vorliegenden Arbeit mitgeteilten Versuchen mit Wasser und Steinnußöl befanden sich 
diese Flüssigkeiten in 1 mm dünner Schicht im Abstand von 22 cm vor der horizontal 
stehenden Röhre einer Quecksilber-Quarzlampe. Die Lampe brannte mit einer Strom- 
stärke von 2,5 Ampere bei 40 Volt Spannung. Die Bestrahlung der Stoffe erfolgte 
unmittelbar vor der Verfütterung. Es ergab sich, daß Wasser durch die Bestrahlung 
keine wachstumsteigernde Wirkung erhält, d.h. den Faktor ID nicht zu ersetzen ver- 
mag. Hingegen zeigte bestrahltes Steinnußöl, das unbelichtet frei von jeder A-Wirkung 
ist, nach der Bestrahlung eine bedeutende wachstumsteigernde Wirksamkeit. Die mit 
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bestrahltem Steinnußöl, aber ID- und A-frei behandelten Tiere waren noch nach 
15 Wochen vollkommen frisch. Verff. nehmen an, daß unter der Einwirkung der 
ultravioletten Strahlung ein mit dem Faktor ID verwandter Faktor neu gebildet wird. 
(Vgl. diese Berichte 30, 800.) Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Euler, Hans v., und Henry Widell: Zur Kenntnis der Waechstumsfaktoren. IV. 
Der Einfluß von ID-Überschüssen auf das Wachstum von Ratten. (Biochem. Laborat., 
Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, S. 132 
bis 136. 1925. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Frage, wie das Wachstum und die allgemeine 
Entwicklung vonRatten beeinflußt werden, wenn die tägliche Einnahme von fettlöslichem 
Wachstumsfaktor ID die Zufuhr durch die normale, wahlfreie Nahrung und den Bedarf 
um das vielfache übertrifft. Die Versuche wurden an weißen Ratten durchgeführt. 
Die Überfütterung mit ID wurde in der Weise erzielt, daß die gesamte Fettmenge der 
Grundkost in der Form von Dorschlebertran gegeben wurde, womit gleichzeitig der 
Zufuhr von A-Vitamin Genüge geschah. Die Grundkost bestand aus vitaminfreiem 
Casein, Stärke, Tran und Salzgemisch; hinzu kamen Marmite (B-Vitamin) und Citronen- 
saft (C-Vitamin). Die Versuche zeigten, daß bei Zugabe von 10% Citronensaft zum 
Trinkwasser (unter normalen Verhältnissen mehr als ausreichender C-Zufuhr) während 
3 Monaten ein kräftiger Zuwachs erfolgte, der dann in einen schnellen Gewichtssturz 
überging und mit dem Tode der Tiere endete. Es wird also die an sich ausreichende 
tägliche Dosis von C-Vitamin bei großem Überschuß von ID-Faktor unzureichend. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Shizuaki, Tamura: Über den Gehalt des Muskels und Blutes an Fett und Lipoiden 
bei mit poliertem Reis gefütterten und bei unterernährten Hühnern. (Med.-chem. Inst., 
kais. Umiv., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd.6, H.4, S. 461-465. 1924. 

Funk hat im Jahre 1912, ausgehend von der Tatsache, daß bei beriberikranken Tauben 
die Stickstoff- und Phosphorausscheidung im Harn erhöht ist, angenommen, daß eine Zer- 
störung der Lipoide im Körper, besonders im Nervengewebe stattfindet, und daß hiervon 
die Schwere der Nervensymptome abhängt. Er fand diese Annahme durch vergleichende 
Versuche am Gehirn gesunder und erkrankter Tauben bestätigt. Da das Gehirn das letzte 
Organ ist, das beim Hungern Verluste erleidet, untersuchte Shizuaki Tamura den Gehalt 


an Fett und Lipoid in Muskel und Blut bei erkrankten — Hunger — und normalen Hühnern 
und kam dabei zu folgenden Ergebnissen: 

Der Fettgehalt im Muskel von Tieren, die mit poliertem Reis gefüttert worden 
sind, ist gegen die Norm absolut und prozentual vermindert; dagegen besteht keine 
Differenz zu dem Fettgehalt bei Hungertieren. Der Gehalt des Muskels an Cholesterin 
ist bei erkrankten sowie bei Hungertieren gegen die Norm nicht vermindert. Der 
Fettgehalt im Blut ist bei erkrankten und normalen Tieren der gleiche; bei Hunger- 
tieren dagegen etwas vermindert. Der Cholesteringehalt im Blut ist bei erkrankten 
und Hungertieren der gleiche und hat im Vergleich mit dem der normalen etwas zu- 
genommen. Hermann Lange (Würzburg). 

Jono, Yutaka: Über den Kaligehalt der Leber und des Skelettmuskels bei Avita- 
minose, (Med. Klin., Univ., Mukden.) Journ. of orient. med. Bd. 3, Nr. 1, 8.47. 1925. 

In seiner früheren Arbeit hat Morinaka bemerkt, daß der Prozentgehalt der Asche an 
Kali im Körper bei Avitaminose vermindert ist. Das kann aber hauptsächlich nur auf den 
Weichteilschwund des Körpers bei Avitaminose zurückzuführen sein. Es scheint doch unzweifel- 
haft, daß die Aschenzusammensetzung des Körpers, seiner Gewebe und Organe, durch spezi- 
fische Ernährung und Stoffwechselstörung, wie bei Avitaminose quantitative und qualitative 
Veränderung erfährt. Um diese Beziehung klar zu machen, ist es nötig, von einzelnen Geweben 
und Organen die Bestandteile zu prüfen. In meinem Versuche wurde der Wassergehalt, Ge- 
samtaschen- und insbesonders Kaligehalt von Avitaminose und normal gefübterten und von 
einfach hungernden Tauben bestimmt und miteinander verglichen. Die Resultate waren fol- 
gende: 1. Die prozentige Zusammensetzung der Asche bei vitaminfrei gefütterten Tauben 
ist anders wie bei normal gefütterten und hungernden Tauben, namentlich ist der Gehalt an 
Kali in der Leber und in den Skelettmuskeln bei den ersteren kleiner als bei den beiden letz- 
teren. 2. Der Wassergehalt und die Gesamtasche haben bei avitaminös gefübterten Tauben 
deutlich zugenommen, diese Erscheinung wurde aber bei Hungertieren auch konstatiert. 

Autoreferat. 
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Jone, Yutaka: Über die Störung von Fettneubildung im Organismus des Körpers 
bei Avitaminose. II. Mitt. (Med. Klin., Unw., Mukden.) Journ. of orient. med, 
Bd. 3, Nr. 1, 8. 48. 1925. 


Als Fortsetzung meiner früheren Arbeit — durch welche ich nachgewiesen habe, daß 
die Fettbildungsfähigkeit im Körper der avitaminös gefütterten Tiere deutlich gestört wird — 
habe ich noch einige Versuche angestellt, um festzustellen, welcher Faktor der Vitamine 
innige Beziehung mit dieser Funktion hat. Das Körperfett der Versuchstiere (weiße Ratten) 
wurde vorher durch 7tägigen relativen Hunger bei mangelhafter Nahrungsmenge möglichst 
reduziert. Dann wurden die Tiere in vier Gruppen geteilt und jede Gruppe bekam andere 
Nahrung, und zwar: Vitamin A-frei, Vitamin B-frei, Vitamin C-frei und Vitaminhaltig. Dann 
wurde an jedem 7. Versuchstage eines von jeder Gruppe getötet und das gesamte Körperfett 
und das Leberfett bestimmt. Um dem Einwand über mangelhafte Kalorienzufuhr zu begegnen, 
habe ich den Versuch nur so lange fortgesetzt, als die Tiere bestimmte, abgewogene und gleiche 
Nahrungsmengen auffressen konnten. Die Resultate sind folgende: Die Vitamin B-frei gefüt- 
terte Gruppe zeigte von der 2. Woche an keine Zunahme von Fett im Körper mehr. Dieser 
Stillstand der Fettzunahme wurde durch Zusatz von Vitamin B-Faktor plötzlich beeinflußt 
und stieg der Fettgehalt des Körpers. Die anderen drei Gruppen nahmen ungefähr denselben 
Verlauf und das Körperfett nahm wenigstens bis zur 5. Woche immer zu. Aus diesen Resul- 
taten meiner Versuche komme ich zu dem Schluß, daß der B-Faktor des Vitamins die Fähig- 
keit hat, durch Hunger reduziertes Fett im Körper des Tieres wieder neu zu bilden. Die Fähig- 
keit des A- und C-Faktors zur Fettneubildung im Körper ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
weil die Störung bei diesen letzten beiden Avitaminosen viel später, wie ich geprüft habe, 
auftreten kann. (Autoreferat.) 

Jackson, €. M.: Spontaneous nephritis and eompensatory renal hypertrophy in 
albino rats on diet deficient in vitamin A. (Spontan-Nephritis und kompensatorische 
Nierenhypertrophie bei Albinoratten nach Vitamin-A-armer Ernährung.) (Dep. of 
amat., unvv. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 


April-H., 8. 410—413. 1925. 

In einer Kolonie von Albino-Ratten, die mit einer modifizierten Vitamin A-armen Diät 
nach McCollum-Greenman ernährt wurden, trat eine Epidemie von Nephritis auf, die in 
der Regel chronisch, seltener akut und letal verlief. Das Gesamtnierengewicht war in der Mehr- 
zahl der Fälle unter der Norm; die Nierenoberfläche zeigte oft Körnelung. Histologisch fand 
sich interstitielle Nephritis mit mononukleären Infiltrationen, Bindegewebswucherung und 
progressiver Degeneration der Tubulusepithelien, während die Glomeruli ziemlich unverändert 
blieben. Die Lumina der Tubuli waren häufig stark erweitert, die Epithelien abgeflacht. Als 
Ursache der Nephritis wird eine Infektion angenommen bei herabgesetzter Widerstandsfähig- 
keit der Gewebe im Allgemeinen infolge des Mangels an Vitamin A. Von 12 Ratten im Alter 
von 8—9 Monaten, denen die rechte Niere exstirpiert und gewogen wurde, starben 3 in 9 bis 
24 Tagen nach der Operation und zeigten keinen erheblichen Gewichtsunterschied zwischen 
rechter und linker Niere. Die anderen wurden nach verschieden langer Zeit getötet und zeigten 
eine stark progressive Gewichtszunahme der linken Niere bis um 120% bei gleichzeitiger 
Körpergewichtsabnahme. Die Hypertrophie beruht hauptsächlich auf einer Erweiterung der 
Tubuli. Heymann (Wiesbaden). 


Hartwell, Gladys Annie: Sex differences in the requirements of certain food factors, 
I. During growth. (Geschlechtsunterschiede im Bedarf nach gewissen Nahrungsbe- 
standteilen während desWachsens.) Physiol. laborat., household a. soc. science dep., 
Küng’s coll. f. women, Kensington, London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 3, 
8. 323—330. 1925. 

Das erwachsene Rattenmännchen ist im allgemeinen schwerer und größer als 
das Weibchen. Nur während der ersten Zeit bleiben die männlichen Tiere nicht selten 
hinter den Weibchen im Wachstum etwas zurück, um dann nach einigen Wochen 
die letzteren zu überholen. Die Verf. versuchte nun durch Verabreichung verschieden- 
artig zusammengesetzter Kost zu ermitteln, ob hinsichtlich der zum normalen Wachs- 
tum erforderlichen Futterstoffe sexuelle Unterschiede bestehen. Hierbei zeigte sich, 
daß beim Männchen die Wachstumsquote durch Zugabe von Weizenkeimlingextrakt 
oder von Vitamin B-haltigen Substanzen erhöht wurde, während die Wachstumskurve 
der Weibchen in ihrem normalen Verlaufe nicht beeinflußt wurde. Die Männchen haben 
demnach größeren Bedarf an Vitamin B als die Weibchen. Wenn zu einer aus Brot, 
Butter und Salzmischung bestehenden Kost Gelatine beigegeben wurde, dann verlief 
das Wachstum bei beiden Geschlechtern normal, d. h. die Männchen wurden schwerer 
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als die Weibchen; wurde dagegen statt Gelatine Gluten zugesetzt, dann war das Wachs- 
tum bei beiden Geschlechtern gleich stark, bei den Männchen also geringer als normal. 
Daraus geht hervor, daß die Zusammensetzung der Eiweißstoffe das Wachstum der 
männlichen Tiere stärker beeinflußt als das der weiblichen. B. Romeis (München). 

Manville, Ira A.: Pathologie ehanges oecurring in white rats raised on diets defi- 
eient in vitamin A. (Pathologische Veränderungen an weißen Ratten, die mit einer 
Vitamin-A-armen Kost aufgezogen wurden.) (Dep. of physiol., univ. of Oregon med. 
school, Portland.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr.5, 8. 549—556. 1925. 

Jungen und ausgewachsenen Ratten wird Vitamin A-armes Futter gegeben. Bei den 
ausgewachsenen Tieren stellen sich nur funktionelle Störungen ein, bei den jungen eine all- 
gemeine Abnahme der Drüsentätigkeit, die zu Xerophthalmie, Trockenheit der Mundschleim- 
haut, des Larynx und der Haut, der sekundäre Infektion folgt, zu schlechtem Ernährungs- 
zustand, Sterilität und schließlich infolge der Infektion zum Tode führt, ‚R. Mancke. 

Scheunert, Arthur, und A. J. Candelin: Zur Kenntnis der Vitamine. V. Mitt. 
Speieherung von Vitamin A bei jungen weißen Ratten nach Zulage von Pferdefleisch 
an die Mütter während der Trächtigkeit und bis zum Versuchsbeginn. (Veterin.-phy- 
stol. Inst., Univ. Leipzig.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, S.83—88. 1925. 

Durch Fütterung von Pferdefleisch an Zuchtratten und deren Würfe kann eine erheb- 
hehe Speicherung von Vitamin A bewirkt werden, da das Pferdefleisch, wie frühere Unter- 
suchungen lehrten, reich an Vitamin A ist. Wenn es auf Vorbereitung von Rattenwürfen zu 
Versuchen über Vitamin A ankommt, kann durch den Gehalt der Vorfütterungskost an 
Pierdefleisch das Eintreten der Mangelerscheinungen sehr verzögert werden. (IV. vgl. diese 
Berichte 31, 554.) Krzywanek (Leipzig). 

MeCollum, E. V., Nina Simmonds and J. Ernestine Beeker: Technique in the 
use of the rat for vitamin B studies. (Technik bei Verwendung der Ratte für Unter- 
suchungen über Vitamin B.) (Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public health, Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 3, S. 547—551. 1925. 

Die Forderung von Steenbock, Sell und Nelson (vgl. diese Berichte 19, 514), bei 
Versuchen zur Bestimmung von Vitamin B in Nahrungsmitteln die Ratten auf Siebböden 
zu halten und dadurch die Aufnahme des Kots zu verhindern, ist überflüssig. Selbstverständ- 
lich muß man das Lager der Tiere kurz nach dem Übergang von der gemischten, B-haltigen 
auf die B-freie Versuchskost erneuern, da die Ausscheidungen aus der Vorperiode Vitamin B 
enthalten und einen Fehler verursachen können. Der in der B-freien Fütterungsperiode ab- 
gesetzte Kot dagegen kommt als Fehlerquelle nicht ernstlich in Betracht. Daß Steenbock 
und Mitarbeiter unter Verwendung von Siebböden eine raschere Gewichtsabnahme ihrer Tiere 
erzielt haben als auf einem Lager von Sägespänen, hängt vor allem auch damit zusammen, 
daß die Tiere auf dem Drahtgitter einer Abkühlung ihres Bauches ausgesetzt und unbequem 
untergebracht sind, was bei dem labilen Zustand, der bei Beschränkung der Vitaminzufuhr 
auf das Minimum herrscht, ernstliche Störungen hervorrufen kann, Wieland (Königsberg). 

MeCeollum, E. V., Nina Simmonds and J. Ernestine Becker: The effeet of additions 
of fluorine to the diet of the rat on the quality ofthe teeth. (Die Wirkung eines Zu- 
satzes von Fluor zur Nahrung auf die Qualität der Zähne bei Ratten.) (Dep. of chem. 
hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of biol. 


chem. Bd. 63, Nr. 3, 8. 553—562. 1925. 

Kontrolltiere mit einer qualitativ wie quantitativ ausreichenden Nahrung ernährt. Ver- 
: suchstiere erhalten die gleiche Diät mit dem Unterschied, daß in ihr der Weizen durch Dextrin 
mit 0,1% NaF ersetzt wurde. Im Allgemeinbefinden der Fluortiere wurden keine besonderen 
Veränderungen bemerkt, nur wurden die Tiere nicht so groß wie die Kontrollen, sondern 
sahen untersetzter aus. Die Veränderungen an den Zähnen waren deutlich. Die Schneide- 
zähne verloren zunächst die eigentümliche Farbe (Orangeton), nahmen eine abnorme Stellung 
ein, zeigten Struktur- und Härteveränderungen. Die oberen Schneidezähne wurden länger, 
wuchsen bogenförmig nach innen, die unteren blieben im Wachstum zurück und fielen leicht 
aus. Die Unterkieferäste waren bei den Fluortieren dünner und wiesen gelegentlich osteo- 
porotische Zustände auf. Am Unterkiefer der Versuchstiere sind die Alveolen für die Schneide- 
zähne enger als bei den normal ernährten Ratten, E.Oppenheimer (München). 


Holmes, Arthur D.: Vitamin poteney of eod-liver oils. IX. Oil produced by the 
rotting process. (Vitaminwert von Lebertranen. IX. Nach dem Faulverfahren herge- 
stelltes Öl.) Industr. a. engineer, chem. Bd. 16, Nr. 9, 8. 964—965, 1924. 


Lebern von frisch gefangenen Dorschen werden im Laboratorium zum einen Teil unmittel- 
bar auf Lebertran verarbeitet, zum anderen Teil in einem offenen, irdenen Topf auf dem Dach 
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des Hauses 8 Monate lang den Witterungseinflüssen ausgesetzt. Nach 4 Monaten und nach 
8 Monaten werden Proben des an der Oberfläche sich sammelnden Trans abgenommen. Die 
Tagesmenge an Lebertran, die eben ausreicht, um bei A-frei gefütterten Ratten das stillstehende 
Wachstum wieder in Gang zu bringen, beträgt bei der frisch gepreßten Probe 0,21 mg, bei der 
nach 4monatlicher Autolyse erhaltenen 0,76 mg, während die nach 8 Monaten erhaltene Probe 
nicht einmal in der Tagesmenge von 6 mg wirksam ist. (Vgl. diese Berichte 30, 65.) 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Holmes, Arthur D.: Vitamin poteney of eod-liver oils. X. Medieinal eod-liver oils. 
(Vitaminwert von Dorschlebertranen. X. Medizinale Lebertrane.) Industr. a. engi- 
neer. chem. Bd. 16, Nr. 11, 8. 1181—1184. 1924. 

Bei 10 aus dem Handel bezogenen Sorten von Medizinal-Lebertran wurden gleichzeitig 
die physikalischen und chemischen Konstanten und — im Fütterungsversuch an A-frei er- 
nährten Ratten — der Gehalt an Vitamin A bestimmt. Die als Heildosis für eine Ratte er- 
forderliche Tagesgabe schwankt zwischen 0,72 und 7,9 mg. Beziehungen zwischen diesem Wert 
und den übrigen Eigenschaften des Trans sind nicht festzustellen, so daß vorläufig nichts 
anderes übrigbleibt, als jede für therapeutischen Gebrauch bestimmte Lebertransorte im Tier- 
versuch auf ihren A-Gehalt zu prüfen. (Eine Durchsicht der dem Aufsatz angefügten Tabelle 
scheint allerdings zu ergeben, daß schlechte Trane eine hohe Säurezahl aufweisen. Ref.) 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Holmes, Arthur D.: Vitamin poteney of cod-liver oils. XI. Butter fats produced 
on summer feeds. (Vitaminwert von Lebertranen. XI. Butterfette bei Sommerfütte- 
rung erzeugt.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, Nr. 1, 8. 75—78. 1925. 

Die Milch von verschiedenen Kühen, die hinsichtlich ihrer Rasse, ihres Alters, Futters usw. 
genau kontrolliert sind, wird auf Butter, und diese durch Ausschmelzen und Filtrieren auf 
Butterfett verarbeitet. Der Gehalt dieser Fettproben an Vitamin A wird in der üblichen 
Weise im Fütterungsversuch an jungen Ratten ermittelt. Die als Ergänzung einer A-freien 
Kost erforderliche Tageszulage an Butterfett schwankt bei den 7 untersuchten Proben zwischen 
52 und mehr als 125 mg; im ganzen hat also unter günstigen Bedingungen gewonnene Sommer- 
butter (mit 80%, Fettgehalt) etwa den 100. Teil des Vitamins A wie bester Lebertran. Eine 
Tabelle der physikalischen und chemischen Eigenschaften der untersuchten Butterfette zeigt 
im ganzen weitgehende Übereinstimmung; bemerkenswert ist vielleicht, daß die schlechteste 
Probe die höchste, die beste die niedrigste Jodzahl (diese daneben die höchste Säurezahl) 
aufweisen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Kozowa, S., M. Kusonoki and N. Hosoda: On the eontents of nonprotein nitro- 
gen in blood of human beriberi and avitaminosis of rabbits. (Über den Rest-N des 
Blutes bei menschlicher Beriberi und bei Avitaminose von Kaninchen.) (II. med. 
clin., Osaka med. coll., Osaka.) Japan. med. world Bd. 5, Nr. 4, 8.83—86. 1925. 

Kaninchen wurden mit poliertem Reis, der 1 Stunde im Dampftopf erhitzt worden 
war, etwas Butter und Citronensaft, der durch Fullers Erde filtriert war, ernährt, 
als Eiweiß wurde „Polytamin‘ (Takeda & Co.) gegeben. Das Blut wurde durch Punk- 
tion des Herzens gewonnen. Die Beriberipatienten waren, bis auf 2, schwere Fälle und 
mit Typhus kompliziert. In beiden Fällen fand sich eine Erhöhung des Rest-N im Blut: 
bei der Avitaminose 0,072 mg gegen 0,037 bei normalen Kaninchen, bei der mensch- 
lichen Beriberi 0,082 mg gegen 0,032 bei Typhus allein. Die Versuche des Verf. unter- 
stützen somit die Annahme, daß zwischen der experimentellen Avitaminose und der 
menschlichen Beriberi grundsätzliche Unterschiede bestehen, nicht. K. Felix. 

Seotti-Foglieni, Luigi: Sulla resistenza delle vitamine al ealore. (Nota prev.) (Über 
die Hitzebeständigkeit der Vitamine.) (Laborat. di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) 
Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg. 37, H. 2, 8. 183—192., 1925. 

Die Prüfung auf die Wirksamkeit von Vitamin B wurde in der bekannten Weise an 
mit geschältem Reis gefütterten Tauben vorgenommen, deren Krankheitssymptome durch 
Kleie prompt behoben werden konnten. Wurde die Kleie im gewöhnlichen Autoklaven vor- 
her 30—60 Min. auf 120—134° erhitzt, so wurde sie völlig unwirksam. Geschah die Erhitzung 
aber in genau der gleichen Weise, nur mit dem Unterschied, daß das vitaminhaltige Substrat 
während der Erhitzung fest in einem Metallzylinder verschlossen gehalten wurde, so blieb 
offenbar das Vitamin B erhalten. In der gleichen Weise vorgenommene Untersuchungen an 
Ratten, die mit der Osborn - Mendelschen Grunddiät unter Salzzusatz gefüttert wurden, 
ergaben hinsichtlich des Gehaltes an Vitamin A kein so einheitliches Bild. Auch hier erwies 
sich im allgemeinen Milch, die in gewöhnlicher Weise bei 124° 1 St. lang sterilisiert worden 
war, als unwirksam, während im geschlossenen Zylinder verschlossene Milch wenigstens teil- 
weise noch den Faktor A zu enthalten schien. Verf. ist der Ansicht, daß nicht die Temperatur 
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an sich das Vitamin zerstört, sondern die Verdampfung und ähnliche Faktoren, die mit der Art 
der Sterilisation wechseln, wirksam sind. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
Gigon, Alfred: Über das Insulin. Schweiz. med: Wochenschr. Jg. 54, Nr. 49, 


8. 1126—1129. 1924. 

Verf. hat früher die Vermutung ausgesprochen, daß der Nahrungszucker im Blute bereits 
eine Veränderung erfährt. Er bestimmt den Kohlenstoff im Blute (Näheres über Methodik 
wird nicht angegeben) und vergleicht die Ahnderung des Gesamtkohlenstoffs mit der Änderung 
des Blutzuckers. Er findet, daß unter Insulinwirkung der Kohlenstoffgehalt des Blutes um 
0,48 g pro 100 g Blut abnimmt (d.h. 4%, des Anfangsgehaltes an Kohlenstoff), während der 
Kohlenstoff, der auf den Blutzucker entfällt, nur um 0,04 g abgenommen hat. Verf. scheint 
aus diesem Befunde zu schließen, daß unter Insulinwirkung aus dem Blute eine organische 
Substanz, welche nicht Traubenzucker, Milchsäure, Acetatdehyd- oder Proteidzucker der 
französischen Autoren ist, verschwindet. Ob eine Änderung der Blutkonzentration gleich- 
zeitig erfolgt ist, scheint nicht untersucht zu sein. Das Insulin steigert, besonders in toxischen 
Dosen, die 9, des Blutes, Traubenzuckerzufuhr senkt sie. Eiweißfreie Lungenextrakte senken 
die ?5 des Blutes, Leberextrakte steigern sie. E. J, Lesser (Mannheim). 


Brahme, Leonard: Einige mikrorespirometrische Versuche über die Wirkung des 
Insulins auf die Gewebeatmung. (Physiol. Inst., Univ. Lund.) Acta med. scandinav. 


Bd. 62, H. 1/2, S.188—196. 1925. 

Brahme wiederholt die Versuche Ahlgreens über Beschleunigung der Oxydationen 
durch Insulin (Methylenblaumethode) durch Versuche mit dem Thunbergschen Mikrorespiro- 
meter. Fein zerschnittene Muskulatur vom Frosch (1.g) wird in ein Becherglas gegeben, das 
5ccm Kaliumphosphatgemisch (?z 7,2) und 5ccm 0,02proz. Glucoselösung enthält. Zu 
einem Teil der Bechergläser wird nach 3 Min. 0,1 ccm Kopenhagener Insulinlösung gegeben. 
0,3 mg dieses Insulins I. E. Insulinkonzentration der Lösungen 10-* bis 10-"%, Das Insulin 
darf nicht zu früh zugesetzt werden, und vor allem nicht vor dem Zusatz der zerschnittenen 
Muskulatur zur Lösung. Nach Zusatz der Muskulatur stieg die pp auf 6,9. Nach 5 Min. 
wird die Muskulatur aus dem Becherglas herausgenommen, auf Baumwollgewebe gebracht, 
welches die Flüssigkeit ablaufen läßt, die Muskelstückchen aber zurückhält.; Nach schwachem 
Abpressen wird die zerschnittene Muskulatur mit einem Spatel auf dem Baumwollgewebe 
auf eine Fläche von 4cm Länge und 2,5cm Breite ausgestrichen, um einen: Holzstab von 
3 mm Durchmesser und 5 cm Länge mit dem Baumwollgewebe aufgerollt, so daß die Muskula- 
tur gegen den Stab gerichtet war und mit Bindfaden befestigt. Dann wurde die Atmung 
mit dem Thunbergschen Mikrorespirometer in Sauerstoffatmosphäre gemessen. In allen 
Versuchen mit und ohne Insulin ergab sich der R.-Q. zu 1,0 (0,96—1,07), die Oxydations- 
geschwindigkeiten verhielten sich folgendermaßen: 


Oxydationsgeschwindigkeit im Insulinversuch in Prozenten 


Insulinkonzentration der Oxydationsgeschwindigkeit des Kontrollversuchs 
10-* 83 
10-5 103 
7027 144 
10T 127 
10-20 102 


Die Oxydationsgeschwindigkeit betrug bei den Kontrollversuchen pro Gramm Muskulatur 
und Stunde bei 18° zwischen 180 und 300 cmm. Sie blieb für 4 St. nahezu konstant. In ver- 
einzelten Versuchen (leberexstirpierte Frösche) wurden Steigerungen der Oxydationsge- 
schwindigkeit von 200% gefunden. Die Versuche bestätigen die Ergebnisse Ahlgreens mit 
der Methylenblaumethode vollkommen, daß das Optimum der Insulinwirkung bei höheren 
‘ Insulinkonzentrationen gefunden wurde, erklärt sich aus den abweichenden Versuchsbedin- 
gungen. . E.J. Lesser (Mannheim). 


Wyss, Fernand: L’aetion proteetriee de P’insuline. (Die Schutzwirkung des In- 
sulins.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. natur. de Geneve 
Bd. 42, Nr.1, 8.53—56. 1925. 


Eine Lösung von Glucose in sauerstoffhaltigem Wasser wird allmählich sauer. (Pr zu 
Beginn 6,97, nach 3 Tagen 3,67, nach 8 Tagen 2,9). Hinzufügung von 1—3 Tropfen einer 
phenolhaltigen Insulinlösung (Merk) verhütet diese Säuerung. (3%), Glucoselösung in 1% 
sauerstoffhaltigem Wasser; zu 4,5 ccm 1 Tropfen Insulin, p; sofort 6,6, nach 1 Tag 6,4, bei 
der Kontrolie ohne Insulin nach 1 Tag 4,4). Bei welcher Temperatur die Versuche angestellt 
sind und wie die Sterilität geprüft wurde, wird nicht angegeben. Die Insulin-Zuckerlösungen 
geben mit Lugolscher Lösung eine Rosafärbung, welche aber keine Folge der Insulinwirkung 
ist, sondern auf das dem Insulin zur Konservierung beigefügte Phenol zu beziehen. ist.’ 

E,J, Lesser (Mannheim). 
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Seott, D. A.: The action oftrypsin on insulin. (Die Wirkung des Trypsins auf das 
Insulin.) (Connaught laborat. a. dep. of biochem. univ., Toronto.) Journ. of biol. chem, 
Bd. 63, Nr. 3, 8. 641—651. 1925. 

Der Befund von Epstein und Rosenthal'(Journ. of the Americ. med. assoc. 
82, 1990. 1924), daß Insulin bei saurer Reaktion durch Trypsin reversibel in- 
aktiviert wird, wird bestätigt. Die Inaktivierung des Insulins geht augenblicklich vor 
sich, die Reaktivierung geht am besten durch Erhitzen für 30 Min. bei 80° und p, 1,5 
(80%, des angewandten Insulins werden wieder erhalten). Ebenso kann aus dem in- 
aktiven Insulin-Trypsin-Gemisch durch sauren Alkohol oder benzoesaures Kalium 


ein großer Teil des Insulins reaktiviert werden. Durch Erhitzen auf 80° inaktiviertes. 


Trypsin inaktiviert das Insulin nicht mehr. An Tierkohle adsorbiertes Insulin kann 
durch Wasser nicht eluiert werden, wohl aber durch Benzoesäure in alkoholischer 
Lösung (60%, des angewandten Insulins zurück erhalten). Im Gegensatz zu Epstein 
und Rosenthal findet Scott, daß bei alkalischer Reaktion (p, 7,5) das Insulin durch 
Trypsin irreversibel inaktiviert wird (in 4 Stunden bei 40° 50%, zerstört, nach 12 Stunden 
völlige Zerstörung). Ebensowenig konnte der Befund von Epstein und Rosenbaum 
bestätigt werden, daß Trypsin sofort nach Insulingabe beim Tier injiziert, die Insulin- 
wirkung auf den Blutzucker aufhebt. Hieraus sowie aus Befunden von Insulin im 
diabetischen Organismus, ferner aus der Tatsache, daß wässerige Extrakte aus Pankreas 
nur wenig Insulin enthalten, schließt Verf., daß es möglich ist, daß die Hauptmenge 
des Insulins im Pankreas in inaktiver Form vorhanden ist. E.J. Lesser (Mannheim). 

Csepai, Karl, und St. Weiß: Über den kardiovaseulären Antagonismus von Insulin 
und Adrenalin. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 10, H. 2, 
S. 195—200. 1925. 

Um einen allgemeinen Antagonismus zwischen Adrenalin und Insulin nachzuweisen, 
wird die Adrenalinempfindlichkeit vor und auf der Höhe der Wirkung einer Insulininjektion 
verglichen. Die Versuche werden nach der Methode von Cs&pai am Menschen ausgeführt. 
Es ergibt sich bei verschiedenen normalen und pathologischen Fällen eine Verminderung der 
Blutdrucksteigerung durch Adrenalin auf der Höhe der Insulinwirkung. Diese Wirkung bleibt 
indessen aus, oder es ergibt sich sogar eine Steigerung der Adrenalinempfindlichkeit, wenn 
unter gewissen Bedingungen (erhebliche Kohlenhydratzufuhr) die Blutzuckersenkung ausbleibt. 
Die Veränderung der Adrenalinempfindlichkeit ist also keine direkte Wirkung des Insulins, 
sondern eine Folge der Blutzuckerveränderung. K. Fromherz (München). 

Gottschalk, Alfred: Untersuchungen über die hormonale Regulation des inter- 
mediären Kohlenhydratstoffwechsels. II. Mitt.: Demonstration des Insulin- Adrenalin- 
Antagonismus am lebenden Froseh. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, S. 502—506. 1925. 

In früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 31, 241) war die antagonistische 
Beeinflussung des Kohlenhydratumsatzes überlebender Leber- und Muskelzellen 
warmblütiger Tiere durch Insulin und Adrenalin mit Hilfe chemischer Methodik ge- 
zeigt worden. In der vorliegenden Arbeit wurde die motorische Funktion des Frosches 
als Indicator für die antagonistische hormonale Regulation des intermediären Zucker- 
stoffwechsels benutzt. Die Versuche wurden bei Zimmertemperatur an Winterfröschen, 
die vorher 3 Tage lang bei 20° gestanden hatten, ausgeführt. Subcutane Injektion 
von hohen Insulindosen (40—50 Einheiten pro 50 g Körpergewicht) erzeugt bei Fröschen 
innerhalb 3 St. Streckkrämpfe. Es gelang, die Insulinkrämpfe des, Frosches durch 
nachfolgende Adrenalininjektion zu lösen bzw. durch vorangehende Adrenalineinsprit- 
zung hintanzuhalten. Injektion von Adrenalin allein bewirkt beim Frosch eine lang 
anhaltende motorische Lähmung, deren Entstehungsmechanismus nicht klarliegt. 
Der Insulin-Adrenalinantagonismus ist demnach im Tierreich weithin verbreitet. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Raper, H. S., and E. €. Smith: The direet action of insulin on fat metabolism. 
(Der direkte Einfluß des Insulins auf den Fettstoffwechsel.) (Physiol. laborat., uniw., 
Manchester.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, 8.41—49. 1925. 

Bei Mäusen (3 Versuchs-, 3 Kontrolltiere) war ein Einfluß des Insulins auf den 
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Gesamtfettgehalt (nach Liebermann bestimmt) nicht feststellbar. Bei decerebrierten 
Katzen nach Entfernung der Hypophyse war Insulinhypoglykämie nur bei Tieren, 
deren Leber glykogenarm war, zu erzielen. Bei diesen Tieren war infolge der Äther- 
narkose und der Operation der anfängliche Blutzuckergehalt hoch (0,26—0,4%,). 
Verff. bestimmten nun bei diesen Tieren den Fettgehalt der Leber (rechter Lappen vor, 
linker Lappen nach Insulingabe), ferner Fettgehalt im Blute und Fettgehalt im rechten 
“und linken Semimembranosus und Adductor femoris. Sie finden zwischen den Leber- 
lappen unbeeinflußter Tiere Differenzen im Fettsäuregehalt von 3—10%, zwischen 
den Muskeln der rechten und linken Seite Differenzen von 0—8%. Wenn Insulin- 
hypoglykämie auftritt, nimmt das Leberfett um 10%, ab, das Muskelfett nimmt 
um 10% zu, ebenso nimmt das Blutfett zu. Das tritt aber erst ein, wenn der Blut- 
zucker unter 0,1% sinkt, und scheint nur bei großen toxischen Insulingaben aufzu- 
treten. Bei Versuchen an eviscerierten, decapitierten Katzen mit kontinuierlicher 
intravenöser Dextrosezufuhr (Versuchsanordnung von Burn und Dale) konnte, obwohl 
bei Umwandlung des unter Insulineinwirkung verschwindenden Zuckers in Fett eine 
Zunahme des Muskelfettes um 20% sich ergeben würde, keinerlei Änderung im Fett- 
gehalt der Muskulatur beobachtet werden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Collazo, J. A., und J. Lewicki: Neue Beiträge zur Insulinwirkung auf die Blut- 
milehsäure. (I. med. Klin., Umi. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 136 
bis 143. 1925. 

Große Insulindosen beim Hund (3 klin. E pro 1,4—1,7 kg) verursachen Steigen 
der Milchsäure im Blut. Dies ist keine direkte Folge der Insulinwirkung, sondern 
eine Folge der Dyspnoe. Beim narkotisierten Hund, der künstlich geatmet wird, sinkt 
auch nach großer Insulindose die Milchsäure im Blut. Gleichzeitige Kohlenhydrat- 
und Insulinzufuhr ruft, ohne daß toxische Erscheinungen auftreten, nach früheren 
Versuchen der Autoren Steigerung der Blutmilchsäure hervor, dies betrachten sie als 
„physiologische Phase‘‘ der Insulinwirkung. E. J. Lesser (Mannheim). 

Collazo, 3. A., und I. Lewicki: Der Milchsäurestoffwechsel bei Diabetikern und seine 
Beeinflussung dureh Insulin. (Krankenh. Wola, Warschau.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 15, 8. 600—603. 1925. 

In aliquoten Teilen venösen Blutes, das nach Folin und Wu enteiweißt war, wurde 
der Zucker nach Maclean, die Milchsäure nach Hirsch-Kaufmann bestimmt. Der Milch- 
säuregehalt im Blute des nüchternen Nichtdiabetikers wurde in Übereinstimmung mit anderen 
Autoren zwischen 10 und 20 mg% gefunden. Beim Diabetiker fanden sich trotz starker Hyper- 
glykämie die gleichen Werte. Phenylhydrazin vergrößert den Milchsäuregehalt beim normalen 
auf 33—77 mg%, ohne den Blutzuckergehalt zu verändern. Phloridzin ruft beim Kaninchen 
eine schwache, Pituitrin eine starke Milchsäureverminderung, Adrenalin eine nicht sehr aus- 
gesprochene Milchsäurevermehrung hervor. Gibt man 100 g Rohrzucker per os, so steigt beim 
Nichtdiabetischen während der ersten 45 Min. nur der Blutzucker an, beginnt er wieder zu 
fallen, so fängt die Milchsäure, die bisher unverändert oder leicht vermindert war, an zu steigen 
und kann nach etwa 75 Min. ungefähr das Doppelte des normalen Wertes erreichen. Beim 
Diabetiker steigt die Milchsäure sogleich mit dem Zucker im Blute an und erreicht Werte, die 
bis zu 75 mg%, also das Vierfache des normalen, betragen. Als Ursache wird beim Diabetiker 

. ein vermindertes Bildungsvermögen von Glykogen und Lactacidogen angenommen. Dem- 
entsprechend fanden sich sowohl beim Normalen als auch beim Diabetiker meistens Vermin- 
derungen der Blutmilchsäure unter Insulinwirkung. Letzteres bewirke einen Aufbau von 
Glykogen und Lactacidogen auf Kosten von Transportzucker, Milchsäure und organischem 
Phosphor des Blutes. Gibt man Insulin und Zucker gleichzeitig, so vermehrt sich beim Diabe- 


tiker sowohl wie beim Nichtdiabetiker die Milchsäure im Blute. 
Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Frank, E., E. Hartmann und M. Nothmann: Über Glykogenanreicherung in der 
Leber hungernder Normaltiere unter dem Einflusse des Insulins. Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 22, S. 1067. 1925. 

Kaninchen bekamen nach mehrtägigem Hungern ganz geringe Insulinmengen 
verabreicht. Dann wurde ihr Leberglykogen chemisch und mikroskopisch bestimmt. 
Es tritt nach 4—6 Tagen, auch schon nach 36 Stunden, eine nicht unbeträchtliche 
Glykogenanreicherung hervor (bis 2,8% gegen 0,4635%, bei normalen Kontrolltieren). 


35* 


Wenn krampfmachende Insulindosen Glykogenschwund hervorrufen, so kommt dies 
daher, daß die Leber, um den erhöhten Zuckerbedarf zu decken, mehr Glykogen ab- 
baut als sie unter der Insulinwirkung gleichzeitig ansetzen kann. 4A. Noll (Jena), 

Bolliger, A., and F. W. Hartman: Observations on blood phosphates as related 
to earbohydrate metabolism. (Beobachtungen an den Blutphosphaten in Beziehung 
zum Kohlenhydratstoffwechsel.) (Laborat., Henry Ford hosp., Detroit.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 64, Nr. 1, 8. 91—109. 1925. 

Ausgehend von den bekannten Zusammenhängen zwischen dem Kohlenhydrat- 
und dem Phosphatstoffwechsel wurden unter den verschiedensten Bedingungen im Blute 
gleichzeitig Zuckerbestimmungen nach Folin u. Wu sowie Phosphat-Bestimmungen 
nach Benedict vorgenommen. Bei einem gesunden Hunde von 28 kg Gewicht stieg 
nach intravenöser Injektion von 25 g Glucose der Blutzucker nach 15 Min. von 80 auf 
260 mg%,, während der Phosphatgehalt von 5,2 auf 3,8 mg% fiel. Mit dem Absinken 
der Blutzuckerkurve innerhalb der nächsten Stunde stieg wieder die Phosphatkurve, 
so daß sie das direkte Spiegelbild des Blutzuckers lieferte. Beim völlig pankreasexstir- 
pierten Hunde stieg nach derselben Zuckerinjektion der Blutzucker noch höher, um 
nur sehr langsam wieder abzufallen, der Phosphatspiegel des Blutes blieb völlig un- 
beeinflußt. Hunde nach teilweiser Pankreasexstirpation sowie verschiedene Diabetiker 
zeigen nach intravenöser Zuckereinspritzung einen sehr hohen Anstieg des Blutzuckers, 
der nur langsam wieder abfällt; dementsprechend verläuft auch die Senkung der Phos- 
phatkurve sehr viel langsamer und protrahierter als beim Gesunden und erreicht erst 
nach 2—3 Stunden ihren niedrigsten Wert. Spritzt man einem pankreaslosen Hunde 
von 26 kg Insulin (100 Einh.) ein, so fällt der Blutzucker von 360 auf 220 mg%, der 
Phosphatgehalt von 8 auf 5 mg%. Etwa das gleiche Bild ergibt sich auch bei normalen 
Tieren, vorausgesetzt, daß die Insulindosen nicht zu klein sind. Gibt man einem durch 
Insulin hypoglykämischen Tiere wieder Glucose, so steigt mit dem Blutzucker auch der 
Phosphatwert. Intravenöse Injektion von 5cem Pituitrin bei einem 33kg schweren, 
gesunden Hunde bewirkte eine leichte Hyperglykämie sowie eine Vermehrung der 
Phosphate von 6,5 auf 8,9 mg%. Hier zeigt sich also Pituitrin als Antagonist gegen- 
über dem phosphatsenkenden Insulin. Werden die beiden Substanzen gleichzeitig ver- 
abfolgt, so steigt die Phosphatkonzentration erst leicht an, um dann wieder stark zu 
fallen. Gleichzeitige intravenöse Applikation von Zucker und Phosphat bewirkte eine 
bessere Verwertung beider Stoffe, wie aus den entsprechenden Kurven im Blute her- 
vorging. Nach dem Zuckerstich verhielten sich die Tiere wie leichte Diabetiker, 
Adrenalin bewirkte eine tiefere, schnellere und länger dauernde Senkung des Phosphat- 
spiegels nach Zuckerinjektionen, als der Norm entsprach. Aus den Untersuchungen 
wird geschlossen, daß der Organismus anorganische Phosphorsäure braucht, wenn er 
unter dem Einfluß des Pankreashormons Kohlenhydrate verwerten will, ein Vorgang, 
der sich wahrscheinlich in der Leber abspielt. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Chambers, William H., and H. J. Deuel jr.: The metabolism of glycerol in phlorhizin 
diabetes. (Der Glycerinstoffwechsel im Phlorrhizindiabetes.) (Physiol. laborat., Cornell 
uni. med. coll., New York City.) Proc. of the soe. £. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.- 


H., 8. 273— 274. 1925. 

Nach früheren Untersuchungen von Cremer am Phlorhizinhund und von Lüthje am 
pankreaslosen Hund werden etwa 40%, von zugeführtem Glycerin als Extraglucose ausgeschie- 
den. Verff. erhielten in 2 Fällen bei Phlorrhizinhunden 96,9 und 98,6%, bei einem 3. Hunde 
dagegen nur 55,9 und 53,8%, Extrazucker. Auch bei diesem letzten Tier blieb der respirato- 
rische Quotient nach den Glyceringaben niedrig, und die Wärmeproduktion erfuhr keine Stei- 
gerung. Glycerin geht also im diabetischen Organismus quantitativ in Zucker über. Schmitz. 

Frank, Nikolaus, und Julius Förster: Untersuchungen über Glykogengehalt der 
Leber. I. Mitt. Das Verhalten des Blutzuckers und Leberglykogens unter Einwirkung von 
Morphin. (7. med. Klin., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 8.48 
bis 52. 1925. 

Beim Kaninchen in Morphiumnarkose wird gleichzeitig Leberglykogen (in kleinen, 
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in halbstündigen Intervallen exstirpierten Leberstückchen von 1—3 g) und Blutzucker 
bestimmt. Es ergab sich ein allmähliches Sinken des Leberglykogens, gleichzeitig steigt 
der Blutzucker (Maximum nach 2!/, Stunden). . E. J. Lesser (Mannheim). 

Winterstein, Hans, und Else Hirschberg: Über den Glykogen- und Cerebrosid- 
stoffwechsel des Zentralnervensystems. (Physiol. Inst., Univ. Rostock.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 159, H. 5/6, 8. 351—369. 1925. 

Nach früheren Untersuchungen der Verff. verbraucht das Zentralnervensystem 
Zucker, und zwar je nach den Lebensbedingungen und der angewandten Zuckerart 
in sehr verschiedenem Maße. Nunmehr soll das Schicksal der im Zentrum enthaltenen 
Kohlenhydrate Glykogen und Cerebrosid erforscht werden. Inzwischen hat sich 
Takahashi mit der gleichen Frage beschäftigt. Glykogen wurde nach Pflüger in 
der Modifikation von De Haan bestimmt, die Trennung von Glykogen und Cerebrosiden 
erfolgte entweder durch Extraktion der letzteren vor der Glykogenbestimmung oder 
durch Herauslösen des Glykogens aus dem Alkoholniederschlag durch Wasser. Die 
Versuche wurden sämtlich an isolierten Zentralnervensystemen von Esculenten aus- 
geführt, und zwar die eine Serie im Februar bis August, die zweite November bis März, 
da während des Sommers der Glykogengehalt zu tief gesunken war. Während der 
kühleren Jahreszeit war der Glykogengehalt viel größer, als sich nach den bisherigen 
Angaben erwarten ließ. Im Winter erreicht er 1—14% der frischen Gehirnsubstanz, 
beginnt im Frühjahr zu sinken und beträgt im Juli und August nur 0,1—0,2%. Beim 
Cerebrosidzucker liegt das Maximum im Winter bei 0,2—0,4%, beim Absinken im 
Frühjahr tritt eine auffällige Differenz im Verhalten der beiden Geschlechter zutage, 
indem bei den Weibehen schon im Mai, bei den Männchen erst im August ein gänz- 
liches Verschwinden beobachtet wird. Bei längerer Aufbewahrung der CNS in 0,7 proz., 
sauerstoffgesättigter Kochsalzlösung verschwindet ein beträchtlicher Teil der Zucker- 
stoffe, der geringe Gehalt bei Sommerfröschen verliert sich auf diese Art vollständig. 
In einer O-Atmosphäre scheint dagegen der Zuckergehalt nicht abzunehmen. In 
Lösung erfolgt der Umsatz zum größten Teil bereits in den ersten 8 St. Wird statt 
Sauerstoff Wasserstoff durch die Lösungen geleitet, so nimmt der Umsatz beträchtlich 
ab, im Gegensatz zu den sonstigen Erfahrungen über anoxybiotischen Glykogen- 
schwund. Innerhalb des Organismus findet jedoch ein rascher postmortaler Glykogen- 
schwund statt, an dem wohl andere Faktoren (Adrenalin?) beteiligt zu sein scheinen. 
Viel stärker wird der Umsatz durch Urethannarkose herabgedrückt, ähnlich wie bei 
der Ammoniakbildung des CNS. Zusatz von 0,5°/, Traubenzucker ergab über- 
raschenderweise keine Verminderung des Umsatzes, wie sie beim Stickstoff-, Fett- 
und Phosphorstoffwechsel eintritt. Der Zuckerstoffgehalt des peripheren Nerven 
betrug i. M. 0,5% und nimmt während 24 St. in sauerstoffgesättigter Kochsalzlösung 
auf etwa die Hälfte ab. Auch hier unterdrückt Zusatz von 1°/, Urethan den Um- 
satz. Zusatz von Traubenzucker und Galaktose wirkt deutlich einschränkend. Nach 
elektrischer Reizung war der Glykogengehalt ausnahmslos größer als bei ungereizten 
CNS. Die Cerebroside lassen keinen deutlichen Unterschied erkennen. Bei gleich- 
zeitiger Untersuchung zusammengehöriger Längshälften von CNS stellte sich heraus, 
daß auch hier der Glykogenschwund eingeschränkt war, während der Verbrauch an 
Öerebrosidzucker anscheinend eine Steigerung erfahren hatte. Zuckerzufuhr zeigt eine 
leichte Ersparnis an Glykogen, der ein etwas erhöhter Verbrauch an Cerebrosidzucker 
gegenübersteht. Da ein Minderverbrauch von Glykogen bei der Reizung ausgeschlossen 
ist, muß es sich um eine Forderung des Aufbaus handeln. Andererseits muß ein für den 
Aufbau wesentlicher Faktor fehlen, wenn ein gut verwertbarer Zucker ohne Einfluß 
auf die Glykogensynthese bleibt. Es wurde deshalb der Einfluß des Insulins unter- 
sucht. Insulin bewirkt in hohen Dosen (2 Einheiten auf 5 ccm Flüssigkeit) ein weit- 
gehendes Schwinden des Glykogens und auch eine Abnahme des Cerebrosidzuckers, 
während 1/,0—!/go dieser Menge genau den gegenteiligen Effekt hat. Durch Reizung 
wie durch Zugabe von Traubenzucker wird die Glykogenansammlung noch befördert. 
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In Gegenwart von Insulin wird also Zucker zu Glykogen aufgebaut, und zwar bei Reizung 
noch ausgiebiger. Während einer Ruhepause nach Reizung ließ der Glykogengehalt 
mit oder ohne Insulin wieder nach. Der Endgehalt an Zuckerstoffen kann den ohne 
Insulinwirkung zu erwartenden unter sonst gleichen Bedingungen beim Glykogen 
um 100, beim Oerebrosidzucker sogar um 200%, übertreffen. Dabei scheint der Zucker- 
verbrauch der umgebenden Lösung vermindert. Eine Glykogenzunahme unter Insulin- 
wirkung haben bereits Asher und Takahashi im Rattengehirn in Versuchen am 
intakten Tier gesehen. Beim Kaninchen fanden sie infolge,der zu hohen, krampfer- 
zeugenden Insulindosen zunächst eine gewaltige Abnahme. Das gleiche war in Ver- 
suchen der Verff. mit Strychnin der Fall, sowohl beim Glykogen, wie bei dem Cerebrosid- 
zucker. Der durch das Strychnin erzeugte Zustand gesteigerter Erregbarkeit muß 
mit einem vermehrten Abbau von Kohlenhydrat einhergehen, während die Förderung 
des Aufbaus erst durch den eigentlichen Erregungsvorgang zustandekommt. 
Schmitz (Breslau). 


Becker, Gösta: Untersuchungen über Azidosis. Duodecim Jg. 40, Nr. 8/9, 8. 329 
bis 356. 1924. (Finnisch.) 

Selbstversuche. Untersucht wurden: Alkalireserven des Blutes nach van Slyke- 
Odin, 8-Oxybuttersäure, Aceton und Ammoniak im Urin. Es galt vor allem zu ent- 
scheiden, wie verhalten sich diese Stoffe während einseitiger Butter- (200 g pro die) 
einerseits und während einseitiger Schweinefettdiät (250 g pro die) andererseits. 
C0,%, des Blutes zeigte keine eindeutigen Differenzen. P-Oxybuttersäuremengen waren 
während der Schweinefettperiode größer als während der Butterperiode. Ylppö. 


Haldane, John Burdon Sanderson: The produetion ol aeidosis by ingestion ol 
"magnesium ehloride and strontium ehloride. (Die Entstehung von Acidosis bei Zufuhr 
von MgCl, und SrCl,.) (Biochem. laborat., univ. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. 
Bd. 19, Nr. 2, 8. 249—250. 1925. 

Im Seibstversuch gelang es dem Verf., nach peroraler Zufuhr von 25 g MgCl, bzw. 
von 60g SrCl, . 6 H,O (in wässeriger Lösung) eine Acidosis nachzuweisen. Die Diagnose 
stützte sich auf eine Erniedrigung der alveolären CO,-Spannung und eine starke Er- 
"'höhung der Säureausscheidung (Titrationsacidität und Ammoniakzahl). In Analogie 
zu seinen Anschauungen über die CaCl,-Acidose glaubt Verf. die Mg- und Sr-Acidose 
‘auf das Ausfallen von Mg und Sr im Darminhalt und auf eine isolierte Resorption des 
Cl-Anions zurückführen zu müssen. Das Cl wirkt im intermediären Stoffwechsel wie HCl. 


MgCl, + 2NaHCO, = MgO;H, + 2 NaCl + 200, 
SrCl, + 2NaHCO, = SrCO, + 2 NaCl + CO, + H,O 


Die Faeces reagierten erwartungsgemäß alkalisch; es bestand gleichzeitig eine starke 
-Diarrhöe. Im Urin konnten nur 7—8% der zugeführten Mg- bzw. Sr-Mengen wieder- 
gefunden werden, worin Verf. ebenfalls den Beweis für die schlechte Resorption dieser 
Kationen erblicken möchte. @yörgy (Heidelberg). 


Hubbard, Roger S., and Floyd R. Wright: The effeet of the ingestion of small 
amounts of sodium biearbonate upon the exeretion of the aceton bodies. (Einfluß von 
kleinen Natriumbicarbonatgaben auf die Ausscheidung von Acetonkörpern.) (Olif- 
ton Springs anat. a. chin., Olifton Springs, New York.) Ann. of clin. med. Bd. 8, 
Nr. 10, 8. 634—641. 1925. 

Bei einer Diät von ca. 60—90 KH, ca. 60 Protein und 180—200 Fett steigern 
1,3g NaHCO,, 6—10 Tage gegeben, allemal die Ausfuhr der Acetonkörper im Harn. 
Ausschwemmung erkläre die Zunahme nicht völlig. Magnus-Levy (Berlin)., 


Bickel, A., und 0. Kauffmann-Cosla: Über dysoxydative Carbonurie. (Pathol. 
Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 24, 8. 978. 1925. 

Unter dysoxydativer Carbonurie wird eine Stoffwechselstörung verstanden, die dadurch 
gekennzeichnet ist, daß infolge mangelhafter Oxydation der Harnkohlenstoff vermehrt ist. 
Diese mangelhafte Oxydation kann entweder N-haltige oder N-freie Komplexe im intermediären 
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Stoffwechsel betreffen, Im ersteren Falle kann durch die Ausscheidung C-reicherer N-Ver- 
bindungen der Harnkohlenstoffwert erhöht werden; im letzteren Falle kann es sich um die 
vermehrte Ausscheidung C-haltiger, N-freier Substanzen handeln. Die vermehrte Ausscheidung 
N-freier Kohlenstoffverbindungen kommt vor allem beim Diabetes vor. Hier handelt es sich 
einmal um Glucose, ferner in manchen Fällen auch um Ketonkörper, $-Oxybuttersäure, 
Acetessigsäure, Aceton. Aber auch nach Abzug des Glucose-C und Ketonkörper-C sind der 
Kohlenstoffgehalt des Diabetikerharns und der Quotient N noch gesteigert, ein Hinweis darauf, 
daß daneben andere N-freie Kohlenstoffverbindungen in vermehrter Menge ausgeschieden 
werden. Auch bei der Avitaminose nehmen nach den Untersuchungen Bickels die C-Aus- 
scheidung im Harn bei herabgesetzter Oxydation sowie der Wert für den Quotienten — zu. 
Durch Insulininjektion wird sowohl beim Diabetes wie bei der Avitaminose der gesteigerte 
Gehalt des Harns an dysoxydablem Kohlenstoff zur Norm zurückgebracht. Verf. vertritt 
die Ansicht, daß bei beiden Krankheitsprozessen die Oxydationsstörung primo loco am Kohlen- 
hydrat sitzt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Neuberg, (., und A. Gottschalk: Über die Bedeutung der Acetaldehydbildung im 
Frosehmuskel und ihre zahlenmäßige Beziehung zur Atmung. (Kaiser Wilhelm-Inst. 


. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, 8. 253—256. 1925. 

Methodik: 150g mittelstark zerschnittener Muskulatur frisch getöteter Frösche wurden 
in einer gepufferten Phosphatlösung (pa = 6,7) suspendiert. Zu der Aufschwemmung wurden 
als Abfangmittel für Acetaldehyd 10g frisches Calciumsulfit gefügt. Dieser Ansatz wurde 
21/, Stunde lang bei 15° unter ständigem Durchleiten gereinigten Sauerstoffgases mittels eines 
Quecksilberrührers durchgemischt. Als Sicherheitsvorlage diente ein Gefäß mit 10proz. 
Kaliumbisulfitlösung. Die Aufarbeitung geschah in der folgenden Weise: Neutralisation von 
Ansatz und Vorlage mittels Caleciumcarbonat; Zusatz von Calciumchlorid zur Vorlage, um 
gelöstes K,SO, in unlösliches Calciumsalz überzuführen. Vereinigung von Ansatz und Vorlage 
und Destillation sowie Redestillationin der früher beschriebenen Weise (vgl. dies. Ber. 26, 470). 
Im Enddestillate wurde der Acetaldehyd nach der Ripper-Fürthschen Methode quantitativ 
bestimmt. 


150g Froschmuskelbrei bildeten in 150 Min. bei 15° und ?4 = 6,7 im Mittel 
8,0 mg Acetaldehyd. Setzt man die ermittelten Aldehydwerte in Beziehung zu den 
Zahlen von Meyerhof für die Bildung und Verbrennung der Milchsäure (bzw. einer 
äquivalenten Menge Kohlenhydrat), so folgt, daß zum mindesten 37—45%, des bei 
der Atmung zerschnittener Froschmuskulatur verbrennenden Kohlenhydrats den 
Weg über Acetaldehyd nehmen. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Schmitz, Ernst, und Friedrich Chrometzka: Über die Bildung von Milchsäure und 
von Phosphorsäure in der Drüse. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Hoppe-Seylers Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H.3/6, 8. 196—218. 1925. 

Der Gaswechsel der ruhenden und der arbeitenden Speicheldrüse bietet in kleinerem 
Maß ein ähnliches Bild, wie der des Muskels. Es lag deshalb die Annahme nahe, daß 
auch die speziellen chemischen Vorgänge, mit deren Hilfe sich die Drüse die nötigen 
Energiemengen beschafft, die gleichen sein würden, wie dort. Diese Vermutung hat 
sich jedoch bis jetzt nicht bestätigen lassen, vielmehr blieb in Fruktosediphosphorsäure 
(aus Candiolin), die zu Drüsenbrei (Submaxillaris des Pferdes) zugesetzt wurde, an- 
scheinend der Zucker ungespalten. Bei der kurzen Autolyse von Drüsenbrei tritt zwar 
. sowohl Milchsäure- als Phosphorsäurebildung ein, die Mengen beider Säuren stehen aber 
zueinander in sehr wechselndem Verhältnis und nur in einem kleinen Prozentsatz der 
Fälle in einem solchen, das mit der Annahme des Hervorgehens aus einer gemeinsamen 
Vorstufe vereinbar wäre. Als eine Quelle von Phosphorsäure und auch von Milchsäure 
konnte Nucleinsäure festgestellt werden. Sie führt zu einer Vermehrung der Phosphor- 
säure- und Milchsäuremengen im ungefähren Verhältnis von 2:1. Es sollen aber 
aus diesem Verhältnis zunächst keine Folgerungen gezogen werden, bis es durch Unter- 
suchungen an Laboratoriumstieren nachgeprüft ist, wie sie durch die neuen Vervoll- 
kommnungen der Milchsäurebestimmung möglich geworden sind. Schmitz (Breslau). 

Falkenhausen, M. Frhr. v., und P. Siwon: Die Wirkung der Leberausschaltung auf 
den intermediären Eiweißstoffwechsel bei der Gans. (Med. Poliklin., Unw. Breslau.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 1/2, S. 126—134. 1925. 

Gänsen, deren Leber aus dem Kreislauf ausgeschaltet war, wurde ein Amino- 
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säurengemisch (12,5% N) injiziert; vor und nach der Leberausschaltung, sowie vor 
und nach der Aminosäuren-Injektion wurde im Blut der Gehalt an Amino-N, Am- 
moniak-N, Rest-N und Harnsäure-N bestimmt. Bei ausgeschalteter Leber war 10 
und 25 Min. nach der Injektion der Aminosäuren der Gehalt des Blutes an NH,-N 
ebenso hoch wie vor der Injektion; demnach geht die Entfernung des Aminosäuren- 
überschusses aus dem Blute ohne die Leber ebenso schnell vonstatten wie bei ihrer 
Anwesenheit im Körper. Der Gehalt an NH,-N im Blut steigt nach der Injektion um 
75—100%; er fällt aber bald wieder zur Norm zurück. Der Harnsäurespiegel sank 
nach der Injektion wenig oder gar nicht, dagegen war der Rest-N und zwar dessen 
Harnstoffanteil vermindert. Die Weiterverarbeitung des Ammoniaks in Harnstoff 
wird also ausschließlich durch die Leber bewirkt. Methodik: Doppelte Unterbindung 
und Durchtrennung der Leberhilus und der beiden vom Magen zum linken Leberlappen 
verlaufenden Venen; Isolierung der beiden Lappen von ihren peritonealen Verbin- 
dungen; Abklemmung der beiden Leberlappen in unmittelbarer Nähe der Ven. cav. 
inf, Die Sektion des Tieres bestätigte, daß die Leber vollständig aus dem Kreislauf 
ausgeschaltet war. Amino-N nach Folin, Harnsäure nach Benedict, Harnstoff 
mit der Urease-Methode. Kapfhammer (Leipzig). 

Weil, Mathieu-Pierre: Aeide urique synthötique et urieolyse humaeine. (Harnsäure- 
synthese und Uricolyse beim Menschen.) Arch. des maladies de l’appar. dig. et de 
la nutrit. Bd. 15, Nr. 4, 8. 305—317. 1925. 

Ausführliche Reproduktion neuerer experimenteller Angaben, die sich auf die beiden 
obigen Probleme beziehen. Paul Häri (Budapest). 

Etienne, @., G. Richard et J. Roesch: Le mötabolisme azot& au eours des syndromes 
basedowiens. (Der Stickstoff-Stoffwechsel im Verlauf des Morbus Basedowi.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1094—1095. 1925. 

Verff. veröffentlichten eine Beobachtung über familiäre Basedowsche Krankheit, bei 
der eine tiefgreifende Störung des Stickstoff-Stoffwechsels vorhanden war. Die Ambardsche 
Konstante betrug 0,138, bei Harnstoff im Serum 0,526 g und eine 24stündige Ausscheidung 
von 16,54g. Die Schilddrüsenbehandlung brachte schnelle Besserung. Die Konstante ging 
innerhalb 14 Tagen auf 0,041 zurück bei einem Serumharnstoff von 0,358g. Im Anschluß 
hieran untersuchten Verff. bei 22 Basedowfällen in verschiedenen Stadien den Harnstoffgehalt 
des Serums und des Urins. Die Schwere der Erkrankung ist keineswegs stets von einer ent- 
sprechend schweren Störung dim Stickstoffhaushalt begleitet; so ist in einem tödlich endenden 
Falle die Ambardsche Konstante ganz normal — eher etwas zu niedrig und in einer Reihe 
von klinischen, mittleren oder leichteren Fällen findet sich häufig Erhöhung der Ambardschen 
Konstante, aber nie über 0,100. Durchweg war bei den Fällen mit erhöhter Konstante auf 
Schilddrüsenmedikation schneller Rückgang der Werte in normale Grenzen zu verzeichnen. 

Adler, (Leipzig). 

Etienne, G., 6. Richard, et J. Roesch: Le metabolisme azot& au cours de Pinsuf- 
fisance thyroidienne. (Stickstoff-Stoffwechsel bei Insuffizienz der Thyreoidea.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1095—1096. 1925. 

Wie bei Basedowscher Krankheit Veränderungen im Stickstoffhaushalt festgestellt 
worden war, so fanden sich diese auch beim Myxödem — dem Zustande der Schilddrüsen- 
insuffizienz. Auch hierbei war auf Schilddrüsenmedikation Rückgang dieser Störung zu ver- 
zeichnen. Adler (Leipzig). 

Vieweger, Teodor: Über die Eiweißassimilation bei den Poikilothermen in ihrer 
Abhängigkeit von der Temperatur. Sonderdruck aus: Trav. de l’inst. M. Nencki 
Jg. 1924, Nr. 38, 6 S. 1924. (Polnisch.) 

Die Versuche wurden an Blutegeln ausgeführt, die mit Kaninchenblut gefüttert 
werden, die Versuchsserien waren bei 8,5°, 11°, 14°, 20°, 25°, 30° angesetzt. Es wird 
der Eiweißansatz sowie die Eiweißzersetzung gemessen. Die Temperatur übt 
einen verschieden starken Einfluß auf den Ansatz und die Zersetzung aus. Bei 8° 
ist der Ansatz sehr gering, sein Verhältnis zum gesamten Stickstoffumsatz steigt mit 
der Temperatur bis etwa 20°, und bleibt dann bis 30° merklich konstant. Mittelwerte 
aus einzelnen Versuchsserien sind hier zusammengestellt (Ref.). 

: Temperatur: 8,5° 11° 14,5° 20° 25° 30° 
Stickstoffansatz in Prozenten des Stickstoffumsatzes 9 16 24 37,542 35,5 34, 40, 49 
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In diesen Versuchen beträgt das Anfangsgewicht der Tiere 0,20 bis 0,39 g, der 
anfängliche Stickstoffgehalt 4,48 bis 9,48 mg, die Blutaufnahme in 20 bis 22 Tagen 
19,65 bis 42,06 mg N, der N-Ansatz bei 30° und in 20 Tagen, bei Aufnahme von 40,22 mg 
Blutstickstoff 8,41 mg. Zwischen 20 und 30°, also bei der Temperatur der größten 
Aktivität der Blutegel im Sommer, ist das Verhältnis des Ansatzes zum Umsatz für 
den Ansatz am günstigsten. J. K. Parnas (Lwöw). 


Kahn, T.: Masse protoplasmique active et albumines de r6serve. (Aktive Protho- 
plasma-Masse und Reserveeiweiß.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 22, 8. 1685—1687. 1925. 

Es wurden die Keulen von einem normal ernährten und ausgehungerten Kaninchen, 
das 33%, seines Gewichtes verloren hat, zerstoßen, durch Kochen mit 1 proz. Essigsäure koagu- 
liert und mit heißem Wasser und Alkohol nach der Methode von Janney extrahiert. Im 
Extrakt wird der Eiweiß- und Purinstickstoff bestimmt. Normales Tier 0,684 g, ausgehun- 
gertes 0,961 g Nucleinsäure in 100 g Eiweiß. Die Zunahme der Nucleinsäure um 40%, spricht 
dafür, daß Eiweiß als Reservestoff im Hunger abgebaut worden ist. Verf. wird in weiteren 
Arbeiten zeigen, ob das protoplasmatische oder paraplasmatische Eiweiß, dem er den Charakter 
als Reservestoff zuspricht, angegriffen wird. R. Mancke (Leipzig). 

Shizuaki, Tamura: Über das Verhalten des Chinolins im Tierkörper. I. und 
Ol. Mitt. (Med.-chem. Inst., kais. Unw., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, 
H.4, 3. 449—458. 1924. 

I. Chinolin, aus Anilin, Nitrobenzol, Glycerin und Schwefelsäure nach Skraup 
dargestellt, wurde als 10 proz. Olivenöllösung in längeren Versuchsperioden subcutan 
an Hunde, Kaninchen und Hühner verabreicht. Zwei Hunde erhielten pro Tag 0,4 
bis 0,3 g Chinolin, insgesamt 9,5 g. Kaninchen erhielten täglich 0,15 g, Hühner 0,1 g 
Chinolin. Aus dem nicht nach Chinolin riechenden Hundeharn konnte durch Fällung 
mit basisch essigsaurem Blei und Ammoniak eine Substanz gewonnen ‚werden, deren 
Platinsalz und Goldsalz einem Methylchinoliniumhydroxyd entsprachen. Die Aus- 
beute an Platindoppelsalz (C,,H,„NCl),PtCl, betrug 1,209g. Schmelzpunkt 252° 
(unter Zersetzung). Aus Kaninchenharn konnte diese Substanz nicht gewonnen werden, 
aus Hühnerharn geringe Mengen (0,010 g Platinsalz nach Verabreichung von im ganzen 
3g Chinolin). Das Chinolin zeigt also ein ähnliches Verhalten wie das Pyridin, das als 
Methylpyridylammoniumhydroxyd im Harn ausgeschieden wird. II. Beim Kaninchen 
stieg nach subeutaner Injektion von 0,2g Chinolin die Ätherschwefelsäuremenge des 
Harns auf etwa das Dreifache, der Harn zeigte Linksdrehung. Es erscheint also das 
Chinolin mit Schwefelsäure und Glucuronsäure gepaart im Harn. Die Darstellung der 
gepaarten Glucuronsäure gelang nicht, wohl aber konnte nach Säurehydrolyse Chinolin 
als Pt-Doppelsalz gewonnen werden (0,59 g nach 6 g Chinolin). Auch im Hühnerharn 
erscheint Chinolin mit Schwefelsäure gepaart. Linksdrehung die auf Glucuronsäure 
hinwiese, fehlte aber. Auch beim Hund wird ein Teil des Chinolins wahrscheinlich 
oxydiert und als gepaarte Schwefelsäure bzw. Glucuronsäure ausgeschieden. 

Fr. N. Schulz (Jena). 


Novello, N. Jean, and Carl P. Sherwin: Metabolism of some heteroeyelie compounds. 
(Das Verhalten einiger heterocyklischer Verbindungen im Stoffwechsel.) (Chem. 
research laborat., Fordham univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, April-H., 8.394. 1925. 

Imidazol an Kaninchen verfüttert: Harnsäure-Ausscheidung vermehrt, keine 
Vermehrung der Sulfate und der Glukuronsäure; ungefähr 1/, der verfütterten Substanz 
wurde unverändert ausgeschieden. Pyridin an Kaninchen und Hunde verfüttert: 
aus dem Hundeharn konnte das Methylderivat isoliert werden, im Kaninchenharn 
wurde kein Paarungsprodukt gefunden. Pyrrol an Kaninchen und Hunde verfüttert 
und eingespritzt: der Kaninchenharn enthielt kein Entgiftungsprodukt. Verfütterte 
Pikrinsäure (an Kaninchen) wurde im Harn als Pikraminsäure ausgeschieden. 

Kapfhammer (Leipzig). 
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Leiter, Louis: The metabolism of imidazoles. (Die Imidazole im Stoffwechsel.) 
(Otho S. A. Sprague mem. inst. a. dep. fo pathol., unw., Chicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 64, Nr. 1, 8. 125—139. 1925. 

Histidin, Methylimidazol, Imidazolylmilchsäure und Imidazol wurden in ver- 
schiedenen Versuchsreihen einem weiblichen 14 kg schweren Hund intravenös bei- 
gebracht. Zu allen Versuchen wurde immer der gleiche Hund, der bei einem Standard- 
futter (500 g gehacktes Fleisch, 500 g Brot in 1 1 Wasser gekocht) gehalten wurde, 
verwendet. 0,058 Methylimidazol pro Kilogramm Körpergewicht rief wenige Minuten 
nach der Einspritzung Dyspnöe, Nausea, Erbrechen hervor; in 12 Std. hatte sich das 
Tier wieder erholt. Im Verlaufe von 24 St. wurden 30% des verabreichten Methyl- 
imidazols im Harn unverändert ausgeschieden. — 5 g Histidindichlorid wurden 
gut vertragen; es wird im Körper fast quantitativ zurückgehalten und abgebaut, 
Imidazolylmilchsäure: 1 g wurde eingespritzt, wurde gut vertragen, 40%, davon 
wurden im Harn wiedergefunden. Imidazol: 0,5 g als Hydrochlorid eingespritzt; 
danach Diurese; 93% fanden sich im Harn wieder. — Im Blut des Menschen und des 
Hundes können unter normalen Verhältnissen keine Imidazole nachgewiesen werden; 
unter den genannten Versuchsbedingungen ließen sie sich aber nachweisen, und zwar 
immer die, die jedesmal eingespritzt worden waren. Im Blut war der Gehalt an Imid- 
azol am höchsten nach der Einspritzung des Histidin, am niedrigsten nach der Ein- 
spritzung des giftigen Methylimidazol; in allen Fällen war der Imidazolgehalt des 
Blutes 5 Min. nach der Einspritzung am höchsten, er sank in wenigen Stunden. Im 
Harn war die Imidazolausscheidung am stärksten in den ersten 2 St. nach der Ein- 
spritzung. — Im Tierkörper wird nur der Imidazolring des Histidin angegriffen, andere 
Imidazolderivate sind widerstandsfähiger. Es scheint, als ob diese Widerstandsfähigkeit 
von der Natur der Seitenkette abhängt: je kürzer die Seitenkette, um so größer die 
Widerstandsfähigkeit. Methylimidazol, Imidazol und Imidazolylmilchsäure sind keine 
intermediären Stoffwechselprodukte. (Bestimmung der Imidazole im Harn colori- 
metrisch nach Koessler und Hanke, vgl. diese Ber. 27, 337; für die Bestimmung 
im Blut gilt das gleiche Prinzip, nur wird das Blut vorher mit der 9fachen Menge 
destillierten Wassers verdünnt.) Kapfhammer (Leipzig). 

Remond, A., H. Colombies et J. Bernardbeig: Du röle du systöme nerveux dans le 
metabolisme de la cholöstörine. Contribution & ’&tude de la lipoidogendse dans Porganisme 
animal. (Der Einfluß des Nervensystems auf den Cholesterinstoffwechsel. Beitrag 
zum Studium der Lipoidgenese im tierischen Organismus.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 19, S. 1503—1504. 1925. 

Es wurde bei Hunden durch einseitige Durchschneidung der Nn. ischiadicus und femoralis 
eine vollkommene Lähmung des einen Beins hervorgerufen. Vergleichende Cholesterinunter- 
suchungen des Herzblutes, des Venenblutes des gesunden und gelähmten Beines ergaben, 
daß im gelähmten Bein der Cholesteringehalt des Venenblutes gegenüber dem normalen Bein- 
venenblut deutlich herabgesetzt ist. Ob dies auf eine geringere Produktion des Cholesterins 
auf Grund mangelnder Muskeltätigkeit zurückzuführen ist, wie die Verff. annehmen wollen, 
bleibt einstweilen noch dahingestellt. (Die Methodik der Cholesterinbestimmung ist nicht 
angegeben.) Schmidtmann (Leipzig). 

Parturier, Gaston: Cholestörine. Systöme nerveux veg6tatif et glandes & s6erötion 
interne. (Cholesterin. Vegetatives Nervensystem und endokrine Drüsen.) Rev. de 
med. Jg. 42, Nr. 2, S.81—100. 1925. 

Die Bedeutung der Konkremente in der Pathologie der Gallenblasenleiden ist sicher 
oft übertrieben worden, trotzdem darf man sie auch nicht unterschätzen. Ihre Entstehung 
muß mit dem Kreislauf des Cholesterins verknüpft sein. Der Ausgangspunkt ist ohne Zweifel 
ein erhöhter Cholesteringehalt der Galle in Verbindung mit einem solchen des Blutes. Hyper- 
cholesterinämien kommen durch physiologische (Schwangerschaft, Ernährung, Menstruation, 
Alter) und pathologische Momente (Intoxikationen, Infektionen, kolloidoklastische Krisen) 
leicht zustande. Sie gehen einher mit Erschütterungen des vagosympathischen Nerven- 
systems und der endokrinen Drüsen, die mit der Bildung des Cholesterins in Beziehung stehen. 
Der Anreicherung des Cholesterins wirkt entgegen die Ausscheidung entweder durch die 
Leberzelle oder durch die Epithelien der Gallenwege, die sich mit Cholesterin infiltriert zeigen 
können. Unter 130 untersuchten Fällen hat Aschoff nur 6mal die Gallensteine frei von 
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Cholesterin gefunden. Die Möglichkeit einer Steigerung des Cholesteringehalts der Blasen- 
galle wird allerdings von einigen Autoren (Naunyn, Goodman, Czylharz) geleugnet, 
andere (Mac Nee, Chauffard und Grigaut) haben aber bei schwangeren Frauen, in einem 
Basedowfall und bei Gallensteinleidenden starke Erhebungen des Oholesterins über den Nor- 
malwert gesehen. Freilich ist die Blasengalle bei Mensch und Hund wesentlich konzentrierter 
an Cholesterin und an Gallesäuren als die Lebergalle, neue Versuche haben aber gezeigt, 
daß die Choledochusgalle bedeutend mehr Oholesterin führt, als die durch Magnesiumsulfat 
hervorgelockte Blasengalle (Chiray 1924). Lambling nimmt deshalb an, daß die Gallen- 
steinbildung durch Anhäufung eines Cholesterinüberschusses in der Galle eingeleitet wird. 
Im Blut ist das Cholesterin ungleichmäßig auf das Serum und die geformten Bestandteile 
verteilt, so daß die Erythrocyten etwa das 3fache, die Leukocyten das 8—10fache davon 
enthalten, wie das Serum (Roger). Durch Eingabe von 1 g Cholesterin pro Tag läßt sich beim 
Menschen der Cholesterinspiegel des Blutes heben, durch Fortlassen aus der Nahrung senken 
(Grigaut und L’Huillier). Ssokoloff konnte allerdings durch 3 g pro Tag nur bei Leber- 
kranken eine Steigerung erzielen. Beim Kaninchen ist eine Hypercholesterinämie durch 
Fütterung oder Injektion leicht zu erreichen, der Hund dagegen verhält sich refraktär. Be- 
kannt ist die Hypercholesterinämie der Schwangeren, die nur bei der Entbindung eine kurze 
Unterbrechung erfährt, bis zum 11. Tage des Wochenbettes aber ihren ursprünglichen Wert 
wieder erreicht hat, der durch Lactation, Alter oder Zahl der Entbindungen nicht beeinflußt 
wird. Während dieser Zeit findet sich eine Steigerung des Cholesterins in der Blasengalle. 
Menstruelle Steigerungen hat Gonalons nachgewiesen. Von pathologischen Fällen sind die 
Steigerungen bei der Nephritis, der Vergiftung mit Phosphor, Arsen, Kollargol und Diphtherie- 
toxin sowie bei Infektionen bekannt. Im letzteren Falle gehen Hypocholesterinämien voraus, 
deren Fortdauer ein schlechtes prognostisches Zeichen ist. Tuberkulöse mit starker Hypo- 
cholesterinämie sind häufig anergisch gegenüber dem Tuberkulin. Maranon hat die gleiche 
Schwankung bei Typhus und Pocken gezeigt, Rouzaud und Oabanis bei der Typhusimpfung, 
ferner ist sie bei dem Neosalvarsanschock beobachtet worden, Die Cholesterinschwankungen 
bei Schockzuständen zeigen die Abhängigkeit seines Umlaufs vom Vagus und Sympathicus, 
Vagotoniker sind Ch.-Schwankungen besonders ausgesetzt, bei Sympathicotonikern findet 
sich weitgehende Konstanz der Werte. Barometerschwankungen äußern ähnliche Einflüsse, 
wie auf die Entwicklung des anaphylaktischen Schocks, auch auf den Cholesteringehalt des 
Blutes. Hohe Außentemperatur hebt bei Meerschweinchen das Blutcholesterin auf die dop- 
pelte Höhe. Über den Tonus des vegetativen Nervensystems hinweg ist nach Wintrebert 
der Cholesteringehalt des Blutes auch von den endokrinen Drüsen abhängig. Von diesen ist 
besonders die Nebenniere neuerdings bearbeitet worden (z.B. Guy Laroche 1923). Beim 
Foetus nimmt das Cholesterin der Nebenniere gerade in der Zeit am stärksten zu, wo er seiner 
zur Anlage des Nervensystems bedarf. Die Funktionssteigerung der Nebenniere in der 
Schwangerschaft ist mit einer Lipoidzunahme verbunden. Andrerseits bringt die Inanition 
eine Abnahme des Cholesterins und Porak und Quinquaud haben nachweisen können, daß 
unter diesen ‘Verhältnissen die Nebennierenvene mehr Cholesterin führt als die Arterie. 
Histologisch und chemisch ergibt sich der gleiche Befund. Neben den hepatisch bedingten 
Hypercholesterinämien führt Laroche solche pathologischer Natur auf, die auf die Neben- 
nieren zurückgehen und mit Zuständen vergesellschaftet sind, die auf Hyperepinephrie schlie- 
Ben lassen. Nach Goormaghtigh spiegeln sich die Veränderungen im Cholesteringehalt 
des Blutes bei Gasgangrän, und bei tödlich verlaufenden Verwundungen in der Nebenniere 
wider. Außer durch eine cholesterinigene Funktion der Nebennieren hat man diese Verhält- 
nisse durch die Produktion eines Hormons erklären wollen, das den Stoffwechsel der Milz 
beeinflussen soll (Stephen). Die Rolle der Milz als Cholesterinspender ist vielfach erörtert 
worden. Reize von der Gallenblase aus können den Cholesteringehalt des Blutes nach beiden 
Richtungen hin beeinflussen. So kann man nach Exstirpation auch nicht entzündeter Gallen- 
blasen Verminderungen des Cholesterins sehen, während das Einbringen reizender Lösungen 
in die Blase Hypercholesterinämie erzeugt. (Parturier und Öharrier). Dem Zustrom des 
Cholesterins von den Resorptionsorganen und den Bildungsstätten innerhalb des Organismus 
steht die cholesterinzerstörende Kraft der Lunge und der Leber gegenüber. Auf ihr Nach- 
lassen sind die Hypercholesterinämien bei solchen Kranken zurückzuführen, die in schlecht- 
gelüfteten Räumen zu leben gezwungen sind. Das Pankreas muß entweder zur Bildung oder 
zur Zerstörung des Cholesterins in regulierender Beziehung stehen. Insulinbehandlung ist 
oft auch bei nichtdiabetischen Patienten von Einfluß auf die Cholesterinämie und Exstirpation 
des Pankreas modifiziert sie erheblich (Artom, Nitzescu). Zwischen den Cholesterin 
bildenden und zerstörenden Mechanismen muß sich durch irgendwelche Regulationsvorrich- 
tungen ein Gleichgewicht ausbilden. Dieses kommt auch darin zum Ausdruck, daß das Ver- 
hältnis Cholesterin: Lecithin seinen Wert im Blute beizubehalten strebt. Nach Schoeffer 
soll das mit einer Lipoidfraktion angereicherte Plasma die Eigenschaft gewinnen, die anderen 
aus ihren Depots herauszulösen. Cholesterin wird von der Leber in freier Form ausgeschieden, 
vielleicht auch zum Teil in Gallensäuren übergeführt. Eine Leberinsuffizienz könnte sich auch 
in einem Nachlassen dieser Überführung in Gallensäuren äußern. Sie würde eine Überfüllung 
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von Blut und Galle mit Cholesterin zur Folge haben und damit einen ursächlichen Faktor der 
Gallensteinbildung darstellen. Die normale Galle ergießt in 24 St. 6—7 g Cholesterin in den 
Darm (Roger). Davon kehrt ein Teil in den Kreislauf zurück, ein anderer geht als Koprosterin 
in die Faeces. Eine weitere Form der Ausscheidung ist die Ansammlung von doppelbrechen- 
den Granulationen in den Epithelzellen der Gallenwege, die dann als solche in die Gallenblase 
abgestoßen werden und hier Kerne zur Konkrementbildung abgeben können. ‚Schmitz. 

Rohrschneider, Wilhelm: Beitrag zur Kenntnis der experimentellen Hyperchole- 
sterinämie des Kaninchens. (Pathol. Inst., Unw. Marburg.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 256, H.1, 8.139—149. 1925. 

Es werden bei Cholesterinölfütterungen von Kaninchen fortlaufende Untersuchungen 
über den Oholesteringehalt des Blutserums angestellt (Methode Authenrieth und Funk). 
Die Untersuchungen werden in einem Intervall von etwa 10 Tagen vorgenommen. Auch Tiere 
vom gleichen Wurf verhalten sich in betreff der Vermehrung des Blutcholesterins nach Cho- 
lesterinfütterung verschieden. Während einige Tiere einen raschen Anstieg des Blutcholesterins 
zeigen, bleiben andere trotz ganz gleicher Fütterung in den Werten des, Blutcholesterins dauernd 
zurück. Besonders bemerkenswert ist, daß gewöhnlich nach einiger Zeit ein abnorm hoher 
Wert erreicht wird, auf dieser Höhe sich das Blutcholesterin aber nicht hält, sondern nunmehr 
rasch absinkt bis zu einem fast normalen Wert und dann auch bei weiterer, noch reichlicherer 
Cholesterinfütterung nicht wieder ansteigt. Eine Erklärung für dieses Verhalten kann Verf. 
nicht geben, er zieht in Erwägung, daß vielleicht die Tiere durch die lange Fütterung die 
Fähigkeit erlangt haben, das Cholesterin in höherem Maße auszuscheiden, oder daß die Organe 
stärker lipoidophil geworden sind. Diesbezügliche histologische Untersuchungen sollen im 
Marburger pathologischen Institut vorgenommen werden. Schmidtmann (Leipzig). 

Furusawa, K.: Museular exereise, lactid acid, and the supply and utilisation 
of oxygen. Pt. IX. — Museular activity and carbohydrate metabolism in the normal 
individual. (Muskelarbeit, Milchsäure, Zufuhr und Ausnützung des Sauerstoffes. Teil IX. 
Muskeltätigkeit und Kohlenhydratstoffwechsel bei normalen Individuen.) (Dep. of 
physiol., umiv. coll., London.) Proc. of the roy. soc., Ser. B Bd. 98, Nr. B 687, 8.65 
bis 76. 1925. 

Der vorliegende Teil der A. V. Hillschen Studien über Muskelarbeit befaßt sich 
mit der Frage, ob Fett direkt die Energie für die Muskelkontraktion liefern kann oder 
nur nach vorheriger Umwandlung in Kohlenhydrat, wie aus den bekannten Versuchen 
von Krogh und Lindhard geschlossen worden ist. In moderner Ausdrucksweise 
lautet, da der initiale Prozeß der Bildung von Milchsäure aus Glykogen ja nicht oxy- 
dativ ist, die Frage: Kann die zur Resynthese der Milchsäure zu Glykogen nötige En- 
ergie nur durch Oxydation von Kohlenhydrat oder durch jede beliebige Oxydation 
geliefert werden? 

Als Muskelarbeit diente wieder das Laufen am Ort. Mit Douglas-Säcken wurde nach 
genügend langer Vorperiode zunächst eine 10-Minuten-Probe, die den ersten Ruhewert liefert, 
entnommen. Dann wurde die Arbeit ausgeführt und die während der Arbeit selbst und während 
der Erholung von der Arbeit ausgeatmete Luft in einem großen Sack aufgefangen. Daran 
schloß sich ein weiterer 10 Minuten dauernder Ruheversuch. Von dem bei Arbeit und Er- 
holung gefundenen Sauerstoffverbrauch wurde nunmehr der auf die entsprechende Zeit ent- 
fallende Ruhesauerstoffverbrauch, der als Mittel zwischen den beiden Ruhewerten berechnet 
wurde, abgezogen. Mit der Kohlensäure wurde entsprechend verfahren. Aus den so berech- 
neten Sauerstoff- und Kohlensäuremengen wurde der respiratorische Quotient des Arbeits- 
stoffwechsels berechnet. 

Wurden derartige Versuche bei gewöhnlicher, kohlenhydratreicher Kost durch- 
geführt, so wurde bei kurzdauernder Arbeit (0,5—1 Min.) trotz Variierung des Arbeits- 
tempos und Steigerung der O,- und CO,-Mengen über das 10-fache ein respiratorischer 
Quotient von 1,01 gefunden. Der mittlere Fehler betrug dabei nur 0,02. Der respira- 
torische Quotient der Erholungsphase ist also bei kurzdauernder Arbeit in voller Über- 
einstimmung mit Meyerhofs Versuchen an isolierten Muskeln gleich 1. Dauert die 
Arbeit lange (bis zu 30 Min.), so ist der R.-Q. des Arbeitsstoffwechsels, wenn die Arbeit 
mit geringer Geschwindigkeit ausgeführt wird, ebenfalls gleich 1. Wird dagegen mit 
großer Geschwindigkeit gearbeitet — der durchschnittliche Sauerstoffbedarf war bei 
diesen Versuchen 1,9 1 pro Min. —, so sinkt der R.-Q. des Arbeitsstoffwechsels beträcht- 
lich, es wird also Fett oxydiert. Der Beginn der Fettoxydation tritt ein, nachdem etwa 
20 Min. gearbeitet worden ist und nachdem etwa 300 g Kohlenhydrat oxydiert worden 
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sind. Bei ausgesprochener Fettkost, die 4—5 Tage genossen wurde, wurde bei kurz- 
dauernder Arbeit ebenfalls ein R.-Q. des Arbeitsstoffwechsels von 1 gefunden. Der 
R.-Q. der entsprechenden Ruheversuche war dabei im Mittel 0,74. Vor den Versuchen 
‚wurde durch einen Fußmarsch für eine Verringerung der Glykogendepots gesorgt. 
Das Kohlenhydrat kann also im Stoffwechsel des Muskels nicht vertreten werden, 
und Fett kann demnach nur nach vorheriger Umwandlung in Kohlenhydrat im Stoff- 
wechsel des Muskels Verwendung finden. Bei langdauernder Arbeit trat bei Fettkost 
das Absinken des Arbeits-R.-Q. wesentlich eher ein als bei Kohlenhydratkost. Nach 
9 Min. dauernder Arbeit, die als stark ermüdend empfunden wurde, war der R.-Q. be- 
reits beträchtlich gesunken. (VIII. vgl. diese Berichte 30, 704.) Lehmann (Berlin). 


Falta, Wilhelm: Bemerkungen zu der Arbeit von Graham Lusk: Die Energiequelle 
bei der Muskelarbeit. Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 286—287. 1925. 

Verf, wendet sich gegen eine in der Öremerschen Festschrift von G. Lusk (Biochem. 
Zeitschr. 156, 335. 1925; vgl. diese Berichte 81, 392) gegebene Darstellung, die den Anschein 
erwecken könne, daß er zu den Vertretern der Anschauung einer Zuckerbildung aus Fett beim 
Diabetes gehöre. Atzler (Berlin). 

Rabbeno, Angelo: Ricerche sul ricambio respiratorio dei tessuti. (Untersuchungen 
über den Gaswechsel der Gewebe.) (Istit. di fisiol., unww., Torino.) Arch. di scienze 
biol. Bd. 7, Nr. 1/2, S. 30—79. 1925. 

Technik: Angabe einer Apparatur, welche es gestatten soll, mit der Genauigkeit der 
Haldane-Barcroftschen Methode an Gewebsteilen, Muskelbrei, kleinen Insekten, Protozoen, 
Bakterien usw. in einem Versuch sowohl den O,-Verbrauch als auch die CO,-Produktion zu 
messen. Den wesentlichsten Teil bildet ein kleines Glasgefäß, dessen Boden durch eine bis 
zur halben Höhe des Gefäßes reichende Scheidewand zweigeteilt ist. Der eingeschliffene Stöpsel 
ist doppelt durchbohrt. Die engere Bohrung dient zur Verbindung mit dem Manometer, 
eine weitere schräge zur Einführung der die CO, absorbierenden Flüssigkeit (NaOH). Die eine 
Hälfte des Gefäßes wird mit dem zu untersuchenden Gewebe gefüllt, die andere bleibt vor- 
läufig leer. Die Luft im Gefäß wird durch völlig CO,-freien O, verdrängt, desgleichen muß die 
evtl. zur Aufschwemmung des Gewebes gebrauchte Ringerlösung völlig bicarbonatfrei sein. 
Das Gefäß wird dann mit dem Barcroftschen Manometer verbunden, das so eingestellt ist, 
daß 1 mm am Manometer einem Gaswechsel von 1 ccm entspricht. Die nach einiger Zeit, 
in welcher das Gewebe atmet, vorgenommene Ablasung P, ist gleich P (Ausgangsstellung) 
—Po; + Pco,. Dann läßt man die in der schrägen Bohrung des Stöpsels vorhandene NaOH. 
unter Drehung des Stöpsels in die bisher leere zweite Bodenhälfte einfließen und die entwickelte 
CO, absorbieren. Eine erneute dritte Messung ergibt P, = P—PO,. Aus den drei Messungen 
errechnet sich Pog = P—P, und Pco; = Pı — P;,. Schütteleinrichtung und Temperatur- 
regulierung wie gebräuchlich. 

Mit dieser Methode wird der Gaswechsel zerkleinerter Froschmuskulatur untersucht. 
Diese zeigt bei mittlerer Temperatur in bicarbonatfreier Ringerlösung einen O,-Ver- 
brauch von 300—320 cmm pro Gramm und Stunde und eine 0O,-Produktion von 260 
bis 280 cmm, was einem respiratorischen Quotient von 0,85—0,98 entspricht. In Phos- 
phatgemischen (pa = 7,1) nimmt der Gaswechsel bis etwa 50% zu. Die Intensität 
des Gaswechsels ist von der Jahreszeit ziemlich unabhängig. Sie ist in den ersten 
10 Min. des Versuches sehr hoch und nimmt dann rapide zu einem mehrere Stunden 
konstant bleibenden Werte ab. Der respiratorische Quotient der Muskeln von Winter- 
fröschen hat einen mittleren Wert von 0,85, derjenige von Sommerfröschen beträgt 
zuerst 0,98 und sinkt dann auf 0,71, d.h. erstere haben einen konstanten Verbrauch 
von Kohlenhydraten, Fetten und Eiweißkörpern, letztere verbrauchen zuerst nur Zucker 
später nur Fett, was Verf. mit dem geringeren Glykogengehalt des Sommerfrosches im 
Vergleich zum Winterfrosch in Verbindung bringt. 6 St. nach dem Tode des Tieres 
nimmt der Gaswechsel beträchtlich ab und verschwindet nach 24 St. ganz. Während 
dieser Zeit erleidet der Respirationsquotient keine wesentlichen Veränderungen. Mit 
steigender Temperatur nimmt der Gaswechsel erst langsam, dann schneller zu. Der 
Temperaturkoeffizient der CO,-Produktion liegt weit unter 2 und nähert sich nur 
von 20—30° diesem Werte; derjenige des O,-Verbrauches beträgt von 0—25° 1,2—1,4 
und steigt. dann bis 30° auf 1,8. Der Respirationsquotient ist bei O° nur 0,67, bei 5° 0,72, 
steigt dann bei 10° auf 0,92 und schwankt weiterhin zwischen 0,9 und 1,0 mit der Ten- 
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denz, mit Erhöhung der Temperatur zu steigen. Bei 30° ist das Maximum des Gas- 
wechsels erreicht. Die Atmung des Muskelgewebes hat keinen reinen Temperatur- 
koeffizienten entsprechend der Van’t Hoffschen oder Arrheniussschen Formel, 
sondern ist die Resultante verschiedener chemischer, physikalischer und physikalisch- 
chemischer Prozesse, auf welche die Temperatur in differenter Weise einwirkt. 
Wachholder (Breslau). 


Nakazawa, Fusakiehi: The influence of parenterally administered protein sub- 
stanece upon the respiration of tissue cells. (Einfluß von parenteral zugeführtem Ei- 
weiß auf die Gewebsatmung.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.5, Nr.6, 8.546 
bis 565. 1925. 

Es wird über die Veränderung des O,-Verbrauchs von Blut und Geweben nach parenteraler 
Einverleibung artfremden Eiweißes und im anaphylaktischen Schock berichtet. In beiden 
Fällen wird eine Zunahme beschrieben. Diese ist nicht wahrzunehmen, wenn das Antigen 
im Reagensglas zum Gewebe sensibilisierter Tiere zugegeben wird. Gewaschene rote Blut- 
körperchen zeigen die Zunahme des O,-Verbrauches nicht. Schockblutplasma soll den O,- 
Verbrauch normaler Blutkörperchen erhöhen. In Übereinstimmung mit Dörr und Moldowan, 
Abderhalden und Wertheimer besteht eine qualitative Ahnlichkeit zwischen unspezifischer 
Eiweißvorbehandlung und anaphylaktischem Schock. Wertheimer (Halle a. S.). 


Laufberger, Vil&m: Über den Einfluß einiger Intermediärprodukte auf den Gas- 


stoffwechsel des Kaninchens. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Brünn.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 259—277. 1925. 


Versuche an Kaninchen in einem Respirationsapparat mit Sauerstoffzirkulation nach 
Regnault-Reiset, Registrierung des verbrauchten Sauerstoffs mit einem Kroghschen 
Spirometer und der Bewegungen mit dem Kroghschen Registrationsapparat und Bestimmung 
der Kohlensäure durch Absorption und Wägung. ; 


Die Versuche hatten folgende Ergebnisse: Der kohlenhydratsparende Einfluß 
des Alkohols konnte bestätigt und außerdem bewiesen werden, daß dieser durch niedrige 
Außentemperaturen nicht erhöht wird. Das Dioxyaceton ist den Kohlenhydraten im 
Respirationsversuch gleichwertig, was durch die langdauernde Erhöhung des RQ 
durch diesen Stoff und durch den Grad seiner spezifisch-dynamischen Wirkung be- 
wiesen wird. Bernsteinsäure wird im Körper nicht vollkommen zu Kohlensäure und 
Wasser verbrannt; ihre spezifisch-dynamische Wirkung ist groß. Brenztraubensäure 
wird nur zum kleinen Teile während einer kurzen Zeit zu ihren Endprodukten ver- 
brannt. Die Ergebnisse mit Äthylenglykol und inaktiver Milchsäure beweisen, daß 
eine Verbrennung dieser Stoffe zu Kohlensäure und Wasser nicht stattfindet; die 
Untersuchungen über das Glycerin lassen eindeutige Schlüsse nicht zu. Die letzteren 
Stoffe haben alle einen verschiedenen Grad von spezifisch-dynamischer Wirkung. 
Die Ergebnisse lassen also den Schluß zu, daß Äthylalkohol und Dioxyaceton voll- 
kommen verbrennbare Körper sind, die vor anderen Nahrungsstoffen verbrannt 
werden. Dagegen wird Brenztraubensäure, Bernstein- und Milchsäure im Körper nicht 
vollständig verbrannt, sondern zu anderen Stoffen synthetisch weiterverarbeitet. 

Krzywanek (Leipzig). 


Helmreich, E.: Die spezifisch dynamische Wirkung der Nahrung im Kindesalter. 
(Uniwv.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, S. 40—45. 1925. 

Die spezifisch dynamische Wirkung einer Milchmenge von 325 ccm an 18 Kinder 
im Alter von 3—15 Jahren, im Gewicht von 12—60 kg verabreicht, war um so größer, 
je größer das Kind war. Die Umsatzsteigerung bei dem kleinsten Kind betrug nur 
1 Cal., bei dem größten 20—33 Cal. Die spezifisch dynamische Wirkung ist weniger 
eine Eigenschaft des Nahrungsstoffes als eine Reaktion oder Stellungnahme des Organis- 
mus auf Nahrungszufuhr. Die Ursache der Unterschiede in der Größe der spezifisch 
dynamischen Wirkung bei Kleinkind und großem Kinde bzw. Erwachsenen liegt 
im reagierenden Organismus. Mit kurzfristigen Gaswechselversuchen (Krogh) läßt 
sich die im Anschluß an die Nahrungszufuhr auftretende gesamte Wärmebildung 
quantitativ erfassen. Aron (Breslau). 
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Knipping, H. W.: Beitrag zur Technik der Gasstoffwechseluntersuchung. (Med. 
Univ.-Klin., Krankenh. Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, 
H. 3/4, 8. 154—176. 1925. 

Besprechung einiger Gasstoffwechselmethoden hinsichtlich ihrer klinischen Verwendbar- 
keit. Es wird die Erfüllung zweier wichtiger Bedingungen gefordert. 1. Die Ermittlung des 
aus dem Respirationsapparat vom Organismus entnommenen Sauerstoffs und der in den 
Apparat eingeführten Kohlensäure muß genau sein. 2. Der Respirationsapparat muß, wenn 
der Patient durch das Anschlußstück mit diesem verbunden ist, eine freie und leichte, der Norm 
entsprechende Atmung gestatten. Diese zweite Bedingung wird am besten erfüllt durch die 
Kreislaufapparate, bei denen mittels einer Motorpumpe die Systemluft durch die Kohlensäure- 
absorptionsvorrichtung, weiterhin durch ein Spirometer und am Patienten vorbei zur Pumpe 
zurück in einem geschlossenen Kreislauf ständig bewegt wird. Der Teil des Systemkreises, 
welcher den Patienten mit dem Spirometer verbindet, kann sehr weit und ventillos gehalten 
werden, weil durch den Pumpenkreislauf Pendelluft ausgeschaltet wird. Bei Verwendung eines 
leicht beweglichen Spirometers ist deshalb die Atmung bei derartigen Systemen sehr leicht 
und frei. Die Kohlensäurebestimmung neben der Sauerstoffbestimmung ist auch bei klinischen 
Gasstoffwechseluntersuchungen, die nicht speziell auf die Kenntnis des respiratorischen Quo- 
tienten gerichtet sind, sehr erwünscht wegen der Notwendigkeit, von dem gewonnenen Sauer- 
stoffwert auf den Grundumsatz umzurechnen, und weil durch die Kohlensäurebestimmung 
die Gasstoffwechseluntersuchung sehr an Sicherheit gewinnt. Weiterhin werden einige Ver- 
änderungen an dem vom Verf. an anderer Stelle beschriebenen Gasstoffwechselapparat mit- 
geteilt und die Verwendung des Apparates zu Tierversuchen besprochen. Einzelheiten müssen 
im Original nachgelesen werden. LH. W. Knipping (Hamburg). 

© Terroine, Emile F.,' et Edgard Zunz: Le mötabolisme de base. (Les problömes 
biologiques. Bd.1.) (Der Grundumsatz.) Paris: Presses universitaires de France 
1925. 1878. Geb. Fr. 20.—. 

Das Bändchen ist das erste aus einer Reihe, die den biologischen Problemen ge- 
widmet sein soll. Den physiologischen Teil hat Terroine (Straßburg), den pathologi- 
schen Zunz (Brüssel) geschrieben. Das Thema ist modern, es ist in den letzten Jahren, 
abgesehen von Darstellungen im Rahmen großer Handbücher, auch monographisch bei 
uns und im englisch-amerikanischen Schrifttum in mehr oder minder ausführlicher 
Weise behandelt worden (Grafe, Krogh, Boothby). Trotzdem wird man die vor- 
liegende französische Bearbeitung begrüßen, da sie recht kurz und doch klar und voll- 
ständig sämtliche Probleme bespricht, die zu diesem großen und grundlegenden Fragen- 
komplex gehören. K. Thomas (Leipzig). 


Labb&, Marcel, Henri St&venin et Ludo van Bogaert: Le mötabolisme basal dans 
les syndromes hypophysaires. (Der Grundumsatz bei den Hypophysensyndromen.) 
Ann. de med. Bd.17, Nr.3, 8. 258—270. 1925. 

Ein großer Teil aller Symptome, die früher auf die Hypophyse bezogen wurden, 
werden heute auf Grund experimenteller oder klinischer Beobachtungen dem Infundi- 
bulum bezw. Tuber zugeschrieben. Nur die Akromegalie ist in ihrer Stellung als Aus- 
druck der Hyperfunktion des Hypophysenvorderlappens unbestritten. Verschiedene 
biologische Tests zur Diagnostik der Hypophysenerkrankungen haben unsichere Re- 
sultate ergeben und sind klinisch unbrauchbar. Darum haben die Autoren untersucht, 
ob der Gaswechsel bei Hypophysenerkrankungen charakteristische Veränderungen 
aufweist. Sie fanden in 2 Fällen von Akromegalie eine deutliche Steigerung, bei einem 
Fall von hypophysärem Infantilismus eine beträchtliche Herabsetzung. In den anderen 
Fällen (abortive Akromegalien, Dystrophia adiposo - genitalis, Hypophysentumor, 
Diabetes insipidus) waren die Ausschläge nicht zu verwerten. Auf keinen Fall wird 
der Grundumsatz in der Diagnostik der Hypophysenerkrankungen einen solchen Wert 
erlangen, wie in der der Schilddrüsenerkrankungen. Guttmann (Charlottenburg). 


Frois, Marcel: Le röle de la physiologie dans P’organisation technique du travail. 
(Die Rolle der Physiologie bei der technischen Organisation der Arbeit.) Rev. d’hyg. 
Bd. 47, Nr. 5, S. 385—407. 1928. ; 

Die Aufgabe der Physiologie besteht darin, die günstigste Arbeitszeit, die vorteilhafteste 
Anordnung der Ruhepausen, sowie die Bedingungen zu ermitteln, unter denen der Arbeiter 
unter günstigstem Wirkungsgrad arbeitet. Atzler (Berlin). 
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Deleourt-Bernard et Andr& Mayer: Les &changes respiratoires de ’homme pendant 
un refroidissement löger de eourte dur&de. (Gaswechsel des Menschen während einer 
kurzdauernden, leichten Abkühlung.) (Laborat. d’histoire natur., des corps organises, 
Coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1297 
bis 1300. 1925. 

Wenn man die Wärmeschicht unterhalb der Kleidung um 2—3° herabsetzt, was durch 
teilweises Entfernen von Kleidungsstücken geschieht, und die Versuchsperson 20 Min. in dieser 
veränderten Umgebungstemperatur läßt, so hat dieses auf die einzelnen Individuen recht 
verschiedenen Effekt. Einige zeigen vermehrten Sauerstoffverbrauch, andere wieder nicht. 
CO, wird von einigen auch nicht mehr produziert noch ausgeschieden als ihr Sauerstoffver- 
brauch. Andrerseits gibt es aber Fälle, die ohne vermehrten O,-Verbrauch unter dem Ein- 
fluß der Kälte mehr CO, abgeben. Endlich kommt sowohl weder vermehrter Sauerstoff- 
konsum noch vermehrte CO,-Ausscheidung bei demselben Individuum vor. Die Größe der 
Ventilation läuft anscheinend parallel mit der CO,-Ausscheidung. H. Löhr (Bethel). 

Deleourt-Bernard, et Andr& Mayer: Influence d’un &chauffement leger de eourte 
durse sur les &changes respiratoires. Travail de thermoregulation minimum dans Pair, 
(Einfluß von kurzer und leichter Erwärmung auf den Gaswechsel.) (Laborat. d’histoire 
naturelle des corps organises, coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, S. 1364—1366. 1925. 


Nüchterne Personen wurden ganz mit Leinentüchern eingehüllt. Dieses hat auf den Gas- 
wechsel, Sauerstoffverbrauch und CO,-Bildung in der Regel keinen Einfluß. In einigen Fällen 
kommt es zu einer Herabsetzung von 15%. Bei Einhüllung in Wolldecken gleichfalls kein 
sicherer Einfluß. Wenn man die Patienten in ein elektrisches Heißluftbad setzt, wobei der Kopf 
frei ist und außerhalb des Heizkastens sich befindet, und dann auf 40° erwärmt, so ist nach 
15 Minuten gleichfalls keine Veränderung des Gaswechsels festzustellen. Es kann durch Decken 
in einem Bette nicht die Körpertemperatur gesteigert werden. Hanns Löhr (Bethel). 


Schmitt, Walther: Weitere Untersuchungen über die Entstehung der „dynamischen 
Eiweißhyperthermie“. (Univ.-Kinderklin., Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharma- 
kol. Bd. 106, H. 1/2, S. 89—101. 1925. 

Es wurden 5 Versuche an-4 Erwachsenen angestellt, die bei genügendem Wasser- 
angebot Eiweißmengen erhielten, welche noch in der Norm eines Eiweißessers liegen, 
und festgestellt, ob sich, während sich diese Personen in einem Dauerbade von nahezu 
37° bei möglichst hoher Temperatur der Luft und Wasserdampfsättigung befanden, 
also unter möglichstem Ausschluß der physikalischen Wärmeregulation, eine Eiweiß- 
hyperthermie erzielen lasse. Im Eiweißversuch wurde rasch Temperaturanstieg, Puls- 
erhöhung, Atmungsbeschleunigung, Hitzeandrang zum Kopf, Rötung und Schweiß- 
entwicklung erzielt. Im caloriengleichen Zuckerversuch dagegen blieben die Ver- 
hältnisse fast normal. Dabei gelang der Versuch bei Plasmabeigabe viel rascher und 
besser als bei reiner Fleisch- und Käsenahrung; das wird mit der verschiedenen 
Resorption erklärt. Die insensible Perspiration ist im Eiweißversuch gegenüber dem 
Zuckerversuch wesentlich gesteigert. Die Versuche bestätigen, daß es unter Um- 
ständen schon durch Nahrungs-(Eiweiß-)zufuhr rein dynamisch gelingt, die Körper- 
temperatur zu steigern, daß es unter Umständen also ein echtes „Freßfieber“ gibt. 

Aron (Breslau). 

Bezangon, Fernand: La temperature normale du corps humain. (Die normale 
Körpertemperatur.) Ann. de med. Bd. 16, Nr. 6, 8. 469—486. 1924. 

Besprechung der Faktoren, von denen die Höhe der Körpertemperatur abhängt; 
unter besonderer Berücksichtigung des Einflusses von längeren Märschen. v. Skramlik. 


Viale, Gaetano: Azione fisiologiea del’iniezione di acqua di mare. NotaI. Azione 
sul rieambio respiratorio. (Über die physiologische Wirkung von Meerwasserinjektionen. 
I. Mitteilung. Die Wirkung auf den Gaswechsel.) (Sez. marina, laborat. di fisiol., 
unw., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 169—176: 1925. 

Versuche an Kaninchen; Injektion von 20—40 ccm Meerwasser (Adria) in die 
Vena femoralis; Analyse der Exspirationsluft (Haldane) vor und nach (5 Stunden 
und 24 Stunden) der Injektion. Die Lungenventilation und der respiratorische Quo- 
tient sind 5 Stunden nach der Injektion mehr minder gesteigert, bei mittleren 


— 561 — 


Dosen (bis ca. 30 ccm) und herabgesetzt bei größeren Dosen (40 cem). Reine NaCl- 
Lösungen dagegen setzen den Gaswechsel herab. Wastl (Cambridge). 
Stigler, Robert: Die mechanischen Wirkungen des Bades. Wien. med. Wochenschr. 


Jg. 75, Nr. 21, 8. 1209—1214. 1925. 

Während die thermischen Wirkungen der Bäder allgemein anerkannt und beachtet 
werden, ist dies bei den mechanischen Wirkungen bisher weniger der Fall gewesen. Zur 
Untersuchung dieser Einflüsse eignet sich am besten ein thermisch und chemisch indifferentes 
Bad, also ein gewöhnliches Wasserbad von 34°. In einem solchen Bade gibt der Körper so- 
viel Wärme ab, daß die Körpertemperatur unverändert bleibt. Verf. hat zunächst die Wir- 
kung des Wasserdruckes auf die Atmung untersucht. Obwohl bei einem gewöhnlichen Voll- 
bade auf dem Körper nur eine Wassersäule von geringer Höhe lastet, so läßt sich experimentell 
doch eine Erschwerung der Einatmung durch diesen Wasserdruck feststellen. Die Ursache 
dieser Erscheinung liegt in der Beeinflussung des Kreislaufs. Der Wasserdruck führt zu einer 
Steigerung des arteriellen Blutdrucks, und dieser kommt dadurch zustande, daß zunächst 
durch eine Zusammendrückung der Venen der untergetauchten Körperteile der venöse Zu- 
strom zum Herzen verstärkt und dadurch das Schlagvolumen des Herzens vergrößert wird. 
Diese Tatsache läßt sich auch durch den Tierversuch belegen. Wenn auch unter den gewöhn- 
lichen Verhältnissen der Praxis die durch ein Bad bedingte anfängliche Mehrarbeit des Herzens 
und die Steigerung des Blutdrucks für das gesunde Herz ohne Bedeutung sein dürften, so sind 
diese Einwirkungen doch bei Badekuren alter Leute schon in Rechnung zu stellen. Auch die 
Blutverteilung im arteriellen Gebiet ändert sich dadurch, daß nur ein Teil des Körpers dem 
vermehrtem Wasserdruck ausgesetzt ist. Wenn der äußere Wasserdruck z. B. die Venen der 
unteren Körperhälfte verengt, so wird dadurch der Gesamtwiderstand im Gebiete der Bauch- 
aorta erhöht und es wird daher ein um so größerer Teil des Schlagvolumens einerseits durch 
den Kopf, andererseits durch die Coronargefäße (auch die im Thorax eingeschlossenen Organe 
‚sind dem Wasserdruck weniger ausgesetzt) strömen. Für die Atiologie der im Bad auftretenden 
Apoplexien dürfte, wie der Verf. meint, diese Steigerung des Druckes im Coronar- und Hirn- 
gefäßsystem (eine merkliche Erweiterung der Hirnblutgefäße findet nach den Tierversuchen 
des Verf. im Bade in der Regel nicht statt) wohl in Betracht kommen, Trotz gewisser kom- 
pensatorischer Reaktionen des Gefäßsystems, die z. T. wie die Erschlaffung der vom Wasser- 
druck gestützten Blutgefäße des Bauches manche Fälle von Ohnmacht nach dem Bade er- 
klären dürften, ist das gewöhnliche Vollbad doch kein indifferentes Mittel. Nach dem Bade 
sollen Personen, die vorsichtig sein müssen, den Körper in horizontale Lage bringen und 
ruhen. Diese alte Erfahrung findet ihre Begründung in den vom Verf. dargelegten physio- 
logisch-mechanischen Einwirkungen des Bades. Spilta (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Asher, Leon: Die Drüseninnervation und ihre Bedeutung für die Funktion. (Phy- 
‚siol. Inst., Univ., Bern.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 21, S. 1001—1004. 1925. 
Viele von den nach außen sezernierenden Drüsen besitzen eine sekretorische Inner- 
vation. Dieses trifft besonders für die echten Verdauungsdrüsen, wie Magen-, Pankreas- 
und Dünndarmdrüsen zu. Ebenso ist die sekretorische Innervation der Tränen- und 
‚Schweißdrüsen klargelegt. Weniger eindeutig liegen die Verhältnisse bei der Niere. — 
Alle sekretorischen Nerven gehören dem autonomen oder vegetativen Nervensystem 
‚an. Daher muß bei ihrem Studium nicht bloß ihr peripherer Verlauf, sondern auch ihr 
zentraler Ursprung berücksichtigt werden. Als solche Zentren gelten die Medulla 
‚oblongata und gewisse Teile des Zwischenhirns. Langley bezeichnete den Teil des 
Nervensystems, zu dem alle etwaigen sekretorischen Nerven gehören, als das autonome 
‘System. Es versorgt ganz allgemein autonome Organe, d.h. solche Organe, welche 
die ihnen eigentümliche Tätigkeit auch ohne das Zentralnervensystem vollführen 
können. Das bekannte Experiment von Goltz und Ewald am Hund mit verkürztem 
Rückenmark bewies die Autonomie der drüsigen Organe und die Entbehrlichkeit der 
Drüseninnervation. Andererseits aber schließt dieser Versuch die Annahme nicht aus, 
daß unter normalen Bedingungen auch das Zentralnervensystem seinen Einfluß auf 
die Drüsenabsonderung ausübt. Die Magen-, Pankreas- und Darmdrüsen können ihre 
Tätigkeit auch ohne sekretorische Innervation ausüben. Dieses geht auch daraus 
hervor, daß normalerweise im Organismus chemische Erreger der Tätigkeit dieser 
Drüsen auftreten. Die Verdauungsprodukte des Magen- oder Pankreassaftes, das oder 
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die Sekretine, sowie auch die Nahrungsstoffe vermögen eine hinreichende Absonderung 
von Magen-, Pankreas- oder Darmsaft auszulösen. Ebenso ist zum Beispiel bekannt, 
daß die intravenöse Injektion von Speichel eine Absonderung des Speichels anregt. — 
Zur Lösung prinzipieller Fragen der Sekretionslehre sind die Speicheldrüsen in viel- 
facher Beziehung die klassischen Orte. Von allen Verdauungsdrüsen sind sie die ein- 
zigen, welche in unmittelbarer Beziehung zur Umwelt stehen. An den Speicheldrüsen 
wurde von Asher und seinen Mitarbeitern der Einfluß des Sympathicus auf die Per- 
meabilität untersucht. Bei der Untersuchung der Chloridausscheidung einer intakten 
und einer der sympathischen Nervenversorgung beraubten Speicheldrüse konnte fest- 
gestellt werden, daß die sympathischen Nerven in den Absonderungsvorgang eingreifen 
und zwar derart, daß auf derjenigen Seite, wo die sympathische Innervation fehlte, 
der Chloridgehalt merklich niedriger war. Ebenso konnte an der Niere beobachtet 
werden, daß deren sympathische Nerven einen fördernden Einfluß auf die Ausscheidung 
der Chloride haben. Die Bedeutung der sekretorischen Nerven der Niere wird so formu- 
liert: ‚Die sekretorischen Nerven gestalten die Absonderung so, daß derselbe End- 
effekt, welcher auch ohne Nerven erreicht wird, auf ökonomischere Weise erzielt wird.“ 
Die gleichen Überlegungen lassen sich auch auf andere drüsige Organe übertragen. 
Ganz besonders verwickelt sind die sekretorischen Innervationsfragen bei den sog. 
Drüsen mit innerer Sekretion. Wir wissen nur, daß das Nebennierenmark sein inneres 
Sekret unter dem Einfluß sekretorischer Nerven abgibt. Auch das innere Sekret der 
Schilddrüse und des Pankreas ist von sekretorischen Nerven abhängig. Die Lehre 
von der hormonalen Übertragung der Erregung autonomer Nerven (Vagus, Accelerans) 
ist noch nicht abgeklärt. Andererseits haben Asher und seine Mitarbeiter in Überein- 
stimmung mit älteren Anschauungen von Howell zeigen können, daß bei Reizung des 
N. vagus Kalium mobilisiert wird. Bei Reizung des N. accelerans fand ein vermehrter 
Übertritt von Caleium in die Herzflüssigkeit statt. Die Nerven erweisen sich auch 
hier, ebenso wie bei der Speicheldrüse und bei der Niere, als feine Regulatoren der 
Zellpermeabilität. Abelin (Bern). 

Fleming, Alexander, and V. D. Allison: On the speecifieity of the protein of human 
tears. (Eiweißspezifität menschlicher Tränen.) (Pathol. inst., St. Mary’s hosp., 
London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 6, Nr. 2, 8.87—90. 1925. 

Kaninchen erhielten 6 intravenöse Injektionen von je 0,5 ccm Tränenflüssigkeit 
in 5tägigem Abstand. Die Prüfung des Serums wurde in der Weise vorgenommen, daß 
abgestufte Verdünnungen von Tränenflüssigkeit, beginnend mit 1 : 4 mit 0,1 des Serums 
versetzt und 4 St. bei 45° gehalten (erste Ablesung) wurden; nach 18 St. bei Zimmer- 
temperatur erfolgte die endgültige Ablesung. Man erhält eine Präcipitation, die für 
menschliche Tränen spezifisch ist, bei tierischer Tränenflüssigkeit (Pferd, Rind, Schaf, 
Truthahn) nicht eintritt. Ebensowenig reagiert das Serum mit menschlichem Serum, 
Urin, eiweißhaltigem Urin, Speichel, Knorpelextrakt, Hühnereiweiß. Bei 2 (von 5) 
Proben von Liquor erhielten die Verff. eine schwache Reaktion. Im gleichen Sinne 
fielen Komplementbindungsreaktionen mit dem präcipitierenden Serum aus. 

} R. Schnitzer (Berlin). 

Hoff, Ferdinand: Über die Wasserstoffionenkonzentration im Sputum. (Städt. 
Krankenanst., Kiel.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 22, 8. 1059—1061. 1925. 

Die Reaktion des Sputum gegen Lackmus ist meist alkalisch, nur bei schweren 
Entzündungen sauer. Elektrometrische Messungen in der Kammerelektrode nach 
Schade, Neukirch und Halpert (vgl. diese Ber. 10, 165) sollen die aktuelle Reaktion 
des Sputum feststellen. Speichelbeimischungen sind wegen der geringen Konzentration 
des Speichels (1% feste Bestandteile gegen 5,8—10%, des Sputum) sowie wegen der 
annähernd neutralen Reaktion des Speichels keine schwerwiegende Fehlerquelle. Aus 
technischen Gründen wurden sämtliche Messungen unter Beimischung von 5 Vol.-%, 
CO, ausgeführt. Es lagen daher sämtliche Werte im Bereich des sauren. Bei geringerer 
CO,-Beimischung oder gar beim normalen CO,-Gehalt der Luft, liegen die Werte natür- 
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lich mehr nach der alkalischen Seite. Bei Tuberkulose fand sich eine über Erwarten 
ausgesprochene Parallelität zwischen Säuerung und Schwere der Erkrankung, ohne 
gesetzmäßige Abhängigkeit von der Körpertemperatur oder dem Eitergehalt des Sputum. 
Die Säuerung ist also im wesentlichen abhängig von dem Charakter der entzündlichen 
Erkrankung. Bei nicht tuberkulösen Erkrankungen wurde (abgesehen von Fällen 
von Bronchieektasie) keine so große Schwankung in der 9, gefunden. Auch die Pneu- 
moniesputen waren nicht stärker sauer. Die Werte für tuberkulöse Sputa lagern sich 
um Pr 5,9—6,5, die Werte für nicht tuberkulöse Sputa (abgesehen von Bronchieekta- 
sien) um 6,4—6,7. Verf. verspricht sich vom Verfolgen dieser vorläufigen Unter- 
suchungen wesentliche diagnostische und prognostische Aufschlüsse. 
Fr. N. Schulz (Jena). 

' Naegeli, Th.: Über Regenerationsvorgänge der Magenwand. (Chir. Univ.-Klin., 
Bonn.) (11. Jahresvers. d. schweiz. Ges. f. Chir., Basel, Sitzg. v. 21. u. 22. VI. 1924.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, Nr. 2, 8. 481—482. 1925. 

Um die Regenerationsfähigkeit der Magenwand bei völliger Unterbrechung der Zirku- 
lation (und auch der Nervenleitung) zu prüfen, wurde bei 4 Hunden ein 4: 6 cm großes, ovales 
Stück der Magenwand herausgeschnitten und sofort wieder mit Seidennähten in die gleiche 
Stelle eingenäht. Glatte Heilung; keine Peritonitis infolge einer etwaigen Verdauung des Stück- 
chens durch den Magensaft; Serosa und Netzverwachsungen dürften einen Schutz bilden. 
Die Untersuchung wurde nach 3—26 Wochen durchgeführt und ergab im Gegensatz zu ähn- 
lichen Versuchen stets eine unvollständige Regeneration der Magenwand, die in der Mitte 
immer einen Schleimhautdefekt aufwies, während von den Seiten her neugebildete Schleim- 
haut sich vorgeschoben hatte. Excisionen zirkulärer Art führten stets zum Exitus (l1mal 
Peritonitis, lmal unbekannte Todesursache). Josef Lehner (Wien). 


Török, G., und D. Kellner: Über neutralen und Salzsäure-Chlorgehalt des Magen- 
inhalts von Säuglingen. (Kinderklin., Univ. Szeged.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 28, 
H.5, 8. 446453. 1924. 

Verff. titrieren Mageninhalt nach !/,stündigem Probefrühstück mit Tee oder destillier- 
tem Wasser mit A/,o-NaOH gegen Methylorange, berechnen hieraus den HCl-Chlorprozent- 
gehalt und ziehen diesen von dem nach Koränyi-Vohlhard bestimmten Gesamtchlorprozent- 
gehalt ab. Mit dieser Methode kommen Verff. zu dem Ergebnis, daß die neutrale Ol-Menge 
immer größer als die HC1-Cl-Menge, aber bei Dyspepsien herabgesetzt ist. Demuth (Marburg).°° 

Weitz, Wilh.: Über den Einfluß des Zuekers auf die Magensekretion. (Med. Poli- 
klin., Univ. Tübingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 4, S. 162—164. 1925. 

Die Untersuchungen wurden bei gesunden jungen Ärzten und dem Verf. selbst 
vorgenommen, Die Entnahme von Mageninhalt erfolgte durch einen dünnen Schlauch 
in viertelstündigen Pausen, nach Entleerung des Magens wurde die Nachsekretion 
in der angegebenen Weise (vgl. diese Berichte 29, 888) bestimmt. Sowohl schwächere 
als stärkere wässerige Zuckerlösungen erwiesen sich als starke Erreger der Säurepro- 
duktion; um bei sehr hohen Konzentrationen (von 15% und mehr) war der erreichte 
Säurewert gelegentlich niedriger; die Nachsekretion war nach Zuckerlösungen stärker 
als nach Wasser, nach konzentrierten Zuckerlösungen stärker als nach schwächeren. 
Trockener Zucker in nicht zu großer Menge wirkte ebenfalls auf die Säureproduktion 
erregend und bewirkte starke Nachsekretion. Durch sehr große Mengen trockenen 
Zuckers wurde die Salzsäureproduktion nur vorübergehend unterdrückt, wobei starke 
'Schleimbildung festzustellen war und Darmsaft in den Magen übertrat. Der höchste 
Säurewert wurde bei zunehmend konzentrierten Zuckerlösungen immer später erreicht. 
Ebenso nahm die Entleerungszeit mit zunehmender Konzentration der zugeführten 
Zuckerlösungen zu. Diese Ergebnisse zusammen mit klinischen Erfahrungen veran- 
lassen den Verf. der Empfehlung, die Hyperacidität mit Zucker zu behandeln, nicht 
zuzustimmen. Weitz (Tübingen)., 

Bärsony, Th., Gy. Bokor und L. v. Friedrieh: Magenaeidität und Pylorus. (Röntgen- 
Laborat., Charite-Poliklin. u. Magen- u. Darmabt., Arbeiter- Bezirkskrankenkasse, Buda- 
pest.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 20, 8. 976. 1925. 


Verff. führten in den nüchternen Magen des Patienten eine Duodenalsonde (bis auf 
ca. 55 cm von der Zahnreihe), die sie bis zum Ende des Versuches liegen ließen, Die Sonde darf 


36* 


— 564 — 


ihre Lage nicht ändern. Alsdann aspirierten sie sofort nach der Sondeneinführung, ferner nach 
10 und 20 Minuten Magensaft, um die nüchterne Magenacidität, bzw. den mechanischen Reiz- 
sekret zu bestimmen. Sie ließen darauf eine Mischung von 300 ccm einer 5 proz. alkoholischen 
Lösung, die mit SO g Ventrobarit-Expreß vermischt war, trinken. Die Lösung nannten sie 
Kontrastprobefrühstück (K.-P.). Nach dem Trinken wurde sofort, dann in je !/,, später ?/, Stunde 
Magensaft so lange aspiriert, bis bei der Röntgenuntersuchung sich herausstellte, daß sich die 
Kontrastsubstanz aus dem Magen entleert hatte. Dieses K.-P. gibt die Möglichkeit, röntgeno- 
logisch Magen, Pylorus und Duodenum untersuchen zu können und gleichzeitig die Magen- 
sekretion zu verfolgen. Es wurden 25 Fälle teils bei normalen Personen, teils bei Uleuskranken 
vorgenommen. Die Untersuchungen zeigten, daß bei hyperaciden Magentypen nach dem Trin- 
ken des K.-P. die nüchternen, hyperaciden Werte in den meisten Fällen auf Null heruntergingen 
und erst später allmählich hyperacide Werte erreichten. Ferner zeigten sie, daß bei ein- und 
demselben Patienten die Pylorusbreite in der anaciden oder hypaciden Phase dieselbe ist wie 
in den hyperaciden Phasen. War der Pylorus in der anaciden oder hypaciden Phase breit, 
so blieb er es auch in der hyperaciden, dagegen war in den Fällen, bei welchen in der hyperaciden 
Phase der Pyloruskanal eng sich zeigt, er es auch schon in der anaciden und hypaciden Phase. 
Jedenfalls konnten Verff. eine Teilfrage des sehr komplizierten Mechanismus der Magenfunktion 
klären, indem sie feststellten, daß die Breite des Pylorus bei ein und demselben Magen unab- 
hängig von dem Wechsel der Magenacidität ist. Trautmann (Leipzig). 


Liberopulo, Elia: Rieerche sperimentali sul ehimismo gastrieo rispetto ai vari tipi 
alimentari, alla eottura dei eibi ed all’influenza dell’adrenalina, atropina e strienina 
sul ehimismo stesse. (Versuche über den Chemismus des Magens in bezug auf die 
Nährstoffe, die Wirkung des Kochens und den Einfluß von Adrenalin, Atropin und 
Strychnin.) (Zstit. di patol. spec. med. dimonstrat., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 41, 


Nr. 19, 8. 435—437. 1925. 

Zusammenfassender Bericht über klinische Versuche an Personen mit normaler und ge- 
störter Magenverdauung, die 1921 begannen und mehr als 1584 Probeanalysen umfassen. 
Als Probemahlzeiten wurden Brot, Fleischbrühe, Milch, Fleisch und Honig, und zwar abwech- 
selnd roh und gekocht, gereicht und am Ausgeheberten der Gehalt an HCl, Gesamtsäuregrad, 
Verdauungsvermögen und Labgehalt bestimmt. Die Versuche zeigten bei den verschiedenen 
Personen (auch verschiedenen Magengesunden) und zuweilen bei der gleichen Person wech- 
selnde Ergebnisse: Weder gleichmäßiges Verhältnis der Menge des proteolyt. Ferments zu 
HCl oder Gesamtacidität noch von diesem zum Verdauungsvermögen. Auch das Verhältnis 
der Wirkung von gekochten und rohen Nahrungsmitteln war in den Einzelfällen ganz ver- 
schieden. Von den Arzneimitteln wirkte am regelmäßigsten und kräftigsten Adrenalin, die 
Sekretion des proteolytischen Ferments steigernd, wenn es vor extraktreicher Nahrung (Brühe, 
Fleisch) gereicht wurde. Atropin wirkte nicht regelmäßig sekretionshemmend — bei einzelnen 
Personen nach gewissen Speisen sogar steigernd. Bestimmte Resultate sind also nicht zu ziehen, 
abgesehen von der meist günstigen, dem Strychnin überlegenen Adrenalinwirkung und dem 
Ergebnis, daß die Boassche Probemahlzeit als eine Einzelprobe bei dem individuell wechseln- 
den Verhalten gegenüber verschiedenen Nahrungsstoffen auch nur beschränkten diagnostischen 
Wert besitzt. ı W. Rosenthal (Göttingen). 


Ryle, John A.: Goulstonian leetures on the study of gastrie funetion in health and 
disease. Leeture I. (Goulstonian-Vorlesung über Untersuchungen der Magenfunktion 
beim Gesunden und Kranken.) (Guy’s hosp., London.) Lancet Bd. 208, Nr. 12, 8. 583 


bis 593. 1925. 

Der Vortrag gibt eine Zusammenstellung über unser heutiges Wissen bezüglich der 
Funktionen des gesunden und kranken Magens des Menschen und der Prüfung dieser Funk- 
tionen, hat also überwiegend klinisches Interesse. Krzywanek (Leipzig). 

Fischer, Heinrich: Beiträge zur Beurteilung der refraktometrischen Magensaft- 
untersuchung. (Chir. Univ.-Klin., Köln-Lindenburg.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 23, 
8. 1111—1114. 1925. 

Die refraktometrische Magensaftuntersuchung beruht darauf, die Verdauung von Ei- 
weiß mit Hilfe des Refraktometers optisch wahrnehmbar zu machen. Verf. diskutiert nun 
die Frage, ob eine derartige Methode eine klinische Brauchbarkeit besitzt und beleuchtet 
die Rolle, die die Ionenkonzentration, die hydratisierende Wirkung des Säurezusatzes, die 
Anwesenheit der Salze, die Temperatur und die Art des Substrates auf die Brechkraft des 
Magensaftes bedingen. Da man ferner neben der Hauptuntersuchung noch mindestens 2 Kon- 
trollprüfungen vornehmen muß, die längere Zeit in Anspruch nehmen, die Bestimmung 
außerdem nur die augenblidkliche proteolytische Wirkung des Magensaftes und nicht die 
Menge des vom Magen sezernierten Pepsins erkennen läßt, so kommt Verf. zu dem Schluß, 
daß die Methode für den Kliniker nur von bedingtem Wert ist. Krzywanek (Leipzig). 


a 


Chiray, M., et I. Pavel: La contractilit& de la vösieule biliaire. 1. mem. Etude eritique. 
(Die Kontraktilität der Gallenblase.,) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, 
Nr.1, 8.105—111. 1925. 

In dieser kritischen Studie wird auseinandergesetzt, daß man sich bisher falsche 
Vorstellungen von der Größe und Schnelligkeit der Zusammenziehungen der Gallen- 
blase gemacht hat, die in Wirklichkeit nur eine kleine Amplitude haben, von langer 
Dauer und sehr schwierig direkt zu beobachten sind. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Chiray, M., et I. Pavel: Physiologie de la vesieule biliaire. (Physiologie der Gallen- 
blase.) Presse med. Jg. 33, Nr. 43, S. 713—716. 1925. 

Gegenüber der verbreiteten Ansicht, daß die Gallenblase ein in der Rückbildung be- 
griffenes Organ ohne eigentliche Funktion sei, die ja auch einer Anzahl von Tieren wie dem 
Elefant, dem Hirsch, der Ratte und manchen Vögeln fehle, wollen die Verff. nachweisen 
daß der Gallenblase eine keineswegs unerhebliche physiologische Bedeutung zukomme. 
Trotzdem gegenüber einer 24stündigen Sekretmenge. von 800—1200 ccm das Fassungsver- 
mögen der Gallenblase, 30—50 ccm, nur ein sehr geringes ist, darf ihre Funktion als Gallen- 
reservoir nicht unterschützt werden. Einmal ist die Sekretion der Leber keine kontinuierliche, 
sondern erfährt während der Verdauungszeiten durch die Einwirkung des Sekretins eine 
Vermehrung; ferner muß berücksichtigt werden, daß die Galle innerhalb der Blase durch 
Wasserresorption eine Eindickung erfährt, die ihr Volumen auf ?/, bis ®/, des ursprünglichen 
verringert. Großes Gewicht legen die Verff. auf die Contractilität der Gallenblase, die aus- 
giebig genug sei, um die Blase zu entleeren. Untersuchungen der Contractilität in vitro lassen 
2 Formen der Kontraktion unterscheiden: eine langsame, die !/, bis 2 St. in Anspruch nimmt, 
und eine schnellere, nur schwierig erzielbare, die in einem Rhythmus von 2—3 in der Minute 
erfolgt und sich häufig der langsamen auflagert. Durch Pilocarpin und Eserin kann die 
erstere verstärkt und beschleunigt werden. Daraus wird geschlossen, daß der motorische 
Nerv der Gallenblase der Vagus ist, der unter Vermittlung des eigenen Nervennetzes der Gallen- 
blase und dessen Ganglien die Erregung auslöst. Unter normalen Verhältnissen wird die Kon- 
traktion reflektorisch vom Duodenum her ausgelöst, wenn Albumosen, Peptone und verdünnte 
Salzsäure vom Magen her den Darm passieren. — Auch die schon erwähnte Wasserresorption 
in der Gallenblase wird als nicht unwichtige physiologische Funktion angesehen. Die Re- 
sorption geht sehr schnell vor sich. Die Konzentration der Blasengalle beträgt gegen das 
4fache der Lebergalle. Mit Hilfe einer Fistel konnte beobachtet werden, daß bei Tage kon- 
tinuierlich abfließende Galle wenig gefärbt war, während die in der Nacht, wenn der Abfluß 
einige Stunden sistiert, in der Blase sich alsdann sammelnde Galle beim Abfluß eine sehr viel 
dunklere Farbe zeigte. Die konzentriertere Galle, die sich während der Verdauung aus der 
Blase in den Darm ergießt, begünstigt die Verdauung wesentlich stärker als die dünnere Leber- 
galle. Außer Wasser werden in der Gallenblase auch Fette resorbiert, ob auch Cholesterin 
und Gallenfarbstoffe resorbiert werden ist zweifelhaft. — Endlich wird noch darauf hinge- 
wiesen, daß die Gallenblase Muein und bei einigen Tieren Pseudomucin secerniert. — Die 
wichtigste Funktion der Gallenblase beruht auf ihrer Eigenschaft als contractiles Reservoir. 

Kaiser (Berlin). 

Rich, Arnold Rice: On the extrahepatie formation of bile pigment. (Über die 

extrahepatische Bildung von Gallenfarbstoff.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 


Bd. 36, Nr.4, 8. 233—247. 1925. 

In dem Streit über die Frage, ob Gallenfarbstoff außerhalb der Leber gebildet werden kann 
oder nicht, hat sich Verf. früher auf die Seite derer gestellt, die die Möglichkeit einer extra- 
hepatischen Bildung bestritten. Neuerdings ist er zu einer Bestätigung der Angaben von 
Mann, Bollmann und Magath gelangt, nach denen beim entleberten Hund Gallenfarb- 
‚stoffbildung hervorgerufen werden kann. Bei der Blutkörperchenbildung und -zerstörung 
bestehen Wechselbeziehungen zwischen Leber, Milz und Knochenmark. Bei den entleberten 
Hunden findet anscheinend ein kompensatorisches Eintreten der anderen Organe für das aus- 
fallende Lebergewebe statt. Verf. sucht zu entscheiden, ob außerhalb der Leber ein fertiger 
Mechanismus zur Gallenfarbstoffbildung besteht oder ob ein solcher nur nach Herabsetzung 
der Leberfunktion geschaffen wird. Hunden wurde einige Wochen vor der Hepatektomie 
die Vena cava unterhalb der Eintrittsstelle der Nierenvenen unterbunden. Es bildete sich so 
ein Kollateralsystem für die unteren Extremitäten aus, und beim Versuch konnte die Unter- 
bindung der Aorta unterbleiben. Die Leber konnte exstirpiert werden, ohne daß ihr Gefäßsystem 
vorher durch Unterbindung alteriert war. Die Venenunterbindung wurde gut überstanden 
und führte nur zu einer vorübergehenden Schwäche der hinteren Extremitäten, die in zwei 
Fällen in eine dauernde Lähmung überging. Die Venen der Bauchdecken verstärkten sich inner- 
halb der nächsten Wochen. 4 Stunden nach der Entfernung der Leber und der Baucheingeweide 
begann beim ersten Hunde eine zunehmende Bilirubinbildung (indirekte Reaktion von van 
den Bergh). In einem zweiten Versuch trat 6 Stunden nach der Operation eine allerdings 
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vorübergehende Bilirubinbildung ein. Die Gewebe waren nicht gelb gefärbt. Ein dritter Ver- 

such verlief ganz negativ. Bei Zufuhr von freiem Hämoglobin (Vers. IV) wurde bald eine deut- 
lich positive Reaktion gesehen. Die Versuche beseitigen den Einwand, der diejenigen 

von Mann, Bollmann und Magath erhoben werden kann, daß sich infolge der Veränderung 
des Leberkreislaufs ein Hilfsmechanismus an anderer Stelle erst ausbilde, und beweisen, daß 

ein solcher von vornherein vorhanden ist. Beläßt man die Leber im Körper, unterwirft aber 

die Tiere der Evisceration, also einer Operation von der gleichen Schwere wie in den obigen 
Experimenten, so erscheint Gallenfarbstoff, auch wenn kein Hämoglobin injiziert wurde. 

Die Gewebe zeigen deutlich ikterische Färbung. Ein Versuch verlief allerdings auch hier 

negativ. Die bisher angeführten Beweise für die Bilirubinbildung in der Leberzelle sind mit 

den Versuchen hinfällig. Eine Beteiligung der Leberzelle an der normalen Gallenfarbstoff- 

bildung ist indessen wahrscheinlich und wird auch von Mann, Bollmann und Magath 

angenommen. Schmitz (Breslau). 

Rosenow, L. P.: Über die Wirkung der Galle auf die Verdauung des Eiweißes durch 
den pankreatischen Salt. (Physiol. Abt., Inst. f. exp. Med., Leningrad.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 240— 244. 1925. 

Der Pankreassaft wurde im inaktivierten Zustand von einem Fistelhund durch 
eine in den Gang eingeführte Kanüle gewonnen und durch Darmsaft von einem anderen 
Hund mit einer Darmfistel nach Thiry - Vella aktiviert. Ein weiterer Hund mit einer 
Fistel des D. choledochus lieferte die Galle. Parallelversuche zeigten, daß die Galle die 
Aktivierung des Trypsins durch den Darmsaft hemmt; ohne Galle tritt die Eiweiß- 
verdauung rascher ein. Im späteren Verlauf wird sie aber gefördert. Die Wirkung 
bereits aktivierten Pankreassaftes wird durch Galle ebenfalls gefördert. Dieser Ein- 
tluß der Galle beruht darauf, daß sie die Selbstzerstörung des Trypsins, die namentlich 
bei starker Konzentration der Kinase rasch verläuft, hindert. X. Felix (München). 

Mellanby, J.: The mechanism ol panereatie digestion. The funetion of seeretin. 
(Der Mechanismus der Pankreasverdauung. Die Wirksamkeit des Sekretins.) (Phy- 
siol. laborat., St. Thomas’s hosp., London.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, 8.85 bis 
91. 1926. 

Der nach einer intravenösen Injektion von Sekretin sezernierte Pankreassaft 
enthält eine konstante Menge NaHCO,, aber weniger Trypsinogen, Amylase und Lipase 
wie der vor der Injektion sezernierte Saft. Diese Verminderung der Fermente beruht 
nicht auf einer Erschöpfung der Drüse; denn nach langdauernder Sekretion können 
durch Vagusreizung die Fermente wieder auf den ursprünglichen Wert gebracht werden. 
Ausschaltung der Vagusfunktion auf das Pankreas durch Atropin oder Resektion des 
Halsvagus vermindert den Fermentgehalt des Pankreassaftes, aber nicht die Bicarbonat- 
menge und auch nicht den Sekretionsablauf. Verf. diskutiert die Hypothese, daß 
der Fermentgehalt des Pankreassaftes durch den Vagus bestimmt wird, während die 
Bicarbonatmenge, in der diese Enzyme vorhanden sind, durch das Sekretin bestimmt 
wird. Nach dieser Hypothese spielt das Sekretin bei der Pankreasverdauung eine 
unterstützende Rolle insofern, als es im Darm für die zur Fermentwirkung nötige 
optimale Reaktion sorgt. (Zu den Versuchen dienten Katzen in Urethannarkose.) 

Krzywanek (Leipzig). 

Bergeim, Olat: Intestinal ehemistry. II. Intestinal reduetions as measures of 
intestinal putrelaetion, with some observations on the influenee of diet. (Darmchemie. 
II. Reduktion im Darm als Maß für Darmfäulnis, mit einigen Beobachtungen über 
den Einfluß der Diät.) (Zaborat. of physiol, chem., univ. of Illinois, coll. of med,, 
Ohicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 1, 8. 49—60. 1924. 

Bergeim hat, um ein Maß für die Fäulnisprozesse im Darm zu haben, Eisenoxyd 
an Ratten verfüttert und aus der Menge des in den Faeces erscheinenden reduzierten 
Eisens Rückschlüsse auf den Grad der Fäulnis gezogen. Er nimmt an, daß eine Relation 
zwischen diesen beiden Faktoren besteht, weil er nachgewiesen hat, daß das Eisenoxyd 
erst in Öoecum, hauptsächlich aber in den unteren Teilen des Diekdarms reduziert 
wird, in Partien also, in denen die Fäulnis dominiert. Ferner hat er den Einfluß von 
verschiedenen Nahrungsmitteln auf den Darm studiert und fand dabei folgendes: 
Fleisch und Eiereiweiß vermehrten die Reduktion, Casein verminderte sie, während 
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Pflanzeneiweiß eine Mittelstellung einnahm. Dextrin und Lactose verringerten die 
Reduktion durch Hervorrufen einer sauren Reaktion des Darminhalts und einer damit 
verbundenen Umstimmung der Darmflora. — Die übrigen Kohlenhydrate haben keinen 
Einfluß, weil sie zu schnell resorbiert werden. — Auch Fett hat geringen Einfluß. Milch 
und Gemüse wirkten entsprechend ihren Hauptbestandteilen. Antiseptica hatten 
keinen dauernd reduktionsvermindernden Eintluß; nach anfänglicher Abnahme trat 
eine Zunahme ein, entsprechend der anfänglichen Zunahme und darauffolgenden Ab- 
nahme der Peristaltik. Außerdem gibt die charakteristische Farbe des Eisenoxyds 
einen Anhaltspunkt für die Darmbewegung. (I. vgl. diese Berichte 31, 78.) 
Hermann Lange (Würzburg). 

Schoen, Rudolf: Experimentelle Untersuchungen über Meteorismus, I. TI. Diffusion 
und Resorption der Darmgase unter physiologischen Bedingungen. (Med. Klin., Univ. 
Würzburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 147, H. 3/4, 8. 224—244. 1925. 

Um klare Vorstellungen über die Eintstehungsbedingungen von Meteorismus zu gewinnen, 
wird zunächst untersucht, wie physiologischer Weise der Gasaustausch im Darm abläuft. 
In abgebundene Darmschlingen von Hunden werden Gase, deren Menge und Zusammensetzung 
bekannt ist, eingeführt und ihre Veränderung in bestimmten Zeitabschnitten nach Reposition 
der Darmschlingen in die Bauchhöhle durch Entnahme und Analyse (nach van Slyke) unter- 
sucht. Es ergibt sich, daß Stickstoff und Wasserstoff innerhalb mehrerer Stunden nicht in 
meßbaren Mengen resorbiert werden, Sauerstoff stellt sich durch Resorption oder Diffusion 
in den Darm langsam auf die Spannung der umgebenden Gewebe ein, welche zwischen 20 und 
34 mm Hg, im Durchschnitt 29 mm liegt; die dazu erforderliche Zeit hängt von dem Ausgangs- 
wert ab und beträgt bei Unterschieden von mehreren Prozent eine Reihe von Stunden. 
Kohlensäure wird in Zeit von wenigen Minuten resorbiert; in jedem Gasraum stellb sich un- 
abhängig von der ursprünglichen Zusammensetzung durch Resorption oder Diffusion eine CO;- 
Spannung von durchschnittlich 47 mm Hg her, also ein Spannungsgleichgewicht mit dem 
umgebenden Gewebe. Durch eine besondere Versuchsanordnung wird die Resorptionsge- 
schwindigkeit der CO, bei konstantem Druck gemessen und für Ileumschleimhaut pro gem 
in der Minute auf 0,015 com (38°) geschätzt. Noch viel rascher als Kohlensäure erreicht Aoe- 
tylen einen Spannungsausgleich mit der Umgebung; schon nach 2 Minuten wird es bei Ein- 
atmung im Darm nachweisbar. Im Dickdarm erfolgt der Gasaustausch langsamer als im Dünn- 
darm. Die CO,-Produktion durch Bakterien ist darin sehr groß, die Resorptionsbedingungen 
sind schlechter, so daß die CO,-Spannung über derjenigen der Umgebung liegt, Nach Hem- 
mung der Spaltungsvorgänge durch Trypaflavin entspricht die CO,-Spannung im Kolon der- 
jenigen des Dünndarms.. Die Diffusion und Resorption im Darm folgt allein physikalischen 
Gesetzen; die Reihenfolge der Resorbierbarkeit der einzelnen Gase stimmt mit derjenigen 
der Löslichkeit in Wasser ungefähr überein. Bine Gassekretion durch Drüsentätigkeit gibt 
es nicht. R. Schoen (Würzburg). 

Abderhalden, Emil, und Hans Paffrath: Beitrag zur Frage der Inkret- (Hormon-) 
Wirkung des Cholins auf die motorischen Funktionen des Verdauungskanals. III. Mitt. 
Über die Bildung von Cholin dureh Abbau von Verbindungen (Phosphatiden), die es als 
Baustein enthalten. (Physyol. Inst., Univ., Halle a. S.) Wermentforschung Jg. 8, 
H. 2, 8. 284-293. 1925. 

Zunächst wird eine Methode zur quantitativen Bestimmung von freiem und gebundenem 
Cholin beschrieben. Das gebundene Cholin wird durch Bisenhydroxyd gefällt bei schwacher 
alkalischer Reaktion. Das Filtrat wird im Tyndallkegel auf Lecithinfreiheit untersucht. Das 
freie Cholin wird folgendermaßen bestimmt: ‘Das Filtrat wird schwach angesäuert, zur Trockno 
verdampft. Der Rückstand wird mehrmals mit heißem Alkohol extrahiert, der Alkohol abge- 
dampft, der Rückstand acetyliert und die Menge des Acetylcholins biologisch bestimmt. 
Das in Bindung vorhandene Öholin wird zuerst am Rückflußkühler 3—4 Stunden mit 5 proz. 
Schwefelsäure gekocht, letztere durch Bariumhydroxyd quantitativ gefüllt und vom Barium- 
sulfat abfiltriert. Das angesäuerte Filtrat wird nun wie bei der Bestimmung des freien Cholins 
weiter verarbeitet, aber nicht mit heißem Alkohol, sondern mit heißem Eisessig extrahiert. 
Das acetylierte Produkt wird biologisch bestimmt. 

Es wird gezeigt, daß der überlebende Säugetierdarm, wenn er 8—10 Stunden unter 
biologischen Bedingungen gehalten wird, etwa die 3—Bfache Menge seines ursprünglich 
in der Darmwand vorhandenen freien Cholins an die Außenflüssigkeit abgibt. Dem- 
entsprechend nimmt sein gebundenes Cholin etwa um die Hälfte ab. Hieraus ergibt 
sich ohne weiteres der Schluß, daß der Darm die Fähigkeit besitzt, aus seinem Depot 
an gebundenem Cholin freies abzuspalten. In Kontrollen wird gezeigt, daß die Ein- 
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wirkung von Darmbakterien nicht von wesentlicher Bedeutung sein kann. Leeithin- 
emulsionen werden erst nach tagelanger Bakterienwirkung zersetzt, wobei gleichzeitig 
das freigewordene Cholin weiter verändert wird. Freies Cholin wird leichter zersetzt. 
Die Größe der Spaltungsfähigkeit durch den Darm ist wohl in hohem Maße von dem 
Zustand der Darmzellen abhängig; aber die Lebenstätigkeit der Darmzelle ist zur 
Spaltung nicht unbedingt erforderlich. Daraus wird die Annahme abgeleitet, daß die 
Abspaltung des gebundenen Cholins auf fermentativem Wege erfolgt, (II. vgl. 
diese Berichte 31, 690.) Wertheimer. 

Abderhalden, Emil, und Hans Paffrath: Beitrag zur Frage der Inkret- (Hormon-) 
Wirkung des Cholins auf die motorischen Funktionen des Verdauungskanals. IV. Mitt. 
Abbau von Phosphatiden durch Dünndarmpreßsaft. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) 
Fermentforschung Jg. 8, H. 2, 8. 294—298. 1925. 

Im Preßsaft von Schweinedünndarm konnte wiederholt, aber nicht regelmäßig 
ein Ferment nachgewiesen werden, das Emulsionen von Ei- und Darmlecithin spaltet, 
wobei die Zunahme des freien Cholins und die Abnahme des gebundenen Cholins in der 
bekannten Weise (s. das vorangehende Referat) verfolgt wurden. Nach 2stündigem Er- 
hitzen auf 55—60° war das Ferment unwirksam. Sonach zeigt sich also, daß der über- 
lebende Säugerdarm sein Cholin aus den Phosphatiden der Darmwand auf fermen- 
tativem Wege abzuspalten vermag. Diese fermentative Spaltung muß auf nervösem 
Wege gehemmt oder beschleunigt werden können, denn die Größe der Cholinabgabe 
ist vom Reizzustand des Auerbachschen Plexus abhängig. Wertheimer (Halle a. $.). 

Abderhalden, Emil, und Hans Paffrath: Beitrag zur Frage der Inkret- (Hormon-) 
Wirkung des Cholins auf die motorischen Funktionen des Verdauungskanals. V. Mitt. 
Über die Synthese von Cholinestern aus Cholin und Fettsäuren mittels Fermenten des 
Dünndarmes. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Fermentforschung Jg. 8, H. 2, S. 299 
bis 307. 1925. 

Im überlebenden Dünndarm vom Schwein und vom Pferd und im Preßsaft vom 
Schweinedünndarm wurde ein Ferment nachgewiesen, das Acetylcholin in seine Bau- 
steine zerlegt. Nach 2stündigem Erhitzen auf 55—58° war dieses Ferment nicht 
zerstört. Zur Inaktivierung ist eine Temperatur von 70—75° erforderlich. In konzen- 
trierten (10—30proz.) Cholin-Natriumacetatlösungen vermag dieses Ferment 0,2 bis 
0,8%, der theoretischen Menge zu Acetylcholin zu synthetisieren. Nachfolgende Konzen- 
trationsverschiebung durch Verdünnungen bewirkt wieder eine Spaltung des synthe- 
tisierten Produktes. Die synthetische Wirkung ist von der Reaktion abhängig. In alka- 
lischer Lösung fehlt sie ganz. Sie tritt erst bei neutraler und schwach saurer Röaktion 
auf und ist am deutlichsten in stark essigsauren Lösungen. Es ist also im Preßsaft vom 
Schweinedünndarm ein Ferment vorhanden, das je nach den Bedingungen Acetyl- 
cholin aufzubauen und wieder in seine Bausteine zu zerlegen vermag. Es könnten 
demnach in der Darmwand je nach Bedarf durch fermentative Acetylierung unwirksame 
Cholinmengen wirksam gemacht und durch Spaltung der stattgehabte Einfluß wieder 
ausgeschaltet werden. Wertheimer (Halle a. $.). 

Pi Suner, A., et J. Puche: Le sympathique sensitif: L’innervation afferente de 
Pintestin grele. (Der sensible Sympathicus: Die afferente Innervation des Dünndarms.) 
(Inst. de physiol., fac. de med., Barcelona.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 10, 8. 807—808. 1925. 

Die Sensibilität des Dünndarms ist geringer als ai des Magens. Dies steht in 
guter Übereinstimmung mit der Tatsache, daß vom Dünndarm aus weniger Reflexe 
ausgelöst werden, als vom Magen. Die wahren sensiblen Nerven des Dünndarms ver- 
laufen im Sympathicus, doch spielen Fasern, die sich in den Pneumogastricis befinden, 
die Rolle von Regulatoren, welche die Leitung der Erregung in den Splanchnieis im 
Sinne einer Steigerung oder Herabsetzung beeinflussen können. v. Skramlik. 

Lurje, H. $.: Untersuehungen über die motorische Funktion des Diekdarms. 
II. Mitt. Zur Frage über die Antiperistaltik des Diekdarms. (Laborat. f. norm. u. pathol. 


—. 569 — 


Physiol., staatl. med. Inst., Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 2, 
8. 249— 254, 1925. 

Weitere Untersuchungen an Katzen mit der in der ersten Mitteilung beschriebenen 
Methode (vgl. diese Berichte 31, 577), die folgende Ergebnisse hatten: Die Kon- 
traktionen (meist antiperistaltischer Natur) des Dickdarms in seinem proximalen 
Abschnitt treten periodisch auf, In der Regel wechseln sie mit Perioden der Ruhe- 
stellung ab, aber oft hören die Kontraktionen nicht ganz auf, sondern lassen nur be- 
deutend nach. Die Ruheperioden haben fast dieselbe Dauer wie die Antiperistaltik- 
perioden. Viel seltener werden ununterbrochene Kontraktionen beobachtet. 

Krzywanek (Leipzig). 

Lurje, H. 8.: Untersuchungen über die motorische Funktion des Diekdarms. 
IL. Mitt. Die tonische Kontraktion der Diekdarmabschnitte als selbständige Form der 
Kontraktionen. (Laborat. f. norm. u. pathol. Physiol., staatl. med. Inst., Odessa.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.2, 8. 255—260. 1925. 

Als Kontraktionsform des Diekdarms der Katze, sowohl seines proximalen als auch 
distalen Teiles, wird die tonische Kontraktion seiner Abschnitte festgestellt und zwar 
in einer Ausdehnung von 0,5—6 cm und darüber. Manchmal ist die tonische Kon- 
traktion der Abschnitte so intensiv, daß man sie als Spasmen bezeichnen kann. Solche 
tonische Kontraktionen der Diekdarmabschnitte dauern bis zu 20 Min., selten länger. 

Krzywanek (Leipzig). 

Robin, A.: Sur une nouvelle möthode d’enrichissement des selles. (Über eine 
neue Methode zur Anreicherung der Faeces.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., 
Bordeaux.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1099—1100. 1925. 

Angabe einer neuen Methode der Faecesanreicherung, welche, ohne Eier und Cysten 
wesentlich zu schädigen, durch Auflösung der Cellulose sehr klare Präparate gibt: Schütteln 
mit etwa 20 Glasperlen und 14 com Schweitzers Reagens; 1 Minute zentrifugieren; abgießen; 
zusetzen von 4 com physiologischer Kochsalzlösung; filtrieren durch ein Metallsieb von 340 u 
Maschenweite; 4,5 com einer Mischung von 22 Teilen HCl, 34 Teilen Formol, 44 Teilen physiolo- 
gischer Kochsalzlösung zusetzen; 15 Sekunden schütteln; 12,5 com Äther zusetzen; 15 Sekunden 
stark schütteln; zentrifugieren in zwei Teilen; Untersuchung des einen Niederschlags nach Ab- 
gießen des Überstehenden. Wenn in diesem keine Cysten vorhanden sind, so muß noch in dem 
anderen Röhrchen das an der Unterfläche des Äthers befindliche Häutehen abpipettiert und 
untersucht werden. Bregmann (Charlottenburg). 

Reis, van der, und Gosmann: Über die Verdauung pflanzlicher Zellwand- und 
Rohfaserstoffe beim Menschen. Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 22, S. 1068. 1925. 

Hießpapieratteien zerfallen durch Wirkung von Bakterien, die den Faeces entnommen 
werden. Ebenso gelingt dies mit dem Inhalt des Darms selbst, sowohl des Dünn- als des Dick- 
darms. Sehr ähnlich verliefen Versuche mit rohem und gekochtem Gemüse, dem Darminhalt 
oder Stuhlproben zugesetzt waren. 4. Noll (Jena), 


Torraca, Luigi: Il comportamento della temperatura della eavitä peritoneale in 
rapporto alle variazioni della temperatura della superfieie dell’addome. (Das Verhalten 
der Temperatur der Peritonealhöhle in Abhängigkeit von den Veränderungen der 
Temperatur der Bauchdecken.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Arch. per le 
scienze med. Bd. 47, Nr. 3, 8. 156—182. 1925. 

Die Abkühlung einer eng umschriebenen Zone der Bauchdecken führt durch Leitung 
zu einer Herabsetzung der Temperatur in der Bauchhöhle, die meist nicht auf ent- 
fernter gelegene Organe übergreift und jeweils von einer Hyperämie gefolgt ist. Appli- 
kation von feuchter Wärme auf die Bauchdecken führt zu einer Steigerung der Tempe- 
ratur im Inneren der Bauchhöhle, der ebenfalls eine Hyperämie nachfolgt. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Respiration. Blutgase. 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Ilrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, TI. 4, H. 6, Liefg. 151. — Funktionen des Kreislauf- und Atmungsapparates. 
— Atmungsapparat. — Albreeht, Walter: Die Untersuchungsmethoden der Nase, der 
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Nebenhöhlen, des Rachens, des Kehlkopfes, der Lultröhre und der Bronehien. — Hoess- 
lin, Heinrich von: Die Untersuchung des Auswurles. — Gerhartz, Heinrich: Die Technik 
der Perkussion. — Die Teehnik der Auseultation. — Röntgenologische Technik bei der 
Untersuchung der Lungen. — Technik der röntgenologischen Untersuchung des Thorax- 
mittelsehattens, insbesondere des Herzens und der großen Gefäße. — Lindhard, Joh.: 
Runktionsuntersuchungen an den Lungen des Menschen mittels gasanalytischer Metho- 
den. — Hollmann, Paul: Die Messung des intrapleuralen Druckes. — Boruttau, Hein- 
rich: Methodik der Untersuchungen der Atemnerven. Berlin u. Wien: Urban & Schwar- 
zenberg 1924. 336 8. GM. 18,80. 

Die ersten Abschnitte der vorliegenden Lieferung wenden sich in der Hauptsache 
an den Kliniker; Albrecht bespricht die für die Praxis des Hals-Nasen-Ohrenarztes 
wichtigen Methoden, Gerhartz schildert die Perkussion und Auseultation der Lungen 
unter Einbeziehung der röntgenologischen Methoden und Heinrich von Hoesslin 
beschreibt eingehend die Methoden, welche sich für die Untersuchung des Auswurfs 
bewährt haben. — Aus der Lektüre dieser Aufsätze wird aber nicht allein der Praktiker 
Nutzen ziehen; auch der T'heoretiker findet manche Anregung; aus der Fülle des Ge- 
geobenen wollen wir nur hervorheben die Methoden zur Herstellung von Momentbildern 
der Horztätigkeit, den Groedelschen Röntgen-Kinematographen und die Verfahren für 
stereoskopische Untersuchungen des Thorax. Die letzten Abschnitte behandeln vor- 
wiegend rein physiologische Aufgaben, Besonderes Interesse wird der Aufsatz von 
J; Lindhard über die Funktionsuntersuchungen der menschlichen Lunge mittels gas- 
analytischer Methoden erregen. Es wird die gut ausgearbeitete Apparatur beschrieben, 
welche die Bestimmung der Lungenvolumina, des schädlichen Raumes der Respirations- 
woge, die Gasdiffusionskonstanten der Lunge, das Minutenvolum des Blutstromes, 
sowie der Sauerstoff- und Kohlensäurespannungen des nach den Lungen kommenden 
venösen Blutes gestattet, In dem folgenden Abschnitt bespricht P, Hoffmann die 
Methoden zur Messung des intrapleuralen Druckes, die besonders seit der Einführung 
der Pneumothoraxbehandlung der Tuberkulose praktisches und theoretisches Interesse 
beanspruchen, Er beschreibt die Messung im intrapleuralen Raum, im Oesophagus, im 
Mediastinum sowie im Pericardialraum. Im letzten Abschnitt gibt Boruttau wichtige 
technische Winke für diejenigen, welche sich mit der Untersuchung der Innervation 
der Atombowegungen und der Einwirkung auf dieselben von seiten der Umwelt be- 
fassen wollen. Atzler (Berlin). 

Graham, Evarts A.: Alterations of intraplueral pressure and their signilieanee. 
(Veränderungen des intrapleuralen Druckes und ihre Bedeutung.) (Dep. of surg., 
Washington univ. school of med, a. Barnes hosp., St. Louis.) Medicine Bd. 3, Nr. 4, 
8, 417452. 1924, 

Frühere Untersuchungen über den Binfluß intrapleuraler Druckveränderungen (Am. Journ. 
of, med, solonoe 156, 859. 1918) werden fortgesetzt; der Schluß, daß bei einseitigem Pneumo- 
thorax fast der gleiche Druck in der anderen Plourahöhle herrscht, gilt nur für den Hund, 
dagegen nicht für den Menschen. Beim offenen Pneumothorax ist die Größe der Öffnung von 
Bodeutung; das Verhältnis der einströmenden Luftmenge und der Vitalkapazität ist ausschlag- 
gobend für die Eirträglichkeib eines offenen Pneumothorax; je größer die Vitalkapazität ist, 
um no bonser wird der offene Pneumothorax vertragen; bei Pneumonien und anderen, die 
Vitalkapazibät horabsotzenden Veränderungen kann schon bei minimaler Thoraxöffnung Tod 
durch Asphyxie erfolgen. Unter den tödlichen Lungenverletzungen des Krieges starben 50% 
am eraton ago; dion int größtenteils auf die offene Drainagebehandlung zurückzuführen; 
bei nolortigem Verschluß der Pneumothoraxöffnung sank die Mortalität ganz beträchtlich. 


Beim Hund insb einige Stunden nach dem Tode ein spontaner, doppelseitiger Pneumothorax 
nachweisbar, der durch Diffusion der Gase aus der Lunge entstehen soll. R. Schoen. 


Roger, G.-Il,, et Löon Binet: Recherches sur In physiologie du poumon. (Unter- 
suchungen über die Lungenphysiologie.) Rev. de med. Jg. 42, Nr. 1, 8.1—20. 1925. 
lüs werden Untersuchungen über die Stoffwechselfunktion der Lunge mitgeteilt, 
welche ihr neben der respiratorischen zukommt. Bestimmt man nach einer fettreichen 
Mahlzeit den Fettgehalt des rechten Herzblutes und des Femoralarterienblutes, so 
findet sich eine Differenz beider von 10%, welche Menge in der Lunge festgehalten 
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wird; Serumuntersuchungen ergeben das Gleiche. In höherem Maße noch als Gewebe 
und Blut besitzt die Lunge die Eigenschaft der Fettzerstörung (Lipodierese) neben 
der Lipopexie. Es entstehen durch Fermente nicht mehr ätherlösliche Bestandteile 
(keine Lipasewirkung!). Nach Pankreasexstirpation bleibt die Lipopexie beim Hund 
ungestört. Bei Ölinfusion läßt sich die Anreicherung der Lunge und der innerhalb 
von 48 Stunden vollzogene vollständige Abbau des Fettes beim Hund nachweisen; 
er ist an die Gegenwart von Sauerstoff gebunden. Histologisch läßt sich die Zerstörung 
des Fettes, welches zunächst die Lungencapillaren völlig ausfüllt, schon nach !/, Stunde 
nachweisen; es entstehen Lücken, die Osmiumfärbung wird grau statt schwarz. Auch 
in die Trachea oder die Pleurahöhle eingeführte Fette werden durch die Lunge abgebaut. 
Im arteriellen Blut betrug in 18 Stunden die Lipodierese 35%, im venösen dagegen 
nur 3,5%. Ein geringer Teil dieser Differenz ist durch den O,-Mangel bedingt; die volle 
fettzerstörende Kraft des Arterienblutes erreicht das Venenblut, sobald es die Lunge 
durchströmt hat. Daraus wird geschlossen, daß die Lunge an das Blut ein lipoidie- 
retisches Ferment abgibt. Die Untersuchung der physiologischen Eigenschaften des 
aus der Lunge extrahierten Fettes nach Verfütterung an der Gewichtskurve junger 
Ratten ergibt einen besonderen Reichtum an wachstumsförderndem Vitamin A; auch 
antirachitisches Vitamin ist enthalten; in je 1g des Extraktes fanden sich 10—12 mg P. 
Wie auf die Fette wirkt die Lunge auch auf Kohlehydrate, Alcaloide und andere to- 
xische Substanzen zerstörend; es wird angenommen, daß exotherme chemische Reak- 
tionen in der Lunge, und zwar in den Capillaren, dazu dienen, die Abkühlung, welche 
das Blut beim Kontakt mit der Luft erleidet, durch Wärmeerzeugung zu verhindern. 
R. Schoen (Würzburg). 


Heymans, J.-F., et €. Heymans: Sur le möcanisme de l’apnde röfllexe ou pneumo- 
gastrique. (Über den Mechanismus der reflektorischen oder Vagusapnoe.) (Inst. de 
pharmacodynam., umiv., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 16, S. 1335—1338. 1925. 

Die Streitfrage, ob die Apnoe nach forcierter Atmung zentral oder durch einen peripheren 
hemmenden Vagusreflex bedingt wird, soll mit der Methode des isolierten Kopfes (vgl, diese 
Berichte %7, 127) gelöst werden, welche zentrale und periphere Einflüsse zu unterscheiden erlaubt. 
Der Kopf von Hund B ist bis auf den Vagus vom Rumpf abgetrennt und wird von der Carotis 
des Hundes A durchströmt; der abgetrennte Rumpf von B wird durch künstliche Atmung 
überlebend gehalten. is 

Während der Rumpf atmet, zeigt der Kopf gar keine Atembewegungen; diese 
treten dagegen nach 2°/, Min. an Nase, Lippen, Wangen und Stimmbändern auf, wenn 
die Atmung sistiert wird. Die Apnoe des Kopfes ist also reflektorisch von der Peri- 
pherie auf dem Wege des Vagus entstanden. Vagusdurchschneidung behebt diese 
Apnoe augenblicklich; es handelt sich also um periphere, nicht zentrale Ansammlung 
hemmender Impulse. Die Lungendehnung spielt keine Rolle, sondern lediglich die 
Hyperventilation. Bei Asphyxie des Rumpfes wird das Atemzentrum ebenfalls auf 
dem Vaguswege gereizt. Neben der zentralen, fördernden und hemmenden Atmungs- 
innervation spielen die hemmenden und fördernden Impulse (chemischer Art), welche 
von der Peripherie durch den Vagus übermittelt werden, zweifellos eine Rolle. 


R. Schoen (Würzburg). 


Hasegawa, U.: Influences on the blood pressure eurves by volume of air, number 
of respirations and deep breathings in artifieial respiration. (Einflüsse von Atem- 
volumen und Frequenz und von tiefen Atemzügen bei künstlicher Atmung auf die 
Blutdruckkurven.) (Child consultation dep. of municipality, Osaka.) Japan med. world 
Bd. 5, Nr. 4, 8. 99—102. 1925. 

Versuche an in Narkose befindlichen Kaninchen, welche durch Trachealkanüle 
mit einem zweizylindrischen Atmungsapparat verbunden waren. Die normale Atem- 
frequenz des ruhenden Tieres beträgt etwa 55 in der Minute mit einem Luftbedarf 
von 116 cem; bei tiefer Atmung sinkt die Frequenz auf 18 bei 189 ccm Volumen. Ver- 
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größerung des Atemvolumens auf 450 ccm bewirkt eine geringe Blutdrucksteigerung; 
bei weiterer Vermehrung bis 1200 cem sinkt der Blutdruck; bei Rückkehr zum Aus- 
gangsvolumen steigt er wieder an. Wechsel in der Zahl der Atemzüge bewirkt keine 
nennenswerten Veränderungen von Blutdruck und Pulszahl. Künstliche Brustatmung 
läßt ebenfalls den Blutdruck unverändert, während .er bei künstlicher Bauchatmung 
bei Inspiration sinkt, bei Exspiration steigt. R. Schoen (Würzburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Smith, H. P.: The fate of an intravenously injeeted dye (brilliant vital red) with 
speeial reference to its use in blood volume determination. (Das Schicksal eines intra- 
venös injizierten Farbstoffes [Brilliantvitalrot] mit spezieller Rücksicht auf seine Ver- 
wendung zur Blutmengenbestimmung.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., Johns Hopkins umiv., 
Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 36, Nr. 5, 8.325—342. 1925. 


Hunden wurde Brilliantvitalrot einmalig oder wiederholt in Dosen von 3—180 mg pro 
Kilogramm Körpergewicht i. v. injiziert, in verschiedenen Zeitabständen Oxalatplasma 
und andere Körperflüssigkeiten colorimetrisch geprüft, Gewebe makroskopisch und an Ge- 
frierschnitten untersucht. Harn blieb stets farblos, obwohl die Tubuli contorti reichlich 
Farbkörnchen enthielten. Die Galle wird rasch und stark gefärbt, etwa ein Viertel des. Farb- 
stoffs in 36 St. durch sie ausgeschieden. Die Kupfferschen Zellen nehmen viel, die Leber- 
zellen keinen Farbstoff auf. Die Darmbakterien adsorbieren den Farbstoff sehr fest, viel- 
leicht wird er auch im Darm zerstört. Ausscheidung in den Darm oder durch die Haut findet- 
nicht statt. Im ganzen ist die Ausscheidung langsam. Ein Teil des Farbstoffs wird außer 
in den genannten Geweben in den Reticuloendothelien der Lymphknoten vorübergehend 
gespeichert, und zwar kommt es zu einem Gleichgewicht zwischen Gehalt der Lymphe und 
der Zellen an Farbstoff. Innerhalb der ersten 4 Minuten p. inj. kommt es noch zu keiner 
sehr erheblichen Aufnahme durch Phagocyten, dagegen verteilt der Farbstoff sich nicht nur 
im Blutplasma, sondern auch sehr schnell in der Gewebsflüssigkeit und in der Lymphe. Da- 
her werden im Vergleich zur CO-Methode bei der Blutmengenbestimmung zu hohe Werte 
(5%, des Körpergewichtes) erhalten. Ob sich aus dieser Differenz die Menge der Gewebs- und 
Lymphflüssigkeit errechnen läßt (1,3% des Körpergewichtes?), bleibt noch unsicher. 

H. Simmel (Jena). 


Hino, Ichiro: Über die Verteilung der Blutkörperchen im Organismus. (Chir. 
Stat., Rotes-Kreuz-Hosp., Taihoku.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, 
H.1, 8. 30-80. 1925. 


Bestimmungen an zahlreichen gesunden Kaninchen ergaben überall im Organismus 
gleiche Werte für Erythrocyten, Hb. und Prozentzahl der einzelnen Leukocytenformen. 
Die absoluten Leukocytenzahlen sind an Orten langsamer Blutströmung (Milz, Leber, Niere, 
Knochenmark) hoch, im rasch strömenden Blut (z. B. Aorta) niedrig im Vergleich zum Ohr- 
venenblut. Bei Stauung im Splanchnicusgebiet und (klin. Beob.) Widalscher hämoklas. Krise 
geht der periphere Leukocytensturz dem Abfall des Blutdrucks (also vermehrter Leukocyten- 
anschoppung in den großen Drüsen) parallel. Bei mit Eiterkokken infizierten Kaninchen 
ist peripher und in allen Organen die Leukocytenzahl gleich; unter Umständen kommt es zu 
einer latenten Leukocytose, d.h. Ansteigen der Zahl an Stellen, die sonst weniger Leukocyten 
haben, zur Höhe des peripheren Wertes. — Die physikalische Betrachtungsweise ergibt die 
Berechtigung des Ausdrucks: Verschiebungsleukocytose. H. Simmel (Jena). 


Simmonds, J. P.: The blood of normal mice. (Das normale Blutbild der Maus.) 
(Dep. of pathol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Anat. record Bd. 30, Nr. 2, 
8. 99—106. 1925. 


Erythrocyten: 6—8 Mill. pro Kubikmillimeter; 10%, polychromatophile, keine kernhaltigen 
Roten; keine degenerative basophile Punktierung. — Leukocyten: 6000—11 000 pro Kubik- 
millimeter; davon sind 50—60% Lymphocyten; 24-50% Polymorphkernige; 0,5—3% 
Eosinophile; 3—10%, gr. Mononucleäre; unter 1% Basophile. Die Lymphocyten sind denen 
des Menschen sehr ähnlich, auch die Monocyten (enthalten oft Vakuolen). Die Polymorph- 
kernigen haben feine Granula, die oft nur bei langer Färbedauer darstellbar sind. Myelocyten 
mit kompakt-rundem Kern finden sich nur im Knochenmark, bilden dort 25—50%, der Zellen. 
Die jüngsten Polymorphkernigen im Blut zeigen einen Kern von vollständiger Ringform 
(2—4%, im Blut, 10—20 mal so viel im Knochenmarkausstrich). Die Reifung erfolgt über 
„unterbrochene Ringform“ (18—22% im Blut) und ‚segmentierte Ringform“ (10—26%) 
oder über „Knoten- und Schleifenformen‘“ (46—60%) zur mehrlappigen, reifen, polymorph- 
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kernigen Form (4—8%). Alle diese Elemente zeigen starke Oxydasereaktion (Indophenol- 
blaumethode). Hl: Simmel (Jena). 

Arndt, Hans-Joachim: Vergleichend-hämatologische Beiträge. Über die Blut- 
plättehen von Hund, Katze, Pferd und Rind. (7. med. Uniw.-Klin., Charite, Berlin.) 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 52, H.4, 8. 316—331. 1925. 

Die vorliegenden vergleichend-hämatologischen Untersuchungen beschäftigen sich 
vornehmlich mit den Blutplättchen (Bp.) verschiedener Haustierarten (Hund, Katze, Pferd, 
Rind), und zwar namentlich deren numerischen und morphologischen. Verhältnissen. Was 
den Versuch einer zahlenmäßigen Erfassung der Bp. (Methodik in Anlehnung an Fonio durch- 
geführt) betrifft, so lassen sich bei den weitgehenden Schwankungen von Tier zu Tier derselben 
Spezies und den gewissen Unzulänglichkeiten der Methodik nur ungefähre Mittelwerte an- 
geben, und zwar für Hund und Katze etwa !/, Mill. Bp. im ccm, für das Pferd etwas unter 
1/, Mill., für das Rind mit gegen °®/, Mill. erheblich darüber. Die absolute Bp.-Zahl scheint also 
bei diesen 4 Tierarten höher zu liegen als im Menschenblut. Auch die Größe der Bp. übertrifft 
die der menschlichen in der Regel, zumal wenn man das Verhältnis von Bp.-Größe : Erythro- 
cyten-Größe anlegt. Riesenplättchen scheinen im Haustierblut auch unter physiologischen 
Bedingungen nicht selten vorzukommen, namentlich wohl bei der Katze. Die Grundform 
der Bp. ist bei allen 4 Tierarten die gleiche; das rundliche, flache, fast immer sehr scharf ab- 
gegrenzte Scheibchen, das im Fonio-Präparat eine deutliche Sonderung in eine homogen- 
hyaline Substanz und eine körnige intensiv färbbare, mehr im Innern des Bp. liegende, er- 
kennen läßt. Auffallend ist namentlich im Rinderblut (nur Kühe untersucht!) der sehr häufige 
Befund „plättchenkerniger‘‘ Erythrocyten. — Die erhobenen Befunde sprechen nicht gegen 
die erythrocytär-karyogene Theorie von der Entstehung der Bp. (V. Schillings ‚Plättchen- 
kern-Theorie‘“). H. J. Arndt (Marburg). 


Mayr, Julius K., und Carl Moneorps: Studien zur Eosinophilie. I. Mitt. (Klin. 
u. Poliklin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Univ. München.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 256, H.1, S.19—29. 1925. 

Einleitende Mitteilung über Studien zur Eosinophilie. Die von Liebreich angenommene 
Neuentstehung halten Verff. nicht für bewiesen. Einem Zusammenhang der eosinophilen Zellen 
mit den Charcot-Leydenschen Kristallen wird dagegen zugestimmt. Bezüglich der Verteilung 
fand Becher verschiedene Leukocytenwerte im Capillarblut und in der Vena mediana cubiti. 
Dieses Ergebnis wird bestätigt. Im Besonderen finden die Verf. für die x-Zellen Unterschiede 
zwischen Capillar- und Venenblut bis zu mehr als 50%, durchschnittlich etwa 25—30%. Die 
Erklärung wird mit Becher in physikalischen Ursachen gesucht. Kürten (Halle a. S.). 


Lepeschinskaja, 0. B.: Zur Frage der Erythrocytenmembran. (Histol. Inst., 


I. Staatsuniv., Moskau.) Fol. haematol. Bd. 31, H.2, 8. 87—108. 1925. 

Die Umhüllung der roten Blutkörperchen präsentiert sich als wahre Membran; im Gegen- 
satz zu den sauer färbbaren Erythrocyten kann sie mit basischen Farbstoffen gefärbt werden, 
mit Hilfe von verschieden starken Tanninkonzentrationen können größere oder kleinere 
Membranrisse oder nur Faltenbildungen erzeugt werden. Die Membran ist kolloidaler Natur 
und gibt die Fibrinreaktionen; durch Anwendung verschiedener Fixatoren läßt sich ausschlie- 
Ben, daß sie lediglich ein Produkt der Behandlung mit stark eiweißfällenden Substanzen 
darstellt. Ebenso läßt sich durch eine Reihe von anderen Reaktionen der Lipoidcharakter 
der Erythrocytenumhüllung ausschließen. Verf. fügt diesen Versuchsergebnissen noch einige 
praktische Erwägungen an über die Veränderungen der Kolloidnatur im Fieber und die Be- 
seitigung der daraus resultierenden Folgen. Borger (München). 


Salomon, M., De Potter et Valtis: La vitesse de sedimentation globulaire est in- 
dependante de la cholesterinömie. (Die Sedimentierungsgeschwindigkeit der roten 
Blutkörperchen ist unabhängig von Cholesterinämie.) Cpt. rend. des seances de la 


soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, 8. 1410—1412. 1925. 

Die Verff. haben die Sedimentierungsgeschwindigkeit und den Cholesteringehalt im Blut 
von Normalen (19), Lungentuberkulösen verschiedener Stadien und Verlaufsarten (25), sowie 
von tuberkulösen (12) und nicht tuberkulösen Schwangeren (3) geprüft und miteinander ver- 
glichen. Aus dem Ergebnis glauben sie schließen zu dürfen, daß ein Zusammenhang zwischen 
Cholesteringehalt des Blutes und Sedimentierungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen 
nicht besteht. — Die letztere ist jedoch eine Größe, die von einem Komplex von Erscheinungen 
abhängig ist, worauf besonders die von’den Verff. zitierte, aber nicht genügend berücksichtigte 
Arbeit von Pribram und Klein (vgl. diese Berichte 24, 362) hinweist. 

Kürten (Halle a. S.). 

Thomas, Marie: Die Suspensionsstabilität des Blutes in den Tropen. Geneesk. 
tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Bd. 65, H. 2, 8. 157—172. 1925. (Holländisch.) 


Methodisches: In einer 2 cem-haltigen Spritze wird 0,4 ccm einer 5 proz. Na-Citricum- 
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Lösung hineingesaugt; Venapunktion und vorsichtige Blutaufsaugung bis zu 2cem ohne 
Luftblaseneintritt. Der Inhalt wird in kurzer Reagensröhre versetzt 2mal ausgeschüttelt, 
dann in 2 com-Pipette bis zum Teilstrich 1 hinaufgesaugt, die Pipette in senkrechter Stellung 
in einem zu diesem Behufe angefertigten Besteck, von welchem die obere Latte in schiefer 
Stellung, aufgestellt. Oberhalb und unterhalb sind dieselben mit Kautschuk ausgekleidet, 
so daß die Pipette federnd in vertikaler Stellung stehen bleibt mit luftdichtem Abschluß 
der unteren Öffnung; die obere wird durch einen schmalen Streifen mit der Außenluft in offener 
Verbindung gehalten. Nach 1 Stunde — bzw. früher — wird die Länge der Plasmasäule ge- 
messen. — Schlüsse: Die Europäer haben die gleiche Senkungsgeschwindigkeit im gemäßigten 
und im heißen Klima; dasselbe ist bei vollständig gesunden Malayen der Fall. Schon chronische 
Malaria oder Ankylostomiasis führen zur Zunahme der Geschwindigkeit; diese Erhöhung hält 
keinen gleichen Schritt mit dem Grad der Anämie. Es handelt sich also nicht um eine Rassen- 
eigenschaft, sondern um den Umstand, daß vollständig normale Malayen höchst selten sind. 
Diagnostisch und prognostisch erscheint diese Senkungsprobe wertvoll. Zeehuisen. 


Preininger, Thomas: Über die diagnostische Bedeutung der Senkungsgesehwindig- 
keit roter Blutkörperchen in der Dermatologie. (Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., 
Univ., Debreozen.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 80, Nr. 21, 8. 733—738. 1925. 

Im Sinne der heute allgemein herrschenden Anschauungen weist Verf. auf Grund seines 
ausgedehnten Versuchsmaterials auf den unspezifischen Charakter der Senkungsreaktion 
hin, der in der Dermatologie dementsprechend nur eine beschränkte Verwendbarkeit zukömmt. 

@yörgy (Heidelberg). 

Jervell, Fredrik: Untersuchungen über die Lebensdauer der transfundierten roten 
Blutkörperchen beim Menschen. (Pathol.-anat. Inst., Reichshosp., Kristiania.) Acta 
pathol. et microbiol. scandinav. Bd. 1, H. 2, S. 155—185 u. H. 3, 8. 201— 244, 1924. 

Verf, beschreibt die von Ashby veröffentlichte Differentialagglutination der trans- 
fundierten roten Blutkörperchen mit quantitativer Bestimmung der nicht agglutinierten 
Blutkörperchen und bespricht eine Reihe von dabei wesentlichen Faktoren, vor allem die 
Temperatur, den Titer des agglutinierenden Serums und das Mengenverhältnis zwischen 
Serum und agglutinablen Blutkörperchen. Mit eigener, vom Verf. angewandter Technik 
nach der Methode von Ashby wurden Untersuchungen vorgenommen; bei perniziösen und 
sekundären Anämien blieben transfundierte rote Blutkörperchen 1—2 Monate am Leben, 
in 1 Fall von Leukämie mit sekundärer Sepsis gingen sie im Verlauf von 24 Std. zugrunde. 
Charakteristisch scheint nach großen Bluttransfusionen ein Zugrundegehen der transfundierten 
Blutkörperchen in Reprisen, und zwar gleich nach der Transfusion unter Fieber und all- 
gemeinen klinischen Erscheinungen und etwa um die 3. Woche, Gleichzeitig damit beobachtet 
man eino verstärkte Blutregeneration, die wohl auf der stimulierenden Wirkung der zerstörten 
Blutkörperchen beruht. Verf. gibt ferner eine Methode der direkten Differentialagglutination 
an, die bei Neugeborenen anwendbar ist, bei denen agglutinable Blutkörperchen transfundiert 
und direkt durch Agglutination differenziert werden können. Bei einem Falle von Melaena 
neonatorum, der mit Bluttransfusion behandelt wurde, wurde mit dieser Methode gefunden, 
daß die transfundierten Blutkörperchen über 6 Wochen lebten. ‚Borger (München). 

Peabody, Franeis W., and G. 0. Broun: Phagoeytosis ol erythroeytes in the bone 
marrow, with special reference to pernieious anemia. (Phagocytose von Erythrocyten 
im Knochenmark, mit besonderer Berücksichtigung der perniziösen Anämie.) (T’horn- 
dike mem. laborat., city hosp., a. dep. of med., Harvard med. school, Boston.) Americ. 
journ. of pathol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 169—183. 1925. 

Bei der perniziösen Anämie erlangt das vergrößerte und reticulo-endothelial hyper- 
plastische Knochenmark neben Milz und Leber eine erhebliche Bedeutung als blutzerstörendes 
Organ durch Erythrophagocytose. Bei Anaemia perniciosa überwiegt die Phagocytose ganzer 
hämoglobinhaltiger Zellen gegenüber der bei der Hämochromatose, z. B. häufigen Hämosiderose 
der gleichen endothelialen oder klasmatooytären Elemente. Bei Lebereirrhose findet man beide 
Arten etwa gleichmäßig. Der celluläre Typ wird nach experimentellen Beobachtungen als 
das Zeichen eines besonders intensiven Prozesses angesehen, da bereits nach etwa 24 Stunden 
aufgenommene Brythrooyten zu Pigment abgebaut zu werden pflegen. Zur Kontrolle wurden 
4 normale und 130 andere Fülle auf Erythrophagocytose untersucht. Hierbei wurden nur in 
77 Füllen etwa normale Verhältnisse gefunden, in 21 Fällen eine wahrscheinlich abnormale, 
in 32 Füllen eine augenscheinliche Steigerung. 12 Fülle hatten eine ausnahmsweise starke 
Erythrophagocytose, davon 3 Bronchopneumonie, 2 Tuberkulosen, 1 Bauchtyphus, 1 aplasti- 
sche Anämie, 1 Mitralstenose mit vielen Infarkten und 1 wahrscheinlich klinisch nicht erkannte 
Anaemia perniciosa. Bin gewisser Zusammenhang mit Lebererkrankungen war festzustellen, 
Bei 10 Füllen von Anaemia perniziosa, die auf der Höhe der Erkrankung starben, wurde ein 
stärkeres Überwiegen der Erythrophagooytose wie in sämtlichen Kontrollfällen anderer Art 
gefunden; dagegen zeigte ein Komplikationstodestall durch Pneumonie ein Fettmark mit fast 
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normalem Gehalt an Phagocyten, befand sich also augenscheinlich in der Remission. Es ließ 
sich nicht entscheiden, ob diese verstärkte Phagocytose auf einer besonderen Beeinflussung der 
Erythrocyten selbst oder auf einer Reizung des phagocytischen Vermögens der Reticuloendo- 
thelien beruhe, aber jedenfalls kann der gesteigerten Erythrophagocytose des Markes eine 
ursächliche Mitwirkung am perniziös-anämischen Krankheitsbilde zugesprochen werden. 
Viktor Schilling (Berlin).°° 

Hirschfeld, Hans, und Kenichi Sumi: Über Eryihrophagoeytose im strömenden 
Blute nach Milzexstirpation und intraperitonealen Blutinjektionen. (Unw.-Inst. f. 
Krebsforsch., Charite, Berlin.) Fol. haematol. Bd. 31, H.2, 8.73—86. 1925. 

Untersuchungen an Ratten haben ergeben, daß nach Milzexstirpation regelmäßig in 
geringer Zahl auch Leukocyten des strömenden Blutes an der Zerstörung der Erythrocyten 
beteiligt sind. Die größte Menge der Erythrophagocyten (bis 10,55%) wurde gewöhnlich 
innerhalb der ersten 8 Tage nach der Entmilzung festgestellt, von der 4. Woche ab verschwan- 
den sie wieder vollständig. Weniger häufig konnte Erythrophagocytose bei Mäusen und 
Meerschweinchen, häufiger bei Kaninchen beobachtet werden, bei Hunden gelang die Fest- 
stellung nie. Erythrophagocyten wurden auch beobachtet nach Einspritzung von Blut in die 
Bauchhöhle von Ratten und zwar am stärksten bei Anwendung von Kaninchenblut (minde- 
stens lccm 5proz. Aufschwemmung), weniger stark bei Menschenblut. Die Erythrophago- 
cytose schien in diesem Falle schneller einzutreten und rascher wieder zu verschwinden. 

Borger (München). 

Donath, Ferdinand, und Artur Perlstein: Über die Veränderung des peripheren 
leukoeytären Blutbildes durch den eintretenden Tod. (I. med. Klin., Univ. Wien.) 
Wien. Arch, f. inn. Med. Bd. 9, H.3, S. 503—510. 1925. 

Das Problem der agonalen Leukocytose wird durch den Vergleich von agonalen 
und von postmortalen Blutbildern zu lösen versucht. Merkwürdigerweise fand sich 
von 12 Fällen Il mal eine deutliche Veränderung, nämlich Zunahme der Lymphoecyten 
4 mal, der Monocyten 3mal, beider Zellen 4mal. Die Vermehrungen waren teilweise 
sehr erheblich, z. B. für Lymphocyten von 7 auf 35%, von 9 auf 64% ‚von 0,5 auf 12%, 
20%, von 1 auf 32% usw. Die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten erlitt keine 
wesentliche Änderung, weder allgemein noch an verschiedenen Stellen der Leiche 
gegenüber der Agone. Die Randstellung der Leukocyten als Ursache wird mit Arneth 
abgelehnt. Dagegen wird als Erklärung herangezogen: die Cohnheimsche Theorie von 
der Umkehr des Flüssigkeitsaustausches zwischen Gewebe und Blut durch Nach- 
lassen des arteriellen Drucks und damit Einschwemmung von Lymphocyten, die Lym- 
phocytose durch Sauerstoffmangel und die häufige Lympho-Monocytose durch Stö- 
rungen im vegetativen und endokrinen System. Viktor Schilling (Berlin). °° 

Kamiya, Hatsuhiko: Zur Frage der Spezifität der zelligen Bauchhöhlenexsudate. 
Zugleich ein Beitrag zur kausalen Genese der Leukoeytenemigration. (Pathol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H. 3, 
8. 761—807. 1924. 

Beim Kaninchen setzt nach physikalischen, wie nach chemischen Reizen verschiedenster 
Art eine nahezu gleichmäßige Reaktion der Bauchhöhle ein. Bei allen Reizungsarten treten 
zunächst polynvcleäre am frühesten in der Bauchhöhle auf, am deutlichsten zwischen 2 und 
6 Stunden, worauf sie schnell zu verschwinden anfangen. An der Phagocytose corpusculärer 
Substanzen sind sie nur wenig beteiligt. Zahlenmäßig schwankend verhalten sich die Histio- 
' eyten. Sie treten nach den Polynucleären auf, und zwar zahlreich, bleiben länger im Exsudat 
und gehen langsam zurück — erst nach Tagen. Fast ausschließlich und in erster Linie be- 
tätigen sie sich in corpusculärer Phagocytose; auch Polynucleäre phygocytieren sie in großer 
Zahl. Lymphocytäre Elemente sind in geringer Zahl in der normalen Bauchhöhlenflüssigkeit 
vorhanden. Beteiligung an Phagocytose unsicher. Jedenfalls wird die Hypothese Bergels 
über die spezifisch fettverdauende Wirkung der Lymphocyten widerlegt. Übergänge von 
Lymphocyten in Histiocyten und umgekehrt konnte mit Färbung der Altmann-Granula nicht 
gefunden werden. Eine Identifizierung der beiden Zellarten ist heute nicht gestattet, bedarf 
erst der Beweise. Spezifische Reaktion der Bauchhöhle auf Einbringung verschiedener Nah- 
rungsmittel wurde nicht bemerkt. Es liegt nahe, an einen gemeinsamen, auslösenden Faktor 
für den sich immer gleichartig wiederholenden Vorgang in der Bauchhöhle zu denken, Da 
der ganze Prozeß mit der erhöhten Leukocytenwanderung beginnt, ist deren kausale Genese 
zu erforschen, Es ist, wie eingehende Versuche ergeben haben, wohl möglich, daß gewisse 
grundsätzliche Beziehungen zwischen der H-Ionenkonzentration und der Leukocytenemigration 
bestehen; aber auf experimentellem Wege ist der Nachweis des Bestehens solcher gesetzmäßiger 
Beziehungen nicht gelungen. (Bergel, vgl. diese Ber. 5, 59.) @g. B. Gruber.°° 
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Woronoft, A., und J. Riskin: Über die Leukoeytose bei normalen Menschen und 
Hunden. (Med. Klin., Univ. Rostow.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd.10, H.1, 8.45 
bis 58. 1925. 


Versuche an gesunden Menschen sowie an jungen und erwachsenen Hunden haben er- 
geben, daß es eine Verdauungsleukocytose in dem Sinn, wie es bisher verstanden wurde, 
nicht gibt. Die Gewohnheit, zu bestimmter Zeit Nahrung aufzunehmen, ruft auch beim Hungern 
zur Zeit der gewohnten Nahrungsaufnahme bedeutende Steigerungen der Leukocytenmengen 
hervor. Außer diesen „Gewohnheitssteigerungen‘“, die für jeden Menschen individuell sind, 
wurden noch reflektorische Leukocytosen beobachtet, die von verschiedenen äußeren Reizen 
abhingen, bei den Hunden z.B. durch die Geräusche und den Geruch der einer Fütterung 
vorangehenden Vorbereitungen hervorgebracht werden konnten. Die sog. Verdauungsleuko- 
cytose, die eine unbeständige Erscheinung ist, ist wohl auch diesen bedingten Reaktionen 
zuzuzählen. Borger (München). 

Jaulmes, Ch.: Action sur le sang des radiations de la lampe & vapeur de mercure 
filtr6es sur 6erans de Wood (lumiere de Wood). (Die Wirkung der durch Wood- 
Liehtschirme filtrierten Strahlen der Quecksilberdampflampe auf das Blut.) (LZaborat. 
d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 4, 
8. 268—269. 1925. 

Verf. hat 2 Gruppen von jungen, weißen, männlichen Ratten 10 Tage lang in 
einen Käfig gesperrt und sie täglich 30 Min. lang den durch einen doppelten Wood- 
Liehtschirm f£iltrierten Strahlen einer Quecksilberdampflampe ausgesetzt. Die Ratten 
zeigten weder einen Gewichtsverlust noch irgendeine Gewebsschädigung. Das Blutbild 


wurde in keiner Weise beeinflußt. Böttner (Königsberg)., 


Laurens, Henry, and J. W. Sooy: The effeet of light and of darkness on the growth 
of the albino rat. (Der Einfluß von Licht und Dunkelheit auf das Wachstum von 
Albinoratten.) (Dep. of physiol., Yale univ., New Haven, Conn.) Proc. of the soe. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, S. 112—113. 1924. 

Laurens, Henry, and J. W. Sooy: The effect of light and of darkness on blood eell 
number of the growing albino rat. (Der Einfluß von Licht und Dunkelheit auf die 
Zahl der Blutkörperchen von wachsenden Albinoratten.) (Dep. of physiol., Yale unw., 
New Haven, Conn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, 8. 114 


bis 115. 1924. 

Es wurde das Wachstum von jungen, weißen Ratten verfolgt, die unter verschiedenen 
Lichteinflüssen gehalten wurden. Nach einem Zeitraum von 175 Tagen erreichten Ratten, 
die in einem vollständig dunklen Raum untergebracht waren, ein Gewicht von 180 g, solche, 
die bei gewöhnlichem Raumlicht aufwuchsen, ein Gewicht von 200 g, Tiere, die bei gewöhn- 
lichem Zimmerlicht lebten, aber täglich 2 Stunden dem diffusen Tageslicht ausgesetzt wurden, 
ein Gewicht von 240 g, und Tiere, die täglich 2 Stunden der direkten Sonnenbeleuchtung 
ausgesetzt wurden, ein Gewicht von 270 g. Das beschleunigte Wachstum unter dem Einfluß. 
der Tageslicht- und Sonnenbeleuchtung wird auf die Wirkung ultravioletter Lichtstrahlen 
zurückgeführt. 

Vier Gruppen von jungen weißen Ratten wurden unter verschiedenen Lichteinflüssen 
gehalten, und zwar 1. bei vollständiger Dunkelheit, 2. bei gewöhnlicher Raumbeleuchtung, 
3. bei gewöhnlicher Raumbeleuchtung und täglich 2 Stunden im diffusen Tageslicht, 4. bei 
gewöhnlicher Raumbeleuchtung und täglich 2 Stunden im direkten Sonnenlicht. Alle 4 Wochen 
und nach Abschluß der Versuchszeit wurde die Zahl der roten und weißen Blutkörperchen 
und der Blutplättchen in einem Tropfen Blutflüssigkeit festgestellt. Es ergab sich: 


Zahl der roten Blut- 


. - wei 
en en ea a : Men fans 
1 Monat 6 Monaten 6 Monaten 6 Monaten 
Dunkelheit . . . . 2200 000 5 100 000 568 000 9 720 
Raumlicht . . . . 2200 000 7 300 000 762 000 9.060 
Tageslicht . . . . 2200000 9 500 000 747 000 8 000 
Sonnenlicht . . . . 2200 000 11 000 000 863 000 7 560 


Hieraus ist deutlich der fördernde Einfluß des Sonnenlichtes und des diffusen Tageslichtes 
auf die Anzahl der roten Blutkörperchen und der Blutplättchen ersichtlich, während anderer- 
seits die weißen Blutkörperchen sich bei Lichtabschluß stärker vermehren. 4A. Himmer. 
Wada, Hideo: Über den Einfluß wiederholter Radiumbromid-Injektionen auf 
Blutbild und Körpergewicht wie über die Verankerung und Verweildauer des Radiums 
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im Organismus. 2. Mitt. (Pathol. Inst., Unw. Berlin.) Strahlentherapie Bd. 19, H. 4, 
S. 779—788. 1925. 

In kurzen Intervallen von 3 Tagen 7—9mal wiederholte Injektionen von 50 Mache- 
Einheiten Radiumbromid pro Kilo Körpergewicht wirken beim Kaninchen deletär auf Ery- 
throcyten und auf Hämoglobin, während die Bildung der weißen Blutzellen angeregt wird. 
Bei Anwendung von 100 Mache-Einheiten überwiegt bei längerer Behandlung die zerstörende 
Radiumwirkung auf die roten Zellen und auf Hämoglobin; die weißen Zellen werden vor- 
übergehend vermehrt. Wiederholte Injektionen von 200 Mache-Einheiten Radiumbromid 
in lwöchigen Intervallen können noch anregende Wirkung auf die Neubildung der weißen 
und roten Zellen haben, daneben zeigen sich auch stärkere toxische Wirkungen in vorüber- 
gehender Abnahme der Erythrocyten, in mangelhafter Hämoglobinbildung, in Abnahme des 
Körpergewichtes. Bei chronischen Fütterungsversuchen mit kleinen Radiumbromiddosen 
zeigte sich eine günstige Wirkung auf die Blutbildung. Radiumbromid, welches ins Blut gelangt 
ist, verläßt den Körper nur sehr langsam. Nach einer einmaligen intravenösen Injektion von 
200—1000 Mache-Einheiten pro Kilo Körpergewicht befinden sich noch nach 4 Monaten 
ansehnliche Mengen von Radium in Knochen und Knochenmark. Bei peroraler Radiumzufuhr 
wird Radiumbromid kaum in nennenswerten Mengen vom Darm resorbiert (vgl. diese Be- 
richte 31, 486). Lüdin (Basel). 


.  Bareroft, J., €. D. Murray, D. Orahovats, J. Sands and R. Weiss: The influence 
of the spleen in carbon monoxide poisoning. (Der Einfluß der Milz auf die Kohlen- 
oxydvergiftung.) (Physiol. laborat., univ., Cambridge, Engld.) Journ. of physiol. 
Bd. 60, Nr. 1/2, 8. 79—84. 1925. 

Es wurden drei Serien von Meerschweinchen verwendet. Neben normalen Tieren wurden 
solche, denen die Milz, und andere, denen das Pankreas oder ein Stück Netz entfernt worden 
war, untersucht. Die Operationen wurden unter Äthernarkose, 4 Tage vor Beginn der Unter- 
suchungen ausgeführt. Die Tiere wurden in einem Gasraum von 10 cbm Inhalt gehalten, der 
Kohlenoxydgehalt in Intervallen von 20 Minuten bestimmt. 

In einer Atmosphäre, die allmählich ansteigenden CO-Gehalt hat, sterben Meer- 
schweinchen ohne Milz viel früher als normale Meerschweinchen oder solche, denen 
das Netz oder ein Uterushorn entfernt ist. Meerschweinchen, denen 4 Tage vor dem 
Versuch die Milz exstirpiert wird, sterben nicht früher, wenn sie einer steigenden Kon- 
zentration von Blausäure ausgesetzt werden. Dieses Gas tötet ohne Zusammenhang 
mit Hämoglobin. Der Effekt der Milzexstirpation beruht nicht auf Blutverlust durch 
die Operation. Das längere Leben der normalen Tiere ist wohl auf die Kontraktion der 
Milz bei einer gewissen Konzentration des Kohlenoxyds zurückzuführen. Damit steigt 
das Hämoglobin im Blut. Bei allen Kategorien von Tieren war der Kohlenoxydgehalt 
im Blut fast der gleiche. Schübel (Erlangen). 


Nieloux, Maurice, et Jean Roche: Dosage de ’oxygene dans le sang. (Sauerstoff- 
bestimmung im Blut.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, 
S. 1393—1396. 1925. 


Beschreibung einer neuen Apparatur zur Sauerstoffaustreibung des Blutes und Auffangen 
des Gases in Endiometern. Es handelt sich um eine Modifikation des Verfahrens von Barcroft 
und Haldane. Fehlergrenze des Verfahrens 2—5%. Hanns Löhr (Bethel). 


Goldschmidt, Samuel, and Arthur B. Light: A method of oktaining from veins 
blood similar to arterial blood in gaseous content. (Eine Methode, um aus Venen in 
seinem Gasgehalt dem Arterienblut ähnliches Blut zu erhalten.) (Dep. of physiol. 
univ. of Pennsylvania med. school, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 1, 
8. 53—58. 1925. 

Das Blut der dorsalen Handvenen besitzt in der Norm einen höheren O,- und geringeren 
CO,-Gehalt als dasjenige der Cubitalvene; im Durchschnitt beträgt die O,-Sättigung 88%; 
wird der Blutstrom durch ein heißes Handbad erhöht, so erreicht die O,-Sättigung diejenige 
des arteriellen Blutes. Es genügt, die Hand bis zum Handgelenk 10 Minuten in Wasser von 
45—47° zu tauchen. Durch Vergleich von Arterienblut und Handvenenblut nach Wärme- 
applikation wird in zahlreichen Beispielen die Übereinstimmung beider in bezug auf O,- und 


CO,-Gehalt erwiesen, welche stets bis auf einige Zehntel Volumprozent genau ist. 
R. Schoen (Würzburg). 
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Sluiter, E.: Capillaranalyse vom Blut. Verslagen d. afdeel. natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 34, Nr. 2, $S. 221—236. 1925. (Holländisch.) 

Steighöhe und Bild der in das capillare Medium hineingesaugten Substanz werden 
für Blut, Plasma und Serum nach der H. Platzschen Vorschrift verfolgt. Es ergab sich, 
daß die Steighöhe des Blutes verschiedener Tierspezies auseinandergeht, für Tiere 
der gleichen Spezies nahezu konstant ist, daß die Steighöhe des Serums derjenigen des 
Plasmas überlegen ist, während auch Suspensionen roter Blutzellen im Serum größere 
Steighöhe als solche im Plasma darboten. Die Steighöhe hatte nicht immer einen der 
Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutzellen parallelen Verlauf; Gelatine und Glykose 
führten eine Zunahme der Steighöhe und Beschleunigung der Senkung herbei. Eben- 
sowenig gingen Steighöhe und Oberflächenspannung einher; letztere bot in den ver- 
schiedenen Versuchen nur geringe Schwankungen dar, mit Ausnahme des Cholatzu- 
satzes, sowie in hämolytischem Blut. Die Temperatur beeinflußte die Steighöhe, 
indem letztere unterhalb 10° C höher war, allmählich bei höherer Temperatur abnahm. 
Die Einzelheiten des Capillarbildes werden bei defibriniertem normalen Blut makro- 
skopisch und mikroskopisch ausgeführt, der Einfluß verschiedener Zusätze verfolgt. 
Die Steighöhe wird durch die Adsorption beeinflußt, dann auch durch das Fibrinogen: 
Citratblut stieg weniger hoch als defibriniertes Citratblut, Plasma weniger hoch als 
Serum usw. Auch anderweitige Eiweiße wirkten hemmend auf die Steighöhe, indem 
sämtliche hydrophile Kolloide die Oberflächenspannung herabsetzten. Zeehuisen. 

Perisson, J., L. Pollet et P. Breant: Importance du dosage du fibrinogene dans 
le liquide e@phalorachidien permettant de distinguer deux varietes d’hyperalbuminose: 
Möcanique et inflammatoire. (Die Bedeutung der Fibrinogenbestimmung in der Cere- 
brospinalflüssigkeit, die eine Möglichkeit zur Einteilung der Hyperalbuminosen in 
mechanische und entzündliche bietet.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 15, S. 1201—1203. 1925. 

Verff. haben einen wichtigen Unterschied zwischen der mechanischen und der entzünd- 
lichen Hyperalbuminose des Liquor cerebrospinalis aufgedeckt. Bei der mechanischen Form 
sind die Eiweißkörper die gleichen wie im Blutplasma, während bei der entzündlichen Unter- 
schiede bestehen. Bei gewissen Fällen von Xanthochromie überwiegt die Färbung die Hyper- 
albuminose und überdauert sie, während in anderen die Verhältnisse genau umgekehrt liegen. 
Gerade diese Fälle sind es, in denen Blutplasma der Cerebrospinalflüssigkeit beigemengt ist. 
Einige Veränderungen werden durch die Stase bedingt. Der hervorstechendste Zug ist, daß 
das Fibrinogen genau wie im Plasma ?/,, der Eiweißkörper ausmacht. Bei den entzündlichen 
Formen überschreitet das Fibrinogen diesen Wert manchmal beträchtlich. Die Menge des 
Fibrinogens wurde berechnet, indem zunächst der gesamte Eiweißstickstoff, dann der nach 
Ausfällung des Fibrinogens durch das gleiche Volumen ges. Kochsalzlösung verbleibende 
bestimmt wurde. Die absoluten Werte schwanken sehr mit der Natur der bestehenden Erkran- 


kung. Bei der Syphilis erreicht das Verhältnis Fibrinogen : Gesamteiweiß den Wert von 
— 12. Schmitz (Breslau). 


Meyer, 0. B.: Untersuehungen über die vasoconstrietorischen Eigenschaften des 
Blutserums. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, 8. 400 
bis 416. 1925. 

Mit der vom Autor früher (vgl. Zeitschr. f. Biol. 48, 352) ausgearbeiteten Gefäß- 
streifenmethode wird festgestellt, daß die vasoconstrictorische Eigenschaft des Blut- 
serums durch kurzes Erhitzen nicht beseitigt wird. Serumdialysat wirkte sogar, nach- 
dem es gekocht war, noch constrietorisch. Wurde Serum 1 Stunde 25 Min. lang auf 
60° erwärmt, so war seine constrictorische Eigenschaft deutlich abgeschwächt, aber 
nicht aufgeboben, während eine Adrenalin-Ringerlösung bei der gleichen Behandlung 
wirkungslos wird. Histamin wird durch Erwärmung in seiner Wirksamkeit etwas 
geschwächt, aber nicht so stark wie Blutserum. Oxalat und Citrat wirken in Ringer- 
lösung stärker kontrahierend als in Plasma. Blut, welches mehrere Stunden mit 
Luft durchperlt war, wirkte stärker kontrahierend als unbehandeltes. Milchsäure- 
zusatz zum Serum zeigte die bekannte erschlaffende Wirkung. Verf. nimmt im Blut 
2 (oder mehr) Komponenten an, die constrietorisch wirken, eine thermostabile, die 
mit der Laugencontractur identisch ist, und eine thermolabile. Lehmann (Berlin). 
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Meyer, 0. B.: Untersuchungen an menschliehem Serum, besonders an Epileptiker- 
serum, mit der Gefäßstreifenmethode. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 82, H.5, 8. 417—434. 1925. 

Im intervallären Stadium entnommenes Blut von Epileptikern wirkt nicht stärker 
kontrahierend als das Blut gesunder Vergleichspersonen. Nur in einem Falle, bei dem das 
Blut unmittelbar nach einem Anfall entnommen war, zeigte sich beträchtlich erhöhte con- 
strietorische Wirkung. Spontankontraktionen traten beim Blut Gesunder meist, bei Epilep- 
tikerblut fast nie auf. Das Blut von Personen, die an anderen Krankheiten litten, zeigte 
diese die Spontankontraktionen abschwächende Wirkung. nicht. Lehmann (Berlin). 


Walkiewiez, Wiladyslaw: Veränderungen im Hämoglobingehalt nach großen, 
regelmäßig und oft nacheinander folgenden Blutverlusten. M&m. de l’inst. national 
polonais d’&conomie rurale & Pulawy. Bd. 5, Tl. A, 8. 213—249. 1924. (Polnisch). 

Verf. arbeitete mit 237 Ochsen, die im Landwirtschaftlichen Institut in Pulawy (Polen) 
zur Herstellung des Serums gegen Viehpest benutzt wurden. Die Totalzahl der Blutproben 
betrug 956. Die gesamte Blutmenge der Ochsen macht, im Gegensatz zur allgemein verbreiteten 
Meinung, kaum 1/,—!/;% des Lebensgewichtes des ganzen Tierkörpers aus. Werden die 
Ochsen 7 Monate lang jeden Monat (in zwei Partien mit wöchentlichem Intervall) durch Ader- 
lassen je ?/; der Gesamtmenge ihres Blutes beraubt, so läßt sich mit der Zeit kaum bei 2—3% 
der Tiere eine Anämie feststellen. Der Hämoglobingehalt, der unmittelbar nach dem Ader- 
lassen bedeutend niedriger ist, wird bereits nach 24 Stunden höher, als es dem Blutverlust von 
ı/; der gesamten Blutmenge entsprechen würde. (Im Tempo der Hämoglobinregeneration 
lassen sich individuelle Schwankungen beobachten.) Nach 28 Tagen erreicht die Hämoglobin- 
menge ihre normale Grenze, während sie nach 35 Tagen in der Regel vollständig restituiert 
wird. Kopee (Pulawy). 

Csapö, Josef: Der diffusible Alkaligehalt des Blutserums gesunder und kranker 
Kinder. (Univ.-Kinderklin., Budapest.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 108, 3. Folge: 
Bd. 58, H.2, S.112—121. 1925. 

Die Bestimmung des diffusiblen Alkalis im Serum erfolgte zweizeitig. Zuerst 
wurde das Säurebindungsvermögen im nativen Serum nach dem Verfahren von Bo- 
sänyi-Csapö (vgl. diese Berichte 30, 441) bestimmt. Eine zweite Serumprobe 
wurde 3 Tage lang gegen destilliertes Wasser unter Paraffin dialysiert. Auch in dieser 
dialysierten Probe wurde dann das Säurebindungsvermögen ermittelt. Die Differenz 
in den beiden Werten (vor und nach der Dialyse) ergibt den diffusiblen Alkaligehalt 
des Blutserums. Je höher der Serumeiweißgehalt und je geringer der Dispersitätsgrad 
der Serumeiweißkörper, desto größer wird der Wert für das diffusible Alkali gefunden. 
Wird die Menge des in 1 ccm Serum befindlichen diffusiblen Alkalis mit den Eiweiß- 
prozenten (Refraktionswert) dividiert und mit 100 multipliziert, so erhält man den 
Alkali-,‚Eiweißquotienten“. Bei gesunden Kindern beträgt die Menge des diffusiblen 
Alkalis in 1 ccm Serum im Mittel 1,95 ccm "/,„-Lauge, der Quotient ist 24,6. Das 
diffusible Alkali besteht a) aus einer freien und b) aus einer zunächst an die Eiweiß- 
körper gebundenen, bei der Dialyse durch Hydrolyse freiwerdenden Komponente. 
1/, des diffusiblen Alkalis entfällt auf die erste, ?/, auf die zweite Komponente. Bei 
Tuberkulose, Lues, Rachitis, bei fieberhaften Erkrankungen war das diffusible Alkali 
und der Alkali-Eiweißquotient stark herabgesetzt, in einem Fall von Morb. mac. 
Werlhofi dagegen erhöht, P. György (Heidelberg)., 


Hellmuth, Karl: Untersuchungen über Chloride im mütterlichen und fetalen 
Blut. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 25, 
'8.1382—1384. 1925. 


Es werden je 6 Analysen des Vollblutes, Serums, Plasmas und der Blutkörper, was den 
Chlorgehalt betrifft, angegeben, die mit dem Blut von Mutter und Kind und andererseits von 
gesunden Nichtgraviden im geschlechtsreifen Alter ausgeführt wurden, nachdem das Blut nach 
der Methode von Whitehorn mit Hilfe von Natriumwolframatlösung enteiweißt worden war. 
Die Analysen weisen so geringe Abweichungen auf, daß ein Mittelwert angegeben werden 
kann. Der Chloridgehalt ist als NaCl berechnet. 


Vollblut Serum Plasma Blutkörper 
Mutter... . 0,525 g 0,64 g 0,64 0,38 
Ka sb: lu, 0,52 g 0,64 g 0,637 0,38 
Nichtgravide . 0,53 g 0,645 g 0,647 0,357 
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Es konnten also bei der gesunden Kreißenden und dem gesunden Neugeborenen in dem Ver- | 
halten der Blutchloride keinerlei Abweichungen von der Norm festgestellt werden. Küster. 

Bökay, Zoltän v.: Untersuchungen über den Zusammenhang zwischen dem Ei- 
weiß und dem Caleiumgehalt des Serums. (Univ.-Kinderklin., Budapest.) Jahrb. f. 
Kinderheilk. Bd. 108, 3. Folge: Bd. 58, H.2, 8.93—101. 1925. 

Der Serum-Ca-Gehalt (nach Kramer - Tisdall) schwankt bei Kindern in Be- 
stätigung früherer Angaben zwischen 9,0—11 mg-%. Verf. vermutet Beziehungen 
zwischen Serum-Ca und Eiweißgehalt: je größer der Eiweißgehalt, desto höher der 
Gesamt-Ca-Wert. Die grob dispersen Eiweißfraktionen binden weniger Kalk. Im 
frühen Säuglingsalter weist der Serum-Ca-Gehalt, entsprechend dem niedrigen Refrak- 
tionswert im Serum, tieferliegende Werte auf als später. @yörgy (Heidelberg). °° 

Wang, Chi Che, and Augusta R. Felsher: The efleet of hemolysis on the ealeium 
and inorganie phosphorus eontent of serum and plasma. (Der Einfluß der Hämo- 
lyse auf den Gehalt von Serum und Plasma an Calcium und anorganischer Phos- 
phorsäure.) (Gusta Morris Rothschild fund, Michael Reese hosp. a. Nelson Morris mem. 
inst. f. med. research, Chicago.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 4, $. 269 
bis 272. 1925. 

Aus den Angaben in der Literatur über den Gehalt der Körperflüssigkeit an Caleium und 
Phosphor ist oft nicht zu ersehen, ob die Untersuchungen an Serum oder Plasma ausgeführt 
sind. Verff. haben deshalb vergleichende Untersuchungen angestellt, die eine vollkommene 
Identität der Konzentration des Phosphors in Blutserum und -plasma ergaben, während der 
Kalkgehalt im Plasma regelmäßig etwas niedriger war als im Serum. Bei hämolytischem 
Blutserum wird immer ein höherer Kalkgehalt getroffen als ohne Hämolyse. Kramer und 
Tisdall haben angegeben, daß hämolytisches Serum zur Calciumbestimmung benutzt werden 
kann, wenn es mit Ammoniumacetat behandelt wird. Verff. fanden jedoch unter diesen Um- 
ständen eine starke Herabsetzung des Kalkgehaltes. Schmitz: (Breslau). 

Glaser, F.: Die Bedeutung der Serumkalkschwankungen bei Hypnosen, funktio- 
nellen Neurosen und im Fieber. (Augusta Viktoria-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 10, 8. 373—374. 1925. 

Verf. findet die Norm überschreitende Serumkalkschwankungen bei Hypnose und 
funktionellen Neurosen und im Fieber und deutet sie als Ausdruck von Tonnusschwan- 
kungen im vegetativen Nervensystem. Spiegel (Wien).°° 


Parnas, 3. K., und M. Taubenhaus: Über den Ammoniakgehalt und die Ammoniak- 
bildung im Blute. II. Mitt. Die Entstehung des Blutammoniaks. (Med.-chem. Inst., 
Univ. Lwöw.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 298—310. 1925. 

Vgl. diese Ber. 29, 901; 31, 407. Es wird die vorher schon von Parnas und Heller 
untersuchte Frage, ob die Ammoniakbildung im Kaninchenblut aus den kolloiden 
oder kleinmolekularen Stickstoffverbindungen erfolgt, erneut geprüft. Es wird fest- 
gestellt, daß bei der Ammoniakabspaltung im Kaninchenblut keine Erhöhung des 
nichtkolloiden Stickstoffs im Blut stattfindet. Es wird ferner untersucht, ob die Amino- 
säuren des Blutes als Quelle des Ammoniaks in Frage kommen: es wird bei Bestim- 
mung der Aminosäuren nach Folin und Berglund keine Verminderung des Amino- 
säurengehalts während der Ammoniakbildung gefunden. Es wird festgestellt, daß im 
mit Wolframsäure enteiweißten Blut eine Substanz vorhanden ist, deren Zusatz zum 
frischen Blut eine größere Ammoniakbildung in diesem Blut bewirkt, als ohne Zusatz, 
Das Kaninchenblut enthält demnach eine Substanz, die zu den nichtkolloiden Stick- 
stoffverbindungen des Blutes gehört, und deren Stickstoff die labilste, als Ammoniak 
abspaltbare Form des Blutstickstoffs darstellt. Die Bestimmung dieser Fraktion des 
„BReststickstoffs‘ kann erfolgen, indem man in einer Probe desselben Blutes den Am- 
moniakgehalt gleich nach der Entnahme, in einer zweiten nach 24 Stunden bei 37° 
bestimmt. 

Es wird die Anwendbarkeit der kolorimetrischen und der maßanalytischen Methode 
auf die Bestimmung sehr kleiner Ammoniakmengen geprüft, auch durch einen farbenblinden 
Beobachter. Eine Methode der kolorimetrischen Bestimmung der Aminosäuren in Gegenwart 


von Ammoniak mit dem Folinschen Naphtochinonsulfonsäurereagenz und dem Buerker- 
schen Colorimeter wird angegeben. J. K. Parnas (Lwöw). 
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Hueck, Hermann: Zur Untersuchung der Eiweißkörper des Blutes. 1. (Chir. 
Unw.-Klin., Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, S. 89—106. 1925. 


Wird der Eiweißgehalt eines Serums mit dem Refraktometer bestimmt, so werden ver- 
schiedene Werte erhalten, je nachdem wie das Serum gewonnen wird und wie lange es vor 
der Untersuchung steht. Aus defibriniertem Blut erhaltenes Serum gibt um 0—0,26%, nied- 
rigere Werte als natives. Nach längerem Stehen erscheint es konzentrierter an Eiweiß, nament- 
lich wenn es mit dem Blutkuchen zusammensteht. Unter Paraffin ist die Zunahme geringer. 
Die Ursache ist vielleicht eine physikalisch-chemische Zustandsänderung, wofür eine gleich- 
zeitig sich einstellende Erhöhung der Viscosität spricht, die beim Durchblasen von Luft 
wieder zurückgeht. Allerdings steigt der Refraktionswert meistens noch an. Beim Stehen des 
Serums tritt noch eine Schichtung in verschiedene Konzentrationen ein, die oberen Schichten 
haben einen geringeren Fiweißgehalt. Daher ist das Serum vor der Untersuchung durch- 
zuschütteln. Auch der Interferometerwert nimmt beim Stehen zu. Der Befund von 
Leendertz (vgl. diese Berichte 15, 514), daß das Vollblutserum einen höheren Eiweißgehalt 
besitzt als das Plasmaserum, konnte nicht bestätigt werden. Es zeigte sich kein wesentlicher 
Unterschied zwischen beiden. Außerdem wurde gefunden, daß unter den Blutproben von 
ein und derselben Versuchsperson keine mit der andern in Fiweißgehalt genau übereinstimmt, 
somit also nur aus groben Differenzen Rückschlüsse gezogen werden dürfen. Vielleicht spielen 
die Änderung des CO,-Gehalts infolge der Stauung oder nervöse Einflüsse dabei eine Rolle. 
Ferner weist Verf, darauf hin, daß Albumin- und Globulinbestimmungen, die sich auf die 
Rohrerschen Berechnungen aufbauen, nur mit größter Vorsicht zu verwerten sind. 

K. Felix (München). 

Benediet, Stanley R.: The determination of blood sugar. (Die Bestimmung des 
Blutzuckers.) (Dep. 0} chem., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 64, Nr. 1, 8. 207—213. 1925. 

Die Pikrinsäureverfahren zur Bestimmung des Blutzuckers liefern etwas höhere Werte 
als die Kupfermethoden, sind aber trotzdem für den Kliniker sehr brauchbar. Besonders 
wichtig ist ihre Anwendung, wenn ein Diabetiker auf Diät gesetzt wird. In diesem Falle 
zeigen die Kupfermethoden ein schnelleres Zurückgehen des Blutzuckers auf den Normal- 
wert an, als die Pikrinsäurebestimmung, eine Erscheinung, die noch der völligen Aufklärung 
harrt. Völlige Übereinstimmung besteht übrigens mit dem Verfahren von Folin-Wu, wenn 
keine Steigerung des Reststickstoffs vorliegt und die Bestimmung in einem zur passenden 
Konzentration eingeengten Teil desselben Filtrates vorgenommen wird. Die Unstimmigkeiten 
werden also durch einen noch unbekannten reduzierenden Teil der Reststickstofffraktion 
bedingt, der mit Wolframsäure, aber nicht mit Pikrinsäure ausfällt. Es erscheint nicht un- 
möglich, daß der eine oder andere der reduzierenden Nichtzucker des Plasmas mit dem Zucker- 
stoffwechsel verknüpft ist. Entschieden kann das nur werden, wenn man über ein Verfahren 
verfügt, das wirklich nur den Zucker erfaßt. Ersatz des Hydroxyds durch Carbonat in Kupfer- 
lösungen führt zu Reagenzien, die so empfindlich sind, daß ihre Spezifität gelitten hat. Trotz- 
dem haben Folin und Wu ein Reagens erprobt, das Carbonat enthält. Es gibt denn auch, 
auf normalem Harn angewandt, 2—3 mal zu hohe Werte. Verf. hat ein neues Reagens einge- 
führt, das diesen Fehler auf ein Zehntel seines Betrages verkleinert und aus einer citratreichen 
kupferarmen Lösung besteht, die einen Zusatz von Natriumbisulfit enthält. Dieser Zusatz 
erhöht die Kupferoxydulausscheidung, vermutlich weil das Bisulfit irgendwelche Abbau- 
produkte des Zuckers festlegt, bis sie durch Kupfer oxydiert sind. Sulfit selber reduziert die 
Kupferlösung nicht. Zur Farbenentwicklung wird das Arsenphosphorwolframsäurereagens 
benutzt, das Benedict zur Harnsäurebestimmung angegeben hat und dem zum Schutz gegen 
die Reduktionswirkung des Sulfits 5%, Formalin beigegeben werden. Die Endlösungen zeigen 


‚ungefähr dieselbe Farbe, wie die nach Folin-Wu erhaltenen und sind sehr beständig. 


Reagenzien: 1. Alkalische Kupferlösung. 6,5g kryst. Kupfersulfat, 200 g Natriumcitrat, 
50 g wasserfreies Natriumcarbonat, 1g Natriumbisulfit, Wasser ad 1000. Das Kupfersalz 


| wird einzeln gelöst und vor dem Auffüllen zugegossen. Das fertige Reagens hält sich 1 Jahr 


und länger. 2. Farbentwickler. 100g reines Natriumwolframat werden in 600 com Wasser 


' gelöst und nach Zugabe von 50 g reinem Arsenpentoxyd, 25 ccm 85 proz. Phosphorsäure, und 


20 com konz. Salzsäure 20 Min. lang gekocht und dann mit 50 com Handelsformalin und so viel 
Wasser versetzt, daß die Flüssigkeit 1 Liter beträgt. Ausführung: 2cem Wolframsäure- 
filtrat werden mit 2 ccm Kupferreagens im Folinrohr 4—5 Min. in siedendem Wasser erhitzt. 
Man kühlt und gibt 2ccm Farbentwickler zu. Nach 6—-10 Min. verdünnt man auf 25 ccm 
und colorimetriert gegen eine Vergleichslösung, die aus 0,1 bzw. 0,2% Glucose in gleicher 
Weise bereitet ist. Die Werte des neuen Verfahrens liegen bei der Anwendung auf Blut 12% 
bis 20% unter denen des Folinverfahrens, sind aber möglicherweise noch zu hoch. 
Schmitz (Breslau). 


(söpai, K., J. Hollö und St. Weiß: Über den Einfluß der Blutreaktion und 
des Blutzuckers auf die wirkliche Adrenalinempfindlichkeit (A. E.) des Menschen. 


— 532 — 


(I. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 10, H. 2, 8. 213 
bis 222. 1925. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Abhängigkeit der Adrenalinempfindlichkeit 
des vegetativen Nervensystems von der H'-Konzentration und dem Zuckergehalt 
des Blutes. Bestimmt wurde die H'-Konzentration nach der direkten colorimetrischen 
Methode von Hollö und Weiss (vgl. diese Berichte 25, 342), die Blutzuckermenge 
nach Bang (Modifikation von Ernst und Weiss, vgl. diese Berichte 8, 52 und 
die Adrenalinempfindlichkeit nach der Methode von Cs&pai (vgl. Dtsch. med. 
Wochenschr. 1921, S. 33, und diese Berichte 24, 120). Ausgeführt wurden die 
Untersuchungen in der Weise, daß einmal bei bestimmten Erkrankungen (im wesent- 
lichen Basedow und Diabetes mel.) H'-Konzentration, Blutzuckergehalt und A.-E. 
nebeneinander bestimmt wurden und ferner in einer andern Reihe nach experi- 
menteller Beeinflussung der H‘-Konzentration und des Blutzuckers die A.-E. geprüft 
wurde. Die Resultate der Untersuchungen lassen sich dahin zusammenfassen, daß 
sowohl durch eine Verschiebung der Blutreaktion nach der alkalischen Seite als auch 
durch eine Erhöhung des Blutzuckergehaltes die A.-E. eine Verstärkung erfährt. 

Kaiser (Berlin), 

Lawrence, R. D., and R. F. L. Hewlett: The effeet of pituitrin and insulin on blood 
sugar: Their antagenism and the mode of its action. (Die Wirkung von Pituitrin und 
Insulin auf den Blutzucker.) Brit. med. journ. Nr. 3361, S. 998—1002. 1925. 

Subeutane Einspritzung von lcem Pituitrin hatte sowohl bei normalen, wie bei diabe- 
tischen Menschen keinen deutlichen und konstanten Einfluß auf den in halbstündigen Inter- 
vallen untersuchten Blutzucker. Dagegen kann die gleiche Dosis Pituitrin die Insulinwirkung 
bei Gesunden, wie bei Diabetischen im nüchternen Zustand zunächst völlig unterdrücken, 
später gewinnt das Insulin ein wenig die Oberhand. Beim Kaninchen kann der Insulin-Pituitrin 
Antagonismus durch Ergotamin aufgehoben werden. Normale, nüchterne Individuen können 
15—20 Einh. Insulin vertragen, ohne hypoglykämische Erscheinungen zu bekommen. Bei 
Kohlenhydratverabreichung steigt natürlich die Toleranz. Spritzt man gesunden Menschen 
lcem Pituitrin ein, so treten nach einer halben Stunde Symptome von Zittern, Schwindel 
und Blässe auf. Besonders letztere macht einen besorgniserregenden Eindruck, ist aber harm- 
los, da sie auf einer peripheren Vasoconstriction beruht. Bei Diabetikern fehlt die Wirkung. 
Ein Fall von Diabetes insipidus zeigte eine hohe Kohlenhydrattoleranz, die durch Pituitrin 
verringert wurde. Theoretische Erörterungen über die Beteiligung von Pankreas, Thyreoidea 
und Hypophyse am Kohlenhydratstoffwechsel. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Rose, Anton R., and Fred Sehattner: Preventing glucolysis in blood samples. (Die 
Verhinderung der Glykolyse in Blutproben.) (Laborat., Prudential Insurance Oo., 
Newark, N. J.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., 8. 363 bis 
364. 1925. 

Die Verhinderung der Glykolyse gelingt für einige Tage durch Fluornatriumzusatz, 10 Tage 
lang hält sich das Blut aber nur, wenn man gleichzeitig Trichloräthylen oder besser Monochlor- 
oder Monobrombenzol zusetzt. Allein sind diese Halogenverbindungen ebenfalls nur wenige 
Tage wirksam. Eine Veränderung des Zuckergehaltes um etwa 0,01%, die in den 3 ersten Tager 
eintritt, läßt sich auf keine Weise verhindern. Noch nach 72 Tagen wurde aber der Zucker- 
gehalt um nur 0,015% verringert gefunden. x Schmitz (Breslau). 

Priesel, Richard, und Richard Wagner: Über Hypoglykämie. (Univ.-Kinderklin. 
Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 22, 8. 1055—1057. 1925. 

Allgemeine Besprechung von bekannten Symptomen der Hypoglykämie, wie sie be- 
sonders leicht bei der Insulinbehandlung des jugendlichen Diabetes auftreten, wobei stets sehı 
große Insulindosen notwendig sind. Es wird besonders auf die extrasystolischen Arythmien 
sowie Diplopie und maniakalische Erregungen hingewiesen. Therapie: Kohlenhydrat per os, 
Traubenzucker intravenös. Betont wird die unterschiedliche Wirksamkeit der verschiedenen 
Handelspräparate beim Patienten und im Kaninchenversuch. F. Laquer (Oss, Holland). 

Desgrez, A., H. Bierry et F. Rathery: Phosphates inorganiques et hypoglye&mie 
insulinienne. (Anorganische Phosphate und Insulinhypoglykämie.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 21, 8. 1554—1557. 1925. 

Am selben Hund wird einmal Insulin, ein zweites Mal Insulin + Phosphatgemisch 
injiziert (2—4,2g Phosphatgemisch bestehend aus PO,Na,H, 2H,O + PO,KH,, 
Pr 7,4), dann die Blutzuckersenkung im Blutplasma bestimmt. Die Phosphatgabe 
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erhöht die Insulinwirkung ganz außerordentlich, z. B. Blutzuckersenkung durch Insulin 
allein 0,04 mg-°%,, durch Insulin + Phosphat 0,078 mg-%. E.J. Lesser (Mannheim). 

Widmark, Erik M. P., und Olof Carlens: Durch Lufteinblasen in das Euter milch- 
gebender Tiere hervorgerufene Hyperglykämie. (Med.-chem. Inst., Univ. Lund.) Bio- 


chem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, 8.3—10. 1925. 

Bekanntlich ist das Einblasen von Luft in das Euter ein fast unfehlbares Mittel gegen 
die Gebärparese des Rindes. Verff. fanden, daß bei milchgebenden Kühen und Ziegen dieses 
Einblasen von Luft eine kurz andauernde Hyperglykämie verursacht, die bei stark milch- 
gebenden Tieren ausgeprägter ist wie bei solchen, die geringe Quantitäten melken. Diese 
Hyperglykämie bringt einen Übergang von Kohlenhydrat in den Harn mit sich. In gewissen 
Fällen ist dieses vergärbar, in anderen Fällen dagegen konnte das Reduktionsvermögen des 
Harns durch Gärung nicht auf normale Werte gebracht werden. Hieraus ist zu schließen, 
daß die Hyperglykämie durch eine Erhöhung des Glucosegehaltes des Blutes entsteht. Mit- 
unter kommt indessen auch eine Resorption von Lactose seitens der Milchdrüse vor. Der 
Schwellenwert der Glykosurie liegt für Kühe bei 0,1% oder darunter, also bedeutend niedriger 
als beim Menschen. Aus diesen Versuchsergebnissen schließen Verff., daß die günstige Wir- 
kung des Lufteinblasens in das Euter bei Gebärparese der Erhöhung des Glucosegehaltes des 
Blutes zuzuschreiben ist. Krzywanek (Leipzig). 

Widmark, Erik M. P., und Olof Carlens: Beobachtungen über die hypoglykämischen 
Symptome bei Kühen. (Med.-chem. Inst., Univ. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, 


H.1/3, 8.81—86. 1925. 

An 2 Kühen konnten Verff. durch subeutane Injektion von 500 bzw. 200 ‚‚Leo‘“-Ein- 
heiten Insulin hypoglykämische Symptome hervorrufen. In diesen Fällen betrugen die nied- 
rigsten beobachteten Blutzuckerkonzentrationen 0,03 und 0,037%. Die hypoglykämischen 
Symptome bestehen in einer allmählich auftretenden Erlahmung und Bewußtlosigkeit, die von 
der gleichen Art zu sein scheinen wie die hypoglykämischen Symptome, die an Hunden und 
Menschen auftreten; Krämpfe kamen nicht vor. Das Symptomenbild erinnert in seinen Einzel- 
heiten an den Symptomenkomplex der Gebärparese. Da der Blutzuckergehalt schon bei 
normalen, stark milchgebenden Kühen oft auf 0,04% sinken kann und die beobachteten 
hypoglykämischen Symptome bereits zwischen 0,04 und 0,03% aufgetreten sind, ergibt sich, 
daß die Herabsetzung, die zur Hervorrufung der hypoglykämischen Symptome erforderlich 
ist, eine sehr unbedeutende und verhältnismäßig viel geringere ist wie beim Menschen. 

Krzywanek (Leipzig). 

Tsukasaki, Ryo: A mieromethod for the estimation of lactic acid in blood, urine 
and milk. (Inclusive a miero-ether-extraetion apparatus for liquids.) (Ein Mikro- 
verfahren zur Bestimmung der Milchsäure in Blut, Harn und Milch. [Einschließlich 
eines Mikroextraktionsapparates für Flüssigkeiten.]) Tohoku journ. of exp. med. 


Bd. 5, Nr. 6, 8. 429—437. 1925. 

Verf. hat die Bestimmung der Milchsäure durch Oxydation mit Permanganat zu einem 
Mikroverfahren ausgebildet, das sich in keinem Zuge charakteristisch von den Verfahren von 
Meyerhof, Hirsch-Kaufmann und Embden (vgl. diese Berichte %9, 226, 831) unter- 
scheidet. Der beschriebene Extraktionsapparat für Flüssigkeiten ähnelt den von Clausen 
und von Laquer beschriebenen Apparaten. Schmitz (Breslau). 

Becher, Erwin, und Willi Täglich: Studien über Blutphenole bei Niereninsuffi- 
zienz. (Med. Klin., Halle a. S.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 46, Nr. 16, S. 353 bis 


358. 1925. 
| Versuch einer quantitativen Erfassung der Blutphenole bei Niereninsuffizienz (in großen, 
nach Folin und Wu enteiweißten Blutmengen), nach der Methode von Siegfried und 
Zimmermann. Phenol und p-Kresol lassen sich getrennt bestimmen, wenn die über- 
destillierten Phenole genügend eingeengt werden, was nicht mit Natron- oder Kalilauge ge- 
schehen darf, sondern am besten durch Ausäthern des phenolhaltigen Destillates und Aus- 
schütteln des Athers mit 4proz. Natronlauge. Etwa °/, der Blutphenole sind p-Kresol, nur 
Spuren Phenol sind bei schwerster Niereninsuffizienz in freiem Zustande vorhanden. Die 
Fraktion der Diphenole kann Hydrochinon und Brenzkatechin enthalten, da sie ammoniaka- 
lische Silberlösung sofort in der Kälte reduziert. Der Oxysäurewert, berechnet auf p-Phenyl- 
essigsäure, ist bei schwerer Niereninsuffizienz höher als der Gesamtphenolwert. Ein erheb- 
licher Teil der aromatischen Oxysäuren findet sich frei im Blut, Indolessigsäure konnte bisher 
unter ihnen nicht nachgewiesen werden. M. Rosenberg (Berlin-Westend).°° 
Fiessinger, Noel, et Casteran: La r&aetion direete au diazonium comme &löment 
de elassifieation des ietöres. (Die direkte Diazoreaktion zur Klassifikation der Ikterus- 


formen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 2, 8. 71—73. 1925. 


Brule, Garban und Weissmann waren auf Grund ihrer Untersuchungen zu dem 
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Schluß gekommen, daß der verschiedene Ausfall der Bilirubindiazoreaktion im Blutserum 
nur von der Stärke der Cholämie abhänge. Verff. konnten das nicht bestätigen. Verdünnt 
man stark ikterisches Serum, das prompte Diazoreaktion gibt, stark mit Wasser oder mit 
normalem Serum, so bleibt die Reaktion prompt. Bringt man die Verdünnungen in einen 
Brutschrank von 37° während 24 Stunden, so fällt die direkte Reaktion dann verzögert aus, 
besonders in den mit Normalserum verdünnten Röhrchen. Dieselben Verdünnungen im Eis- 
schrank gehalten, geben prompte Reaktion. Jedenfalls liegen die Ursachen für die Verzögerung 
der Reaktion mehr am Proteingehalt und der Erwärmung auf 37° als an der Menge des Bili- 
rubins. Versuche mit Dialyse durch Kollodiumsäckchen oder Dialysiermembranen von Abder- 
halden ergaben keine verwertbaren Resultate. Zur Zeit lasse sich der verschiedene Ausfall 
der Diazoreaktion noch nicht sicher erklären. @, Lepehne (Königsberg). °° 

Andrewes, €, H.: A elinieal study ol van den Bergh’s test in jaundice. (Eine 
klinische Studie über die van den Berghsche Probe bei Ikterus.) (Laborat. of the 
med. professorial unit, St. Bartholomew’s hosp., London.) Quart. journ. of med. Bd. 18, 
Nr. 69, 8.19—35. 1924. 

184 Fälle konnte Verf. untersuchen. Ikterus durch Verlegung der Gallengänge gibt 
eine prompte direkte Diazoreaktion im Serum, zu Beginn und beim Abklingen ist die Re- 
aktion zweiphasig oder indirekt. Bei Tumoren in der Leber ist das Verhalten der Reaktion 
sehr wechselnd: teils direkt, teils nur indirekt, teils normale Werte, teils erhöhte Bilirubin- 
werte, Beim hämolytischen Ikterus und bei perniziöser Anämie verlief die Reaktion direkt 
negativ bei erhöhten Blutbilirubinzahlen. Bei sekundärer Anämie ist das Blutbilirubin niedrig. 
Bei Icterus neonatorum fanden sich im Blut im Durchschnitt 1,4 Einheiten, nur in 2 Fällen 
normale Werte; die direkte Reaktion war negativ. Beim katarrhalischen Ikterus findet sich 
prompte direkte Reaktion. Bei Herzfehlern mit Stauungsleber war die Reaktion wechselnd, 
Infektionskrankheiten sowie andere Erkrankungen, in denen eine Leberschädigung wahr- 
scheinlich war, ergaben wechselnde Resultate. In einem Fall von Anaemia splenica war der 
Bilirubingehalt des peripheren Blutes kleiner als der Bilirubingehalt des Milzvenenblutes! 
Bei Nephritis ist die Blutbilirubinmenge sehr gering. Im Liquor ließ sich bei Gelbfärbung 
Bilirubin nachweisen. In einem solchen Fall jedoch fiel die Probe negativ aus: Gelbfärbung 
durch Lipochrom. Vielfach konnte Bilirubin im Aseites oder im Pleuraexsudat nachgewiesen 
werden. Der Nierenschwellenwert für Bilirubin lag bei den Untersuchungen des Verf. bei 
3,5—4 Einheiten und direkter Reaktion. Bei fehlender direkter Reaktion blieb eine Bili- 
rubinurie aus. @, Lepehne (Königsberg).°° 

Puceioni, Luigi: Ricerche sulla bilirubinemia in gravidanza normale e patologiea. 
(Untersuchungen über Bilirubinämie in der normalen und pathologischen Schwanger- 
schaft.) (Istit. ostetr.-ginecol., umiv., Firenze.) Riv. ital. di ginecol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 363 
bis 376. 1925. - 

Bilirubinuntersuchungen an 100 Schwangeren mit der Methode von Van den 
Berg oder der Diazoreaktion. Es ergab sich, daß bei den normalen Schwangeren immer 
ein gewisser Grad von Bilirubinämie bestand, der zwischen einem gewissen Minimum 
und einem Maximum von 3—3,70 Van den Berg- Einheiten schwankt. Mit Fort- 
schritt der Gravidität nimmt auch der Bilirubingehalt zu, um gewöhnlich am 7. Tage 
völlig zu verschwinden. Bei den toxischen Schwangerschaftserkrankungen ist die 
Cholämie schr ausgesprochen, dauert auch im Puerperium an, obgleich sie auch be- 
trächtlich abnimmt. Die Anreicherung des Bilirubins im mütterlichen Blut in mäßigen 
Mengen ist in einer vermehrten Hämolyse zu suchen und in einem dichteren Gallensaft, 
der schwerer die Gallengänge passiert und teilweise von den Gefäßen des obersten 
Darmabschnittes wieder resorbiert wird. Bei ausgesprochener Bilirubinämie, wie man 
sie bei manchen gesunden und bei allen toxisch-kranken Schwangeren findet, ist die 
Vermehrung den dysfunktionierenden und geschädigten Leberzellen zuzuschreiben. — 
Der Nachweis der Bilirubinämie erleichtert die Diagnose einer Graviditätstoxikose, 
namentlich wenn diese noch keine manifesten klinischen Symptome aufweist. 

Santner (Graz)., 


Rous, Peyton, and D. R. Drury: Jaundice as an expression of the physiological 
wastage of eorpuseles. (Gelbsucht als ein Ausdruck der physiologischen Zerstörung 
der Blutkörperchen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 


of exp. med. Bd. 41, Nr. 5, 8. 601—609. 1925. 
Die Gelbsucht, die sich nach der Verlegung des D. choledochus ohne Komplikationen 
bildet, beruht auf einer fortschreitenden Zerstörung der Blutkörperchen. Die Intensität der 
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. Bilirubinämie geht konform mit der Menge hämoglobinhaltigen Gewebes, in dem die Zer- 
störung vor sich geht. Eine direkte Beziehung besteht zwischen Hämoglobingehalt und Bih- 
zubinämie bzw. Bilirubinurie. Die Verminderung der Blutkörperchen zeigt sich zunächst in 
einer Verminderung der. Gallenpigmentsekretion; bei der Regeneration des Hämoglobins 
steigt auch wieder das Gallenpigment, und zwar konform im Blut und Urin. Die Gelbsucht 
infolge Gallenstauung ist also bei vollblütigen Individuen ausgeprägter wie bei denen, bei 
welchen schon vorher eine Anämie bestand. Während dieser experimentellen Gelbsucht 
' gehen die Schwankungen der Bilirubinämie mit denen des zirkulierenden Hämoglobins parallel, 
auch wenn der Gewebsikterus lange konstant bleibt. Diese Tatsache beweist das Vorhanden- 
sein einer Schranke, die die Verbreitung des Gallenpigmentes aus dem Blut verhindert, und 
"diese Schranke haben Verff. in den Blutgefäßwandungen gefunden. Der Einfluß derselben 
ist besonders deutlich, wenn man den Gehalt der Lymphe und des Blutes an Gallenpigment 
bei einem Tier mit lang dauernder Gelbsucht beobachtet. Der Gehalt der ersteren ist verhält- 
nismäßig nur sehr gering. Krzywanek (Leipzig). 

Rübsamen: Über die Bedeutung der Indieanämie und Hyperindieanämie in der 
Schwangerschaft bei Nierenkranken und Nierengesunden. (1/7. Vers. d. dtsch. Ges. 
J. Gynäkol., Innsbruck, Sitzg. v. 10.—22. VI. 1922.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 117, S. 397 
bis 404. 1922. 

Indicanbestimmungen im Blute nach den Methoden von Haas-Jolles und Rosen- 
berg. In der Schwangerschaft besteht schon physiologischerweise eine Vermehrung des Blut- 
indicans, und zwar beträgt die physiologische Variationsbreite des Indicangehaltes in der nor- 
malen Schwangerschaft zwischen 2,3 und 4,3 mg/%. Es besteht auch ein allerdings ganz 
geringfügiger Unterschied, je nachdem ob es sich um männliche oder weibliche Früchte han- 
delt. Beim Ausbruch einer Eklampsie steigt der Indicanspiegel sehr rasch an, um mit Auf- 
hören der Anfälle wieder zur Norm zurückzukehren. Bei schwerer Nephritis in Graviditate 
steigt der Indicanspiegel des Blutes kontinuierlich an. Dieses Ansteigen ist nach den beob- 
achteten Fällen als ein prognostisch ungünstiges Symptom anzusehen und spricht zugunsten 
einer Schwangerschaftsunterbrechung. V. Hiess (Wien).°° 

Banu, Negresco et Heresco: La cholesterine chez les nourrissons normaux. (Der 
Cholesterinspiegel des normalen Säuglings.) (Asile des enfants trowves, Bucarest.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 730—732. 1924. 

Der Cholesterinspiegel im Blutserum, der beim Erwachsenen zwischen 1,4 und 
20/,0 Sich bewegt, liegt beim Säugling (colorimetrische Methode von Griga.ut) nied- 
riger und steht unter dem Einfluß der Ernährungsart und des Wachstums: In den 
ersten 3 Lebensmonaten schwankt er um 0,5°/,0, steigt beim Brustkind auf durch- 
schnittlich 0,54°/,,. Zwiemilch- und Flaschenkinder haben niedrigere Werte, im 
Durchschnitt 0,467°/,,. Mit dem Alter steigt der Cholesterinspiegel von 0,47°/,,in den 
ersten 2 Lebenswochen auf 0,5°/,0; zwischen 1 und 3 Monaten und auf 0,54°/,, gegen 
den 9. bis 11. Monat. F. @oebel (Jena)., 

Bing, H. J., und H. Heckscher: Der Fett-Cholesteringehalt des Blutes bei Patienten 
mit Morbus Basedowii. (II. Abt., Kommunehosp. u. Blegdamshosp., Kopenhagen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 403—416. 1925. 

Verff. prüften mit der von ihnen früher (vgl. diese Berichte 27, 367) angegebenen 
Methode die Größe des primären Ätherextraktes bei Basedowkranken. Die Untersuchungen 
wurden meist bei Patienten angestellt, welche 12 St. vorher gehungert hatten, in einzelnen 
Fällen nach Belastung mit Fett (Margarine und Schlagsahne), und zwar von 1g Milchfett 
pro Kilogramm Körpergewicht. Es ergab sich eine sehr niedrige Blutfett-Cholesterinmenge, 
die mit 0,06% der unteren Grenze des Normalen lag: gelegentlich wurden noch niedrigere 
Werte beobachtet. Die obengenannte Belastung ergab eine Zunahme, die jedoch kürzere 
Zeit anzuhalten schien als bei normalen Menschen. Bei Rückgang der Basedowsymptome 
durch innere Behandlung oder Strumektomie fand sich eine Steigerung des Atherextraktes 
bis auf 0,12% und mehr. Pincussen (Berlin). 

Heckscher, H.: Untersuchungen über den Fett-Cholesteringehalt des Blutes bei 
thyreoidektomierten Pferden. (Blegdamshosp., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, 
H. 4/6, 8.417—421. 1925. r 

Der Fett-Cholesteringehalt (primärer Ätherextrakt) des Blutes ist bei Pferden außer- 
ordentlich niedrig: die im Citratblut gefundenen Werte waren 0,03%, im Serum wurde maximal 
0,01% gefunden. Bei thyreoidektomierten Pferden waren die Werte erheblich höher, und zwar 
enthielt das Citratblut 0,05—0,08%, das Serum 0,02—0,05%. Eine Differenzbestimmung 
ergibt, daß der“Ätherextrakt der Blutkörperchen bei beiden Kategorien der gleiche ist (0,023 
bis 0,025%), daß die Erhöhungen bei den schilddrüsenlosen Tieren also hauptsächlich, wenn 
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nicht vollständig, auf das Serum zu beziehen sind. Entsprechend den Versuchen am Men- 
schen wurden auch bei Pferden mit einem stark fetthaltigen Maisprodukt (Maisfett) Belastungs- 
proben angestellt, welche ergaben, daß die Zunahmen bei den thyreoidektomierten Pferden unter 
sonst gleichen Bedingungen größer waren als bei normalen Tieren. Pincussen (Berlin). 
Heekscher, Hans: Über die Fett-Cholesterinmenge des Blutes bei Kretinen. (Bleg- 
damshosp., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.4/6, S. 422-427. 1925. 
Verf. untersuchte eine Reihe von Kretins, ausschließlich im kindlichen Alter, in dem Sie- 
chenhaus Knittelfeld und den Bezirken Murau und Judenburg. Es war nicht möglich, Nüch- 
ternblut zu erhalten, jedoch nähren sich die Bewohner jener Gegenden mit einer sehr fettarmen 
Kost, so daß große Störungen des Lipoidbildes kaum eingetreten sein dürften. Die Fett- 
Cholesterinwerte waren in der Mehrzahl der Fälle höher als bei normalen Kindern. Ein stei- 
gender Einfluß des Lebensalters macht sich bemerkbar. Dieser tritt auch bei Kretinoiden 
hervor, bei denen allgemein die Steigerung vorhanden, aber geringer ist als bei den Vollkretins. 
Bei einem Teil der Fälle beider Gruppen lagen die Fett-Cholesterinwerte innerhalb der Grenzen 
des Normalen, jedoch zeigte auch hier eine Belastungsprobe mit Schlagsahne, daß meistens 
eine Störung des Fettstoffwechsels vorlag. Schmitz (Breslau). 
Fukutake, K.: Beiträge zur Histologie und Entwieklungsgesehiehte des Herz- 
nervensystems. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H.4/5, S. 592—639. 1925. 
Untersucht wurden Eidechse, Huhn, Maus, Ratte, Meerschweinchen und über 
50 verschiedene Stadien menschlicher Embryonen. Mit der vitalen Methylenblau- 
färbung Frosch, Eidechse, Schildkröte, Krokodil, Alligator, Sperling, Huhn, Taube, 
Maus, Ratte, Meerschweinchen, Kaninchen, Katze, Hund, Maulwurf, die meisten 
genannten auch mit den Silbermethoden nach Cajal und Agduhr. In bezug auf die 
extrakardialen Nerven wurde im allgemeinen das bisher bekannte bestätigt. Aus den 
verschiedenen Formen von Ganglienzellen in den epikardialen Ganglien läßt sich kein 
Schluß auf die Zugehörigkeit zum Vagus oder Sympathicus ziehen. Die präganglionären 
Nervenfasern verhalten sich wie des öfteren beschrieben. Enge Beziehungen zur Zell- 
oberfläche wurden nicht beobachtet. Im Froschherzen fanden sich vereinzelte bipolare 
Elemente, beim Frosch gelegentlich ein zwischen Bulbus aortae und Vorhofsoberfläche 
gelegener Nervenzug ohne Beziehung zu Ganglien. Im Myokard des Vorhofes finden 
sich alle Trabekel äußerst reichlich von Fasern umsponnen, welche unter Aufzweigung 
in die Muskulatur eindringen, mit äußerst langen, niemals über ein u dicken, marklosen 
Fasern dasMyokard durchziehen. Sie geben schließlich Äste ab, die an der Grenze 
der Sichtbarkeit liegen, wobei es nicht gelang, an diesen etwas anderes als die Bildung 
eines feinsten Plezus zu konstatieren, in welchem unter Umständen die Fasern so 
dicht liegen, daß erst mit bester Optik und Beleuchtung erkannt wird, daß kein Netz 
vorliegt. Keinesfalls finden sich Netzbildungen innerhalb eines einzelnen oder mehrerer 
im Mikroskop übersehbarer Trabekel. Die in der Herzscheidewand gelegenen Ganglien 
der Säugetiere verhalten sich wie die epikardialen Ganglien. Die morphologischen 
Befunde sprechen dafür, daß alle Ganglien ausschließlich als in die Vagusbahn ein- 
geschaltete parasympathische Elemente angesehen werden dürfen, weshalb die Be- 
zeichnung sympathische Ganglien des Herzens nicht mehr berechtigt erscheint. Mark- 
haltige Fasern werden beim Frosch unterhalb des Herztrichters nicht mehr beobachtet, 
die marklosen verlaufen in bandförmigen Zügen. Die letzten Ganglienzellen finden sich 
in der Höhe der Herzklappen, nicht tiefer. Es bestehen gewisse Unterschiede in der 
Verteilung der Nerven zwischen Vorhof und Kammer. Echte anastomotische Netze 
wurden bei keinem Tier gesehen. Ebensowenig Endigungen nach dem Typus der in 
der quergestreiften oder glatten Muskulatur bekannt ist. Sensible Endigungen im 
Froschherzen wurden nicht beobachtet. Der Befund bei den Reptilien stimmt mit 
dem beim Frosch weitgehend überein. Subepikardiale Fasern fanden sich beim Frosch 
nicht. Es wird vermutet, daß die Wechselwirkung zwischen Nervenfaser und Muskel 
sich nicht nur an der letzten erkennbaren Strecke der Faser abspielt, so daß der Begriff 
einer Nervenendigung hier viel weiter als sonst gefaßt werden müßte. Diese Anschau- 
ung läßt sich einigermaßen mit der Lehre von der humoralen Übertragung der Herz- 
nervenwirkung in gute Übereinstimmung bringen. Bei den Säugetieren und Vögeln 
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wird die Nervenanordnung durch das Vorhandensein der Blutgefäße insofern kom- 
pliziert, als gröbere und zartere Stämmchen dem Blutgefäßverlauf folgen. Im all- 
gemeinen verlaufen auch hier die marklosen Fasern an der Oberfläche der Trabekel 
zu Bändern angeordnet. Die beiden distalen Drittel des Ventrikels sind ganglienzellen- 
frei. Endständige Knötchen im Methylenblau- oder „Ösen“ im Silberbild ließen selten 
mit Sicherheit ausschließen, daß hier bloß die Färbung aufgehört oder die Faser ab- 
geschnitten war. Die besser gefärbten Säugerpräparate haben trotzdem nie Bilder 
gegeben, die die Annahme rechtfertigen würden, daß jede durch ein Kernterritorium 
repräsentierte Herzmuskelzelle von mehreren Nervenfasern innerviert sei, während 
am Froschvorhof eine solche Vorstellung denkbar erscheint. Die Nerven im Erregungs- 
leitungssystem verhalten sich im wesentlichen wie in der Arbeitsmuskulatur. Die 
Annahme eines aus mehrpoligen kleinen Ganglienzellen zusammengesetzten Netz- 
werkesim Herzen, die von Bethe stammt, muß vollkommen fallen gelassen werden. 
Es fand sich nie davon eine Spur. Bei Säugern wurden möglicherweise vitalgefärbte 
Pericyten der Gefäße für Ganglienzellen irrtümlich angesehen. Die Einwanderung der 
Nerven und später der Ganglienzellen erfolgt bei den Säugern in der Richtung des 
Ablaufes der normalen Erregungsleitung beim Herzschlage, indem zuerst Sinus, dann 
Vorhof, dann Vorhofscheidewand, schließlich proximaler Teil der Ventrikelscheide- 
wand, zum Schluß Ventrikel selbst, früher der rechte, dann der linke, Nerven erkennen 
lassen. Die Basis der Ventrikel erreichen sie beim Menschen bei 25 mm SchStL, bei der 
Maus in den ersten Tagen des postfötalen Lebens. Jedenfalls vergeht eine gewisse 
Periode, bei der Sinus, dann Vorhof innerviert sind, während der Ventrikel teilweise 
noch nervenlos ist. Ein autochthones Nervensystem gibt es nicht im Herzen, alle 
Beobachtungen haben nichts zutage gebracht, was einer myogenen Auffassung des 
Herzschlages unbedingt widersprechen würde. W. Kolmer (Wien). 

Ohara, Y.: Über die Temperaturkoeffizienten für die Schlagfrequenz des embryona- 
len Hühnerherzens. (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11.—12. VI. 1922.) Journ. of 
biophysies Bd. 1, Nr.1, S. VII—VIII. 1923. 

Der Temperaturkoeffizient des embryonalen Hühnerherzens ist innerhalb der 
Temperatur von 20—40° C konstant, er ist am niedrigsten beim Herzen in situ, höher 
an isolierten Herzteilen und steigt bei längerer, starker Abkühlung des Herzens. Da- 
gegen ist der Grad der Entwicklung ohne Einfluß. Simonson (Greifswald). 

Periot, M., et M. Gaston: Quelques dötails morphologiques de Vinfundibulum et 
de l’appareil sigmoidien aortiques. (Einige morphologische Einzelheiten des infundi- 
bulum aorticum.) (Laborat. de physiol., ecole de med., univ., Marseille.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, S. 1238—1240. 1925. 

Verff. beschreiben ausführlich morphologisch und topographisch das infundibulum 
aorticum unter Benutzung von Plattenmodellen. Die betreffenden Entwicklungsstadien 
sind nicht angegeben. Dabelow. 

Göraudel, Emile: Recherches sur la physiologie normale et pathologique du c@ur: 
Les eardioneeteurs. (Betrachtungen über die normale und pathologische Physiologie 
des Herzens: Die ‚„Cardioneeteurs“.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 15, 8. 1213—1215. 1925. 


Der Autor stellt sich vor, daß von den nervösen Herzganglien aus eine permanente Er- 
regungswelle ausläuft, die nicht direkt, sondern unter Zwischenschaltung der „Cardionecteurs‘“ 
auf das Myokard übergeht. Ein solches Zwischenstück liegt im Vorhof; es entspricht dem 
Keith-Flackschen Knoten. Ein zweiter „„Cardionecteur“ liegt in der Kammer und entspricht 
dem Tawaraschen Knoten, dem Hisschen Bündel und seinen beiden Armen, die im Gegensatz 
zu unseren bisherigen Anschauungen eine funktionelle Einheit bilden sollen. Atzler (Berlin). 


Lilienstein: Wie machen wir den Herzaktionsstrom hörbar? Erwiderung auf die 
„Vorläufige Mitteilung eines Verfahrens, die galvanischen Ströme des Herzmuskels 
hörbar zu machen“, von Hans Rehder, Jg. 4, Nr. 8, S. 348 dieser Wochensehr. Klin. 
Wochenschr. Jg. 4, Nr. 21, 8. 1022—1023. 1925. 


Lilienstein hat schon, bevor sich Rehder mit dem Problem befaßte, an Stelle des 
Meissnerschen Schwingungskreises (vgl. diese Berichte 31, 595) den in der drahtlosen 
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Telephonie und Telegraphie früher vielfach gebräuchlichen Tikker benutzt, um den Herz- 
aktionsstrom hörbar zu machen. Atzler (Berlin). 

Henrijean, F.: Sur la signification de P’eleetroeardiogramme. (Zur Kennzeichnung 
des Elektrokardiogramms.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 22, S. 1703—1706. 1925. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß im Elektrokardiogramm die P- und R-Zacke der 
Kontraktion vorauseilen, während die T-Zacke in die Zeit der Systole hineinfällt und mit 
ihr endet. Man wies auch nach, daß elektrische Schwankungen gleicher Art auch von Herzen 
erhalten werden können, die längst zu schlagen aufgehört haben, doch stehen die Autoren auf 
dem Standpunkt, daß es sich auch hier um muskuläre Erscheinungen handelt, die zwar nach 
außen nicht mehr direkt bemerkbar, aber doch vorhanden sind. Bei Versuchen über die Ein- 
wirkung von verschiedenen Herz- und Schlafmitteln auf das Herz haben die Verff. der vor- 
liegenden Arbeit Resultate erhalten, die bei vollständigem Herzstillstand die Entstehung der 
elektrischen Schwankungen bei der Herzkontraktion erklären können. Am zum Stillstand 
gebrachten Herzen wird die T-Zacke gleich der R-Zacke oder noch höher, außerdem wird sie 
kurzdauernd wie die R-Zacke. Die Verff. ziehen daraus den Schluß, daß die Muskelaktion 
die T-Zacke verkleinert und in ihrer Dauer verlängert. Wenn man die Intoxikation mit Schlaf- 
mitteln weit genug treibt, so daß auch das Elektrokardiogramm verschwindet, so kann man 
z. B. mit Adrenalin das Elektrokardiogramm wieder in Erscheinung treten lassen, ohne daß 
das Herz zu schlagen beginnt. Dieses Elektrokardiogramm hat eine T-Zacke gleich der R-Zacke. 
Sind die R- und T-Zacke gleich, so kann durch Coffein eine Verkleinerung von T erhalten 
werden, wenn der Herzmuskel noch nicht vollständig gelähmt ist. Die Einwirkung von Digitalis 
äußert sich in Wiederholungen von P, bevor noch R verschwindet. Wenn das Elektrokardio- 
gramm komplett ist, zeigt es sinusale Form, d.h. eine Aufeinanderfolge der Wellen von PR, 
R und T, der Puls wird währenddessen verlangsamt. Wird der Puls durch Vaguserregung 
verlangsamt, so findet man bei mittlerer Reizung auch einen sinusalen Typus (P, R, T) oder 
den ventrikulären Typus (R, T, T), je nach der Reizstärke. Intravenöse Injektion von KCl 
ergibt ventrikulären Typus. Strophantuswirkung kann durch Anwendung von KCl voll- 
ständig aufgehoben werden. Die Herzkontraktion kommt durch eine elektromotorische Kraft 
zustande, die in den Herzzentren, insbesondere im Tawaraknoten entsteht. Das Elektro- 
kardiogramm, das vom stillstehenden Herzen abgeleitet werden kann, ist das E.C.G. des so- 
genannten primitiven Herzens. Das E.C.G. des arbeitenden Herzens enthält noch eine zweite 
Komponente, und zwar eine negative, welche die Ströme des primitiven Herzens abändert. Die 
Ableitung vom tätigen Herzen ergibt gewissermaßen die algebraische Summe beider Kom- 
ponenten. Die Verff. ziehen außerdem entgegen den Annahmen anderer Autoren den Schluß, 
daß die Höhe der T-Zacke der Kontraktionskraft des Herzmuskels umgekehrt proportional ist. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 

Taussig, Helen B., and Faith L. Meserve: Rhythmie contraetions in isolated strips 
of mammalian ventriele. (Rhythmische Zusammenziehungen von isolierten Muskel- 
streifen der Säugetierkammer.) (Dep. of anat., Boston unwv. school of med.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.89—98. 1925. 

Jedes Stück Muskel aus der Säugetierkammer hat die Befähigung zum rhythmischen 
Schlagen, wenn es in sauerstoffhaltige Ringerlösung getan wird. Gelegentlich machen 
sich dabei Irregularitäten in der Stärke der Zusammenziehung bemerkbar. Die Coronar- 
gefäße stellen nicht notwendig die einzige Ernährungsquelle für den Kammer- 
muskel dar, der auch von der Höhle aus mit Nährstoffen versorgt werden kann. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Lapieque, Marcelle, et Catherine Veil: Modifications de la chronaxie du ventrieule 
et du faisceau auriculoventrieulaire pendant Pexeitation du pneumogastrique. (Ände- 
rungen der Chronaxie der Kammer und des a-v-Bündels bei Vagusreizung.) (Laborat. 
de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 34, 8. 1207—1209. 1924. 

Nach Fredericg (1924) wird die Chronaxie beim Hunde während der Vagus- 
reizung herabgesetzt. Die Verff. prüfen dies nun beim Frosch und der Schildkröte. 
Es wird zuerst beim normalen Herzschlag die Chronaxzie für Extrasystolen im Beginn 
der Diastole festgestellt, dann wird durch Vagusreizung ein durch mehrere Minuten 
dauernder Stillstand erzeugt und während dieser Zeit wieder die Chronaxie für 
Extrasystolen gemessen. Auch hier findet sich eine deutliche Herabsetzung der 
Chronaxzie, und zwar besonders durch Herabsetzung der Reizschwelle (‚‚rheobase‘“‘), 
also eine Steigerung der Erregbarkeit. Dasselbe gilt für die a-v-Verbindung, wobei 
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der linke Vagus wirksamer ist als der rechte. (Fredericgq, vgl. diese Berichte 
31, 857.) J. Rothberger (Wien)., 
Petzetakis, M.: Troubles de la conduetibilit® aurieulo-ventrieulaire et röflexe 
oeulo-eardiaque. (Störungen in der a-v-Reizleitung und okulokardialer Reflex.) (Höp. 
grec, Alexandrie, Egypte.) Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 18, 


Nr.3, 8. 129—136. 1925. 

Verf. hat 1914 zuerst angegeben, daß beim Bulbusdruck Störungen der a-v-Leitung 
auftreten können. Er betont gegenüber Danielopolu und Danulescu, daß man daraus 
nicht auf das Vorhandensein latenter Störungen in den Leitungsbahnen schließen darf. Es 
kommt nur darauf an, wie stark der Reflex ausgesprochen ist. Sehr starke Wirkungen wurden 
beobachtet bei Epilepsie, Hyperthyreoidismus, Idiotie, bei gewissen pluriglandulären Erkran- 
kungen, beim Infantilismus und bei manchen Asthmatikern. Es können da Stillstände bis 
zu 8 und 10 Sek. auftreten und dabei findet man fast immer auch Leistungsstörungen, was 
Verf. an einigen Beispielen (sphygmographische Kurven) zeigt. Der Druck auf der rechten 
Seite ist gewöhnlich wirksamer und auch auf den Grad des Druckes kommt es an: So kann 
bei einem Patienten ein starker Druck nur chronotrop, ein schwächerer aber dromotrop wir- 
ken, während bei einem anderen die Leitungsstörungen nur bei starkem und länger dauerndem 
Druck auftreten. Die inverse Atropinwirkung (Vagusreizung) läßt sich bei intravenöser In- 
jektion sehr gut zeigen und kann zu Extrasystolen und Leitungsstörungen führen. 

J. Rothberger.°° 

Hou, €. L.: Der Einfluß der Ionenwirkung auf die irreziproke Reizleitung des 
Krötenherzens. (Physiol. Inst. d. Univ. Kyoto.) Journ. of orient. med. Bd. 3, Nr. 1, 


S. 49. 1925. 

Die irreziproke Reizleitung ist eine interessante Erscheinung in der allgemeinen Phy- 
siologie, aber ihr Wesen ist noch nicht klargestellt. Um zur Erforschung der Bedingung für die 
Entstehung dieser Erscheinung beizutragen, ist folgender Versuch unternommen worden. 
Methode: Das Herz wurde mit der Ringerschen Lösung, in welcher Salz in verschiedenen Men- 
gen enthalten war, durchspült, die Zuckungskurven der Kammer und des Vorhofs mittels 
Engermanns Doppelhebel registriert, indem man sie mit Induktionsstrom reizte; dabei wurde 
beobachtet, ob die Extrasystole von der Kammer auf den Vorhof übertragen wurde oder um- 
gekehrt. Ergebnisse: 1. Wenn sie K-Ion in der Ringerschen Lösung fehlt, oder in ihr mehr als 
0,04%, enthalten ist, dann äußert sich die irreziproke Reizleitung an dem vorher in der Ringer- 
schen Lösung reziprok geleiteten Präparat. 2. Die Ca-Ionwirkung ist umgekehrt, d. h., wenn 
die Ca-Ion in der Ringerschen Lösung fehlt oder in ihr mehr als 0,08%, enthalten ist, dann 
äußert sich an dem vorher in der Ringerschen Lösung irreziprok geleiteten Präparate, die Reiz- 
leitung reziprok. Autoreferat. 

Couvreur, E., et J. Duculty: Quelques remarques relatives & P’innervation acee- 
leratrice eardiaque chez le lapin. (Einige Bemerkungen zur Acceleransinnervation 
des Kaninchenherzens.) (Laborat. de physiol. gen., umiv., Lyon.) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 2, S. 265—272. 1925. 

Einem Kaninchen wird das rechte Ganglion cervic. sup. exstirpiert und dann Atropin 
injiziert, bis die herzhemmende Wirkung der Vagusreizung verschwunden ist. In diesem 
Zustand ergibt die Reizung des Vagus weder der operierten noch der gesunden Seite irgend eine 
Beschleunigung des Herzschlags. Verf. schließt daraus, daß beim Kaninchen der Vagusstamm 
keine Acceleransfasern enthält, weder aus dem Vagus selbst noch aus dem Sympathicus. 

Wachholder (Breslau). 

Dimitraeoff, C.: L’exeitabilit@ des nerfs aceelerateurs du eur et Patropine. (Die 
Erregbarkeit der acceleratonischen Herznerven und das Atropin. (Laborat. de biol. 
gen., coll. de France, Paris.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de thörapie 


Bd. 30, H. 3/4, S. 311—319. 1925. 

Morat hatte vor längeren Jahren behauptet, daß das Atropin nicht nur die Vagus-, 
sondern auch die Acceleranswirkung auf das Herz herabsetze bzw. aufhebe. Verf. kann dies 
für den Hund nicht bestätigen. Selbst bei stärksten Atropingaben bleibt die Accelerans- 
wirkung voll erhalten, nur die Latenzzeit der Wirkung ist verlängert. Wachholder. 

Gengoux, P.: Röle des ions K et Ca dans la solution de perfusion au glucose isos- 
motique. (Über die Rolle der K- und Ca-Ionen in der isosmotischen Glucose ent- 
haltenden Durchströmungstlüssigkeit.) (Inst. de physiol., univ., Louvain.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 20, S. 58—60. 1925. 

Verff. hatten früher (vgl. diese Berichte 2%, 152) eine Durchströmungsflüssigkeit für das 
Froschherz angegeben, die nur Glucose, Borsäure, NaOH und NaCl enthielt, dagegen K- und 
Ca-frei war. Es hatte sich ergeben, daß diese Lösung im Minimum 135—160 mg Na pro Liter 
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enthalten muß. Diese Menge an Na kann nun nicht durch K oder Ca ersetzt werden; im Gegen- 
teil, in Gegenwart dieser Ionen ist die nötige Menge von Na-Ionen eine größere. In Überein- 
stimmung hiermit kann die größte Menge von Na, bei welcher noch regelmäßige und ausgiebige 
Herzkontraktionen möglich sind, durch Zusatz von K und Ca wesentlich erhöht werden. 
Wachholder (Breslau). 

Hori, Seiji: Experimental studies on the intravenous infusion of Ringer-Locke’s 
solution into animals with some of the important bloodvessels ligated. (Experimen- 
telle Untersuchungen über intravenöse Infusion von Ringer-Locke-Lösung an Tieren 
bei Unterbindung einiger wichtiger Blutgefäße.) (Pharmacol. inst., Kyoto imp. umiv.) 


Acta scholae med., Kioto Bd.7, H.1, 8. 97—111. 1924. 

Eine Arbeit von Tsurumaki (Acta scolae med., Kioto 1923, V. Fasc. 3, 303; vgl. diese 
Berichte 21, 484), in der der Einfluß intravenöser Infusionen von Ringer-Lösung an normalen 
Kaninchen bei mehr oder weniger großer Einflußgeschwindigkeit untersucht wurde, hat der 
Verf. in der Weise fortgesetzt, daß er dasselbe einmal nach Unterbindung der Nierengefäße 
und zweitens nach Unterbindung der Mesenterialgefäße vornahm. Es wurden entweder die 
Nierenarterien und Venen oder die obere und untere Mesenterialarterie und die obere Mesen- 
terialvene unterbunden. Die Infusion der Ringerlösung wurde in beiden Fällen sofort, bei 
Unterbindung der Nierengefäße in einem Teil der Versuche außerdem 19—24 Stunden nach 
der Operation vorgenommen. Der Verf. konnte feststellen, daß bei sehr schneller Infusion 
sofort nach der Operation (mehr als 20 cem pro Kilogramm in der Minute) normale und operierte 
Tiere gleichschnell unter dem Bilde plötzlichen Lungenödems zugrunde gingen. Bei langsamer 
Infusion sofort nach Unterbindung der Gefäße (weniger als 10 ccm pro Kilogramm in der Minute) 
starben im Vergleich zu normalen Tieren am frühesten die Tiere, denen die Nierengefäße, 
weniger schnell diejenigen, denen die Mesenterialgefäße unterbunden waren. Besonders bei 
kleinen Infusionsmengen kam dieser Unterschied deutlich zum Ausdruck, wenn auch im einzelnen 
nicht näher faßbare individuelle Verschiedenheiten bestanden. 


Gesamte 
Durchschnittlich Ri 
Er | Körper- Toro Infusionszeit ja), Eööpgionampenge A ; 
Tiergruppe | gewicht |pro kg in d. Min. | bis z. Tode Alan! K Bemerkungen 
ccm Min. ccm ah 
N 2850 4,8 220 3030 106,3 
Normalss Tieres { 1800 2.2 90 13545 | 196,9 |nicht gestorben 
Noasenache 1770 4,8 90 770 43,5 
er d 2070 2,5 200 1040 50,2 Anasarka 
PRGEN. » 1870 2,5 310 1455 77,8 h 
Mesenterialgefäße 1930 3,1 192 1155 39,8 Ödem der Prädi- 
unterbunden. . 2250 2,5 395 2255 100,2 lektionsstellen 
(Lippen, Ohren 
usw.) 


Bei Unterbindung der Nierengefäße zeigt sich eine gewisse kompensatorisch stärkere Flüssig- 
keitsausscheidung durch den Darm, was auch darin zum Ausdruck kommt, daß Tiere, denen 
die Flüssigkeit 19—24 Stunden nach Unterbindung der Nierengefäße infundiert wird, eine grö- 
Bere Menge vertragen. Andererseits läßt sich bei Unterbindung der Mesenterialgefäße keine 
kompensatorisch stärkere Flüssigkeitsausscheidung durch die Nieren feststellen. Bei Unter- 
bindung der Nierengefäße wurden Blutdruck und Atmung im Beginn der Infusion nicht wesent- 
lich beeinflußt. Nur bei einer Infusionsmenge von ca. 5 ccm pro Kilogramm in der Minute 
kam es zu geringer Steigerung des Blutdrucks ebenso wie bei normalen Tieren. Vor dem Tode 
sank der Blutdruck beträchtlich, die Atmung wurde dyspnoisch. — Aus den Sektionsbefunden 
ist nur hervorzuheben, daß bei Nierengefäßunterbindung in Fällen von langsamer Infusion 
(weniger als 5 ccm pro Kilogramm in der Minute) eine sehr große Flüssigkeitsansammlung in 
sämtlichen Organen, am stärksten in den Bauchorganen, anzutreffen war. Baumecker. 
Fred£rieg, Henri: Recherches ehronaximötriques relatives au möcanisme humoral 
de Paetion du vagosympathique sur Pexeitabilit6 du e@ur des poikilothermes. (Chro- 
naxiemetrische Untersuchungen über den humoralen Mechanismus der Vagosym- 
pathicuswirkung auf die Erregbarkeit des Herzens wechselwarmer Tiere.) (Inst. de 
physiol. Leon Fredericeg, Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd. 24, H.3, $.294—316. 1925. 
Die Loewischen Versuche der Übertragung der Herznervenwirkung wurden 
ausgedehnt auf die Frage, wie weit durch die humoralen Stoffe die Erregbarkeit des 
Myokards geändert wird. — Zur Definition der Erregbarkeit dient die Rheobase bzw. 
Chronaxie (Lapieque). Wird der Kanüleninhalt des Spenderherzens auf das Indikator- 


| 
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herz übertragen, so zeigt sich, daß nach Vagusfaradisation des Spenderherzens die 
Chronaxie im zweiten Herzen meist vermindert, seltener vermehrt ist. Diese Ver- 
änderungen sind reversibel. Atzler (Berlin). 


Nakayama, Kimio: Studien über antagonistische Nerven. Nr. 26. Fortgesetzte 
Prüfung der Frage der hormonalen Übertragung der Herznervenwirkung. (Physiol. Inst., 
Univ., Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 6, $. 581—604. 1925. 

Die Frage der hormonalen Übertragung von Herznervenwirkungen wurde vom 
Verf. erneut einer eingehenden Prüfung unterzogen. Den Angaben von O. Loewi 
gemäß wurde der Herzflüssigkeit Ergotamin zugesetzt, um dadurch die Miterregung 
des Accelerans und somit die Bildung von „Acceleransstoffen‘‘ auszuschalten. Ferner 
wurde bei der Herstellung der Ringerlösung das Na. bicarbon. ausgelassen. — Die 
bloße Anwendung von Ergotamin führte in zahlreichen Fällen, namentlich bei Wechsel 
der Füllflüssigkeit, zu Erscheinungen, die ganz denjenigen gleichen, die man als negativ 
inotrope und negativ chronope Vagusreizwirkungen anspricht. In der weit über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, wo am mit Ergotamin behandelten Herzen Vagus- 
reizung mit schwachen Stromstärken langdauernde Stillstände hervorrief, und wo 
auch sonst die Herztätigkeit eine vollwertige war, ließ sich eine hormonale Übertragung 
der Vaguswirkung nicht nachweisen. Waren die Herzen in einem weniger guten Zu- 
stand, so daß sehr große Stromstärken gebraucht werden mußten, um eine ausge- 
sprochene Vagusreizwirkung zu erhalten, so konnte zwar nicht in der Mehrzahl, aber 
doch in einer größeren Anzahl von Fällen bei Übertragung der Füllflüssigkeit aus einer 
Vagusperiode negativ inotrope Wirkung erhalten werden. Die gleichen negativ inotropen 
Wirkungen ließen sich aber auch bei Füllung mit Flüssigkeiten, die nicht aus einer 
Vagusreizperiode stammten, beobachten. In den ganz seltenen Fällen, wo leichte An- 
deutungen einer Hemmungswirkung bei Übertragung der Füllflüssigkeit aus einer 
Vagusperiode vorlagen, konnte festgestellt werden, daß dieselben Erscheinungen bei 
bloßer Füllung mit Ergotamin-Ringerlösung ohne jeden Bezug auf eine Vagusreiz- 


periode auftreten. — Auf Grund seiner Ergebnisse kommt Verf. zur Ablehnung der 
Lehre von der hormonalen Übertragung der Vaguswirkung (XXV. vgl. diese Be- 
richte 31, 158). Abelin (Bern). 


Yasutake, Ternichi: Studien über antagonistische Nerven. Nr.27. Nachweis der 
Mobilisierung von Caleium im Herzen durch Reizung des Nervus accelerans. (Physiol. 
Inst., Univ., Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 6, $. 605—610. 1925. 

In einer früheren Mitteilung dieser Studien über antagonistische Nerven hat 
N. Scheinfinkel (vgl. diese Berichte 30, 758) nachgewiesen, daß durch Rei- 
zung des Nervus vagus das Kaliumion aus den Herzmuskelfasern frei wird und 
in den Inhalt der Ventrikelhöhle übergeht. Es wurde nun untersucht, ob zwischen der 
Erregung des Nervus accelerans und der Mobilisierung des Ca ein ähnlicher Zusammen- 
hang besteht. Als Versuchstier wurde die Schildkröte gewählt, weil sich hier in gleicher 
Weise wie beim Hund der N. accelerans getrennt reizen läßt. Das Schildkrötenherz 
wurde entweder mit einer normal zusammengesetzten Ringerlösung oder mit einer 


"Ringerlösung von geringerem Ca-Gehalt gefüllt. Der Herzinhalt wurde dann nach 


der Methode von Clark auf seinen Ca-Gehalt analysiert. Sowohl bei Durchströmung 


' mit einer gewöhnlichen oder mit einer Ca-ärmeren Ringerlösung kam es bei Reizung 
‚ des N. accelerans zu einer Erhöhung der Ca-Konzentration in der Herzflüssigkeit. 


Die Ca-Zunahme betrug 11—13%, gegenüber der Normalperiode. Bei der Perfusion 
des Herzens ohne jede Reizung änderte sich die Ca-Menge der Durchströmungsflüssig- 
keit nicht. Ebenso wie bei der Vagusreizung das Kalium angereichert wird, ebenso 
wird bei der Acceleransreizung das Ca vermehrt. Dem Antagonismus der parasympathi- 
schen und sympathischen Nervenerregung entsprechen Änderungen hinsichtlich der 
antagonistischen Ionen Kalium und Ca. Der Zusammenhang von Vagus und Kalium, 
sowie von Sympathicus und Ca wird wohl auf das engste mit den Prozessen der antago- 
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nistischen Nerven verknüpft sein. Die Natur dieser Verknüpfung bedarf noch weiterer 
Erforschung. Abelin (Bern). 

Westphal, Karl: Untersuchungen zur Frage der Entstehungsbedingungen des 
genuinen arteriellen Hochdruckes. I. Die paradoxe Gefäßreaktion auf Abschnürung bei 
arteriellem Hochdruck. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. klin. Med. 
Bd. 101, H. 5/6, 8. 545—557. 1925. 

Die Beobachtung der Capillaren des Nagelfalzes bei kurzdauernder Abschnürung des 
Arms läßt eine mangelnde Erweiterungsfähigkeit der kleinen Capillaren erkennen. An Stelle 
der physiologischerweise auf die kurze Anämisierung folgenden Hyperämie folgt beim Hyper- 
toniker eine krampfhafte Kontraktion kleiner und kleinster Gefäße, die ganz allmählich.zurück- 
geht. Verf. führt dieses Phänomen auf eine völlig andere Dauereinstellung der Gefäß-, und 
zwar namentlich der Arteriolenmuskulatur zurück. Schmidtmann (Leipzig). 

Westphal, Karl: Untersuchungen zur Frage der Entstehungsbedingungen des 
genuinen arteriellen Hochdruckes. I. Experimentelle Erzeugung von arteriellem Hoch- 
druck dureh Cholesterinfütterung beim Kaninchen. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H. 5/6, 8. 558—565. 1925. 

Nachprüfung und Bestätigung der Schmidtmannschen Untersuchungen über Erzeugung 
von Hypertonie beim Kaninchen durch Cholesterinfütterung. Gewisse Schwankungen in der 
Blutdruckkurve sind durch psychogene Momente zu erklären. Schmidtmann (Leipzig). 

Major, Ralph H.: The exeretion of guanidine bases in two cases of arterial hyper- 
tension with reduetion in blood pressure. (Die Ausscheidung von Guanidinbasen parallel 
mit Blutdrucksenkung in 2 Fällen von arteriellem Hochdruck.) (Dep. of internal 
med., univ. of Kansas school of med., Kansas city.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 36, Nr. 5, 8. 357—360. 1925. 

Die beträchtliche Blutdrucksenkung — oft unter gleichzeitiger Diurese —, die man in 
Fällen von arteriellem Hochdruck mit Herzschwäche und Odemen nach Einsetzen einer ent- 
sprechenden Behandlung häufig beobachten kann, legt die Vermutung nahe, daß es sich dabei 
um die Ausscheidung einer vorher im Körper gestauten, blutdrucksteigernden Substanz handelt. 
In 2 Fällen von arteriellem Hochdruck wurde die tägliche Ausscheidung der Guanidinbasen 
im Harn verfolgt, während der Blutdruck unter Digitalis-Diuretin-Behandlung von 230 bzw. 
210 mm auf 170 bzw. 135 mm Hg herunterging. (Guanidin-Bestimmung nach Findlay und 
Sharpe als Dimethyl-Guanidinpikrat.) Die Blutdrucksenkung war begleitet von einem 
allmählichen Anstieg der Guanidinausscheidung (von ca. 50 mg Dimethylguanidin auf ca. 
450 mg bzw. 600 mg) und der Harnmenge, der noch einige Tage nach Rückkehr des Blut- 
drucks zu normalen Werten anhielt. Wastl (Cambridge). 


Baillif, L.: La pression arterielle pendant l’h&moeclasie digestive. (Der arterielle 
Druck während der Verdauungshämoklasie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 3, 8. 238—240. 1923. 

Nach der Lehre der Widalschen Schule bildet Blutdrucksenkung ein wesent- 
liches Symptom der hämoklasischen Krise. Verf. konnte jedoch im Tierexperiment 
keine Herabsetzung des Blutdruckes feststellen (Hunden wurden im Stadium der 
Fleischverdauung oder nach Zufuhr von Pepton Witte ins Duodenum 80—100 cem 
Blut aus der Pfortader entzogen, mit Na citr. ungerinnbar gemacht und entweder 
demselben oder einem anderen Tier in eine periphere Vene injiziert). Dieses Resultat 
war zu erwarten, da nach der Berechnung die Konzentration der Peptone im Pfort- 
aderblut nur sehr gering sein kann. Die Annahme einer hämoklasischen Krise als 
Folge der Anwesenheit von Peptonen im Pfortaderblut ermangelt also einer thera- 
peutischen und experimentellen Grundlage. Otto Neubauer (München). °° 


Marston, William M.: A theory of emotions and affeetion based upon systolie 
blood pressure studies. (Eine Theorie der Gefühle und Affekte, begründet auf Unter- 
suchungen über den systolischen Blutdruck.) Amerie. journ. of psychol. Bd. 35, Nr. 4, 
8. 469—506. 1924. 

Ausgedehnte Untersuchungen über die Veränderungen des systolischen Blutdrucks im 
Zusammenhang mit der Affektivität erwachsener Personen, bei denen auch die Geschlechts- 
unterschiede und Rassenunterschiede berücksichtigt wurden, ergaben in ihren Kurven 
Resultate, die einer einheitlichen Deutung sehr große Schwierigkeiten bereiteten. Es erwies 
sich als notwendig, Untersuchungen über das Verhalten der Personen und auch intraspektiv 
gewonnene Ergebnisse zu berücksichtigen. Aus der Gesamtheit dieser Untersuchungen hat der 
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Verf. eine Theorie abgeleitet, die er der Veröffentlichung der Einzelresultate der Blutdruckunter- 
suchungen vorangehen läßt, weil er glaubt, zunächst die These selbst geben zu sollen und dann 
erst die Gründe, die zu ihrer Aufstellung geführt haben. Die gegenwärtige Arbeit enthält also 
nur eine Theorie des Gefühlslebens und keinerlei nähere Mitteilungen der Ergebnisse der Blut- 
druckuntersuchungen. Erwin Strauss (Charlottenburg). °° 

Baertschi, Werner: Untersuchungen über optische Pulsregistrierung aus der Riva- 
Rocei-Manschette, (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, 
Nr. 14, S. 296—300. 1925. 

Das Münzersche Prinzip zur Aufnahme eines Sphygmogramms wird in der Weise variiert, 
daß die Pragerkapsel durch eine Franksche Segmentkapsel ersetzt wird. An Stelle des trägen 
Schreibhebels wird der masselose Lichthebel verwandt. Es werden Kurven beigegeben, welche 
die Brauchbarkelt der neuen Apparate dartun sollen. Atzler (Berlin). 

Grünberg, F. W.: Über die Contraetilität der Arterien des Menschen im Zusammen- 
hang mit den pathologisch-anatomischen Veränderungen ihrer Wandungen. (Pharmakol. 
Laborat. u. Fak.-Klin. f. inn. Krankh., med. Inst., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 256, H. 2, 8. 551—567. 1925. 

Nach dem Verfahren von Frey und Meyer wurde am herausgeschnittenen Arterien- 
streifen menschlichen Leichenmaterials die Contractilität auf Adrenalingaben geprüft. Es 
wurden gleichzeitig Streifen der A, femoralis und carotis (verschiedener anatomischer Bau 
der Wand) untersucht. Dabei ließ sich eine Reaktionsverminderung bei Arterien mit ausge- 
dehnterer Intimaverdiokung sowie Mediaverkalkung (also arteriosklerotischen Arterien) nach- 
weisen. Außerdem war bei Infektionskrankheiten eine Reaktionsverminderung vorhanden, 
ohne daß die Gefäße eine anatomische Veränderung erkennen ließen. Alle Gefäße wurden nicht 
nur makroskopisch, sondern auch mikroskopisch genau untersucht, Schmidtmann (Leipzig). 

Herzog, Fritz: Über Beziehungen zwischen Dilatation, Durchlässigkeit und Phago- 
eytose an den Capillaren der Froschzunge. (Med. Klin., Univ. Würzburg.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 256, H.1, 8.1—8. 1925. 

Wenn einem Frosch eine 1 proz. Lösung von Chicagoblau mit Tusche intravenös 
einverleibt und dann eine Stelle der Zunge mechanisch, thermisch oder chemisch 
alteriert wird, dann erweitern sich dort die Capillaren, der blaue Farbstoff tritt durch 
diese hindurch und die Tusche wird von den Endothelzellen aufgenommen (Phagocytose). 
Die Anlagerung der Tusche ist am stärksten da, wo schließlich Stase in den Capillaren 
eintritt. Die mit Tusche beladenen Zellen lösen sich ab, gehen ins Gewebe und dort 
in Zellen über, die den Gefäßen entlang liegen. Diese Zellen enthalten nur vereinzelt 
auch den blauen Farbstoff, während der Farbstoff hauptsächlich in anderen Zellen 
liegt (adventitielle Zellen). Mit der Erweiterung der Capillaren geht also eine erhöhte 
Durchlässigkeit derselben einher. Diese kann auch ohne vorhergehende Schädigung 
der Gefüßwand sich einstellen. Die Lebercapillaren verhalten sich ähnlich denen der 
Froschzunge. A. Noll (Jena). 


Lewis, Thomas: Studies of eapillary pulsation, with special reference to vaso- 
dilatation in aortie regurgitation and including observations on the effects of heating 
the human skin. (With appended notes on skin temperature, in collaboration with 
Dr. E.P. Wolf, of Chicago.) (Studien über den Capillarpuls mit besonderer Berücksich- 
‚ tigung der Gefäßerweiterung bei Aorteninsuffizienz und mit Beobachtungen über 
den Einfluß der Erwärmung auf die menschliche Haut.) (Oardiac. dep., umiv. coll. 
 hosp. med. school, London.) Heart Bd. 11, Nr. 2, 8. 151—193. 1924. 

Über den Capillarpuls (vgl. diese Berichte 29, 108). Von den Temperaturmessungen 
der Haut in dermatologischer Hinsicht erwähnenswert die auf Hautveränderungen 
bezüglichen. Die Temperatur der Haut war erhöht gegenüber der der normalen Haut 
bei Acne 0,4—0,5°C, nach einer Verletzung durch Schnitt um 0,7—1,10 C, bei 
Dermagraphismus oedematosus um 1,5—2,5° 0. Bei letzterem betraf die 
Temperaturerhöhung sowohl die ödematöse Anschwellung, als den hyperämischen 
Hof in gleicher Weise. Török (Budapest)., 


Lindfors, Erleki: Über Kapillarmikroskopische Beobachtungen an Säuglingen. 
Duodeeim Jg. 40, Nr. 10, 8.436. 1924. (Finnisch.) 
Die hauptsächlichste Differenzierung des Capillarnetzes am Fingernagelrand 
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findet beim Menschen im Verlaufe der ersten 3—4 Lebensmonate statt, aber sie setzt 
sich wenn auch in langsamerem Tempo, das ganze erste Lebensjahr hindurch fort. 


Ylppö (Helsingfors). 

Regenbogen, J. H.: Über die Stase des Blutstroms im entzündeten Blutgefäß; die 
Ursache ihrer Entstehung und die Mittel zu ihrer Aufhebung. Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 18, S. 1990—2008. 1925. (Holländisch.) 

Das statische Blut im entsündeten Capillargefäß erleidet eine intravasoulare Koagulation 
und eine Quellung der Blutbestandteile, so daß ein mit dem außerhalb des Organismus vor- 
handenen Fibringel identisches Kolloidsystem ee wird. Diese Stasis ist reversibel, 
wie durch folgende Versuche dargetan wird: 1. Die Schwimmhaut eines curarisierten Frosches 
wird punktförmig cauterisiert mit glühender Nadel bzw. mit Höllensteinstäbchen. Rings um 
die Herde bildet sich sogleich eine intensive aktive Hyperämie. Injektion von Ig einer 
1,5pror. Lösung von Natrium eitricum; nach X Min, erfolgt eine allmähliche Lösung der 
Blutzellen — die Hyperämie führte namentlich sehr schnell eine Stasis innerhalb der Gefäße 
herbei —; nach 40 Min, strömt das Blut wieder durch sämtliche Blutgefäße; eine zweite 
Zitras Na-Injektion führt dauernde Heilung herbei. Derselbe Erfolg wird durch Hirudin- 
plasma gezeitigt, indessen nicht innerhalb ® Min. wie in der alten Genzmer - Samuelschen 
(1882) Probe, sondern erst nach 2 St. 2. Ein Frosch wird in analoger Weise wie mit der In- 
jektion des Natrium eitrieum vorbehandelt; nach Eintritt der Stase wird halbstündlich intra- 
muscular 3 ccm einer Lösung von 1 proz. Natrium bicarbonicum injiziert. Nach 1St. beginnen 
die mit den Blutgefäßen, in welchen das Blut strömt, zusammenhängenden Zweige Be 
der Blutmenge zu zeigen; zunächst eine Hin- und Herbewegung der Zellen, dann ein sich 
Lösen der aneinandergelöteten Teilchen. 1Y/, St. nach der ersten Bicarb, Natr.-Injektion ist 
der Blutstrom wieder vollständig normal. Am nächsten Tag ist die Stasis wieder eingetreten, 
ds die durch das Bicarbonat gelieferten Hydaroxylionen verbraucht sind; jetzt wird der 
Bkutstrom schon durch 2 Bicarbonatinjektionen wiederhergestellt. Am 3. schwindet die 
zum 3. Mal entstandene Stase schon durch eine Injektion innerhalb %, St. — Diese von Verf. 
erhobenen Befunde entsprechen den Petersen - Jaffeschen Angaben, sowie dem Prinzip 
der Proteintherapie, was die wechselnde Reizbarkeit der entzündeten Zellen für einen gleichen 
Reiz anbelangt. Am 3. Tage ist nur der 3. Teil der ursprünglichen Biocarbonatmenge 
zur Erhaltung desselben Resultates in ein Drittel der Zeitdauer erforderlich, — Schlüsse: 
Die Stasis des Blutes in der entzündlichen Gefäßwandung findet ihre Ursache in 
einer abnormen Potentialdifferenz des Wasserstoffexponents p,. Die Stase ist reversibel 
und kann entweder passiv durch lösende Mittel oder aktiv durch die p} zur normalen Größe 
zurückführende Mittel aufgehoben werden. Die Entzündung ist keine kei sui Generis, 
sondern ein Abwehrmittel; dieselbe erzielt die Vernichtung oder den Einschluß des Entzün- 


Gungsherdes. Die mit der Entründungsreaktion einhergehenden Erscheinungen werden durch 
das — durch das nekrotische Gewebe abdissoziierte — Kation H ium hervorgerufen. 

uisen (Utrecht). 
Nierensystem. Harn. 


Sehurian, Walter: Über Form- und Lageveränderungen der Nieren an Pferdefeten. 
(Veterin.-anat. Inst., Univ. Gießen.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 22/23, S. 522—528. 1925. 

Die Nieren des Pferdes sind im ausgebildeten Zustande glatt, die rechte Niere hat meist 
Herzform mit medial gelegener Basis, die linke Bohnenform. Die rechte Niere legt aulerde 
bedeutend weiter kranial als die linke, Wie bekannt, zeigen bei einer Reihe von Säugern mit 
glatten Nieren diese im embryonalen Zustande eine Furchung, die später wieder verschwindet. 
Da diese Verhältnisse bei dem Pferde noch nicht näher bekannt waren, hat Schurian daraufhin 
19 in Formalin aufbewahrte Pferdefeten verschiedenen Alters eingehend untersucht. Außerdem 
wollte er den Ursachen der Form- und Lageverschiedenheit zwischen rechter und linker Niere 
nachgehen, soweit sie ontogenetisch überhaupt zu ermitteln sind. Bezüglich der Furchung 
konnte Sch. feststellen, daß die Nieren ganz junger Pferdeembryonen glatt sind und daß erst 
bei Embryonen von 12cm Länge Furchen an der linken Niere auf der Ventralfläche, an der 
rechten Niere am kranioventralen Rand und auf der Medialfläche auftreten. Von da ab nimmt 
im allgemeinen die Furchung bis zu einer Fetenlänge von 49 cm zu. Dann aber setzt wieder 
eine Abnahme bis zum völligen Verschwinden beim 78 und Slcm langen Fetus ein. Indi- 
viduelle Abweichungen sind nicht selten, indem zwischendurch Embryonen angetroffen werden, 
bei denen die Furchung der Nieren mangelhaft ist oder ganz fehlt. Nicht selten bleibt die 
Furchung auch bei dem erwachsenen Pferde erhalten. Unterschiede in den Größenverhältnissen 
der beiden Nieren bestehen in der ganzen Entwicklungsreihe, ebenso ist die ungleiche Lagerung 
der beiden Nieren sowohl in bezug auf die Median- wie auf die Transversalebene durch die 
ganze Fetenreihe zu beobachten. Schließlich wird der Versuch gemacht, Einwirkungen der 
Nachbarorgane auf die verschiedenen Formveränderungen der beim 3,2cm großen Fetus 
noch beiderseits bohnenförmigen Nieren nachzuweisen. Die Abhandlung wird durch 12 Text- 
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figuren erläutert und stellt einen Auszug aus der auf dem Universitätssekretariat Giessen auf- 
bewahrten Inaugural-Dissertation Sch.s dar. Ballowitz (Münster i. W.), 

Ellinger, Ph., und A. Hirt: Zur Funktion der Nierennerven. (Pharmakol. u. anat. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 3/4, 8. 135 
his 208. 1925. 

An Kaninchen und Hunden, zum Teil auch an Katzen, wurde die'Wirkung der Durch- 
schneidung einzelner Nierennerven auf die Funktion der Niere untersucht, wobei die 
intakte andere Niere als Kontrollorgan diente. Die Prüfung der Nierenfunktion erfolgte teils 
unmittelbar nach der Durchschneidung der betreffenden Nerven, teils Tage und Wochen nach 
der genannten Operation, wobei sich keine generellen Unterschiede zeigten. Von den beiden 
Nieren gelieferter Harn wurde auf folgende Qualitäten geprüft: 1. Menge; 2. Chloride nach 
Bang; 3. spezifisches Gewicht; 4. Wasserstoffionenkonzentration mit der Indicatorenmethode 
von Michaelis; 5. Titrationsacidität durch Titration mit Natronlauge gegen Phenolphthalein; 
6. Ammoniak; 7.Gesamtsäure; 8. Gesamtstickstoff (modifizierter Mikrokjeldahl); 9. Ammoniak- 
quotient (Anteils des Ammoniaks am Gesamtstickstoff); 10. Harnsäure nach Benedikt und 
Franke; 11. Phosphorsäure nach Briggs. . 

Aus den Versuchen ergab sich, daß funktionell 4 Nervengruppen der Niere zu 
unterscheiden sind. 1. Die Splanchniei minores, 2. die unteren Grenzstrangfasern, 
3. der Splanchnieus major und 4. der Vagus. Auf die anatomischen Einzelheiten kann 
im Referat nicht eingegangen werden. Funktionell kommt den einzelnen Gruppen 
folgende Bedeutung zu: 1. Die Splanchici minores regeln Wasser- und Elektrolyt- 
ausscheidung ohne Beeinflussung der übrigen Fixa, voraussichtlich durch Beeinflussung 
der Nierendurchblutung, für die sie die Vasoconstrietoren darstellen. 2. Die unteren 
Grenzstrangfasern regulieren ohne Mengenbeeinflussung die Wasserstoffionenkonzen- 
tration, sie hemmen die Ammoniakbildung, die Gesamtsäure- und Phosphatausschei- 
dung, sie fördern in geringem Maße die Gesamtstickstoffausfuhr. 3. Der Splanchnicus 
major wirkt als Antagonist der unteren Grenzstrangfasern. Er reguliert ebenfalls 
ohne Mengenbeeinflussung die Wasserstoffionenkonzentration, fördert die Ammoniak- 
bildung, die Gesamtsäure- und Phosphatausschwemmung und hemmt, zum Teil be- 
trächtlich, die Gesamtstickstoffausscheidung. 4. Der Vagus besitzt einen Einfluß auf 
die Wasserausscheidung ohne daß der Mechanismus völlig aufgeklärt ist und hemmt 
die Ausfuhr des Gesamtstickstoffs. Ellinger (Heidelberg). 

Exton, William 6.: A simple and rapid quantitative test for albumin in urine, 
(Ein einfaches Schnellverfahren zur quantitativen Eiweißbestimmung im Harn.) 
(Laborat., Prudential Insurance comp. of America, Newark.) Journ. of laborat. a. celin. 
med. Jg. 10, Nr. 9, 8. 722-735. 1925. 

Es ist bereits wiederholt versucht worden, quantitative Biweißbestimmungsmethoden 
auf Grund der verschiedenen Präcipitationsreaktionen auszuarbeiten; jedoch meistens ohne 

uten Erfolg. Exton machte es sich bei der Ausarbeitung seiner Methode vor allem zum 
inzip, stets parallel an einem eiweißhaltigen Harn und einer rein wässerigen Eiweißlösung 
vom selben Eiweißgehalte zu arbeiten, denn nur auf diese Weise konnten Irrtümer vermieden 
werden, die z. B. dadurch entstehen, daß sich bei der Hellerschen Ringprobe eiweißhaltiger 
. Harn und eine reine wüsserige Biweißlösung vom selben Gehalte nicht gleich verhalten, oder 
aber bei der Kochprobe das Ergebnis vielfach auch von der H-Ionenkonzentration, von dem 
gleichzeitigen Salzgehalte, von dem Grade des Erhitzens usw. abhängt. Als geeignetes Fäl- 
lungsmittel wird auch von E. die Sulfosalicylsäure verwendet, doch hängt das Ergebnis auch 
von der Konzentration der verwendeten Lösung ab; die optimale Konzentration liegt nach 
E.s Versuchen zwischen 4 und 7%, daher er weiterhin stets 5proz. Lösungen verwendete. 
Er erhielt die besten Resultate, wenn er den Harn mit demselben Volumen des Reagens ver- 
setzte. Den Umstand, daß Feinheit und Stabilität des Coagulums im eiweißhaltigen Harn 
und in einer wässerigen Biweißlösung nicht die gleichen sind, fand er durch den Mangel an 
Salzen in den wösserigen Lösungen verursacht, und konnte die hierdurch bedingten Unter- 
schiede durch Zusatz von Natriumsulfat zum Reagens zum Ausgleiche bringen. — Eine weitere 
Schwierigkeit ergab sich in der passenden Auswahl der Standardflüssigkeit, mit der der mit 
dem Reagens versetzte Harn verglichen werden soll. BE. hatte eiweißfreien Harn aufgekocht, 
mit einer bekannten Menge von Biweiß, und endlich mit dem Reagens versetzt. Doch erwies 
sich die Probe, auch wenn sie sofort sorgsam verschlossen wurde, als nicht haltbar, ebenso- 
wenig wie eine auf dieselbe Weise behandelte rein wässerige Eiweißlösung; denn nach einiger 
Zeit ist es an beiden zu einer Zunahme der Teilchengröße des Anfanges sehr fein dispergierten 
Präcipitates gekommen. Hatte jedoch E. das Reagens mit einer Lösung von Bromphenolblau 
versetzt, das in saurer Lösung gelb gefärbt ist, so hatte er einerseits erreicht, daß der Dispersi- 
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tätsgrad der Fällung weit länger unverändert geblieben war, andererseits, daß der störende 
Farbenunterschied zwischen der Standardflüssigkeit und den untersuchten Harnen sehr stark 
herabgesetzt wurde. Vollends verschwindet der Farbenunterschied bei Verwendung von ge- 
eigneten gelben und roten Lichtfiltern. Durch Zusatz von gelöster Stärke oder gelöstem 
Gummi arabicum kann die Stabilität des Präcipitates noch weiter erhöht werden. — Auf 
gleiche Beleuchtung der Standardlösung und des Harns muß man natürlich peinlich bedacht 
sein, sowie auf Vermeidung von störenden Lichtreflexen; beides kann durch Verwendung des 
von E. vorgeschlagenen Kastens, seines „klinischen Albuminimeters“, in den die Röhren 
mit den zu vergleichenden Flüssigkeiten bequem einzusetzen und zu beobachten sind, er- 
reicht werden. Werden alle die erwähnten Momente berücksichtigt, so läßt sich eine Genauig- 
keit von + 0,002%, Eiweiß erreichen. Zum Schlusse werden von E. noch folgende technischen 
Einzelheiten angeführt. Bereitung desReagens: 50 g Sulfosalieylsäure und 10 g Natrium- 
sulfat werden in 800 ccm destilliertem Wasser gelöst, 25ccm der Bromphenolblaulösung 
hinzugefügt, auf 1 Liter aufgefüllt und filtriert. Diese Lösung ist unbegrenzt haltbar. — 
Füllung der Standardröhren. Für klinische Zwecke genügt es, wenn man sich Röhren 
bereitet, die 5, 10, 20, 30 usw. bis 100 mg Eiweiß pro 100 ccm der Lösung enthalten. 
Frisches Serum, am besten vom Schafe, wird zentrifugiert, und in einer kleinen Probe sein 
Eiweißgehalt, z. B. nach Kjeldahl, bestimmt. Nun wird erst mit der 5fachen Menge einer 
2proz. Lösung von Kochsalz, weiterhin mit destilliertem Wasser so weit verdünnt, bis alle 
oben erwähnten Konzentrationen hergestellt sind, wobei aber nicht vergessen werden darf, 
daß jede Probe mit so viel einer Lösung von Gummi arabicum zu versetzen ist, daß ihre 
Gummikonzentration 0,5% beträgt. Von den so bereiteten Lösungen werden je 4ccm mittelst 
eines Trichters in 12,2 cm höhe Röhren von 1,25 cm lichter Weite eingefüllt, mit demselben 
Volumen des Reagens versetzt, und die Röhren durch Abschmelzen an einer oben angebrachten 
verengten Stelle verschlossen. Nach dem Erkalten wird der Inhalt der Röhren durch Um- 
schwenken vermischt und dies während der nächstfolgenden 10 Tage täglich öfter wiederholt. 
Ausführung der Bestimmung. Man versetzt 2—3ccm des zu untersuchenden Harns 
mit demselben Volumen des Reagens, schwenkt vorsichtig um, erwärmt, aber ohne daß es 
zum Sieden käme, und vergleicht nun mit den Standardröhren, in denen der Niederschlag 
ebenfalls durch Umschwenken gleichmäßig in der Flüssigkeit verteilt werden muß. Man wird 
nun entweder finden, daß der Trübungsgrad des Harns identisch ist mit dem in einer der 
Standardröhren, oder aber, daß er zwischen den Trübungsgrad zweier benachbarter Standard- 
röhren fällt. Paul Hari (Budapest). 
Szymanowitz, Raymond: An improved device for the determination of dextrose in 
urine by fermentation. (Eine verbesserte Form der Traubenzuckerbestimmung im Harn 


durch Vergärung.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 8, 8. 671—672. 1925. 

Die Ergebnisse der Gärungssaccharimetrie werden häufig dadurch gefälscht, daß sich aus 
dem Nitritgehalt des Harns mit Ammoniak oder Aminosäuren elementarer Stickstoff bildet 
oder daß gelöste Gase in Freiheit gesetzt werden. Verf. schaltet diese Fehlerquelle aus, indem 
er den Gärungsapparat mit einem Zweiwegehahn armiert, aus dem nach der ersten Ablesung 
die Gase hinaus und durch Kalilauge geleitet werden können, in der die Kohlensäure absorbiert 
wird, während Beimengungen von Stickstoff oder anderen Gasen sichtbar und meßbar werden. 

A Schmitz (Breslau). 

Engfeldt, N. 0.: Über den Wert der Nitroprussidnatriumprobe für den Nachweis 
und die Bestimmung des Totalacetons im Harn und in gewissen anderen Körperflüssig- 
keiten. (Tierärztl. Hochsch., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 257 
bis 275. 1925. 

Das Legalsche Verfahren zum Nachweis des Acetons mit Nitroprussidnatrium ist zwar 
schon seit 1883 in Gebrauch und seit dieser Zeit vielen Modifikationen unterworfen worden, 
die Grenzen seiner Zuverlässigkeit und Empfindlichkeit sind aber noch nicht allgemein gültig 
festgelegt worden. Die Veränderungen sind im allgemeinen aus zufälligen Beobachtungen 
hervorgegangen und, soweit systematische Prüfungen überhaupt stattfanden, sind solche meist 
nur mit Aceton, nicht mit Acetessigsäure erfolgt. Diese Säure Salt eben bis vor kurzem als viel 
zersetzlicher, als sie in Wirklichkeit ist. Die wesentlichste Verbesserung, die die Legalsche 
Probe erfahren hat, ist der Ersatz der Alkalilauge durch Ammoniak, den Rothera vorgeschla- 
gen hat und durch den die Empfindlichkeit außerordentlich gesteigert wird. Dieser Autor gibt 
an, mit Acetessigsäure eine orangerote Farbe, mit Aceton dagegen eine permanganatviolette 
erhalten zu haben. Die Orangefarbe kommt jedoch nur dem Acetessigester zu, während die 
freie Säure eine gleiche Färbung lieferte wie das Aceton. Das beste Verfahren zur Ausführung 
der Legalschen Probe besteht darin, daß man 10 ccm Harn oder zu prüfende Lösung mit 
2—3 Tropfen 5 proz. Nitroprussidnatrium und 1 cem 25 proz. Natronlauge versetzt und unmittel- 
bar danach vorsichtig mit Eisessig ansauert. Rotheras Probe stellt man an, indem man 10 ccm 
der zu untersuchenden Flüssigkeit mit einem gehäuften Teelöffel Ammonsulfat und 2—3 Tropfen 
Nitroprussidnatrium versetzt, mit 1 ccm 25proz. Ammoniak versetzt und schüttelt. Bei der 
Legalschen Probe reagiert Acetessigsäure etwa 20 mal, bei der von Rothera 60- bis 70 mal 
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stärker als Aceton. Mit der ersteren sind in 1 1 Flüssigkeit 6 mg Acetessigsäure und 100 mg 
‚Aceton, mit der letzteren 0,5 mg Acetessigsäure und 50 mg Aceton nachweisbar. Der Rothera- 
farbstoff besitzt auch den Vorzug größerer Haltbarkeit. Bei Fortlassung des Ammonsulfats 
gibt auch reine Acetessigsäurelösung die Rotheraprobe nicht, man kann diese jedoch inner- 
halb 1 Stunde nach dem Zusatz der anderen Reagenzien noch hervorrufen. Wartet man noch 
länger, so wird die Farbe nicht mehr violett, sondern blutrot. Das Salz wirkt vermutlich keti- 
sierend auf die Acetessigsäure, da seine Wirkung durch Ketisierungrmittel, wie Aminiofettsäuren 
und Pepton, ersetzt werden kann. Nach Rothera reagieren die meisten normalen Harne 
positiv und auf colorimetrischem Wege ergibt sich für eine 24stündige Tagesmenge ein Gehalt 
von etwa 5 mg Aceton, wie ihn auch Scott-Wilson gefunden hat. Nur auf eine deutliche 
Violettfärbung kann demnach von klinischen Gesichtspunkten aus Gewicht gelegt werden, 
eine schwache Rosafärbung ist belanglos. Die Probe ist auch in Blut und Milch, vielleicht auch 
noch in anderen Körperflüssigkeiten anwendbar. Die Proteine werden durch den Ammon- 
sulfatzusatz gefällt. In Normalblut wird die Rotheraprobe nicht positiv, trotzdem sein 
Acetongehalt nicht wesentlich kleiner ist als der von Normalharn, weil die Acetonkörper an 
die ausfallenden Proteine adsorbiert werden. Die Empfindlichkeitsgrenze liegt im Blut erst 
bei 10 mg im Liter. Zur Ausführung der Probe werden 10 com Blut durch 1 ccm Ammoniak 
lackfarben gemacht ‚mit 2—3 Tropfen Reagens versetzt und dann mit 1—2 Teelöffeln Ammon- 
sulfat einige Minuten lang geschüttelt. Da die Rotheraprobe das gleiche Spektrum liefert, 
wie Kaliumpermanganatlösung, kann sie durch Vergleich mit diesem quantitativ ausgewertet 
werden. 20 ccm Harn, die nicht mehr als 4 mg Acetessigsäure enthalten sollen, werden mit 
0,25 g Tierkohle mehrere Minuten geschüttelt. Zu 10 ccm Filtrat kommen 8—10 g Ammon- 
sulfat, 5 Tropfen 5proz. Nitroprussidnatrium und 1 ccm 25proz. Ammoniak. Man schüttelt 
5 Minuten und filtriert durch ein trocknes Filter. Nach 8 Minuten vom Zusatz des Ammo- 
niaks an wird colorimetriert, wobei als Vergleichsflüssigkeit eine ?/,,„-Permanganatlösung dient. 
Die Farbe der Probe erscheint eine Spur blauer. Unterläßt man die Tierkohlebehandlung, 
so ist im Gegenteil die Versuchslösung rotstichiger. Adsorption spielt keine Rolle. kb 
Schmitz (Breslau). 


Buseaino, V. M.: Ricerche sulla genesi e sull’importanza elinica delle reazioni nere, 
con il nitrato d’argento a caldo, nelle orine umane. II. Preeipitazione frazionata delle 
sostanze basiche svelate dalla prova suddetta. (Untersuchungen über die Entstehung 
und klinische Bedeutung der Schwarzreaktion, mit Silbernitrat in der Wärme, im 
menschlichen Urin. III. Die fraktionierte Präzipitation der basischen Substanzen 
durch die obige Probe nachgewiesen.) (Olin. d. malatt. nerv. e ment., uni. Firenze.) 
Rass. di studi psichiatr. Bd. 14, H. 1, S. 3—36. 1925. 


Chemische Rinzelheiten über die sog. „Schwarzreaktion‘‘ des Urins. Im Original nähere 
Angaben. (Vgl. diese Berichte 21, 89.) V. Kafka (Hamburg)., 


Moor, Wm. 0.: Über ein vereinfachtes Verfahren zur Darstellung des neuen Oxalats 
aus dem menschliehen Harn. Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 245—246. 1925. 

Zur Darstellung des Oxalates des von ihm im Harn neben dem Harnstoff gefundenen 
U-Stoffes (vgl. diese Berichte %4, 374 u. 29, 112) gibt Moor nunmehr folgende einfache Methode 
an: 100 ccm sauer reagierenden Harns werden im Vakuum bei 50° vollständig eingedampft 
und der Rückstand mit 100 ccm kalten absoluten Alkohols extrahiert, der Extrakt filtriert 
und der Alkohol bei 40° verjagt. Der im Exsiccator über Schwefelsäure getrocknete Rückstand 
wird alsdann in 50 ccm absoluten Alkohols gelöst und die Lösung unter ständigem Schwenken 
des Kolbens mit 150 ccm Äther versetzt. Nach Absitzen des entstandenen Niederschlages 
wird dekantiert, der Rückstand in 25 cem Alkohol gelöst und mit 3 Volumen Ather wieder 
gefällt. Vom gefällten U-Stoff wird der Alkohol-Ather abermals dekantiert und der Rest mit 
Äther trocken gewaschen, dann in 10—15 ccm Alkohol gelöst, filtriert und das Filtrat mit 
50 ccm Amylalkohol, der mit wasserfreier Oxalsäure gesättigt ist, vermischt. Der entstandene 
Niederschlag des oxalsauren U-Stoffes wird endlich mit Ather zur Entfernung des Amyl- 
alkohols und der freien Oxalsäure gewaschen. F. v. Krüger (Rostock). 


Frank, E., und J. Kühnau: Isolierung von methylierten Guanidinen aus dem Harn 
zweier Fälle von parathyreopriver Tetanie. Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 24, 8. 1170 


bis 1171. 1925. 

In 2 Fällen von parathyreopriver Tetanie, einer Krankheit, die als Dimethylguanid- 
intoxikose gedeutet wurde, ließen sich im Harn beträchtliche Guanidinmengen nachweisen. 
Es wurde gefunden nach der Methode von Kutscher-Lohmann (als Carbonat) in Fall 
0,58 g in 51 und 0,21 g in 2,51; in Fall 2 1,29 g in 4,5 1. Auf reine Base berechnet ergibt das 
für Fall2 0,17—0,2g pro 1 Harn. Nach der Methode Findley-Sharpe (als Pikrat) fanden 
sich ca. 0,93g in 1,81 (Falll) und 1,432 g in 2,01 (Fall2). Die erhaltene Substanz besaß 
folgende Eigenschaften: 
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Piorat des Schmelzpunkt Moc. Gewicht. %N 
Methylguanidin . . . .  201,5° 302 27,9 
Dimethylguanidin . . . 227° 316 26,5 
Erhaltene Subst. 

RL RR HB ey (unscharf) 298 27,28 

LS MR SR 310 27,58 
Die erhaltene Substanz wird daher 2 a von Methylguanidin und Diemethylguanidin 
aufgefaßt. Fr. N. Schulz (Jena). 


Honda, Misao: Untersuehung des Harns gravider Frauen. IV. Mitt. (Frauenklin. 
u. med.-chem. Inst., kais. Unwv., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H. 4, 8. 405 


bis 413. 1924. 

Verf. setzt seine früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte %0, 464) über den Harn 
gravider Frauen fort und stellt die Basen und Aminosäuren aus 60 1 Harn ein und derselben 
schwangeren Frau dar. Nachgewiesen und analysiert wurden Histidin, Arginin, Lysin, Alanin 
und Leucin, Prolin, Phenylalanin, Kreatinin und Hippursäure. Zweifelhaft blieb das Vor- 
handensein von Valin, Isoleucin und der von Kutscher entdeckten Base Reductonovain. 
Kreatin wurde im Gegensatz zu früher nicht gefunden. Bemerkenswert ist, daß der Harn be- 
deutend reicher an Histidin, als an Arginin und Lysin ist. Verf. arbeitet an einer quantitativen 
Bestimmung des Histidins im Harn Gravider und gesunder, normaler Menschen, anscheinend, 
ohne die Arbeiten Lautenschlägers zu kennen. Schmitz. 


White, Charles Powell: The correlation eoeflicients ol the urine with special reference 
to eancer. (Die Bezugkoeffizienten des Harnes mit besonderer Berücksichtigung des 
Carcinoms.) (Ohristie hosp. a. Helen Swindells cancer research laborat., univ., Manchester.) 


Journ. of pathol. a. bacteriol, Bd. 28, Nr. 2, 8. 211—231. 1925. 

Verf. hat bereits früher über eine Methode berichtet, welche die Abhängigkeit eines 
bestimmten Harnbestandteiles von den Veränderungen der anderen dartun soll. Ist der 
„Bezugkoeffizient‘ hoch, so zeigt dies an, daß die Ausscheidung der betr. Substanzen gesetz- 
mäßig zusammenhängt; und zwar sagt ein positiver Koeffizient aus, daß die Veränderungen 
der Ausscheidung der beiden Substanzen in gleicher Richtung liegen, ein negativer, daß sie 
in entgegengesetzter Richtung erfolgt. Bei einem Koeffizienten Null sind die Ausscheidungen 
der betr. Substanzen voneinander unabhängig. Verf. hat dieses Prinzip, dem er auch mathe- 
matisch nachgeht, neuerdings an 100 Harnen und zwar 50 von Krebskranken (Mamma- 
carcinom) und 50 gesunden oder an anderen Krankheiten Leidenden durchgeführt. Die aus 
diesen Untersuchungen stammenden Folgerungen, die auf eine große Zahl von Analysen 
gegründet sind, sind die folgenden: Harnstoff steht besonders in Beziehung mit Kreatinin, 
Phosphorsäure, Kalium und Acidität; Kreatinin besonders mit Kalium, Natrium, Chlor und 
Wasser. Harnsäure steht in Beziehung mit Phosphorsäure und der Acidität: bei Krebskranken 
mit Calcium. Schwefelsäure hat besonders nahe Beziehungen zu Magnesium und Kalium, 
Phosphorsäure mit Kalium, Caleium und Magnesium, Chlor mit Kalium und Natrium. Die 
hauptsächlichsten alkalischen Phosphate sind die von Natrium und Calcium, die sauren 
Phosphate die von Kalium, Caleium und Magnesium. Natrium und Chlor steht in enger Be- 
ziehung zur Wasserausscheidung im Gegensatz zu Schwefelsäure, die praktisch überhaupt 
keine Beziehung hierzu aufweist. Ammonium ist bei Gesunden oder Nichtkrebskranken 
besonders verbunden mit schwachen Säuren und Alkalität, bei den Krebskranken dagegen 
mit starken Säuren und Acidität. Neutralschwefel hat bei der 1. Gruppe Beziehungen zu 
Kreatinin, Natrium und Chlor, bei Krebskranken zum nicht bestimmten Stickstoff. Die 
Verhältnisse sind durch ausführliche Tabellen belegt. Pincussen (Berlin). 


Moeller, Eggert, et C. Lundsgaard: Recherches sur Pallure de la courbe qui figure 
l’&limination r&nale de la ph6nolsulfonephtal6ine. (Untersuchungen über den Gang 
der Kurve der renalen Phenolsulfophthaleinausscheidung.) (Olin. med., prof. Lunds- 
gaard, umiv., Oopenhague.) Cpt. rend. des s6ances de la isoc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 
8. 1320—1321. 1925. 

Im Anschluß an ihre frühere Mitteilung (vgl. diese Berichte 31, 274), die 
sich mit der renalen Ausscheidung des Farbstoffes während der ersten 2 Stunden 
nach intravenöser Injektion von 6 mg Phenolsulfophthalein und der Ausscheidungs- 
verminderung durch Zirkulationsstörungen (Hypertension) und eingeschränkte 
Wasserabgabe beschäftigte, untersuchen die Verff. nunmehr die Ausscheidung wäh- 
rend 10 Stunden nach der Injektion. Durch Berücksichtigung der Farbstoffkon- 
zentration in den verschiedenen Urinportionen glauben sie sich gegen Täuschungen 
durch Störungen der Wasserelimination sichern zu können, d.h. beobachtete Ver- 
änderungen der Ausscheidung auf andere Ursachen beziehen zu dürfen. In Prozenten 
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der injizierten Menge finden sie wieder bei Gesunden durchschnittlich 81 (nur in einem 
Falle 100), bei kompensierten Kreislaufaffektionen 71, bei Kreislaufinsuffizienz ohne 
Beteiligung der Leber 62, bei Dekompensation mit Leberstauung 66 mit Verlängerung 
der in der Norm 3 Stunden währenden Ausscheidung bis zur 6. Stunde, bei Leber- 
kranken 71 (im Original fälschlich 17) mit Verzögerung der Ausscheidung bis in die 
10. Stunde. Sie schließen daraus, daß die Leber das Verhalten des Phenolsulfophthaleins 
im Organismus beeinflußt. H. Rosenberg (Berlin). 

Moeller, Eggert, et €. Lundsgaard: Le sort de la phönolsulfonephtal6ine dans Por- 
ganisme. (Das Schicksal des Phenolsulfophthaleins im Organismus.) (Clin. med., 
prof. Lundsgaard, univ. Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 16, 8.1321—1322. 1925. 

Durch die Ergebnisse der vorstehenden Mitteilung wurde die Aufmerksamkeit 
auf die Leber und auf ihre mögliche Rolle beim Verbleib der nicht im Urin erscheinenden 
Anteile der eingespritzten Phenolsulfophthaleinmenge gelenkt. In etwa !/, der Fälle 
ließen sich 1—8%, des injizierten Farbstoffs in den Faeces wiederfinden, während bei 
den übrigen der Stuhl frei von Phenolsulfophthalein war. Bei oraler Gabe derselben 
Menge (6 mg) enthielt der Urin in den nächsten 24 Stunden 1—8%,, der Stuhl 0—55(!)% 
Farbstoff. Im Reagenzglas wurden bei 38° 50%, des zugesetzten Phenolsulfophthaleins 
durch normalen Darminhalt in farblose Verbindungen übergeführt, Mageninhalt war 
ohne Wirkung. Bei Duodenalsondierung enthielt die Galle unmittelbar nach intra- 
venöser Injektion bei Normalen 1—3%, bei Leberkranken höchstens Spuren des Farb- 
stoffs. Das eingespritzte Phenolsulfophthalein wird also beim Gesunden teilweise durch 
die Galle in den Darm ausgeschieden und dort mehr oder weniger weitgehend zer- 
stört; beim Leberkranken stockt die Absonderung in die Galle, die renale Ausscheidungs- 
kurve wird in der geschilderten Weise verändert und kann einen Hinweis auf eine 
Funktionsstörung der Leber geben. H. Rosenberg (Berlin). 

Nyiri, W.: Kurzfristige, einzeitige Nierenfunktionsprüfung mit Jodnatrium und 
Thiosulfat. (Krankenh. Wieden, Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd.9, H.3, 8.511 
bis 540. 1925. 

Verf. hat die qualitative Nierenfunktionsprüfung mit Jod in folgender Weise 
zu einer kurzfristigen quantitativen umgearbeitet: 1 g Jodnatrium wird intravenös 
injiziert und die ausgeschiedene Jodmenge in der ersten 2-Stunden-Harnportion quan- 
titativ nach H. Singer bestimmt. Ausscheidungen von über 150 mg Jod gelten als 
normal, bei Störungen der Nierenfunktion nimmt die ausgeschiedene Jodmenge der 
Schwere der Funktionsstörung entsprechend ab. Auch bei Stauungsnieren ist die 
Jodausscheidung vermindert. Da sich diese Probe mit der Thiosulfatprobe des Verf. 
gleichzeitig ausführen läßt, ist es möglich, 2 Partialfunktionen der Niere gleichzeitig 


kurzfristig zu prüfen, Die Natur der jodbindenden Stoffe des Harns ist noch ungeklärt. 

Methodik der Jodbestimmung: 10 com Harn und 1 ccm 2 proz. Eisenchloridlösung 
filtrieren, die Hälfte des klaren Filtrats nach Zusatz von 2 proz. Schwefelsäure und 20 Tropfen 
einer Lösung von salpetriger Säure in konzentrierter Schwefelsäure im Scheidetrichter mit 
Schwefelkohlenstoff oder Benzol ausschütteln. Die Jodschwefelkohlenstofflösung auf mit 
- heißem Wasser vorbehandeltes Filter bringen und die Ausschüttelung fortsetzen, solange 
noch Jod übergeht. Dann Filter mit destilliertem Wasser bis zum Verschwinden der sauren 
Reaktion waschen, durchstoßen und den Schwefelkohlenstoff gesondert auffangen. Die auf 
' dem Filter verbliebenen Schwefelkohlenstoffpartikel werden nachgespült mit einer Lösung 
Natr. bicarbon. 5,0, Acid. hydrochlor. 1,0, Aq. dest. ad 1000,0. Titration des im Schwefel- 
kohlenstoff aufgenommenen Jod mit "/,„-Natriumthiosulfat. Bestimmungsdauer 10—15 Min. 

M. Rosenberg (Berlin-Westend). °° 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 
Laquer, Fritz: Über die Beziehungen der inneren Sekretion der Keimdrüsen zu 
dem gesamten endokrinen System. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild Jg. 22, Nr. 11, 8. 321 


bis 326. 1925. 
Übersichtsreferat. Fritz Laquer (Oss, Holland). 
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Coope, R., and E. N. Chamberlain: The effect of pituitrin on the fatty acid of the 
liver. (Die Wirkung des Pituitrins auf den Fettsäuregehalt der Leber.) (Dep. of 
biochem., univ., Liverpool.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, 8. 69—78. 1925. 

Zu den Versuchen wurden Kaninchen verwendet, bei denen der Fettsäuregehalt der Leber 
genügend konstant ist. Er wurde im Mittel zu 2,86% gefunden. Quantitativ bestimmt wurden 
die nicht flüchtigen Fettsäuren nach der Methode von Mottram. Den Tieren wurden 4 ccm 
Pituitrin (Parke-Davis) allein oder gemischt mit 5 ccm einer warmen Gummiarabikumlösung 
subcutan injiziert. Die Tiere zu verschiedenen Zeiten, innerhalb der ersten 24 Stunden nach 
der Injektion, getötet. Der Zusatz der Gummilösung verzögert die Resorption und verstärkt 
dadurch die Wirkung. 

Im Durchschnitt der Versuche ist der Fettsäuregehalt der Leber der Pituitrintiere 
doppelt so hoch wie normal. Das makroskopisch anatomische Aussehen und der 
histologische Befund der Leber der Versuchstiere entspricht dem einer Fettleber, doch: 
ohne Degenerationserscheinungen an Kern oder Protoplasma. Soweit sich aus den 
Versuchen eine Zeitkurve ermitteln läßt, verläuft die beschriebene Veränderung inner- 
halb der ersten 24 Stunden nach der Injektion. Die Fettwanderung ist eine Wirkung. 
der spezifischen Hypophysensubstanz. Denn zerstört man die auf Uterus und Blut- 
druck wirksame Substanz durch schwache Säurehydrolyse nach Dale und Dudley, 
dann verschwindet auch die Wirkung auf die Fettverteilung. Andere Organextrakte, 
insbesondere Hypophysenvorderlappenextrakt, haben keine ähnliche Wirkung. Eine 
Lipämie nach Pituitrin konnte nur in einem Fall beobachtet werden. Auch an der 
Ratte läßt sich eine Leberverfettung nach 2ccm Pituitrin nachweisen. Nach reich- 
licher Fütterung mit Karotten wurde eine geringere Leberverfettung gefunden. Die 
beobachteten Erscheinungen werden mit andern bekannten Tatsachen in Beziehung, 
gebracht: erhöhtem Fettgehalt der Leber bei der Überfunktion der Hypophyse am 
Ende der Schwangerschaft und Vermehrung des Unterhautfetts bei verminderter 
‚oder fehlender Hypophysenfunktion. K. Fromherz (München). 

Keropian, S.: Über experimentelle Magengeschwüre am Hunde nach der Thyreo- 
parathyroidektomie. (Kurze Mitt. I.) (Physiol. u. pathol.-anat. Laborat., staatl. Kuba- 
nisches med. Inst., Krasnodar.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.45, H.1/2, 8. 267 
bis 270. 1925. 

Versuche an 16 Hunden. Entfernung der Epithelkörperchen samt der Schild- 
drüse ruft neben der Tetanie zahlreiche Hämorrhagien und Ulcera des Magens hervor.. 
In 12 von 16 Versuchen trat dieser Effekt ein. Die Tiere gingen an Tetanie nach wenigen 
Tagen zugrunde. Läßt man dagegen die doppelseitige subdiaphragmale Vagotomie 
um einige Tage der Entfernung von Schild- und Nebenschilddrüse vorausgehen, so 
tritt zwar auch Tetanie ein, sie verschwindet jedoch 8—18 Tage nach der Operation, 
und die Tiere gehen erst nach etwa 3 Wochen an Erschöpfung, nicht an Tetanie, zu- 
grunde. Diese Tiere zeigen im Magen nur einzelne oder nur ein einziges Ulcus in der 
Pars pylorica. Der Nervus vagus muß in irgendeiner Wechselbeziehung mit dem. 
Schild- und Nebenschilddrüsenapparat stehen, so daß seine Ausschaltung Einfluß. 
auf die Intensität der Tetaniekrämpfe, die Lebensdauer der Tiere und den Charakter 
der Magenschleimhautveränderungen hat. H. Kalk (Frankfurt a. M.). 

- Speidel, €. C.: Endocrine glands and bilateral symmetry: Observations upon forelimb; 
eruption in frog larvae under treatment with thyroid and thymus extraets. (Inner- 
sekretorische Organe und bilaterale Symmetrie. Beobachtungen über den Durchbruch 
der Vorderbeine von Froschlarven unter dem Einfluß der Behandlung mit Schild- 
drüsen- und Thymusextrakten.) (Laborat. of histol. a. embryol., unw. of Virginia, 
med. school, Charlottesville.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 5,, 


8. 336— 346. 1925. . 

Die bilaterale symmetrische Entwicklung der Froschlarve wird durch experimentellen 
Hyperthyreoidismus in charakteristischer Weise beeinflußt. Bei normalen Froschlarven bricht. 
bei der Metamorphose in 70% der Fälle zuerst das linke Vorderbein durch. Wird bei halb aus- 
gewachsenen Kaulquappen durch Schilddrüsenfütterung die Metamorphose beschleunigt, 
so bricht bei diesen in 100% der Fälle zuerst das linke Vorderbein durch. Werden ausgewachsene, 
nahe an der Metamorphose stehende Froschlarven mit Schilddrüse behandelt, so kommt in. 
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einigen Fällen während der ersten 2 Tage zuerst das rechte Vorderbein zum Vorschein. Nach 
diesem Zeitpunkt erfolgt der Durchbruch durchgehends zuerst links. Eine schon ursprünglich 
vorhandene Neigung zum rechtsseitigen Durchbruch kann also durch eine nur 2tägige Schild- 
drüseneinwirkung nicht abgeändert werden. Der geschilderte Einfluß der Schilddrüsenfütterung 
erklärt sich aus der asymmetrischen Anlage des Spiraculums, das auf der linken Körperseite 
gelegen ist und den engen Lagebeziehungen, die zwischen dem larvalen Respirationsapparat 
und den Vorderbeinanlagen bestehen. Bei Thymusfütterung brechen die vorderen Extremi- 
täten bei etwa der Hälfte der Tiere zuerst links, bei der anderen zuerst rechtsseitig durch. 
Die deutsche Literatur über diesen Gegenstand ist dem Verf. anscheinend völlig unbekannt. 
B. Romeis (München). 

Abelles, Nikolaus, und Hans Popper: Notiz über die Jodverteilung in Abbaupro- 
dukten der Schilddrüse. (Physiol. Umiv.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, 
H. 1/2, 8. 126—129. 1925. 

Verarbeitet man Schilddrüse durch Säurehydrolyse nach Baumann auf Jodo- 
thyrin oder durch Alkalihydrolyse nach Kendall auf Thyroxin, dann erhält man 
sowohl in der Jodothyrin- als in der Thyroxinfraktion nur höchstens !/, des ursprünglich 
in der Drüse vorhandenen Jods. Beide Methoden liefern also nur einen Bruchteil der 
wirksamen Substanz der Drüse. Bei längerer Säurehydrolyse enthält auch die Mela- 
noidinfraktion beträchtliche Mengen Jod. Das Jodothyrin stellt ein Übergangsprodukt. 
des Thyroxins in Melanoidine dar. K. Fromherz (München). 

Laroche, Guy, et Wolff: Le signe de la thyroide. (Die Schilddrüsenprobe.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1218—1219. 1925. 

Die Schilddrüsenprobe von Parisot und Richard wird ausgeführt durch eine einmalige 
Injektion einer großen Dose von eiweißfreiem Schilddrüsenextrakt (1,0g). Fälle von Hyper- 
thyreoidismus reagieren darauf mit Pulsverlangsamung und Blutdrucksenkung. Normale 
und Fälle von Hypothyreoidismus reagieren nicht. Versuche der Verff. ergeben, daß diese 
Probe nur in 60% der Basedowkranken eintrat, weder mit der Steigerung des Stoffwechsels 
noch mit einem andern Symptom von Hyperthyreoidismus parallel ging, auch nicht mit dem 
Ausfall des Augen-Herzreflexes. Die Probe vom Goetsch (vgl. dies. Ber. 13, 232) zeigte keinen 
Zusammenhang mit der von Parisot und Richard. Letztere zeigt eine Übererregbarkeit 
des Vagus an, während erstere bei Übererregbarkeit des Sympathicus positiv ausfällt. 

Fromherz (München). 

Bartlakowski, Johannes: Über die Lage der Nebennieren zu den Nieren. (Anat. 

Anst., Unw. Breslau.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 21, 8. 508—511. 1925. 
- Entgegen dem aus Lehrbüchern zu gewinnenden Eindruck wird festgestellt, daß die 
Nebenniere gewöhnlich nicht dicht an der Niere liegt; sie ist vielmehr, je nach dem Bau der 
Fettgewebskapsel der Niere, mehr oder weniger weit von der Niere entfernt, durchschnittlich 
!/, cm. Entfernungen von 1 cm sind keine Seltenheit. Busch (Erlangen). 

Csöpai, Karl: Über die klinische Bedeutung der Bestimmung der wirklichen Adrena- 
linempfindlichkeit (A.E.). (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 10, H.2, S. 179—186. 1925. 

Zur Prüfung der Tonusverhältnisse des autonomen Nervensystems eignet sich am besten 
Adrenalin als physiologische Substanz. Da Vagus- und Sympathicustonus in der Regel in 
einem reziproken Verhältnis stehen, gibt die Adrenalinprobe auch Aufschlüsse über den Vagus- 
tonus. Von den verschiedenartigen Wirkungen des Adrenalins eignet sich die Blutdruck- 
wirkung am besten zur Beurteilung der Adrenalinempfindlichkeit. Der wechselnden Resorp- 
tionsverhältnisse wegen kann nur die intravenöse Methode in Betracht kommen, deren Diskre- 
ditierung nur durch Verwendung zu hoher Dosen verursacht ist. Man injiziert beim Menschen 


"0,01 bis höchstens 0,04 mg intravenös. 0,01 mg bewirken normalerweise eine Blutdruck- 


steigerung um 10—30 cm, bei gesteigertem Sympathicustonus über 30—80 cm; bei herab- 
gesetztem Sympathicustonus erhält man nach 0,01 mg Adrenalin eine Blutdrucksteigerung 
von 5—10 cm, auf 0,02 mg eine solche von 10—25 cm. K. Fromherz (München). 


Weisz, Stefan, und Stefanie Märkus: Beiträge zur lokalen und allgemeinen Adrena-. 
linwirkung. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 10, H. 2, 
8. 187—194. 1925. 

Die lokale Wirkung des subeutan injizierten Adrenalins wird in der Weise geprüft, daß. 
festgestellt wird, in welchem Maße durch Zusatz von 1 ccm Adrenalin 1 :1000 zu 10 com 
subeutan injizierter isotonischer Natriumjodidlösung die Jodidresorption verzögert wird. 
Als Indicator dient das Erscheinen des Jods im Speichel. Es ergibt sich die sehr bemerkens- 
werte Tatsache, daß diese Verzögerung der subeutanen Jodidresorption durch das Adrenalin 
individuell sehr verschieden ist. Die Resorption, die in der Regel nur wenige Minuten be- 
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ansprucht, wird in manchen Fällen fast überhaupt nicht, in anderen bis zu 1 Stunde verzögert. 
Bei manchen Individuen ist diese lokale Adrenalinwirkung auch an verschiedenen Haut- 
stellen (Arm oder Schenkel) sehr verschieden. Wie die lokale Wirkung die Resorption des Jodids 
verhindern kann, verhindert sie auch die Resorption des Adrenalins selbst. Dementsprechend 
tritt bei unbehinderter Jodidresorption eine sehr starke Blutdrucksteigerung durch subeutan 
gegebenes Adrenalin ein, während bei starker Resorptionsverzögerung die Blutdruckwirkung 
sogar ausbleiben kann. Diese Befunde erklären manche Zwischenfälle bei der Lokalanästhesie 
mit Novocain-Suprarenin und geben die Möglichkeit in die Hand, solche Zwischenfälle zu 
vermeiden. Sie zeigen aber auch, daß zur Bestimmung der wirklichen allgemeinen Adrenalin- 
empfindlichkeit nur die intravenöse Injektion benutzt werden kann, bei der die lokale Empfind- 
lichkeit nicht in Betracht kommt. K. Fromherz (München). 

Harada, Yutaka: Weitere Studien über die Zerstörung des Adrenalins im Organis- 
mus. Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. Tokyo Bd. 32, H. 3, S. 409—429. 1925. 

Frühere Befunde von P. Trendelenburg werden bestätigt und im Anschluß 
an kürzlich berichtete Ergebnisse (vgl. diese Ber. 31, 465) in Versuchen an Kaninchen 
in Urethannarkose gezeigt, daß Adrenalin von der Pfortader aus injiziert viel geringer 
wirkt als bei Injektion in die Ohrvene. Bei der Leberdurchblutung zur Perfusions- 
flüssigkeit zugesetzt, verschwindet indessen nicht mehr Adrenalin als in der gleichen 
Zeit bei Digestion mit Blut allein. Eine spezifische Fähigkeit der Leber, Adrenalin zu 
zerstören, ist also nicht nachzuweisen. Nach Ausschaltung der Leber durch Abbinden 
ihrer Gefäßverbindungen wirkt eine intravenöse Adrenalininjektion nicht stärker als 
vor dieser Operation. Auch nach Abbinden des ganzen Gebiets der Art. mesenterica 
superior und Art. coeliaca erhält man dasselbe Resultat. Auch Abbinden der Nieren- 
gefäße oder Exstirpation der Nieren erhöht die Wirkung einer intravenösen Adrenalin- 
injektion nicht. Die Bauchorgane sind also nicht für eine spezifische Adrenalinzer- 
störung verantwortlich zu machen. Auch Perfusion der Lunge in situ mit Adrenalin- 
zusatz ergibt keine spezifische Adrenalinzerstörung daselbst. In vitro sind auch stark 
verdünnte Adrenalinlösungen (1 : 107) gut haltbar. Entsprechende Lösungen in Ringer- 
lösung oder in Kochsalzlösung zersetzen sich rasch. Blutzusatz führt indessen wieder 
eine wesentlich bessere Haltbarkeit herbei. Aus den Versuchen ergibt sich der Schluß, 
daß Adrenalin weder im Blut noch in irgendwelchen Organen einer besonderen Zer- 
störung unterliegt. Es muß demnach angenommen werden, daß das Adrenalin im 
Organismus rasch von allen sympathisch innervierten Organen aufgenommen und zer- 
stört wird. — Dabei ist zu bemerken, daß sich oft auf biologischem Wege ein Ver- 
schwinden des wirksamen Adrenalins ergibt, während die chemischen Reaktionen ein 
solches Verschwinden noch nicht anzeigen. — Anhangsweise wird mitgeteilt, daß bei 
der Durchströmung der Krötenleber Adrenalin nach einer anfänglichen Erweiterung 
eine Gefäßverengerung bewirkt. K. Fromherz (München). 

Bagihski, Stefan: Experimentelle Untersuchungen über Lipoide in den Nebennieren 
der Säuger. (Inst. d’histol., umv., Vüna.) Medycyna doswiadcezalna i spoleczna Bd. 4, 
H. 1/2, 8.1—35. 1925. (Polnisch.) 

Während chronischer Vergiftungen durch Pilocarpin, Atropin, Tuberkulin, bakterielle 
Toxine, hat Verf. bei Hunden, Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen und Ratten morpho- 
logische Veränderungen in Nebennieren gefunden, bestehend in der Verminderung der Fette 
und Lipoide. Verf. vermutet, daß den in den Nebennieren vorhandenen Lipoiden eine neu- 
tralisierende Wirkung in vivo zukommt, da in vitro die I eine antitoxische Wir- 
kung entfalten können. Hirszfeld (Warschau). 

Antinori, Giuseppe: Sulle lesioni del surrene nelihiadnne totale e parziale del 
panereas. (Läsion der Nebennieren nach vollständiger oder teilweiser Abtragung des 
Pankreas.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. e di med. sperim. 
Jg. 14, H.4, 8. 477—504. 1925. 

Nach teilweiser Pankreasentfernung erfahren die Nebennieren nur eine vorüber- 
gehende Gewichtszunahme und Steigerung des Adrenalingehaltes. Die Vergrößerung 
der Nebennieren beruht größtenteils auf entzündlichen Vorgängen. Magnus-Levy.°® 


Pighini, Giacomo, e Mario de Paoli: Alterazioni endoerine nei ratti in para- 
biosi. (Veränderungen im endokrinen System parabiotischer Ratten.) (Laborat. scient. 
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„Lazzaro Spallanzanı“, vstit. psichiatr., Reggio Emilia.) Arch. di scienze biol. Bd. 7, 
Nr. 1/2, 8. 80—108. 1925. 

Die Beobachtungen von Matsuyama (vgl. diese Berichte 8, 384, 556) an 
parabiotischen Ratten, die auf einen Antagonismus der männlichen und weiblichen 
Sexualhormone mit sekundären Veränderungen in den übrigen Drüsen mit innerer 
Sekretion hinwiesen, stießen vielfach auf Widerspruch. Die Verff. prüfen die Frage 
nach und beschränken sich in der vorliegenden Arbeit auf die Vereinigung verschieden- 
und als Kontrollen — gleichgeschlechtlicher Tiere (weiße Ratten, in der Mehrzahl der 
Fälle 5—8 Monate alt und von möglichst gleichem Gewicht). Die schwieriger durch- 
zuführende Vereinigung der Peritonealhöhlen zeigt keine wesentlichen Vorteile über 
die einfache seitliche Muskel-Hautnaht hinsichtlich des Flüssigkeitsaustausches, so 
daß in der Mehrzahl der Fälle die letztere Methode verwandt wurde. Die Protokolle 
von 12 ausgewählten Paaren werden in einer Tabelle mitgeteilt, und eine Reihe von 
Photographien mikroskopischer Präparate der verschiedenen innersekretorischen Drü- 
sen sind beigegeben. Die Lebensdauer schwankt zwischen 1—165 Tagen. In einer An- 
zahl von Fällen sterben die Tiere spontan (Marasmus, starke Gewichtsabnahme), in 
anderen werden sie nach einer bestimmten Zeit getötet. Alle Paare zeigen knapp 
nach der Operation tonisch-klonische Krämpfe und Tremor, Symptome, die um so 
ausgeprägter sind, je älter die Tiere sind und die nach einigen Stunden allmählich 
wieder verschwinden. Geschlechtsreife Tiere sind nach der Vereinigung steril (hetero- 
sexuelle Parabiose). Die Thymus ist bei allen Paaren (selbst schon nach 24 Stunden) 
regelmäßig verändert (mehr oder minder vorgeschrittene Autolyse der kleinen lym- 
phoiden Rundzellen und allmähliches Verschwinden der epithelialen Elemente mit 
Einschluß der Hassalschen Körperchen und Wucherung der Plasmazellen an ihrer 
statt). In den Hoden finden sich degenerative Veränderungen der Samenkanälchen, 
Auftreten von Riesenzellen und Proliferation der interstitiellen Zellen in späteren Pha- 
sen. In den Ovarien kommt es zur Follikelatresie, zu einem allmählichen Ersatz der 
Luteinzellen durch Plasmazellen und zu einer gelegentlichen Vermehrung der inter- 
stitiellen Elemente. In solchen vorgeschrittenen Fällen kann es auch zu einer Uterus- 
atrophie kommen. Das Nebennierenmark hypertrophiert mehr minder, wobei die 
Zellen eine geringere Chromaffinität zeigen als normalerweise, während der Lipoid- 
gehalt der Nebennierenrinde abnimmt. Der Vorderlappen der Hypophyse zeigt Stauung 
und Zunahme der großen basophilen Zellen. In der Leber treten Lymphknoten auf, 
und die Malpighischen Körperchen der Milz sowie die Langerhansschen Zellenhaufen 
im Pankreas hypertrophieren. Alle diese Veränderungen finden sich in geringerem 
Ausmaße auch bei der Parabiose zwischen zwei Männchen. Es scheint sich daher nicht 
um einen gegenseitigen Antagonismus der Sexualhormone, sondern um eine Art von 
Intoxikation zu handeln, die in ihren Folgen um so ausgeprägter ist, je älter die be- 
treffenden Tiere sind. Werden junge Tiere (bis zu 2 Monaten) verschiedenen Geschlechts 
vereinigt, die vom selben Wurf stammen, so kann das Männchen das Pubertätsstadium 
erreichen und für kurze Zeit befruchtungsfähig sein; es verliert aber diese Fähigkeit 
sehr bald wieder. Wastl (Cambridge). 

Benoit, J.: Sur Phypertrophie eompensatrice apres castration unilaterale, chez le 
coq domestique. (Über die kompensatorische Hypertrophie nach einseitiger Kastration 
'beim Haushahn.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 22, 
"8. 1690—1692. 1925. 

Versuche mit einseitiger Kastration bei Hähnen der Gold- und weißen Leghorn- 
rasse. Wenn die Entfernung des einen Testikels früh genug ausgeführt wird, so weist 
der zurückbleibende Testikel nicht nur ein beschleunigtes Wachstum, wie Lipschütz 
es für die Säugetiere angenommen hat, sondern auch eine echte kompensatorische 
Hypertrophie auf. Der zurückgebliebene Testikel wog bei der etwa ein Jahr später 
vorgenommenen Sektion mehr als die beiden Testikel der Kontrolltiere; auch war das 
Verhältnis von Körpergewicht zu Testikelgewicht beim einseitigen Kastraten zu- 
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gunsten des Testikelgewichts verschoben. Die Kastration wurde in diesen Fällen am 
18. bis 20. Lebenstage ausgeführt; wurde sie aber zu einer Zeit vorgenommen, wo die 
Hoden schon weiter entwickelt waren oder sogar schon ihr Endgewicht erreicht hatten, 
so trat eine Hypertrophie nicht ein. In einem Fall entwickelte sich ein Hodenrest, 
der bei der Operation etwa 1/,, des Gewichts beider Hoden ausmachte, im Laufe von 
11 Monaten zu einem Hoden, dessen Gewicht demjenigen zweier normaler Hoden gleich- 
kam. Es scheint mithin normalerweise ein gewisses quantitatives Gleichgewicht 
zwischen Hodengewebe und Organismus zu bestehen; wird die Hodenmasse frühzeitig 
genug verringert, so wächst der Rest stärker als gewöhnlich, bis jene Menge erreicht 
ist, die diesem Gleichgewicht entspricht. Voss (Dorpat). 

Kemp, Tage: Recherches sur le rapport entre les earaeteres sexuels et les hor- 
mones des glandes gönitales chez les embryons de poulet. (Untersuchungen über die 
Beziehungen zwischen den Geschlechtsmerkmalen und den Hormonen der Keimdrüsen 
bei Hühnerembryonen.) (Inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, S. 1318—1319. 1925. 

Verf. hat nach der Methode von Minoura (siehe diese Ber. 9, 357) in 7—10 Tage 
alte Hühnerembryonen Stücke von Hoden oder Ovarien von Hühnern verschiedenen 
Alters implantiert; die Embryonen wurden zum Schluß der Inkubationsperiode (21. Tag) 
untersucht. Es wurden insgesamt 500 Embryonen implantiert. Ergebnis: gut erhaltene 
Hodentransplantate bei 34 Embryonen, davon je 17 Männchen und Weibchen; gut 
erhaltene Ovarialtransplantate bei 18 Embryonen, davon 10 Männchen und 8 Weibchen. 
Im Gegensatz zu Minoura (l. c.) fand Verf. keinerlei Beeinflussung der Keimdrüsen, 
Ausführungswege und sekundären Geschlechtsmerkmale des Embryos durch das 
Transplantat. Er glaubt die gegenteiligen Ergebnisse von Minoura darauf zurück- 
führen zu müssen, daß Minoura mit einer zu geringen Zahl von Kontrolltieren ge- 
arbeitet hat; denn auch bei normalen, nicht implantierten Embryonen findet man 
nicht selten Abweichungen in der Größe der beiden Keimdrüsen vom Normaltypus, 
wie sie Minoura als Beweise für einen hormonalen Einfluß des Transplantates auf 
die Keimdrüse des Embryos in situ anführt. Voss (Dorpat). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Berluechi, C.: Les cellules polymorphes du corps godronn& chez les animaux en &tat 
de senilite. (Die polymorphen Zellen des Ammonshorns bei alten Tieren.) (Inst. d’anat. 
humaine normale, umnw., Parme.) Arch. ital. de biol. Bd. 73, H.2, $.132—138. 1924. 

Lafora hatte angenommen, daß Neubildungen am Dendritenapparat der großen 
Pyramidenzellen im Ammonshorn in Beziehung stehen könnten zur Bildung der senilen 
Plaques. Rio da Hortega fand sie auch bei jüngeren Tieren. Verf. fand sie nur in 
den sog. polymorphen Zellen und kommt zu der Anschauung, daß der Eindruck einer 
pulvrigen Substanz durch mangelhafte Imprägnation nach Cajal bedingt ist. Er hält 
die Dendritenwucherung nicht für regressiv, sondern für eine Neubildung protoplasma-- 
tischer Natur. Weder in den intercellulären Neurofibrillen, noch in den umgebenden 
Gliazellen finden sich Veränderungen. Die innere Struktur der gewucherten polymor- 
phen Zellen zeigt keine Besonderheiten. F.H. Lewy (Berlin)., 

Mühlmann, M.: Altersveränderungen der vegetativen Hirnzentra und deren 
Zusammenhang mit der Alterns- und der Todesirage. Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. Bd. 36, Nr.1, S.1—6. 1925. 

Die Untersuchung der höheren vegetativen Zentren des Gehirns erstreckte sich auf 
Corpus caudatum, Globus pallidus, Putamen, Corpus Luysi, Tuber cinereum und Substantia 
nigra. Die senilen Veränderungen an Zellen dieser vegetativen Zentren sind durchweg stärker 
ausgesprochen als in den animalischen Nervenzellen. Vor allem tritt die progressive fettige 
Pigmentierung, die sog. Chromolipoidosomie intensiver auf, doch ist die Pigmentbeimengung 
geringer als bei den animalischen Zellen, so daß man hier besser nur von Lipoidosomie sprechen 
sollte. Von den ‚„infektiösen fettigen Körnchen“ unterscheidet sich die Fettablagerung der 
Eipoidosomie durch ihre räumliche Abgrenzung, indem hier ein gewisser Protoplasmaanteil. 
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ausgespart bleibt. Auch die Neurogliazellen zeigen die gleiche Erscheinung der Lipoidosomie. 
Des weiteren zeigt die Nisslsubstanz degenerative Veränderungen; der Kern zeigt Verände- 
rungen, die sich aber im wesentlichen nicht von denen der animalischen Zellen unterscheiden. — 
Verf. nimmt diese Beobachtungen zur Stütze seiner physikalischen Alternstheorie in Anspruch, 
E.K. Wolff (Berlin). 
Hoff, Hans, und Paul Schilder: Über Drehbewegungen um die Längsachse. Zeit- 
schr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 96, H. 4/5, 8. 683—697. 1925. 
Beschreibung zweier Krankheitsfälle, die die Erscheinung von Drehbewegungen um 
die Längsachse aufwiesen. In einem Falle war ein Tumor im Rindengebiet des linken Gyrus 
supramarginalis operativ entfernt worden, im zweiten konnten bei der Autopsie makroskopisch 
überhaupt keine Veränderungen an der Hirnsubstanz nachgewiesen werden, jedoch hatten 
hier Jacksonsche Anfälle mit Deviation der Augen nach links bestanden. Die klinischen 
Erscheinungen wiesen bei beiden Patientinnen auf Erkrankung im Gebiet des Gyrus angularis 
oder des parieto-occipitalen Feldes (Brodmann) hin, so daß diese Gegend als ein übergeordnetes 
Zentrum für gewisse Stellreflexe angenommen wird. Durch eine Erkrankung in diesem Rinden- 
gebiet sollen die fraglichen Reflexe ‚‚enthemmt‘“ werden. — Die Drehungen begannen nach 
Bewegungen des Kopfes im Anschluß an Deviation oder halluzinatorische Erscheinungen im 
peripheren Gesichtsfeld, bisweilen auch nach Bewegungen der Extremitäten. — Eine Beziehung 
der Reflexe zur Orientierung im Außenraum wird als wahrscheinlich angenommen. — Als weiteres 
Arbeitsfeld wird die Frage nach der Beziehung der Lage- und Stellreflexe zur Praxis auf- 
geworfen. Kleinknecht (Leipzig). 


Freeman, Walter: The columnar arrangement of the primary afferent eenters in 
the brain stem of man. (Die segmentale Anordnung der primären afferenten Zentren 
im Hirnstamm des Menschen.) Folia neuropathol. estoniana Bd. 3/4, 8. 27 bis 
101. 1925. 

Freemann versucht die sensiblen Nerven des Hirnstammes des Menschen vom 
Standpunkt des segmentalen Aufbaues darzustellen, und zwar sowohl auf Grund der 
anatomischer Tatsachen wie klinischer Befunde, in letzterer Beziehung besonders auf 
Grund der Ausbreitung der Zosterzonen wie der Störungen der Sensibilität. Von den 
Resultaten der sorgfältigen Arbeit sei folgendes hervorgehoben: Der Aufbau des 
V., VII, IX. und X. Hirnnerven ist demjenigen der spinalen Nerven ähnlich. Jeder 
innerviert ein bestimmtes Hautgebiet (allgemeine exterorezeptive Sensibilität), ein 
Stück Schleimhaut (allgemeine enterozeptive Sensibilität), von jedem gehen Fasern 
zu Muskeln des visceral-motorischen Systems, jeder bezieht propriozeptive Fasern 
von diesen Muskeln, jeder enthält segmentale Reflexbahnen. Die eintretenden Bahnen 
teilen sich in zwei Abschnitte, in einen ventralen, der exterozeptive Bahnen und Fasern 
und segmentale Reflexfasern enthält, und in einen dorsalen, der enterozeptive und pro- 
priozeptive Fasern enthält. Über den Verlauf der einzelnen Systeme und der Lage der 
Kernsäulen ist das Original nachzulesen. Im Prinzip entsprechen die Anordnungen 
den Verhältnissen im Rückenmark. — In einem Anhang beschreibt F. den Facialis 
des Elephanten und gibt eine Methode der Silberimprägnation an Serienschnitten. 

K. Goldstein (Frankfurt a. M.).°° 

Heymans, (.: Einige Betrachtungen über die Physiologie des Vaguszentrums. 
Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 6, Nr. 17, 8. 297—302. 1925. (Flämisch.) 
Methodisches. Zwei Hunde A und B werden mit Chloralose anästhesiert; bei 
Hund A beide Carotiden und Jugulares zwischen 2 Ligaturen durchschnitten; bei 
Hund B ebenfalls Carotiden und Jugulares an ihrem kardialen Ende zwischen 2 Liga- 
turen durchtrennt; die Herznerven bei B von dem ringsum liegenden Halsgewebe iso- 
liert. Beiderseitig wurden paraffinierte Glasröhrchen in Arterien und Venen eingeführt, 
so daß die kardialen Blutgefäßenden des A in Verbindung mit den kopfwärtsschen Blut- 
gefäßen des Hundes B stehen; vorläufig sind die Gefäße noch durch Klammern ab- 
geschlossen. Der Hals des Hundes B wird abgeschnitten, mit Ausnahme von Vagus, 
Sympathicus und Depressor. Der „isolierte“ Kopf wird durch Lösen der Klammern 
mit dem arteriellen Blut des Hundes A beschickt; dasselbe strömt durch die Venen 
zurück. Der isolierte Kopf B ist also in den Blutstrom des Hundes A eingeschaltet, 
bleibt 2—3 Stunden am Leben; die Reflexe sind geblieben, die Augen werden geöffnet 
und geschlossen, spontan finden Schling- und Atmungsbewegungen statt. Rumpf B 
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bleibt am Leben durch künstliche Atmung und durch seinen eigenen Blutkreislauf, 
ist auch durch Vagus und Depressor mit dem Kopf in Verbindung, so daß einerseits 
das Vaguszentrum auf das Herz, anderseits der Blutdruck des isolierten Körpers 
(reflektorisch) auf das Vaguszentrum einwirken kann. In diesem Rumpf ist der Blut- 
druck wegen der Durchtrennung des verlängerten Marks sehr herabgesetzt; im Kopf 
hingegen ist der Blutdruck wegen des Unversehrtseins der Verbindung mit dem Vagus- 
zentrum normal. 1. Die Herzfrequenz in diesem isolierten Körper ist trotz der normalen 
Wirkung des Blutdrucks auf das Vaguszentrum, 180 pro Minute. Ein normaler Blut- 
druck und Blutkreislauf auf das Zentrum genügt also nicht zur Aufrechterhaltung des 
Vagustonus. Letzterer ist auch nicht zentral, sondern reflektorisch. Ein unmittelbarer 
Beweis dieser Auffassung ist folgender: Bei Hinaufführung des Blutdrucks im isolierten 
Körper von Hund B bis zur Norm, z. B. durch Transfusion oder durch Adrenalin- | 
injektion, tritt die Vagushemmung auf das Herz wieder hervor. Die normale physiolo- 
gische Herzfrequenz wird also durch den Blutdruck des Rumpfs, nicht durch den- 
jenigen des Kopfes oder des Zentrums, bedingt. Der Blutdruck des Rumpfs wirkt 
nicht lokal auf das Herz, sondern reflektorisch mittels des N. depressor-Vaguszentrum- 
Vagus-Herz. Bei Durchtrennung des Halsvagus ist es namentlich unmöglich, durch 
einen normalen Blutdruck, im Körper den Vagustonus auszulösen; die Verbindungen 
mit dem Vaguszentrum sind also für den Reflex notwendig. Schluß: Der Vagustonus 
wird durch fortwährende, aus der Peripherie herkommende Reize unterhalten; eine 
der zentripetalen Reflexbahnen findet sich im N. depressor. 2. Eine zentrale Hyper- 
tension vermag keine Bradykardie auszulösen; bei Hund A wird durch Serum- oder 
Adrenalininjektion eine Hypertension hervorgerufen; der Blutdruck steigt nur in 
Kopf B, nicht im Körper B. Diese zentrale Blutdruckerhöhung löst also keine Brady- 
kardie am isolierten Körper des Hundes B aus. Zur Prüfung eines etwaigen reflekto- 
rischen Hemmungseinflusses der Hypertension auf das Herz wurde im isolierten Kör- 
per B eine Blutdrucksteigerung hervorgerufen, z. B. durch Adrenalininjektion. Ob- 
gleich keine unmittelbare Einwirkung dieser Blutdrucksteigerung auf den Kopf und 
das Vaguszentrum des Hundes B ermöglicht ist, bildet sich dennoch eine Bradykardie 
heraus; letztere soll also reflektorisch sein. Die zentripetale Bahn des Reflexes findet 
sich im Depressor, die zentrifugale im Vagus; bei Wiederaufnahme des Versuches 
nach Vagusdurchschneidung bei Hund B löst die Blutdruckerhöhung im Rumpf B 
namentlich keine Bradykardie mehr aus. Schluß: Die Bradykardie der Hypertension 
hat keinen zentralen, sondern einen peripherischen Ursprung. Dieser Schluß ıst mit 
dem Mechanismus des gleichfalls reflektorisch ausgelösten normalen Vagustonus in 
Übereinstimmung. — 3. Einfluß der Hyperthermie auf den isolierten Kopf und auf 
das Vaguszentrum: Zwischen der sich von Hund A zum Kopf B befindlichen Arterie 
wird eine U-förmige Glasröhre eingeschaltet; letztere findet sich in einem Glaszylinder, 
in welchem süßes Wasser strömt. Das Blut fließt also durch das U-Röhrchen, wird 
allmählich wärmer, so daß auch die Temperatur des isolierten Kopfes ansteigt (Messung 
der Temperatur unterhalb der Zunge). Die Temperatur konnte bis 45,3° geführt 
werden, oberhalb letzterer starb der isolierte Kopf. Die Reflexe schwinden, die Atmung 
des isolierten Kopfes sistiert. Bei Ansteigung der Temperatur dieses Kopfes nimmt 
zunächst die Atmungsfrequenz zu (bis 180 pro Minute!), also Reizwirkung. Die Herz- 
frequenz im Körper bleibt indessen unverändert; die Hyperthermie beeinflußt das 
Atmungszentrum also nicht. Nur bei hochgradiger Hyperthermie (44,5—45,3) wird 
die Herzwirkung im isolierten Rumpf verlangsamt; diese Verlangsamung geht mit 
dem Tod der Zentren des verlängerten Marks einher, ist also gleichsam eine agonale 
Konvulsion des Vaguszentrums. Zeehuisen (Utrecht). 

Gayda, Tullio: Sulla eceitabilitA della ghiandola sottomascellare. (Über die 
Erregbarkeit der Glandula submaxillaris.) (Zaborat. di fisiol., unw., Torino.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 177—209. 1925. 

Die Versuche wurden an Hunden von 6—30 kg Gewicht ausgeführt. Narkoti- 
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siert wurde auschließlich durch endoperitoneale Einspritzung von Chloral. Zu tiefe 
Narkose hemmt die Sekretion durch Herabsetzung der Erregbarkeit der Nerven. Ge- 
prüft wurde die Erregbarkeit der Drüse durch Reizung der Chorda tympani, des Sym- 
pathicus und durch direkte Reizung der Drüse. Die Reizung geschah mit Hilfe eines 
Induktionsapparates, der mit einer Teilung nach Kroneckerschen Einheiten versehen 
war. Als Elektroden dienten Platindrähte bzw. unpolarisierbare Elektroden nach 
d’Arsonval. Die Menge des Sekretes wurde mit einer einfachen Apparatur gemessen, die 
aus einem zylindrischen, 5ccm fassenden Glasgefäß bestand, das oben durch einen 
doppelt durchbohrten Gummistopfen verschlossen war. Am unteren Ende befand 
sich ein Glashahn, der durch einen Gummischlauch mit einer kleinen Bürette in Ver- 
bindung stand. Durch die eine Bohrung des Gummistopfens führte ein bis fast auf 
den Boden des Gefäßes reichendes Glasröhrchen, das andererseits mit einer in den 
Ausführungsgang der Drüse eingeschobenen Glaskanüle vermittelseinesGummischlauches 
verbunden war. In der anderen Bohrung befand sich ein nur bis zur unteren Fläche 
des Stopfens reichendes Glasröhrchen, das oben durch einen kurzen Gummischlauch 
mit einer Millimeterteilung tragenden Glascapillare in Verbindung stand. Von der 
Bürette aus konnte das ganze System mit Wasser unter Vermeidung von Luftbläschen 
gefüllt werden. Vor Beginn eines Versuches wurde der Ausführungsgang der Drüsedurch 
Reizung der Chorda tympani vermittels eines einzelnen Öffnungsinduktionsschlages 
mit Sekret gefüllt, darauf durch Heben oder Senken der Bürette der Meniscus in der 
horizontal liegenden Capillare auf den Nullpunkt eingestellt. Der Durchmesser der 
Capillare betrug 0,64 mm, so daß die Verschiebung des Meniscus um 1 mm einem Vo- 
lumen von 0,32 cmm entsprach. Während des Versuches wurde die Capillare auf glei- 
cher Höhe mit der ebenfalls horizontal liegenden Kanüle des Ausführungsganges ge- 
halten, wodurch jede Druckveränderung vermieden wurde. Da der Speichel nicht in 
die Capillare gelangen kann, bleibt in dieser auch die Reibung stets die gleiche. — 
Reizung der Chorda tympani durch einen einzelnen Öffnungsinduktionsschlag hat 
Sekretion zur Folge, freilich nicht immer, sondern in der Regel nur bei großen Hunden. 
Ist der Einzelreiz wirksam, so nimmt mit der Stärke des Reizes die Menge des Sekretes 
zu, die Latenzzeit ab. Werden Reize von gleicher Stärke in gleichen Zwischenräumen, 
die aber kürzer sind als die Latenzzeit der Sekretion, wiederholt, so nimmt die Gesamt- 
menge des abgesonderten Speichels mit der absoluten Zahl der Reize zu, ist dieser 
aber nicht proportional, da die auf jeden Reiz erfolgende Sekretion allmählich bis zu 
einem Minimum abnimmt. Mit der Zahl der Reize nimmt die Latenzzeit ab, während 
die Dauer und die mittlere Geschwindigkeit der Sekretion zunehmen. — Nehmen die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Reizen bei gleichbleibender Zahl und Stärke 
derselben ab, so nimmt die Menge des Sekretes zu, ebenso die Dauer und die mittlere 
Geschwindigkeit, während die Latenzzeit mit der Dauer der Intervalle wächst. Bei 
gleichbleibendem Reizintervall nimmt die Zahl der für eine wirksame Erregung der 
Drüse erforderlichen Reize mit deren Intensität zuerst sehr rasch, dann langsamer ab. 
“ Bei gleichbleibender Intensität der Reize nimmt ihre für eine wirksame Reizung der 
Chorda erforderliche Zahl mit Vergrößerung des Reizintervalls zu, und zwar zuerst 
sehr schnell, dann langsamer. Die Reizung des Sympashicus durch einen einzelnen 
Öffnungsinduktionsschlag bleibt ohne Wirkung auf die Submaxellaris. Um eine Se- 
kretion der Drüse hervorzurufen, muß der Reiz viele Male wiederholt werden. Im 
Gegensatz zur Chorda tympani erschöpft sich die Erregbarkeit des Sympathicus offen- 
bar sehr schnell. Die direkte Reizung der Drüse mit einzelnen und einer Reihe von 
Induktionsschlägen ruft eine Speichelabsonderung hervor, die zuweilen noch reich- 
licher ist als die durch Reizung der Chorda tympani bewirkte. Im übrigen verhält 
sich die Sekretion bei direkter Reizung ebenso wie bei Reizung der Chorda. Wird die 
Chorda durch eine genügend große Dosis Atropin gelähmt, so kann man durch Rei- 
zung des Sympathicus und direkte Reizung der Drüse noch Sekretion hervorrufen, 
für letztere bedarf es aber einer viel größeren Zahl von Reizen als vor der Vergiftung 
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mit Atropin, um Sekretion auszulösen. Die Drüse zeigt also dann dieselbe Erregbar- 
keit wie durch Reizung des Sympathieus. Die Injektion auch großer Dosen von Ergo- 
toxin nach durch Atropin erfolgter Lähmung der Chorda tympani bedingt keine merk- 
bare Veränderung der Sekretion durch Reizung des Sympathicus oder direkte Reizung 
der Drüse. Eine Lähmung der Endigungen des Sympathicus in der Submaxillaris 
durch das Ergotoxin wurde also nicht beobachtet. Auch die Injektion sehr großer 
Mengen von Atropin bedingen keine Lähmung des Sympathicus, es tritt höchstens 
eine geringe Herabsetzung der Erregbarkeit des Nerven auf, die sich auch bei direkter 
Reizung der Drüse bemerkbar macht. Der Autor schließt aus seinen Versuchen, daß 
die Drüsenzellen nicht direkt erregbar sind, sondern die Sekretion stets durch Erregung 
der in der Glandula submaxillaris enthaltenen Nerven zustande kommt. Kaiser. 


Kure, Ken, T. Shinosaki, Y. Kinoshita und T. Nagano: Das Kleinhirn und der 
sympathische Muskeltonus. (I. med. Klin., Univ., Fukuoka.) Zeitschr. f.d. ges. exp. Med. 
Bd. 45, H. 3/4, S. 310—317. 1925. 

Nach halbseitiger Exstirpation des Kleinhirns, sowohl des Wurmes als auch der 
Hemisphäre, sowie nach alleiniger Durchschneidung des hinteren Kleinhirnschenkels 
ist der Kreatingehalt in den Muskeln der operierten Seite geringer als auf der anderen 
Seite. Verff. schließen daraus, indem sie den Kreatingehalt eines Muskels als Maßstab 
für die Stärke seines sympathischen Tonus betrachten, daß dieser vom Kleinhirn aus 
den Muskeln durch den hinteren Schenkel übermittelt wird. Wenn sie nach Durch- 
schneidung des vorderen oder mittleren Kleinhirnschenkels eine Vermehrung des 
Kreatingehaltes in den Muskeln der operierten Seite beobachteten, so führen sie dies 
darauf zurück, daß durch die Operation das Zentrum des sympathischen Tonus im 
Kleinhirn gereizt wird. Jedenfalls soll die Bahn des sympathischen Tonus diese beiden 
Schenkel nicht passieren. Vielmehr soll via vorderer Schenkel, Nucleus ruber der 
„motorische Tonus‘“ den Muskel erreichen. Zerstörung des Labyrinthes hatte einen 
inkonstanten Einfluß auf den Kreatingehalt der Körpermuskeln. Die Versuche wurden 
an jungen Hunden ausgeführt. Wachholder (Breslau). 


Ufland, I. M.: Das Hervorrufen des Beugereflexes vom Rezeptivfeld des Abwisch- 
reflexes. (Physiol. Laborat., Univ. Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, 
H.1, S.87—92. 1925. 

Gewöhnlich ruft beim spinalen Frosch Reizung des N. peroneus einen Beugereflex 
durch Kontraktion des M. semitendinosus (Flexor) hervor. Reizung des N. cutaneus 
femoris lateralis (oder N. brachialis) ruft einen Abwischreflex mit Kontraktion des 
M. triceps (Extensor) hervor. Bei auf 2°C abgekühlten Fröschen bewirkt aber ein 
Schwellenreiz des N. cut. fem. lat. eine Kontraktion des M. semitendinosus, also Umkehr. 
Manchmal erfolgt Kontraktion beider Antagonisten. Wenn bei Schwellenreizen reine 
Umkehr beobachtet wird, so sieht man bei Verstärkung des Reizes Kontraktion beider 
Antagonisten auftreten. — Eine ähnliche Erscheinung ist auch, daß bei schwacher 
reflektorischer Kontraktion des M. semitendinosus nach Peronaeusreizung die Kon- 
traktion nicht gehemmt, sondern noch verstärkt wird./wenn man auch den N. cut. 
fem. lat. anfängt zu reizen. — Diese Umkehr wird so erklärt, daß bei stark abgekühlten 
Fröschen die Flexoren der hinteren Extremität zu tonischer Erregung neigen. Schwache 
Reize, die sonst keine Flexion, sondern Extension geben würden, verstärken diese 
tonische Kontraktion. Ebenso wird während dem Umklammerungsreflex des Frosch- 
männchens durch jeden Reiz der tonische Reflex verstärkt. Diese Erscheinung sei 
mittelst der „Dominantenlehre von Uchtomsky“ (die leider nur russisch publiziert ist), 
erklärbar. Es handelt sich um eine Reflexumkehr, die dadurch entstehe, daß die 
tonisch erregten Zentren „die Erregungswellen aus anderen Zentren gewissermaßen 
an sich heranziehen‘“. Verzar (Debrecen). 


Brown, L. T.: The influence of exereise on musele tonus as exhibited by the knee- 
jerk. (Der Einfluß körperlicher Arbeit auf den Muskeltonus, beobachtet am Patellar- 
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reflex.) (Physiol. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, 
Nr. 2, 8. 241—247. 1925. 

Da frühere Untersuchungen über das Verhalten des Patellarreflexes vor und 
nach körperlicher Arbeit zu vollständig widersprechenden Ergebnissen geführt hatten, 
stellte Verf. weitere Untersuchungen an, bei denen besonders ein gleichmäßiges Auf- 
schlagen des Reflexhammers beachtet und die Höhe des ausgelösten Reflexes 
graphisch registriert wurde. Die Arbeit, vor und nach welcher der Kniereflex unter- 
sucht wurde, bestand zum Teil in Treppensteigen, zum Teil in mehrstündiger sport- 
licher Tätigkeit. Es zeigte sich, daß der Patellarreflex nach der körperlichen Arbeit 
gegenüber seinen Werten vor der Arbeitsleistung sowohl gesteigert wie auch vermin- 
dert sein konnte, Eine Steigerung trat ein, wenn die geleistete Arbeit nicht groß genug 
war, um zur Ermüdung zu führen. Nach solchen Arbeiten aber, bei denen Ermüdung 
eingetreten war, wurde eine Abnahme der Höhe des Patellarreflexes beobachtet. Diese 
verschiedenen Ausschlagshöhen des Kniereflexes bezieht Verf. auf den größeren oder 
kleineren Widerstand der Muskulatur infolge eines erhöhten oder verminderten Muskel- 
tonus und vergleicht sie mit den bekannten Erscheinungen der Treppe und des spä- 
teren Absinkens der Zuckungshöhen des Muskels bei fortlaufender rhythmischer Rei- 
zung. Herbst (Berlin). 

Tiefensee, Kurt: Die Reflexe an den oberen Extremitäten. (Psychiatr. u. Nerven- 
klin., Umw. Königsberg v. Pr.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 74, H.1, 
8. 52—92. 1925, 

Übersichtliche Zusammenstellung der Erfahrungen über Vorkommen, Häufigkeit und 
klinische Bedeutung der zahlreichen, an den oberen Extremitäten beschriebenen Reflexe 
unter Hinzuziehung eigener Beobachtungen an 367 nervengesunden Personen. Behandelt 
werden 20 verschiedene Reflexe vom Pestoralisreflex bis zum Fingergrundgelenkreflex. Im 
Einzelnen werden über beste Art der Auslösung u. a. sehr lesenswerte Angaben gemacht, 
dagegen scheint dem Ref. die MieraEheitmng des allen Reflexen Gemeinsamen — besonders die 
Berücksichtigung der P. Hoffmannschen Untersuchungen — nicht genügend durchgeführt zu 
sein, Wachkolder (Berlin). 

Froloff, J. P.: Bedingte Reflexe bei Fischen. I. Mitt. (Physiol. Laborat., Milit.- 
med. Akad., Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.2, 8.261 bis 
271. 1928. 

Es wird der Nachweis geführt, daß die Bildung bedingter Reflexe bei den Knochenfischen 
möglich ist. Als günstige Objekte erwiesen sich von Süßwasserfischen: Perca fluviatilis, Tinca 
vulg., Carrasius und Acerina cernua; von Seefischen: Gadus morrhua, Gadus aeglifinus, 
Cottus scorpius, Corvina nigra, Crenilabrus grisens und Cr. pano. Die Tiere befanden sich in 
einem dunklen Aquarium und waren mittels Serre fine und Draht so mit einer großen Marey- 
schen Kapsel verbunden, daß ihre ed a graphisch registriert wurden. Bei allen erwähn- 
ten Fischarten wurden Licht- und Schattenreize nach 5—30 maligem Zusammenfallen mit 
einem elektrischen Schlage (unbedingten Reflex) auch allein zu Erregern einer Reaktions- 
bewegung. Die Fische führten dann nach einer Latenzzeit von 1—2 Sekunden starke Tauch- 
bewegungen (bedingte Reflexe) aus, die ebenso intensiv waren wie die unbedingten Reflexe 
auf den elektrischen Schlag. Wenn das Wasser durch ein in ihm befindliches Telephon unmittel- 
bar in rhythmische Schwingungen versetzt wird, so bilden sich die bedingten Reflexe leichter 

' aus als wenn der Schall durch die Luft auf das Wasser übertragen wird. Zu beachten ist, daß 
die Bildung bedingter Reflexe bei den Fischen möglich ist, trotzdem diesen Tieren ein Rinden- 
apparat in den Vorderhirnhemisphären völlig fehlt, während bei den höheren Säugetieren 
(Hunden) die bedingten Reflexe nach Pawlow ausschließlich in den Großhirnhemisphären 
gebildet werden. In welchen Teilen des Gehirns dies bei den Fischen der Fall ist, soll Gegenstand 
weiterer Untersuchungen sein. Wachholder (Breslau). 

Bremer, Fr6d6rie, et Pol Görard: Cons6quences de P6nervation des museles striös 
dans la sörie des vert&hr6s. (Folgen der Entnervung von Skelettmyskeln bei verschie- 
denen Wirbeltieren.) (Laborat. de physiol. et d’histol., univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1327—1329. 1925. 

Die Beobachtungen von Watts, daß die Muskeln von Fröschen nach Nervdegenera- 
tion sich weder anatomisch noch hinsichtlich ihrer Erregbarknit irgendwie verändern, 
werden bestätigt. Es wird gezeigt, daß dasselbe auch für andere Kaltblüter gilt, daß 
dagegen bei der Taube, wie bei den, Säugetieren, die typischen Degenerationserschei- 
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nungen nach Denervierung eintreten. Die Verff. neigen der Ansicht zu, daß die Dener- 
vierung bei den Warmblütern durch die starke Abhängigkeit ihres Stoffwechsels vom 
Zentralnervensystem bedingt sei. Riesser (Greifswald). 

Goldstein, Kurt: Über induzierte Tonusveränderungen beim Menschen (sogenannte 
Halsreflexe, Labyrinthreflexe usw.). VIII. (vorl.) Mitt. Über den Einfluß unbewußter 
Bewegungen respektive Tendenzen zu Bewegungen auf die taktile und optische Raum- 
wahrnehmung (auf Grund von Untersuchungen an Cerebellar-, Stirnhirnkranken und 
an Normalen) nebst einigen Bemerkungen über die Bedeutung der motorischen Vor- 
gänge, des „Tonus“, für den Aufbau unserer Wahrnehmungswelt. (Neurol. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 7, 8. 294—299. 1925. 

Verf. berichtet über Erscheinungen bei Oerebellar- und Frontalhirnkranken. Nach- 
einander werden besprochen: Störungen der Lokalisation, Raumverlagerungen von 
auf der Haut gezeichneten Figuren, Auftreten von Scheinbewegungen und scheinbaren 
Formveränderungen von Gegenständen bei taktiler Wahrnehmung unbewußter Be- 
wegungen, Veränderungen der räumlichen Verhältnisse bei optisch dargebotenen Ob- 
jekten und ähnliche Veränderungen optischer Wahrnehmungen bei Normalen bei Ab- 
kühlung der Halsseite. Die Zusammenfassung lautet: Es kommen bei Cerebellar- 
und Frontalhirnkranken Störungen der Lokalisation auf der Haut, sowie Veränderungen 
in dem Erlebnis der räumlichen Verhältnisse sowohl bei taktiler wie optischer Dar- 
bietung der Objekte vor. Sie stehen mit Wahrscheinlichkeit mit der Tendenz zur Ab- 
duktion in Zusammenhang, die sich im Abweichen usw. bei diesen Kranken wirksam 
zeigt, und die Verf. auf das infolge der Öerebellar- oder Frontalhirnläsion abnorm starke 
Hervortreten eines subcerebellaren Automatismus zurückzuführen versucht hat. Diese 
Störungen auf sensorischem Gebiete reihen sich den anderen sensorischen Störungen 
bei Kleinhirn- und Stirnhirnkranken an, den Störungen der Gewichtsschätzung, der 
Beurteilung der Bewegungsgröße usw., die nach der Anschauung des Verf. als der Aus- 
druck der unbewußten pathologischen motorischen Vorgänge auftreten. Ähnliche Er- 
scheinungen lassen sich beim Gesunden durch Abkühlung der Halsgeite hervorrufen. 
Sie zeigen dann eine Bewegung der Objekte, die einen ausgesprochen nystagmusartigen 
Charakter hat (vgl. diese Berichte 30, 129). A. de Kleyn (Utrecht). 

Kleitman, Nathaniel: Studies on the physiology of sleep. I. The effeets of prolonged 
sleeplessness on man. (Studien über die Physiologie des Schlafes. I. Die Einflüsse von 
langdauernder Schlaflosigkeit auf den Menschen.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr.1, 8. 67—92. 1923. 

In ausgedehnten Selbstversuchen wurden die Einflüsse langdauernder Schlaf- 
losigkeit studiert. Tätigkeit irgendwelcher Art erleichterte das Wachbleiben, Sitzen 
und Liegen erschwerte es sehr. Muskulöse Entspannung führte sehr rasch nach längerem 
Wachbleiben Schlaf herbei. Atmungs- und Pulszahl sowie Blutdruck zeigten deutlichen 
Abfall im längeren künstlichen Wachzustand, Reflexe blieben im Schlaf nach künst- 
lichem Wachbleiben erhalten; darin trat auch positiver Babinski auf. Schlaf fördert 
Ausfuhr von Phosphaten und Säuren, auch falls er am Tage — nach künstlichem 
Wachbleiben — stattfindet. Stärker ausgeschieden werden die Chloride am Tage, 
auch bei langem Wachbleiben; die Körpertemperaturkurve scheint von dem Wechsel 
von Schlaf und Wachsein abhängig zu sein, denn bei künstlichem Wachbleiben zeigt die 
Kurve Abflachung. Verf. nimmt Stufen im Zentralnervensystem an, von denen Ermüdung 
einen höheren Schlaf, Intaktbleiben ein niedrigeres Träumen bedingen soll. @rober.°° 

Lee, Mary A. M., and Nathaniel Kleitman: Studies on the physiology of sleep. 
II. Attempts to demonstrate funetional changes in the nervous system during experi- 
mental insomnia. (Untersuchungen zur Physiologie des Schlafes. II. Versuche eines 
Nachweises funktionaler Veränderungen des Nervensystems bei experimenteller Schlaf- 
losigkeit.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ, journ. of physiol. Bd. 67, 
Nr. 1, 8. 141—152. 1923. 

Die Versuche wurden an einem 28jährigen gesunden Studenten ausgeführt, der 
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zu wiederholten Malen 60—114 Stunden schlaflos blieb (ständige Tätigkeit und unaus- 
gesetzte Kontrolle durch die Versuchsleiter); lange Kontrollperioden normalen Schlafes 
wurden eingeschaltet. Der Kniesehnenreflex, registriert mit Benutzung des Unter- 
schenkels selbst als registrierenden Hebel, zeigte in den schlaflosen Perioden keine 
Veränderung. Er verschwindet aber sofort mit Einsetzen des Schlafes und tritt nach 
Erwachen sofort wieder auf. Das Verschwinden deutet vielleicht auf eine Herabsetzung 
des Muskeltonus hin. Ebensowenig zeigte der Pupillenreflex auf Licht eine Beeinflus- 
sung durch Schlaflosigkeit; es ist aber bei gleicher schwacher Beleuchtung die Pupillen- 
weite kleiner als in den normalen Perioden, Eine unmittelbare Wirkung der Schlaf- 
losigkeit kann, angesichts der vielen konkurrierenden Momente, z. B. andauernde Be- 
lichtung der Retina, kaum angenommen werden. Die Reizschwelle für faradische 
Reizung, die Reaktionsfähigkeit auf akustische und optische Reize, das Vermögen, 
Gegensatzpaare zu bilden, im Kopfe zu multiplizieren, blieben ebenfalls unbeeinflußt. 
Benennung von Farben gelang auch in der schlaflosen Periode gut, wenn die Zahl 
der Farbzahlen 100 nicht überstieg, zeitigte aber größere Fehlerzahl und brauchte 
lange, wenn die Reihe 1200 Namen umfaßte, was auf einer Beeinträchtigung des Fest- 
haltens der Aufmerksamkeit beruht. Deutlich gestört war die Gleichgewichtsfunktion, 
die durch Aufzeichnung der Schwankungen um die Vertikalachse (vom Kopfe aus) 
festgestellt wurde; doch könnte hier auch nur die muskuläre Ermüdung ausschlag- 
gebend sein. Rudolf Allers (Wien). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Siegert, Friedrich: Die Funktion der glatten Muskulatur und ihr Einlluß auf die 
Sehmerzentstehung. (Univ.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Arch. f. Gynlikol. Bd. 128, 
H.:2/3, 8. 774—804. 1925. 

In dieser kritischen Studie wird auseinandergesetzt, daß genau so wie bei den 
anderen Abdominalorganen auch bei den weiblichen Genitalorganen die glatte Musku- 
latur eine ausschlaggebende Rolle bei schmerzhaften Zuständen spielen kann, 

v. Skramlik (Freiburg i, Br.). 

Calligaris, @.: Le eorrispondenze lontane delle linee iperestetiche del corpo. (I denti 
e le mani, la vista e i piedi.) (Die Fernbeziehungen der hyperästhetischen Linien des 
Körpers. Die Zähne und Hände, das Gesicht und die Füße.) Riv. oto-neuro-oftalmol. 
Bd. 2, H. 1, 8. 1—36. 1925. 

Beschreibung von verschiedenen Erscheinungen, die sich an ganz anderen Körper- 
stellen im Gefolge anderweitiger Reizungen bemerkbar machen. Und zwar nach Reizung 
bestimmter Teile der Hand in den Schleimhäuten der Zähne, nach Reizung der Füße 
mittels eines schwachen elektrischen Stromes an den Augen, v, Skramlik (Freiburgi. Br.). 


Katz, David: Der Aufbau der Tastwelt. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
- I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Erg.-Bd. 11, 8. 1—270. 1925. 

Der Verf. trägt in diesem Werke seine reichen Erfahrungen über Tastwahrneh- 
‚ mungen zusammen, Diese sind in einer Zeit von besonderem Interesse, in der sich 
langsam, aber sicher die Erkenntnis Bahn bricht, daß nicht allein die sogenannten 
höheren Sinne für das Naturererkennen von ausschlaggebender Bedeutung sind, 
sondern auch die bisher zumeist vernachlässigten, oder doch in geringerem Grade 
gewürdigten niederen. Zu diesen zählt auch das Getast. Im ersten Kapitel des ersten 
„Die Erscheinungsweise der tastbaren Welt“ betitelten Abschnittes werden die bisher 
bekanntgewordenen komplexen Tasterscheinungen besprochen, die der Trockenheit, 
Feuchtigkeit, Klebrigkeit und ähnliches, sowie die interessanten Beziehungen zwischen 
Gesichts- und Tastwahrnehmungen. Im zweiten Kapitel folgt die Beschreibung der 
Arten der Tastphänomene sowie die Bedeutung der einzelnen Hautanteile dabei. 
Es werden die Erscheinungen dargestellt, die sich beim oberflächlichen Raumtasten 
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und Durchtasten ergeben. Besonders interessant sind die Ausführungen über Tast- 
vorstellungen der Dinge. Im dritten Kapitel wird der Einfluß der Bewegungen auch 
bei Tastwahrnehmungen besprochen. Der zweite Abschnitt behandelt die messenden 
Versuche über die Leistungen des Tastsinnes (in der Norm sowie unter veränderten 
Verhältnissen, bei Varlierung der Größe der Tastfläche, beim Tasten mit Ausschluß 
seitlicher Bewegungen, beim Tasten durch verhüllende Zwischenmedien. In einem 
eigenen Kapitel wird der Anteil der Temperaturempfindung an der Tastleistung ab- 
gehandelt. Der dritte Abschnitt bringt die interessanten Forschungen des Verf. über 
den Vibrationssinn, die zum Teil schon an anderer Stelle veröffentlicht wurden. Der 
vierte und letzte Abschnitt enthält die Anwendungsmöglichkeiten der bisherigen 
Forschungsergebnisse über die Tastleistungen in der Pädagogik und Psychotechnik. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Goldscheider: Zur Frage der tiefen Druckempfindungen. (III. med. Klin., Univ., 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 20, 8. 959—961. 1925. 

Goldscheider nimmt bekanntlich an, daß außer dem eigentlichen Drucksinn, 
der durch in den Druckpunkten der Haut endigende Drucksinnerven vermittelt wird, 
und für die Erkennung der Außenwelt bestimmt ist, noch eine für mechanische Rei- 
zungen zugängliche Empfindlichkeit der Haut sowohl als der tieferen Gewebe vorhanden 
ist, die vorwiegend Zustandsveränderungen der Gewebe selbst zur Wahrnehmung 
bringt. Demgegenüber behauptet v. Frey, daß nur den Druckpunkten der Haut und 
ihren Nerven eine Erregbarkeit durch mechanische Reize zukomme, daß die Tiefendruck- 
empfindlichkeit ausschließlich auf Erregung der Drucksinnerven durch Deformation, 
Verschiebung der Haut beruhe. Die von v. Frey mit Rein und Strughold aus- 
geführten und in diesem Sinne gedeuteten Versuche werden von Goldscheider einer 
Kritik unterzogen und ihnen jede Beweiskraft gegen die Existenz einer tiefen Mechano- 
sensibilität abgesprochen. Diese Kritik knüpft im wesentlichen daran an, daß die von 
v. Frey benützte Vertaubung der Haut durch kataphoretische Einführung alkoholischer 
Cocainlösungen in ihrer Wirkung nach Breite und Tiefe nicht sicher beurteilbar ist. 

Kaiser (Berlin). 

Frey, M. v.: Gibt es tiefe Druckempfindungen? Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, 
Nr. 11, 8. 423—424. 1925. 

Untersuchungen an Normalen nach oberflächlicher Vertaubung von Hautstellen 
mittels Elektroosmose und einem Krankheitsfall von ausgedehntem Empfindungs- 
ausfall durch eine Radiktomie der dorsalen Wurzeln von L,,L, und S, haben ergeben, 
daß eine Teilung des Drucksinnes in einen oberflächlichen und einen tiefen erst dann 
als berechtigt anerkannt werden kann, wenn man anzugeben imstande ist, was der tiefe 
Drucksinn leisten soll, wo seine Empfänge zu suchen sind und auf welche Art und 
Stärke von Reizen sie ansprechen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Frey, M. von, H. Rein und H. Strughold: Beiträge zur Frage des tiefen Drucksinns. 
(Physiol. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.4, 8. 359—377. 1925. 

Zu Untersuchungen über den sog. tiefen Drucksinn erweist sich die elektroosmo- 
tische Vertaubung der Haut als vorzüglich geeignet, da sie gestattet, ohne dauernde 
Schädigung sämtliche nervösen Empfänger derselben für 2 und mehr Stunden aus- 
zuschalten, wobei in bezug auf die Ausdehnung der zu vertaubenden Fläche ein sehr 
weiter Spielraum gelassen ist. Die Vertaubung erstreckt sich nicht auf die Nerven 
in den tieferen Schichten. Reizversuche auf solchen Stellen liefern folgende Ergebnisse: 
1. Vertaubte Flächen von 20—60 gem zeigen Empfindlichkeit gegen mechanische 
Reize erst dann, wenn diese auf das Mehrhundert- bis Tausendfache des normalen 
Schwellenwertes gesteigert werden. Dabei ist vorausgesetzt, daß die Reize normal 
zur Oberfläche gerichtet sind und die Reizfläche die Ausdehnung von 1 gem nicht 
überschreitet. Schräg, bzw. tangential gerichtete Reize werden schon bei geringeren 
Stärken wirksam. Je größer die vertaubte Fläche, desto höher liegen die Schwellen. 
Veränderung der Reizfläche (innerhalb der Grenzen 0,1—1,0 gem) ist dagegen für den 


— 613 — 


Erfolg nicht von Belang. Für eine gegebene vertaubte Fläche haben Druck- und 
Zugreize gleiche Schwellen. 2. Die Messung der Verschiebung, welche die Haut an den 
Rändern des vertaubten Gebietes durch das Einsinken des reizenden Gewichtes erleidet, 
ergibt für alle Schwellenreize annähernd gleiche Werte. Aus diesen Erfahrungen wird 
gefolgert, daß die auf vertaubte Haut einwirkenden mechanischen Reize erst dann 
wirksam werden, wenn die Spannung der Haut in genügendem Maße über die Grenzen 
des vertaubten Gebietes hinausgreift. Die Empfindung tritt unter diesen Umständen 
verspätet auf. 3. Die Auslösung der fraglichen, bisher dem tiefen Drucksinn zuge- 
schriebenen Wahrnehmungen durch oberflächlich liegende Empfänger wird weiterhin 
dadurch wahrscheinlich, daß sie eine Reihe von Besonderheiten aufweisen, die für die 
(oberflächliche) Druckempfindung als kennzeichnend bekannt sind. Hierher gehören 
die rasche Gewöhnung (Anpassung) bei Dauerreizung, Ununterscheidbarkeit von 
Druck und Zug, von Belastung und Entlastung, Abhängigkeit der Unterschiedswelle 
von der extensiven Reizänderung, Zunahme der Raumschwellen entsprechend der 
Vergrößerung des vertaubten Gebietes u. a. m. 4. Versuche, die Empfänger des ver- 
muteten tiefen Drucksinns durch mechanische und faradische Reize nachzuweisen, 
haben bisher nicht zu verwertbaren Erfolgen geführt. Nach diesen Erfahrungen ist 
es nicht gerechtfertigt, den Drucksinn in einen oberflächlichen und tiefen zu teilen, 
solange nicht bekannt ist, was der tiefe Drucksinn leisten soll, wo seine Empfänger 
zu suchen sind, und auf welche Art und Stärke von Reizen sie ansprechen. 
v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Gatti, Alessandro: Sulla sensibilitä di differenza nell’eceitamento suecessivo di 
singoli organi tattili. (Legge di Weber.) (Über die Differenzsensibilität bei der 
successiven Reizung der einzelnen Berührungsorgane [Webersches Gesetz].) (Istit. di 
psicol. sperim. uniwv., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 2, H. 3, 8. 170—179. 1923. 

Frühere Untersuchungen wurden durch eine Arbeit Hansens, der, einen 
von Gatti bereits vorher behandelten Gegenstand untersuchend, zu anderen 
Schlußfolgerungen kam, angeregt. Es ist vor allem zu bemerken, daß die von 
den beiden Verfassern festgestellten Ergebnisse wegen der verschiedenen Unter- 
suchungsbedingungen und der dazu gebrauchten Instrumente nicht gut vergleichbar 
sind. Trotzdem ist ersichtlich, daß die Ergebnisse der Untersuchungen Hansens 
und Gattis darin übereinstimmen, daß, selbst wenn die Reizung auf ein einziges 
Tastorgan beschränkt ist, Verschiedenheiten der Intensität wahrgenommen werden, 
sowie daß die so erzielten Werte höher als die von Stratton und Kobylecki fest- 
gestellten sind, die auf Hautbezirken, auf denen die Dichtigkeit dieser Organe stark 
ist, arbeiteten. Hingegen unterscheiden sich die Ergebnisse Hansens von denen G.s 
in bezug auf das Gesetz Webers, und zwar insofern, als nach Hansen die Gültigkeit 
desselben nicht durch eine einfache Variation der Intensität des Reizes, sondern durch 
die Ausbreitung der durch ihn erzeugten Deformationen auf die umgebenden Organe 
bedingt ist, während nach G. dieses Gesetz sich ziemlich klar in seinen Untersuchungen 
kundtat. Um die zuvor von ihm festgestellten Befunde zu kontrollieren, hat der Verf. 
die Untersuchungen unter den gleichen Bedingungen und mittels 2 Extensiometern 
von Kiesow auf einem anderen Hautbezirk (volare Seite seines Vorderarmes), wo die 
Berührungspunkte sehr spärlich vorhanden sind, durch Reize von 2—8 mg wiederholt. In 
einer ersten Tabelle führt der Verf. die Konstante der dazu gebrauchten Haare (Chinesen- 
haare 2—3 mg, Roßhaar 4—8 mg) an. In einer zweiten Tabelle führt er die Ergeb- 
nisse im Milligramm an, und in einem Bilde stellt er die Endresultate der gegenwärtigen 
und der vorhergehenden Untersuchungen graphisch dar. Aus den Tabellen wie aus 
den Kurven dieses Bildes ersieht man, daß die Ergebnisse in den Serien dieser Unter- 
suchungen mit denen der vorhergehenden übereinstimmen. Auch aus diesen letzten 
Versuchen ergibt sich ein konstanter approximativer Mittelwert in der mittleren Strecke 
von 3—6 oder von 3—7 mg mit Abweichungen zu den Grenzen der Serien der normalen 
Reize. Der arithmetische mittlere relative Schwellenwert dieser letzten Untersuchungen 
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war für die Strecke von 3—6 mg gleich 0,1444 = a0 für diejenigen von 3—7 mg 
gleich 0,1460 = a Trotz der kleinen Unterschiede, welche sich bei den Mittel- 
werten der Reize von 3—6—7 mg ergeben, ist es klar, daß das Webersche Gesetz 
sich auch in den gegenwärtigen Untersuchungen genügend ausgesprochen ergibt. Was 
den durch den 5 mg erzielten Mittelwert, der den niedrigsten Wert der Serie vor- 
stellt, anbelangt, so hängt er, dem Verf. nach, von dem Umstande, daß die Schwellen- 
wertbestimmung bei diesem Reiz den geringsten Widerstand begegnet, ab. Was die 
Verschiedenheiten des oberen und unteren relativen Schwellenwertes anbelangt, so 
ergibt sich aus den gegenwärtigen Untersuchungen keine genaue Regel, höchstens 
könnte man in der Strecke von 4—8 mg eine leichte Neigung zu einer Herabsetzung 
der unteren beobachten. Die Schwierigkeiten, denen man bei der Bestimmung der 
Differenzsensibilität der isolierten Berührungspunkte begegnet, sind größer als bei den be- 
sagten Bezirken. Der Verf. glaubt, daß sie davon herrühren, daß diese Wertbestim- 
mungen eine außerordentliche Konzentration der Aufmerksamkeit erfordern, 
@. Mingazzini (Rom)., 

Stefanini, A.: Sur la thöorie de la perception des odeurs. (Über die Theorie der 
Geruchswahrnehmungen.) Arch. ital. de biol. Bd. 74, H.1, 8.8—17. 1924. 

Beschreibung eines Falles von temporärer Influenzaanosmie, wobei die langsame 
Wiederherstellung des Geruchssinnes untersucht, z. T. messend verfolgt wurde. Die 
Hypothese des Verf., daß man sämtliche Geruchsempfindungen durch geeignete Mischung 
von nur drei Komponenten, dem Geruch des Acetons, Menthols und Zimtaldehyds, 
erzeugen kann, ist als vollständig unbegründet und irreführend aufs schärfste zurück- 
zuweisen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Stein, H.: Welche Empfindungsqualitäten vermittelt Hornhaut und Bindehaut des 
menschlichen Auges? Ein Beitrag zur Lehre von der spezifischen Sinnesenergie. (Med. 
Klin., Unw. Heidelberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, S. 819—820. 1925. 

Bei leichten, peripheren Erkrankungen des N. trigeminus findet man bei gleich- 
zeitiger Abstumpfung der Empfindung für alle Qualitäten eine deutliche Wahrnehm- 
barkeit von Druck und Wärmeempfindung. Die reine Druckempfindung tritt bei einer 
Reizstärke von 0,03—0,08 g unter Verwendung v. Freyscher Reizhaare auf. Bei dieser 
Reizstärke tritt kein Lidreflex auf, wohl aber bei 0,09—1,0 g unter gleichzeitigem Auf- 
treten von Schmerzempfindungen. Bei Schmerzreizen folgt nach einer Latenz von 
etwa 1Sek. eine minimale Pupillenverengerung. Bei Warmreizung wird 28—30° 
deutlich von 33—36° unterschieden. Vibrationsempfindung wird nicht wahrgenommen. 
Das Fehlen der Warm- und Druckempfindung unter normalen Verhältnissen wird 
durch das Überwiegen der Schmerzempfindung bei eben merklichen Reizen erklärt, 
ferner auch durch das fast vollständige Zusammenfallen der Reizschwelle für Warm 
und Schmerz. Die Untersuchungen führen zu der Auffassung, daß die Kalt-, Warm-, 
Druck- und Schmerzempfindungen als Qualitäten eines Sinnes anzusehen sind. Die 
verschiedenen Qualitäten sind auf verschiedene Erregungsformen zurückzuführen. 
Die Adäquatheit der Reize wird mit der spezifischen Disposition in ursächlichen Zu- 
sammenhang gebracht. E. Gellhorn (Halle a. 8.)., 


Löhlein, Walther: Das Auge als Objekt der experimentellen Medizin. (Univ-. 
Augenklin., Jena.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 19, 8. 765—769. 1925. 
Vortr. führte aus, daß das Auge stets das bevorzugte Organ der experimentellen For- 
schung gewesen ist. Die Hauptursache hierfür ist die Möglichkeit, schon am lebenden Auge, 
und zwar an allen seinen Teilen eine genaue Untersuchung anstellen zu können, wie es kein 
anderes Organ erlaubt. An der Spaltlampe können die feinsten Nervenendigungen, der Endo- 
thelbelag der Hornhautrückfläche, die Zirkulation in den Blutgefäßen, einzelne Zellen im 
mmerwasser und Glaskörper erkannt werden. Nicht weniger genau läßt sich der Augen- 
hintergrund studieren. Es erklärt sich hieraus, daß nicht nur die Ophthalmologie, sondern 
auch die Physiologie und experimentelle Pathologie immer wieder auf das Auge als Versuchs- 
Organ zurückgreift. Drei große Probleme stehen hier im Vordergrund, die Entzündung, der 
Stoffaustausch zwischen Auge und Gesamtorganismus und die Überpflanzung von ganzen 
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Augen und Organteilen. Vortr. gibt eine gedrängte Übersicht über diese Gebiete. Erwähnt 
seien vor allem die neueren experimentellen Untersuchungen, die Vortr. selbst ausführte, 
zur Klärung folgender umstrittener Fragen: 1. Stammen die bei Entzündung in der Horn- 
haut auftretenden Zellen aus dem Randschlingennetz der Bindehaut? 2. Finden sich An- 
haltspunkte dafür, daß histiogene Wanderzellen in die Hornhaut hineingelangen und 3. läßt 
sich die Grawitzsche Auffassung aufrechterhalten, nach der die Zellvermehrung bei der 
Keratitis nicht auf Einwanderung von weißen Blutzellen, sondern auf Neubildung von Zellen 
durch Ausschmelzung aus der intercellulären Grundsubstanz beruht? Zu diesem Zwecke 
wurden Hornhautstückchen, die in 10% Formol abgetötet waren, unter die Rückenhaut von 
Kaninchen verpflanzt. Vor Setzen des Entzündungsreizes in der Hornhaut wurde eine vitale 
Färbung mit Trypanblau vorausgeschickt, wobei sich die Histiocyten elektiv färben, und eine 
Hälfte der Tiere mit Mesothorium bestrahlt, wodurch die weißen Blutkörperchen zerstört 
werden. Das Ergebnis der Versuche war folgendes: Die bei der Hornhautentzündung auf- 
tretende Zellvermehrung ist, von geringen Wucherungen bodenständiger Zellelemente abge- 
sehen, im wesentlichen durch die Einwanderung weißer Blutzellen aus dem Randschlingen- 
netz bedingt. Für die Grawitzsche Theorie ließ sich kein Anhaltspunkt gewinnen, viel- 
mehr waren die gleichen Zellarten sowohl in der in situ belassenen Hornhaut, als in den nach 
Formalinabtötung unter die Rückenhaut gebrachten Hornhautstücken nachzuweisen. Die 
übrigen Ausführungen berücksichtigen ältere Versuche des Verf. und anderer Autoren. Meesmann. 

Carröre, L.: De Porigine eiliaire des fibres de la zonule. (Über den ciliaren Ur- 
sprung der Zonulafasern.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 10, 
8. 769—771. 1925. 

Carredre berichtet über histologische Untersuchungen über den Ursprung der 
Zonulafasern. Als Färbemethode fand C. sehr geeignet die Methode von Curtis (neben 
vielen anderen Färbungen, die ebenfalls gute Bilder ergeben). C. findet, daß die Zonula- 
fasern, wenn man sich von der Linse her dem Orbiculus ciliaris nähert, sich in Fibrillen 
auflösen, die sich dann zwischen die Zellen der inneren Epithellage einsenken; diese 
Art des pericellulären Ursprungs betont C. aufs schärfste, und er bestreitet eine intra- 
celluläre Entstehung der Zonulafasern, die nur hin und wieder durch die Art der Schnitt- 
richtung vorgetäuscht werden könne. Die Färbung der Zonulafasern und derin Tangential- 
schnitten besonders gut sichtbaren pericellulären Fibrillen stimmt völlig überein. Die Fi- 
brillen vereinigen sich zu einer dünnen fibrillären Membran, die die apicale Seite der Orbi- 
culuszellen bedeckt und die gegen die Ciliarfortsätze hin stärker wird. An den Ciliarfort- 
sätzen löst die Membran sich dann wieder in Einzelfasern auf, die in eine amorphe Sub- 
stanz eingebettet an der Linse inserieren. Die Existenz einer besonderen Glasmembran 
in der Gegend des Orbiculus ciliaris lehnt C. ab. Baurmann (Göttingen). , 

Grünstein, A., und 0. Georgiefl: Zur Frage der Pupilleninnervation. (Nerven- 
klin., II. Staatsuniv., Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 94, H. 4, 
8. 483—486. 1925. 

In einem Falle von Lähmung sämtlicher äußerer Augenmuskeln mit Ausnahme des Rectus 
externus fanden sich zwei je etwa 1 cm im Durchmesser betragende Herde (Tuberkeln). Von 
diesen hatte der eine beiderseits die Trochleariskerne, den medialen Kern des Oculomotorius, 
bis auf dessen frontalsten Teil links, die großzelligen Hauptkerne, sowie den Edinger-Westphal- 
schen Kern beiderseits, aber nur in seinem hinteren kleinen Anteil zerstört, der andere u. a. 
die beiden Längsbündel. Diese Beobachtung spricht analog dem ersten Fall von Westphal 


dafür, daß das Zentrum der vom Oculomotorius versorgten inneren Augenmuskeln in dem 
: Edinger-Westphalschen Kern liegt. Kehrer (Breslau). °° 


Kleitman, N., et A.-B. Chauchard: Etude quantitative de Pexeitabilit6 des neris 
moteurs de la pupille. (Bestimmung der Größe der Erregbarkeit für die motorischen 
Pupillennerven.) (Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 163—165. 1925. 

Verff. bestimmten an Kaninchen, Katze, Hund bei elektrischer Reizung die 
Chronaxie(Kennzeit)-Werte für prä- und postganglionäre Fasern der Pupillendilata- 
toren und -constrictoren. Sie finden eine geringere Erregbarkeit in der präganglionären 
Faser, sowie einen großen Unterschied zwischen Dilatatoren und Üonstrictoren, in 
dem Sinne, daß die Constrietoren viel erregbarer sind. Ungefähre Zahlenwerte für 
Kennzeiten in o: präganglionär postganglionär 

Dilatatoren . . .. 23,3—2,6 1,3—1,6 
Constrietoren . . » 0,8 0,25 Hansen (Heidelberg)., 
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Woltt, L. K., und $. E. de Jongh: Über eine augendruck-erniedrigende Substanz. 
(Pharmako-therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 8, 
S. 344—348. 1925. 

Kaninchen, deren Blutzuckergehalt durch Insulin stark erniedrigt worden war, 
zeigten keine Veränderung des intraokulären, mit dem Tonometer von Schiötz ge- 
imessenen Drucks. Auch während der Insulinkrämpfe blieb der Druck normal, fiel aber 
nach dem Krampfanfall, und zwar um so mehr, je länger der Krampf angehalten hatte. 
Erhielt das Tier nach dem Anfall Glucose, so blieb die Hypotonie bald aus, bald trat sie 
trotzdem auf. Mitunter hielt sie längere Zeit an. Auch andere, Krämpfe erzeugende 
Gifte (Strychnin, Cocain, Pikrotoxin, Campher) erniedrigen den Augendruck. Dasselbe 
beobachtet man, wenn Serum von Tieren mit Insulinkrämpfen anderen Tieren intra- 
venös eingespritzt wird, während Injektion normalen Kaninchenserums den Augen- 
druck nicht verändert. Serum von Tieren, deren Blutzucker durch Insulin herabgesetzt 
wurde, ohne daß Krämpfe ausgelöst wurden, hat bald Hypotonie zur Folge, bald nicht. 
Die Drucksenkung nach intravenöser Serumeinspritzung tritt erst nach einigen Stunden 
auf. Serum von Kaninchen, bei denen die Krämpfe durch andere Gifte ausgelöst 
wurden, ergab manchmal Hypotonie, mitunter aber nicht. Das enteiweißte Serum 
verliert seine drucksenkende Wirkung nicht, bleibt aber nach subeutaner und sub- 
conjunctivaler Einspritzung wirkungslos. Auch Hunde zeigen nach Insulinkrämpfen 
Erniedrigung des Augendrucks. Blutdruck und Atmung bleiben nach Serumeinspritzung 
normal. Die Augendrucksenkung wird durch Durchschneidung des Halssympathieus 
mit oder ohne Entfernung des Ganglion cervic. sup. nicht beeinflußt. Ebensowenig 
wie die Hypotonie im Coma diabet. ist die nach Insulinkrämpfen in ihrem Mechanismus 
zu erklären. Kurt Steindorff (Berlin)., 

Schietz, Hj.: Tonometrie. Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 85, Nr. 12, 
S. 1001—1011. (Norwegisch.) 


Schistz hat lange daran gearbeitet, sein Tonometer sowie seine Tonometerkurven 
zu verbessern. Neue Kurven. Die jetzigen — und vorläufigen — Kurven aus dem Jahre 
1905 wurden auf der Grundlage von Messungen an enucleierten Menschenaugen ausgearbeitet, 
aber es hat sich im Laufe der Jahre gezeigt, daß diese Kurven einige Millimeter zu tief liegen 
(Priestley Smith). Mit seinem alten Justiertonometer, mit dem alle Experimente, Kon- 
trollmessungen und Justierungen ausgeführt worden sind, hat S. nun 30 Menschenaugen 
in situ so frühzeitig wie möglich post mortem gemessen. Im übrigen sind die Messungen auf 
dieselbe Art und Weise ausgeführt worden, wie früher, indem die Augen mit einem Wasser- 
manometer in Verbindung gesetzt wurden durch eine Kanüle, die jedoch diesmal nicht in das 
Corpus vitreum eingeführt wurde, sondern in die Camera ant. mit Einstich einige Millimeter 
außerhalb des Limbus, durch die Iris bis in die Pupillarregion, ohne die Linse zu beschädigen. 
Beim Heben und Senken des Manometers geht die Flüssigkeit — physiologische Kochsalz- 
lösung — jetzt leicht in die Camera ant. und aus ihr heraus, und es sind kein einziges Mal 
eine Verstopfung der Kanüle oder Unregelmäßigkeiten mit den Druckvariationen eingetreten. 
Auf Grund dieser Messungen sind neue, endgültige Kurven konstruiert, und es zeigt sich, 
daß die Kurvenlinien von 1924 ganz parallel mit den alten von 1905, aber einige Millimeter 
höher als diese verlaufen. Diese Veränderung der Lage der Kurven bedingt jedoch keine 
Veränderung hinsichtlich des Gebrauchs des Tonometers. Der Ausschlag 3 mm ist jetzt wie 
früher ungefährer Grenzwert für den normalen intraokularen Druck, aber dieser liegt ca. 
4 mm höher als früher angenommen. Für den, der den Ausschlag des Tonometers als Maß 
für den intraokularen Druck niederzuschreiben pflegt — was das richtige ist — machte die 
Veränderung in den Kurven keinen Unterschied; dagegen müssen die, die die Ausschlags- 
werte in Millimeter Hg umsetzen, sie jetzt nach den neuen Kurven umsetzen. Aber diese 
zweite Art, den Druck aufzuzeichnen, ist nicht glücklich; $S. betont von neuem, daß der Aus- 
schlag des Tonometers keinen absoluten Druck angibt, sondern ein Druckgebiet. Ein 
Ausschlag von 3mm mit dem 5,5g Gewicht entspricht so in der Regel einem Druck, der 
nahe bei 29 mm Hg liegt, aber er kann auch einen intraokularen Druck von 26-33 mm Hg 
bedeuten, wie aus den konstruierten Maximum- und Minimumkurven hervorgeht. 2. Das 
neue Tonometer. S. hat im Lauf der Jahre viele Versuche zur Verbesserung seines Tono- 
meters gemacht, aber das neue Modell von 1924 weicht nicht sehr vom alten ab und ist im 
Prinzip ganz unverändert. Am neuen Modell kann nur das kleinste Gewicht am Zapfen an- 
und abgeschraubt werden, während die übrigen Gewichte auf das erste Gewicht gelegt werden 
können, wodurch man das etwas umständliche An- und Abschrauben der Gewichte bei den 
höheren Drucken vermeidet. An Stelle des einen Armes, der den Bogen mit der Skala trägt, 
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hat das neue Modell zwei Arme, je einen an jedem Ende des Bogens. Handgriff und Unter- 
gestell sind massiver ausgeführt, was dazu beiträgt, daß das Tonometer während des Gebrauchs 
besser balanciert, und schließlich ist der Gleitzylinder mit den runden Scheiben des alten 
Modells ersetzt durch einen Gleitzylinder mit Stahlkugeln. Es zeigte sich, daß die Kugeln 
in diesem kleinen Lager zuweilen rosten können, weshalb die Kugeln jetzt vernickelt werden. 
S. bespricht zum Schluß andere Modelle, mit denen er seine Tonometerexperimente an toten 
Augen in situ fortsetzt. Um völlig zufriedenstellend die Fabrikation kontrollieren und per- 
sönlich jedes einzelne Tonometer justieren zu können, arbeitet S. jetzt zusammen mit einem 
neuerrichteten norwegischen Tonometerbureau (Dipl.-Ingenieur A. Tandberg, Oslo), das den 
Verkauf justierter Tonometer vermittelt und wohin man alle Art Tonometer zur Komplet- 
tierung und Justierung einsenden kann. Hagen (Oslo).°° 

Bonnefon: Contribution physiologique & P’ötude des hypertensions oeulaires. (Phy- 
siologischer Beitrag zum Studium der okularen Hypertensionen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 5, S. 354—355. 1925. 

Nach Meinung des Verf. besteht unter normalen Verhältnissen keine Sekretion von 
Humor aqueus vom Ciliarkörper, da der venöse Druck in den Ciliarprozessen aufgewogen 
wird von einem gleichstarken Druck im Kammersystem des Auges. Erst wenn dies 
Gleichgewicht auf die eine oder andere Weise gestört wird, so daß ein Ausströmen von 
Kammerwasser durch die transskleralen Ablaufswege zustande kommt (und dadurch 
Herabsetzung desintraokularen Druckes), entsteht eine Sekretion aus den Ciliarfortsätzen. 
Die Veränderung der physiolgischen und chemischen Eigenschaften des Kammer- 
wassers, die hierbei entstehen, werden bei längerer Dauer der Gleichgewichtsstörung 
verderblich auf die Ernährung der Teile des Auges wirken können, die zu bewahren die 
Kammerflüssigkeit zur Aufgabe hat. Letzteres kann experimentell nachgewiesen wer- 
den durch Bildung einer Fistel zur vorderen Kammer in einem Kaninchenauge: nach 
Verlauf einiger Tage wird die Linse sich trüben und der Bulbus allmählich atrophieren. 
Bei Hypertension sind die Verhältnisse anders. Alle Theorien über die Pathogenese 
des Glaukoms, die auf eine Störung in der Ernährung des Auges ausgehen; werden durch 
die Tatsache widerlegt, daß man bei allen Formen des Glaukoms anatomisch das Sekre- 
tionsorgan für den Humor aqueus intakt findet. Das glaukomatöse Auge hat das 
Gleichgewicht zwischen Sekretion und Exkretion bewahrt und die Hypertension muß 
nicht als Zeichen für eine Störung dieses Gleichgewichtes aufgefaßt werden, sondern im 
Gegenteil als eine Reaktion des Organismus zur Erhaltung desselben. Hagen (Oslo)., 

Mazzei, Amedeo: Nei miopi a rifrazione corretta si ha un reale impieeiolimento 
della grandezza degli oggetti? (Haben vollberichtigte Myopen eine wirkliche Verklei- 
nerung der gesehenen Gegenstände?) (Clin. oculist., unwv., Napoli.) Ann. di ottal- 
mol. e clin. oculist. Jg. 52, H. 11/12, 8. 974—977. 1924. 

Nach Besprechung der älteren Literatur über diesen Gegenstand (Donders, 
Broca, Listing, Hasner) bestimmt Mazzei die bekannte Beziehung zwischen Ob- 
jekt- und Bildgröße im reduzierten Auge und kommt zu dem Schluß, daß die Beurteilung 
der Objektgröße nur von dem Gesichtswinkel abhängig ist; würde man sich z. B. einen 
Turm in gleiche Abschnitte geteilt denken, so müßten diese immer kleiner erscheinen, 
. je näher sie der Turmspitze liegen. Hier greift aber die Erfahrung ein neben Hilfen, die 
auf Kopfbewegungen und binokuläres Sehen gestützt sind. Diese Hilfen und die Er- 
fahrung gleichen die Irrtümer, die sich aus der verschiedenen Größe des Gesichts- . 
winkels ergeben müßten, sozusagen wieder aus. Der nichtkorrigierte Kurzsichtige ist 
in bezug auf diese Erfahrung im Nachteil, weil er stets nur in Zerstreuungskreisen ge- 
sehen hat;; berichtigt er nun seine Myopie bis zu voller Sehschärfe, so ist sein dioptrischer 
Apparat dem eines Emmetropen gleichgemacht und auch der Gesichtswinkel dem im 
rechtsichtigen Auge gleich; die scheinbare Verkleinerung der gesehenen Gegenstände 
ist also nicht auf eine Änderung des Gesichtswinkels zurückzuführen, sondern ist ein 
psychologischer Akt, der eben auf der mangelnden Erfahrung beruht. Krämer., 

Weizsäcker, V. Frhr. v.: Über eine systematische Raumsinnstörung. (Der Fall H. B.) 
(Med. Klin., Univ.Heidelberg.) Dtsch.Zeitschr.f.Nervenheilk.Bd.84,H.4/6, 8.179-233.1925. 

Nachdem Verf. schon früher bei einem Kranken eine systematische Verzerrung 
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des Sehraums und des haptischen Raumes beobachtet hatte, berichtet er jetzt über 
einen neuen derartigen Fall. Es handelt sich um partielle Anomalien des rechts- 
äugigen Sehraums und des motorischen Leistungsraumes der Glieder mit weit- 
gehender Kompensation unter natürlichen Verhältnissen. Zur Erklärung der Paradoxie 
erinnert Verf. an die Verhältnisse beim Aubertschen Phänomen, der Neigung 
einer vertikalen Leuchtlinie im Dunkelzimmer. Er nimmt auf dem Gebiete des Rich- 
tungssehens eine Anzahl von mehr oder weniger selbständigen Leistungen an, die bei 
seinem Kranken zum Teil abgebaut sind. Best (Dresden). 

Hazelhoff, F. F., et H&löne Wiersma: La sensibilit6 relative aux dilförences. (La loi 
de Weber). Influence des faeteurs psychiques sur la grandeur de la sensibilit& relative 
aux difförences et sa d6eroissance pour de trös fortes exeitations. (Die relative Unter- 
schiedsempfindlichkeit [das Gesetz von Weber]. Der Einfluß psychischer Faktoren 
auf die Größe der relativen Unterschiedsempfindlichkeit und deren Abnahme bei sehr 
starken Reizen.) (Laborat., elin. neurol. psychiatr., Groningue.) Arch. nesrland. de 
physiol. de l’homme et des anim. Bd. 10, H. 1, 8. 66—81. 1925. 

Die relative Unterschiedsempfindlichkeit ist unter Anwendung von Lichtreizen 
viel geringer bei hysterischen Personen als bei Normalen. Die Abnahme der relativen 
Unterschiedsempfindlichkeit für sehr starke und sehr schwache Reize zeigt sich bei 
hysterischen Personen früher und mit größerer Intensität als bei normalen Individuen. 
Sie erweist sich im ersten Augenblick viel erheblicher als nach einer gewissen Zeit der 
Adaptation. Aus diesen Ergebnissen geht hervor, daß die Ursache der Unterschieds- 
empfindlichkeit und der Gültigkeit des Weberschen Gesetzes psychologischer Natur 
ist. Die Ergebnisse sind auch in vollkommener Übereinstimmung mit der Heymans- 
schen Theorie, nach welcher die Unterschiedsempfindlichkeit ein Phänomen psychischer 
Hemmung ist, nach welcher ferner die relative Unterschiedsempfindlichkeit durch die 
Proportionalität zwischen der Intensität des Reizes nicht allein zu der Intensität der 
Empfindung, sondern auch der Hemmungswirkung erklärt wird, welche die Empfin- 
dung hervorruft. Die Abnahme bei schwachen Reizen ist eine Folgeerscheinung der 
Tatsache, daß auch andere Bewußtseinsinhalte ins Spiel treten, die sich nicht unter- 
drücken lassen. Die Abnahme bei starken Reizen läßt sich durch das Auftreten von 
hemmenden Gefühlen der Unlust erklären. v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Kranz, H. W.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß relativ kurzwelliger 
ultraroter Strahlen auf das Auge mit besonderer Berücksichtigung der Cysteinreaktion 
der Linse. (Univ.-Augenklin., Gießen.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 74, Jan.- 
Febr.-H., S. 56—68. 1925. 

Angeregt durch die Arbeiten von Vogt und seinen Schülern über Startrübungen 
der Linse, hervorgerufen durch ultrarote Strahlen, hat Verfasser mit der von Vogt 
angegebenen Apparatur ebenfalls Versuche angestellt, um die durch ultrarote Strahlen 
hervorgerufenen Linsentrübungen zu studieren. Die Versuchsanordnung wird genau 
beschrieben, sodann werden die Resultate der experimentellen Versuche am lebenden 
Tier mitgeteilt. Das klinische Bild des durch ultrarote Strahlen entstandenen Stares 
und der hochgradigen Regenbogenhautveränderungen, die hauptsächlich in einer 
Depigmentierung und Atrophie bestehen, wird geschildert und im Anschluß daran 
werden die Ergebnisse der histologischen Untersuchung mitgeteilt. Die physikalische 
Untersuchung der verwandten Strahlen nach Passieren des Filters, an einem Spektro- 
skop vorgenommen, ergab ein Durchlässigkeitsgebiet von 670—700 uu. Es stimmt 
also mit dem von Vogt verwandten völlig überein. Nach Versuchen mit der Rubens- 
schen Thermosäule am Galvanometer lag die Hauptintensität der Strahlen bei 700 u, 
also dicht an der Grenze zwischen sichtbarem Rot und Ultrarot. Sorgfältige Temperatur- 
bestimmungen der Strahlen im Brennpunkt der Kochsalzlinse am berußten Tihermo- 
meter ergaben bereits nach 6 Minuten eine konstant bleibende Temperatur von 65°, 
wobei jedoch die Rolle der Luftkühlung nicht zu vergessen ist. Verfasser nimmt an, 
daß die Temperatur innerhalb der Linse noch höher sei und daß die Koagulations- 
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temperaturen der Linseneiweiße, welche nach Mörner für das wasserunlösliche Albu- 
moid 50°, für das Alpha-Krystallin 72° und für das Beta-Krystallin 63° betragen, bei 
diesen Versuchen erreicht wurden. Außerdem stellt Verf. noch darüber Versuche an, 
ob an überlebenden Tierlinsen durch ultrarote Strahlen die Cysteinreaktion der Linse 
beeinflußbar sei. Zusammenfassend kommt Kranz zu folgendem Resultat: 1. Das 
Spektralgebiet um 670—700 uu Wellenlänge ist in der Lage, a) Sphincterreizung, 
b) Sphincterparese und Sphincterlähmung, c) Linsentrübungen an der lebenden Linse 
hervorzurufen. 2. Die auftretenden Schädigungen sind lediglich einer Wärme- 
wirkung zuzuschreiben. 3. Das Auftreten der Schädigung richtet sich nach der 
Intensität der Lichtquelle. 4. Eine Beeinflussung der cysteinhaltigen Linsenkrystalline 
durch ultrarote Strahlen läßt sich nicht beobachten. Jess (Gießen). 


Monroe, Margaret M.: The energy value of the minimum visible chromatie and 
achromatie for different wave-lengths of the speetrum. (Der Energiewert des farblosen 
und farbigen Reizschwellenlichtes für verschiedene Wellenlängen des Spektrums.) 
Psychol. monogr. Bd. 84, Nr. 5, 8. 1—60. 1925. 


Die Frage nach der Wirksamkeit spektraler Lichter auf das menschliche Auge 
ist schon wiederholt untersucht worden. In der vorliegenden Arbeit wird besonderes 
Gewicht darauf gelegt, den Energiewert der einzelnen Wellenlängen des sichtbaren 
Spektrums festzustellen, welche auf das dunkeladaptierte Auge gerade wirken und eine 
ungefärbte Empfindung hervorrufen. Es wird ferner gemessen der Energiewert der 
einzelnen Wellenlängen, welcher eben als Farbe empfunden wird. Daraus wird das 
farblose Intervall für die verschiedenen Wellenlängen abgeleitet. Schließlich wird 
noch das Minimum der Energiemenge berechnet, welche unter den günstigsten Um- 
ständen für die Erregung einer Lichtempfindung genügt. Benützt werden die Lichter 
eines prismatischen Spektrums des Nernstlichtes, die durch Linsen so konvergierend 
gemacht werden, daß ihr Brennpunkt mit der Hornhaut des beobachtenden Auges 
zusammenfällt. Aus dem Lichtkegel wird mit einem Diaphragma ein Feld heraus- 
geschnitten, das dem Auge in einer Ausdehnung von 2°2,2’ erscheint. Der Energiewert 
der untersuchten Wellenlängen wird mit einem Thermoelement gemessen, das an die 
Stelle des Auges gesetzt wird. Die Intensität wird mit Hilfe von Graufiltern, welche 
mit bekannter Durchlässigkeit von der Eastman Kodak Company geliefert werden, 
und mit Epikotistern berechenbar abgestuft. Beobachtet wurde mit fixiertem Kopf 
und Auge. Die generelle, d. h. die farblose Schwelle liegt am niedrigsten im Gelbgrün 
zwischen 553 und 522 uu. Die Vp. lassen sich in zwei Typen einordnen, von welchen 
die eine besser auf Licht von 553 uu, die andere besser auf Licht von 522 ww anspricht. 
Bei einzelnen Vpn. erstreckt sich die Zone höchster Empfindlichkeit auf Lichter von 
553—522 uu. Im ganzen ist die aus der Reizschwellenintensität abgeleitete Empfind- 
lichkeit für langwellige Lichter bis 580 uu gering, steigt dann sehr steil zueinem Maximum 
auf, das zwischen 553—522 uu liegt. Gegen die Wellenlänge 489 uu sinkt die Empfind- 
‚lichkeit wieder steil ab. Die spezifischen Schwellen zeigen ein etwas anderes Verhalten. 
Die Empfindlichkeit ist für die langwelligsten Lichter gleichfalls gering, nimmt jedoch 
von 655—580 uu noch etwas ab, um dann zu einem zwischen 553—489 uu gelegenen 
' Maximum steil anzusteigen. Auch hier lassen sich zwei Typen feststellen, von denen 
die eine die größte Farbenempfindlichkeit bei 553 uu, die andere bei 489 wu aufweist. 
Die Unterschiede zwischen der generellen und der spezifischen Schwelle sind bei 580 uw 
am größten. Die geringste Energiemenge, für welche das Auge empfindlich ist, wird 
zwischen 553 und 522 uu mit 0,64 x 10-1% Watt festgestellt. Die bisher vorliegenden 
Angaben bewegen sich zwischen 40—0,7 x 10-16 Watt. Das Auge wäre demnach 
etwa 300 000 mal empfindlicher als die empfindlichsten Thermoelemente. Schließlich 
werden mit der gleichen Methode die Wirkungen spektraler Lichter bei verschiedenen 
Augenerkrankungen festgestellt und dabei charakteristische Abweichungen der Emp- 
findlichkeit gemessen. Fröhlich (Bonn). 
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Roehon-Duvigneaud, A., E. Bourdelle et J. Dubar: Appareils pour la dötermination 
du ehamp visuel anatomique par la methode de l’image transsel&rale. (Apparate zur Be- 
stimmung des anatomischen Gesichtsfeldes mittels der diascleralen Lichtmethode.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances del’acad. des sciences Bd. 180, Nr.7, 8.542—545. 1925. 

Beschreibung eines Apparates, mittels welehem bei enucleierten Tieraugen die Aus- 
dehnung des Gesichtsfeldes geprüft werden kann. Derselbe besteht aus einem perimeter- 
förmig angeordneten Kreis von 45 cm Durchmesser, an dessen Rand eine verschiebbare 
Lichtquelle angebracht ist, die nahezu parallele Lichtstrahlen aussendet. In der Mitte 
des Kreises wird das zu untersuchende Auge befestigt. Zur Untersuchung von größeren 
Augen wird ein kreisförmiger Perimeter von 1m 10cm Durchmesser verwandt. 

E. Wölfflin (Basel)., 

Rochon-Duvigneaud, A., E. Bourdelle et J. Dubar: Dötermination du champ visuel 
anatomique monoeulaire du cheval par la möthode de l’image transsel&rale. (Bestim- 
mung des anatomischen, monokularen Gesichtsfeldes des Pferdes mittels der diascleralen 
Bildmethode.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 10, 
8. 765—767. 1925. 

Mittels der diaseleralen Durchleuchtungsmethode wurden die Grenzen des Gesichts- 
feldes an enucleierten Pferdeaugen bestimmt. Die Form des monokularen Gesichts- 
feldes wurde als eine leicht ovaläre gefunden, wobei der größte Durchmesser in einem 
schiefen Meridian gelegen ist, der ca. 15—30° vom horizontalen abweicht. Sein mittlerer 
Wert beträgt 215°. Der kleinste Durchmesser des Gesichtsfeldes befand sich immer 
in der vertikalen Achse. Durchschnittliche Ausdehnung desselben 190—195°. Verf. 
ist der Ansicht, daß seine gefundenen Zahlen um 1—2° kleiner sind, als sie der Wirk- 
lichkeit entsprechen. Ferner wurde eine größere Ausdehnung des Gesichtsfeldes nach 
der temporalen Seite gefunden gegenüber der nasalen. Differenz ca. 15°. Es wird dieser 
Befund in Zusammenhang gebracht mit dem nasalwärts weniger stark entwickelten 
Corpus ciliare. E. Wölfflin (Basel)., 

Favill, John: An explantation of the mechanism of induced rotary and vertieal' 
nystagmus. (Eine Erklärung des Mechanismus des rotatorischen und vertikalen 
Nystagmus.) (Oook county hosp., Chicago.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 13, Nr. 4, 
8.479 —489. 1925. 

Der Erklärungsversuch fußt auf der Annahme von Endolymphströmungen. Eine Betrach- 
tung der vertikalen Bogengänge eines Labyrinthes legt nahe, zwei Strömungstypen anzu- 
nehmen: von und zu jeder Ampulle. Dies wird durch ein Modell veranschaulicht. Dann 
untersucht der Verf. die Beziehungen zwischen den einzelnen Augenmuskeln und den durch 
die Bogengangsströmungen veranlaßten Bewegungen der Cristae. Walther Riese., 

Borries, 6. V. Th.: Le nystagmus et autres mouvements oeulaires pendant la nareose. 
Contribution au diagnostie de la labyrinthite post-op6ratoire. (Der Nystagmus und 
andere Augenbewegungen während der Narkose. Beitrag zur Diagnostik der post- 
operativen Labyrinthitis.) (Clin. oto-laryngol., rigshosp., Copenhague.) Acta oto-la- 
ryngol. Bd. 7, H.2, 8. 187—191. 1925. 

Borries bespricht 3 Nystagmusformen während der Narkose. Der experim. vestib. 
Nyst. ist nach Bäräny und Rosenfeld bei leichter Narkose normal auslösbar, während bei 
tieferer Narkose zuerst nur die rasche, viel später auch die langsame Phase verschwindet. 
Umgekehrt ist die Reihenfolge beim Erwachen. Der daraus früher vielfach gezogene Schluß, 
die rasche Phase werde durch das Großhirn hervorgerufen, erscheint nach den Untersuchungen 
Bauers und Leidlers über Erhaltenbleiben des Nyst. nach Entfernung des Großhirns und 
auf Grund klinischer Beobachtungen des Verf. nicht haltbar. Die zweite Form ist ein im 
Beginn der Narkose beobachtbarer Nyst., der bei Seitwärtsblick auftritt, in die Blickrichtung 
schlägt und durch seine absolute Geradlinigkeit (Fehlen jeder rotatorischen Komponente) 
sich sowohl vom spontanen labyrinthären Nyst. als auch vom physiologischen Endstellungsnyst. 
unterscheidet. Er kann auch (bei Blick nach oben) vertikal und auch in schiefer Richtung 
ausgelöst werden. In gleicher Weise ist der N. auch beim Erwachen aus der Narkose zu be- 
obachten. Bei manchen Patienten bleibt der Nyst. auch 24 ja 48 Stunden nach der Narkose 
noch auslösbar. Gegenüber dem Nyst. bei postoperativer Labyrinthitis dient die Geradlinig- 
keit als Unterscheidungsmerkmal, weiter das gleiche Verhalten auf der rechten und der linken 
Seite und das Auftreten bei Blick nach oben. Dieser Narkosenyst. erklärt sich wahrscheinlich 
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durch das Widerspiel zwischen geschwächter Abduetion und Entspannungstendenz (Kosten- 
baum), also als asthenisches Symptom, ähnlich wie bei Schwerkranken, während die Bewußt- 
seinsstörung an sich nicht die Hauptursache des Nyst. darstellen kann, da der Nyst. die 
Narkoseviele Stunden überdauern. — In der Narkose sind weiter langsame Bowegungen 
der dr von einer Seite zur anderen, manchmal auch nur von der Seite zur Mitte und zurück, 
zu beobachten, von denen jede einzelne einige Sekunden dauert, Manchmal kommen kleine 
vertikale Bewegungen hinzu. In manchen Füllen sind die Bewegungen unkoordiniert, be- 
sonders im Sinne einer Divergenz. Diese Bewegungen bestehen einige Minuten und sind an ein 
bestimmtes Stadium der Narkose gebunden. Bei ihrem Auftreten sind die Hornhautreflexe 
manchmal noch vorhanden, manchmal schon verschwunden, doch überdauern diese Bewegungen 
die Reflexe jedenfalls, so daß sie dann in eine Phase der Narkose fallen, wo kein Hornhaut- 
reflex mehr besteht, aber noch nicht völlige Anästhesie eingetreten ist. Kestenbaum.°° 
Streill, Jakob: Fragmente über das Sehen im Traum. Zeitschr. f, Psyohol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 56, H. 2/3, 8. 171 


bis 194. 1925. 

Durch das Studium der subjektiven optischen Anschauungsbilder ist es möglich ge- 
worden, die Traumprobleme, insbesondere von der optischen Seite her, erneut in Angriff zu 
nehmen. Selbstbeobachtungen und Rundfragen bei zuverlässigen Bekannten, sowie eine 
kritische Zusammenstellung aus den Arbeiten von Freud und Vaschide bilden die Grund- 
lage dieser Arbeit. Die im "Traum zuweilen auftauchenden unverwandelten Reproduktions- 
bilder scheinen in ihrer Struktur der eidetischen urbildmäßigen Wahrnehmungswelt nahe zu 
stehen. Es bleiben danach Bilder der eidetischen Gedächtnisstufe als solche erhalten, die sich 
bei Jugendlichen häufig, bei Erwachsenen seltener im Traum nachweisen lassen. In den meisten 
Füllen ist eine Transformation, auch von absichtlich vor dem Rinschlafen aufmerksam betrach- 
teten Gegenstände, in der Traumreproduktion zu beobachten. Vom wirklichen Traum zu 
unterscheiden sind die hypnagogischen Halluzinationen. Die Traumszenen spielen sich für 
gewöhnlich in einem eigentümliohen Traumlicht ab. Besonders der Hintergrund und die Um- 
gebung der Traumobjekte sind eigentümlich schwarz, was wohl durch eine Mitempfindung 
des Dunkelfeldes der geschlossenen Augen zu erklären ist, Die intensiv bildhaften Bestandteile 
des Traumes stehen den eidetischen Wahrnehmungsbildern, die sinnesschwachen Traum- 
bestandteile der Gruppe der Vorstellungsbilder nahe. Die Lebhaftigkeit der Traumbilder 
steht in direkter Beziehung zur Tiefo des Schlafes. Die Größenverhültnisse und die relativen 
Distanzen entsprechen im allgemeinen nicht den natürlichen Verhältnissen. Es ist im Traum 
ein bestimmtes Raumbewußtsein und eine bestimmte Orientierung der Bilder vorhanden. 
Nach den Selbstbeobachtungen des Verf. ist vielleicht eine relative Linksorientierung bei 
Linkshändern öfters zu beobachten. An den 'Iraumhalluzinationen von Vorstellungen fehlen 
meist die genaueren Binzelheiten und nur die besonders interessiorenden Teile werden leibhaftig 
sichtbar. Die Vorstellungshalluzinationen besitzen eine viel größere Beweglichkeit als die bloßen 
Wahrnehmungsreprodukbionen. Bei jenen wirkt die produktive Phantasie und ihre ausge- 
sprochene Neigung zur Symbolbildung mit. Bei der Verwandlung des Bildes einer Person 
oder einer Sache in ein anderes handelt es sich offenbar um ein der Fluxion ähnliches Sohwanken, 
zwischen einer erst auftauchenden Ansohauungsbildreproduktion und einer assoziativ ver- 
knüpften ähnlichen Reproduktion oder zwischen einem ersten und einem assimilierten Vor- 
stellungsbild. Bei den phantastischen Traumszenen wird wohl, wie Freud auch hervorhebt, 
oft eine im Wachleben bereits gebildete Phantasie benutzt. Die Bedeutung, die den eidetischen 
Wahrnehmungsbildern bei Kindern und Künstlern im Wachleben einerseits, bei der Mehrzahl 
der Menschen im Traumleben zukommt, erlaubt es die Hypothese aufzustellen; „daß im Schlaf 
ein Wechsel der innersekretorischen Beziehungen in dem Sinne stattfindet, daß dabei diejenigen 
Vorgänge vorübergehend das Übergewicht erhalten, die bei den Kindern während des Vor- 
‚pubertätsalters und bei Künstlern dauernd vorwiegen“. Erwin Straus (Charlottenburg). °° 

Malan, Arnaldo: De la valeur elinique du röflexe aurieulo palp6bral de Kisch. 
(Über den klinischen Wert des auriculo-palpebralen Reflexes von Kisch.) Arch. 
internat. de laryngol., otol.-rhinol. et broncho - wsophagoscopie Bd. 4, Nr. 4, 


' 8.425492. 1925. 

Kisch beschrieb einen auriculo-palpebralen Reflex, der darin besteht, daß bei Berührung 
des äußeren Gehörgangs oder des Trommelfells, noch mohr bei Instillation von kaltem oder 
heißem Wasser ein Lidschluß auftritt, der bis 2 Sekunden anhält. Bei Gesunden vermißte 
K. ihn niemals; als abnormal wurde Fehlen des Reflexes, nur einseitige Auslösbarkeit des- 
selben und längere Dauer des Lidschlusses (über 4 Sekunden) aufgefaßt. Dieser Reflex ist als 
trigeminofacial nicht mit dem Bechterewschen aoustico-facialen Reflex zu verwechseln. — 
Verf. suchte nach diesem Reflex einerseits bei 110 allgemein und insbesondere labyrinthär als 

esund befundenen 20 jährigen Pilotenschülern, andererseits bei Patienten mit verschiedenen 
hraffektionen. Mittels eines mit Watte umwickelten Stäbohens wurden systematisch nach- 
einander die obere, untere, vordere und hintere Wand des inneren Drittels den Gehörganges, 
hierauf das Trommelfell beim Hammergriff berührt. Der Reiz wurde unangenehm, aber nicht 
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schmerzhaft empfunden. Hierauf wurde Wasser von 15° instilliert. Im Gegensatz zu Kisch 
und Wodak, die den Reflex bei Gesunden konstant beobachtet hatten, fand Verf. bei sen- 
sibelem Reiz in 81%, auch bei thermischem Reiz noch in 20% den Reflex fehlend, wobei Verf. 
allerdings leichtes Blinzeln, sowie Lidschluß nur unmittelbar nach der Reizung (2. und 3. Gruppe 
nach Kisch) noch als negativ auffaßte. Die Berührungsempfindlichkeit fand sich am Trommel- 
fell relativ häufiger als im Gehörgang; im Gehörgang noch am häufigsten an der oberen Wand. 
Die thermische Reizbarkeit war viel häufiger als die sensible, doch bestand in 2 Fällen die 
letztere ohne die erstere. Meist trat der Reflex an beiden Augen gleichzeitig, manchmal am 
gleichseitigen früher als am anderen auf. Vergleiche mit der Erregbarkeit des Labyrinths 
führten zu dem interessanten Ergebnis, daß der Prozentsatz der Labyrinthübererregbarkeit 
mit der Stärke der Reaktion nach K. parallel ging (4% bei den Fällen mit fehlender, 81% 
bei denen mit sehr starker Reaktion). — Bei einer Reihe von Fällen mit Erkrankung des Mittel- 
und Innenohrs fand Verf. starke, manchmal sehr starke Steigerung der Reflexe. Bei 3 Fällen 
von Meniere war die kranke Seite besonders stark empfindlich, ebenso bei 6 Fällen von ein- 
seitiger Otitis interna. Verf. hält weder das Fehlen des Reflexes noch die Übererregbarkeit 
für pathologisch, da auch Übererregbarkeit des Labyrinths beim Drehen noch nicht als krank- 
haft zu bezeichnen ist. Während Wodak und Kisch Übererregbarkeit bei Hysterie und 
Commotio cerebri gefunden hatten, ist nach den Ergebnissen des Verf. der Parallelismus 
zwischen der Drehreizempfindlichkeit des Labyrinths und der Überempfindlichkeit des Gehör- 
ganges und des Trommelfells trotz der verschiedenen Art der Reize nicht von der Hand zu 
weisen. Diese bei Gesunden gemachte Beobachtung wurde durch die Befunde bei Kranken 
bestätigt. Kestenbaum (Wien).°° 

Mygind, S. H.: Studies on the funetion of the labyrinth. I. The otolith organs. 
(Studien über die Labyrinthfunktion. I. Das Otolithenorgan.) Acta oto-laryngol. 
Bd.7, H.2, 8. 161—179. 1925. 

Bei genauer Untersuchung zahlreichen klinischen Materials unterscheidet Verf. 
von den Bogengängen ausgehenden Nystagmus, charakterisiert 1. durch sein Auf- 
treten bei raschem Lagewechsel, 2. plötzliches Auftreten, 3. rasche Intensitätsabnahme 
schon nach Sekunden (höchstens nach 20 Sek.), 4. dadurch, daß die Augenreaktion in 
der Ebene der Bewegung auftritt, 5. daß der Reflex eventuell durch dieselbe Bewegung 
hervorgerufen werden kann, aber nicht durch die Lagerung des Kopfes. Weiter den 
von den Otolithen ausgehenden Nystagmus, charakterisiert durch 1. sein Auftreten 
ohne Beziehung zur Geschwindigkeit der Bewegung, 2. Beginn nach einigen Sekunden 
Latenzzeit, 3. Fortdauer der Reaktion so lange, als die Stellung eingehalten wird, 
mit gewissen Ausnahmen, 4. daß die Reaktion nicht notwendigerweise in der Richtung 
der Ebene der Bewegung auftreten muß, so etwa nach abwärts gerichteter vertikaler 
Nystagmus bei Kopfbeugung nach der Seite, aus sitzender Lage, 5. die Möglichkeit, 
den Reflex hervorzurufen, indem man dem Kopf die betreffende Lage zur Richtung 
der Schwerkraft wiedergibt, ohne aber dieselbe Bewegung auszuführen. Es werden 
dann Einzelheiten der beobachteten Fälle von Nystagmus und ihrer zahlreichen kom- 
plizierten Kombinationen erörtert. Viele Patienten klagten gerade in den Lagen, in 
denen Nystagmus auftrat, über Schwindel. In den meisten der Fälle war wahrscheinlich 
die Ursache des Nystagmus ein durch entzündliche Prozesse im Mittelohr hervor- 
gerufenes kollaterales Ödem des Labyrinths, verbunden mit Drucksteigerung, wie 
solche Zustände künstlich von Wittmaak durch Einführung verschiedener differenter 
Lösungen ins Mittelohr experimentell hervorgerufen werden konnten. Diese Symptome 
in ihrer Buntheit mit den experimentellen Resultaten Wittmaaks große Ähnlichkeit 
zeigend, können außer bei Mittelohreiterungen auch bei allerlei Prozessen des Hirnes 
und seiner Häute, die mit Hirndrucksteigerung verbunden sind, auftreten. Bei der 
Erörterung des physiologischen Mechanismus, der diesen Symptomen zugrunde liegt, 
stellt sich Verf. im Streite, ob Druck oder Zug der Otolithen die Ursache des Reflexes 
sind, gegenüber den Ansichten von Quix mehr auf die Seite von Magnus und De 
Kleyn. Er hebt hervor, daß beim Menschen die Oberfläche der Macula utrieuli nach 
oben gerichtet ist, praktisch horizontal gelagert, nur wenige Grade nach außen ab- 
schüssig, die Oberfläche der Macula sacculi nach außen und etwas abwärts gerichtet, 
ist, und währenddem beide Utriculusmaculae annähernd in einer Ebene liegen, bilden 
die beiden Sacculusmaculae einen nach abwärts gerichteten spitzen Winkel von 60° 
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miteinander. Außerdem ist die Macula utrieuli leicht nach der Seite ausgehöhlt, von 
vorne nach rückwärts, wobei letztere Krümmung im vorderen Teil am stärksten ist. 
Die Macula sacculi ist ebenso nach der Seite gebogen, oder besser gesagt von oben nach 
unten und von vorn nach hinten. Auch hier ist letztere Krümmung die stärkere. 
In bezug auf diese Angaben ist wenig Unterschied zwischen den Befunden von Magnus 
und von Quix. Verf. glaubt nun annehmen zu können, daß bei dieser Form und 
Orientierung die laterale und die mediale Partie des Neuroepithels, wenn sie gereizt 
werden, gegenteilige Reflexe hervorrufen könnten, was heißen würde, daß ein Zug 
am lateralen Teil der Macula den umgekehrten Effekt als ein Zug am medialen Teil 
hätte, oder den gleichen wie ein hier einwirkender Druck, so daß bei Bewegungen Zug 
und Druck miteinander graduell abwechseln würden, wodurch die kompensatorischen 
Augenbewegungen hervorgerufen würden. Er versucht übrigens einen nicht kurz 
wiederzugebenden Vergleich zwischen der Utriculusfläche und der Retina. Er entnimmt 
dem Werk von Retzius, daß die Zellen des Neuroepithels des Utriculus im vorderen 
Teil höher und wie er annimmt auch ‚stärker wirksam“ sind. Ähnliches nimmt er auch 
für den Seitenteil der Macula sacculi an. Auf Grund dieser Annahmen versucht er die 
Vorgänge des gewöhnlichen Labyrinthtonus vom normalen Druck ausgehend, die des 
Fistel- oder Pseudofistelsymptoms oder bei Labyrinthödem auftretenden erhöhten 
Druckes und die dabei auftretenden kombinierten Formen des Nystagmus zu erklären, 
worüber die Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen. W. Kolmer. 


Keen, J. A.: Is localisation of sound a funetion ol the membrana tympani and 
ossieles? (Ist Schallokalisation eine Funktion des Trommelfells und der Gehör- 
knöchelehen?) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 40, Nr. 6, 8. 363—368. 1925. 

Ein Patient mit Verlust von Trommelfell und Gehörknöchelchen (nach Radikal- 
operation), aber gut erhaltenem Hörvermögen auf dem rechten Ohr, lokalisierte Uhr- 
ticken (vorn, hinten, rechts, links) beidohrig und mit verschlossenem operierten Ohr 
etwas schlechter als normale Versuchspersonen; bei Verschluß des normalen Ohrs war 
er gänzlich ratlos. Verf. sieht hierin eine Stütze für die Theorie Bonniers (durch 
den Einfallswinkel des Schalls modifizierte seitliche Bewegungen des Mittelohrapparats, 
Sacculusmacula spezifisches Organ der Richtungswahrnehmung). 

». Hornbostel (Steglitz). 


Stefanini, A.: Appunti per la misura dell’intensitä del suono. Prova coi battimenti. 
(Bemerkungen über Stärkemessung von Tönen. Schwebungsbeweis.) Arch. ital. di 
otol., rinol. e laringol. Bd. 36, H. 5, S. 296—297. 1925. 

Schwebungen erscheinen nicht viel lauter, wenn die schwebenden Gabeln nahe 
vors Ohr, als wenn sie etwa !/;m entfernt gehalten werden; auch im letzteren Fall 
werden die Schwebungen nahe vors Ohr lokalisiert. Zur Erklärung wird (wenn ich 
recht verstanden habe) angenommen, daß sich im Raum zahlreiche Maxima ausbilden, 
aber nur das dem Ohr nächstliegende als Ausgangspunkt des Schalls erscheint. 

v. Hornbostel (Steglitz). 


Lüscher, E.: Der Einfluß der kalorischen Reizung des Innenohres sowie des Valsalva- 
sehen und Müllerschen Versuches auf die Hörschärfe. (Oto-laryngol. Univ.-Klin., Bern.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 11, H. 2, 8. 184—193. 1925. 

An 4 normalen Versuchspersonen wurde die obere Hörgrenze und die Hörschwelle für 
Töne von 10 000, 5000 und 3000 Schwingungen unmittelbar vor und nach Kaltspülung, vor, 
während und nach dem Valsalvaschen und Müllerschen Versuch geprüft. Beim Valsalvaschen 
Versuch — Exspirationsanstrengung- bei geschlossener Glottis nach maximaler Inspiration — 
entsteht Hyperämie, beim Müllerschen Versuch — Inspirationsanstrengung bei geschlossener 
Glottis nach vollständiger Exspiration — Anämie des Innenohrs und Zentralnervensystems, 
bei kalorischer Reizung periphere Anämie und tiefe Hyperämie (Kobrack). Keine der drei 
künstlichen Zirkulationsstörungen zeigte einen irgendwie wesentlichen Einfluß auf das Hör- 
vermögen für hohe Töne. Unmittelbare mechanische Druckwirkung auf das Innenohr ist hier 
also ausgeschlossen, Hörstörungen bei Zirkulationsanomalien müssen chemisch (trophisch) 
bedingt sein. v. Hornbostel (Steglitz). 
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Skelett. Bewegung. Sprache. 


Maass, Hugo: Die mechanische Arbeitsleistung des wachsenden Knochens. Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 39, S. 1745—1752. 1924. 

Der Knochen wächst einerseits vegetativ durch Apposition von Lamellen, anderer- 
seits mechanisch durch Wachstumsdruck, der von dem wuchernden Knorpel ausgeht. 
Das wesentliche Längenwachstum wird durch diese letzte Art bestimmt. Die Mark- 
zellen bohren den wuchernden Knorpel wie bei einer Tunnellierung an, worauf erst 
die Osteoblasten eindringen und die neuen Höhlen mit Knochensubstanz auskleiden. 
Es geht daraus hervor, daß die Belastung, der der Mensch physiologisch ausgesetzt 
ist, durchaus nicht indifferent für das Längenwachstum ist. Ähnlich wie nach Klapp 
die Skoliose durch die für das Säugetier unnormale Belastung leicht in Mitleiden- 
schaft gezogen wird, so wirkt auch der Belastungsversuch auf die Wucherungszone 
schädigend. Alle Deformitäten, nicht zum wenigsten die rachitischen, lassen sich 
durch eine Störung der mechanischen Wachstumsdrucke erklären. Huldschinsky.°° 


Lorenz, Gustav Friedrich: Untersuehungen über willkürliche rhythmische Be- 
wegungen. (Physiol. Inst., Univ. Münster.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnes- 
org., Abt. II: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 56, H.1, 8.1—21. 1924. 

Die Vpn. werden aufgefordert, gleichmäßige rhythmische Bewegungen durch Klopf- 
bewegung des Fingers auszuführen, die in ihrer zeitlichen Folge graphisch registriert 
werden. Wird das Tempo nicht vorgeschrieben, so zeigt sich, daß jeder Vp. ein indi- 
vidueller Rhythmus zukommt. Der aktive Zeitsinn ist erheblich unschärfer als der 
rezeptive, da unvermeidbare Schwankungen der willkürlichen Bewegungen noch deut- 
lich wahrgenommen werden. Die willkürlichen Bewegungen werden stärker aryth- 
misch, wenn die Vp. von ihrem Eigenrhythmus abweicht. Die Belastung des bewegten 
Gliedes führt zu einer Verlangsamung der Bewegung. Ihr Tempo hängt auch von der 
bewegten Masse ab; es ist für den Unterarm langsamer als für die Hand und vollzieht 
sich mit dem Finger noch schneller. Von den zentripetalen Erregungen kommt dem 
Gehör die größte Bedeutung zu. Auch der Muskelsinn ist von Einfluß. Dagegen ver- 
schlechtert die Ausschaltung der Hautsinne die Regularität des Rhythmus nicht. 

E. G@ellhorn (Halle). °° 

Reijs, J. H. 0.: The maximum work of the several museles of the forearm. (Die 
maximale Arbeit der einzelnen Muskeln des Arms.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1/2, 
8. 95—99. 1925. 

Verf. gewinnt mittels des von ihm konstruierten Dynamometers in der gleichen 
Weise wie früher (vgl. diese Berichte 11, 428) für die Plantarflexion des Fußes beschrieben, 
eine Kurve für die maximale Kraftleistung in den einzelnen Momenten der Unterarm- 
flexion. Mit Hilfe der Angaben von Braune und Fischer (Sitzungsber. d. Sächs. 
Akad. d. Wiss. Math.-phys. Kl. 15, 1890) wird diese Kurve zerlegt in Einzelkurven 
für die MM: Brachialis, Caput longum und Caput breve Bicipitis, Brachioradialis, 
Extensor Carpi radialis, und Pronator teres. Der Brachialis liefert dabei eine auffallend 
unregelmäßige Kurve, so daß Verf. sich veranlaßt sah, die Angaben von Braune und 
Fischer über die Verkürzung dieses Muskels bei der Unterarmflexion nachzuprüfen. 
Trotzdem er dabei die ganze Ansatzfläche des Brachialis berücksichtigte, konnte er 
die Angaben von Braune und Fischer nur bestätigen. Zu Beginn der Flexion er- 
geben sich folgende Verhältnisse: 


Kraft des Muskels 


ER 
tangentisl — adlal  apsoiub den Munkels  Zraftipro 
kg kg kg qcm gem 
Pronator.teres us recH) « 2,1 24,4 24,5 4,2 5,83 
Brachialist,., Arien audadke 13,6 71,2 72,4 12,4 5,83 
Bioeps, caput longum ... 6,2 30,9 31,6 5,4 5,85 
Biceps, caput breve. ... . 4,4 20,7 21,1 3,6 5,86 
Brachioradialis .. ... . . 2,9 17,6 17,3 3,0 5,76 
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Für die Kraft pro qem Querschnittsfläche ergibt sich demnach mit sehr guter Überein- 
stimmung ein Mittelwert von 5,82 kg. Lehmann (Berlin). 

Bolk, L.: Zwei Fälle einer sehr seltenen Anomalie der eubitalen Artikulationstläche 
des Humerus. Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 24, 8. 565-571. 1925. 

In der ungemein reichhaltigen Skelettsammlung des Verf. fanden sich 2 Fälle einer sehr 
seltenen Anomalie des Humerus (distale Gelenkfläche): von der tiefsten Stelle der Trochlea, 
dort, wo sie am-schmalsten ist, dringt eine ungefähr 2 mm breite Incisur nach innen und trennt 
in etwas schräger Richtung den Gelenkteil in zwei Teile. Diese Incisur fällt nicht mit der 
Grenze zwischen Capitulum und Trochlea zusammen, sondern teilt die Trochlea in einen größeren 
medialen und einen kleineren lateralen mit dem Capitulum verbundenen Abschnitt. Zu deuten 
ist diese Anomalie als eine Entwicklungshemmung: es ist die normale Verschmelzung der 
beiden Knochenkerne im distalen Gelenkteil des Humerus unterblieben. Der zweite Fall zeigt 
die gleiche Entwicklungshemmung, nur in viel stärkerem Grade. E. Ruhemann (Gießen). 

Goldstein, Kurt, und Walter Börnstein: Über sich in pseudospontanen Bewegungen 
äußernde Spasmen und über eigentümliche Stellungen bei „striären“ Erkrankungen. 
Zugleich ein Beitrag zur Lehre von den Mitbewegungen, den induzierten Tonusver- 
inderungen und dem Phänomen der Reflexumkehr. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt 
. M.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 84, H. 4/6, 8. 234—275. 1925. 

27jähriger Mann erlitt 1918 eine Schußverletzung an der linken Halsseite mit Durch- 
trennung der A. carotis communis, die sofort unterbunden wurde. Jetziger Befund: Moto- 
rische Aphasie und rechtsseitige Hemiparese ohne Pyramidensymptome. Im rechten Arm 
„in typischer Gesetzmäßigkeit, immer wieder“ auftretende Spasmen. Verf. führen diese Er- 
scheinungen auf „Störungen im striären Apparat“ durch Unterbinden der Carotis zurück. 
Daneben bestehen lokal bedingte Sympathieusstörungen. Linkes Auge: Hornerscher Sym- 
ptomenkomplex und Heterochromie der Iris. Die Unterbindung der Carotis hat ferner zu einer 
Schädigung der Sprachwindungen geführt. Bei der spastischen Stellung der Hand handelt es 
sich nach Meinung der Verff. „um die Wirkung eines physiologischen Mechanismus, des Zeige- 
mechanismus, — der hier in pathologischem Umfange gesteigert in Erscheinung tritt“. Bei 
verschiedenem ‚Bewegungsablauf‘ führt die „Bewegungsfolge‘‘ immer zu fast gleicher End- 
stellung‘, der „„Zeigestellung“. Perbetigh der induzierten Erscheinungen und der Mitbewe- 
sungen sowie des Phänomens der ‚„Reflexumkehr“ sei auf die Arbeit selbst verwiesen, da das 
Aufzählen der Einzelheiten zuviel Platz in Anspruch nehmen würde. Schall (Marburg)., 

Meder, F., und Erwin Reichenbach: Orthodontische Maßnahmen zur Behebung 


von Sprachstörungen. Fortschr. d. Zahnheilk. Bd. 1, Liefg. 4, 8. 259— 274. 1925. 
Es wurde zuerst von jeder Versuchsperson ein Modell des Ober- und Unterkiefers her- 
gestellt, um zunächst genau über die Zahnstellungen, die Gaumenform und die Artikulations- 
verhältnisse orientiert zu sein. Dann erst wurde die Untersuchung der Lautbildung vorgenom- 
men, indem die Zunge mit einem dünnen, gefärbten Gipsbrei bestrichen wurde. Unmittelbar 
darauf mußte die Versuchsperson den gewünschten Laut in einer Silbe aussprechen, die so ge- 
wählt war, daß nur der zu untersuchende Laut eine Spur auf dem Gaumen hinterließ. Nach 
erfolgter Aussprache mußte die Versuchsperson sofort den Mund öffnen und offen halten. 
Die Berührungsflächen wurden auf das Gipsmodell durch Aufzeichnung übertragen und das 
so erhaltene Bild photographiert. Die Verff. haben 85 Personen untersucht, von diesen wählten 
sie etwa 25 aus, die sprachlich klinisch vollkommen normal waren, die aber auch ein lücken- 
loses Gebiß, eine normale Artikulation der Zahnreihen und möglichst normale Höhen- und 
Breitenmaße des Gaumens aufwiesen. Dadurch hofften die Verff. eine Norm der Berührungs- 
flächen der einzelnen Zischlaute zu erhalten, denn nur diese Laute (s, sch, ch), wofür ihrer 
Meinung nach die Zähne von Bedeutung sind, wurde von den Verff. untersucht. 35 Versuchs- 
personen — meist Kinder im Alter von 6—15 Jahren — waren mit Fehlern in der Aussprache 
der Zischlaute behaftet. Bei 30 unter diesen — also bei 85% — konnten auch Zahn- und Kiefer- 
anomalien nachgewiesen werden. Diese halten also die Verff. für prädisponierend für die Aus- 
sprachefehler der Zischlaute, Aus ihren Beobachtungen schließen beide Verff. unter anderem 
auch auf die Notwendigkeit, die Erhaltung der Milchzähne im Interesse einer ungehinderten 
Sprachentwicklung und zur Vermeidung durch Zahnverlust eintretender Sprachstörungen 
auch fordern zu müssen. Was die therapeutischen Maßnahmen anbetrifft, so sind sie aus- 
schließlich Sache des Spracharztes, der aber Hand in Hand gehen muß mit dem orthondotisch 
geschulten Zahnarzt. Ohne Mitwirkung seitens des orthodontisch geschulten Zahnarztes wird 
der Spracharzt sehr oft mit erheblich größeren Schwierigkeiten bei der Behandlung zu kämpfen 
haben und beim offenen Biß vielleicht überhaupt nichts ausrichten können. Am Ende wieder- 
holen die Verff. die von Gutzmann vor etwa 15 Jahren ausgesprochene Forderung, daß der 
moderne Zahnarzt auch die Grundzüge der Sprachheilkunde kennen muß. In dem Literatur- 
verzeichnis fehlt die für diesen Gegenstand wichtige Arbeit von Zahnarzt Owert über die zahn- 
ärztliche Behandlung funktioneller Sprachstörungen ‚ vermittelst Spezialprothesen (Vox, 
2. 24—36. 1921). Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXII. 40 
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Sexualorgane. 


Rech, Walter: Untersuehungen über den physiologischen Verschluß der Nabel- 
sehnurarterien. (Physiol. Inst., Uniw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 6, 8. 487 
bis 512. 1925. 

Anknüpfend an eine frühere Beobachtung, daß eine geregelte Durchströmung 
menschlicher Placenten mit O-gesättigtem Blut nicht gelingt, wenn das zuführende 
Nabelschnurstück etwas lang ausgefallen war, und an die Angabe Schmitts, daß 
den Placentargefäßen eine erhebliche O-Empfindlichkeit zukommt, untersucht Verf. 
die Wirkung der verschiedenen Blutgase auf die Weite der Nabelschnurarterien. 
Methode: Durchströmung eines 8&—15cm langen Nabelschnurstückes in elektrisch 
geheizter feuchter Kammer und Registrierung der Durchflußmenge pro Zeiteinheit 
mit elektrischem Tropfenzähler und Kymographion. Als Durchströmungsflüssigkeit 
diente phosphatgepufferte Ringerlösung (Phosphatkonzentr. m/100) von pp 7,45, 
sowie defibriniertes Rinderblut, unverdünnt oder mit Ringer im Verhältnis 2 : 1 ver- 
dünnt. Durchströmungsdruck bei Ringer: 1,5—2 cm Hg, beim Blut: 50—60 mm Hg. 
Sättigung der Durchströmungsflüssigkeit mit den Gasen bei Atmosphärendruck. Es 
zeigte sich bei beiden Durchströmungsflüssigkeiten, daß O-Sättigung eine so starke 
Konzentration der Nabelschnurarterien hervorruft, daß die Durchströmung unter- 
brochen wird und auch nach Erhöhung des Durchströmungsdruckes auf das Doppelte 
nicht wieder in Gang kommt. Eine Erhöhung der O-Spannung von 40 mm Hg auf 
100 mm Hg (entspr. dem Unterschied zwischen venösem und arteriellem Blut) hatte 
dieselbe Wirkung. N- und ÜO,-gesättigte Flüssigkeit führte regelmäßig zu einer Er- 
weiterung der Nabelschnurarterie, die Verf. jedoch als Folge des O-Mangels ansieht. 
Abkühlung von außen bei Körpertemperatur der Durchströmungsflüssigkeit hatte 
zwar eine Kontraktion, jedoch keinen Stillstand der Durchströmung zur Folge. Mecha- 
nische Einflüsse (Durchschneiden mit Schere) waren ohne Wirkung auf die Durch- 
strömungsgeschwindigkeit. Verf. kommt daher zu dem Schluß, daß die physiologische 
Kontraktion der Nabelschnurarterien nach der Geburt durch die arterielle O-Spannung 
hervorgerufen wird, die nach Einsetzen der kindlichen Atmung in den Umbilicalarterien 
herrscht. In gutem Einklang damit stehen die klinischen Erfahrungen, daß intrauterine _ 
Nabelschnurverletzung ausnahmslos und Asphyxie des Kindes bei nicht unterbundener 
Nabelschnur in der Mehrzahl der Fälle zu Verblutung führt, während bei guter Respi- 
ration eine Verblutung kaum je beobachtet wird. Die Wirkung des Sauerstoffs auf 
die Arterien stellt Verf. sich als rein periphere Wirkung auf die Muskelelemente der 
Wandung vor, da nervöse Bestandteile bisher nicht gefunden werden konnten. 
(Schmitt, vgl. diese Berichte 14, 205; Rech, vgl. diese Berichte 25, 210.). Otto Risse. 

Salomon, Rudolf: Scheidenmikrobismus und Gesamtorganismus. (Univ.-Frauen- 
klin., Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, 
H. 2/5, 8. 520—547. 1925. 

Anschließend an eine ausführliche Besprechung der kulturellen Züchtungsverfahren für 
die einzelnen Mikroorganismen des Vaginalsekrets sowie an die Darstellung der physiologischen 
Verhältnisse in den verschiedenen Lebensaltern und Funktionszuständen (Reinheitsgrade, 
Reaktion gegen Lackmus, Gehalt an Formelementen) gibt Verf. Untersuchungen wieder, die 
er an genitalgesunden Lupus-, Lungen- und Herzkranken, sowie bei konstitutionell, vegetativ 
und innersekretorisch Gestörten mit gesundem Genitale vorgenommen hat. Die stärksten Ab- 
weichungen von der normalen physiologischen Zusammensetzung des Scheideninhalts wurden 
bei den Lupuskranken gefunden, wo sogar bei Kindern in 60%, bei Erwachsenen (Virgines, 
O-parae und Gebärende) in 70% neutrale und alkalische (gegen Lackmus) Reaktion herrschte 
bei einer Verschiebung des Reinheitsgrades nach III und IV und Auftreten von Kokken, Coli, 
Anaerobiern, Spirillen usw. Das Sekretbild war am schlechtesten bei den auch konstitutionell 
minderwertigen Individuen, bei denen gleichzeitig die Prognose am infaustesten war. Wesentlich 
dasselbe, vor allem auch dieselben Beziehungen zwischen Konstitution einerseits, Prognose und 
Sekretbild andererseits, ergaben die Untersuchungen bei offener und geschlossener Tuber- 
eulosis pulmonum und gesundem Genitale, nur daß die Verschlechterung des Reinheitsgrades 
und der Reaktion nicht so ausgeprägt war wie dort. In 20 Fällen wurde R III und IV, in 12 
R IT und nur in5R Igefunden. Dies&5 hatten eine gute Prognose. Sie zeichneten sich, ebenso 
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wie die Fälle mit R II, durch normale oder vermehrte Menstruation aus, während die Fälle 
mit R III und IV bei ungünstiger Konstitution und Prognose oligo- und amenorrhoisch waren. 
Die Anderung des Scheidensekrets tritt dabei früher auf, als die anderen klinischen Symptome 
der Verschlechterung. Die untersuchten Herzkranken zeigten keine wesentliche Abweichung 
von der Norm in ihrem Scheidenmikrobismus. Das vermehrte, dünnflüssige Sekret war nicht 
eitrig. Immerhin schlugen die bei Dekompensation beobachteten geringen Verschiebungen 
nach R II/IIL und III sofort in höhere Reinheitsgrade um, sobald die Dekompensation behoben 
war. Der enge Zusammenhang zwischen individueller Konstitution und Scheideninhalt geht 
ferner daraus hervor, daß bei allgemeinem Infantilismus auch die Vaginalflora sich der kind-« 
lichen Flora nähert (außer Vaginalbacillen auch aerobe und anaerobe Kokken, R III) und zudem 
Bakterienreichtum die ebenfalls als kindlich aufzufassende Leukocytenarmut bei gleichzeitigem 
Epithelreichtum tritt; daß ferner bei allgemeiner Asthenie im Gegensatz dazu Bakterienarmut 
trotz vermehrten Scheideninhalts (Fluor albus!) und reichlicher Leukocytenbeimengung 
besteht (R II—III). Bei Chlorose fällt die starke Abhängigkeit vom Ovarialzyklus auf. Bei 
den hypomenorrhoischen Formen sind Reaktion und Reinheitsgrad meist etwas herabgesetzt. 
Bei den polymenorrhoischen Formen findet sich oft kurz vor den Menses R III und IV, im 
Intervall dagegen R I. Ein ganz unvermitteltes Umschlagen der Flora zeigen Vago- und 
Sympathicotoniker und in ähnlicher Weise Basedow-Fälle, die sich im übrigen durch reichliches, 
und ausgesprochen saures Sekret auszeichnen. Die Beschaffenheit des Scheidensekrets hängt 
also nicht nur vom Genitale selbst, sondern von der Funktionstüchtigkeit des ganzen Körpers ab. 
‚Risse (Freiburg). 

Rother, Wilhelm: Der Baeillus vaginae „Döderlein“ und der Abbau des Glykogens 
im Genitaltraktus. (Uniw.-Frauenklin., Erlangen.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 25, 
8. 1357—1360. 1925. 

Zur Züchtung des Döderleinschen Vaginalbacillus bedarf es keiner anaeroben Kultur, 
sondern nur etwas konzentrierterer Nährlösung als bei vielen anderen Bakterien. (Zusammen- 
setzung: 1 Teil H,O, 1 Teil Placenta, 1% Pepton, 0,5% NaCl, evtl. 1% Traubenzuckerzusatz, 
um üppiges Wachstum zu erreichen.) Der Bacillus ist nächst der Hefe vielleicht der stärkste 
Säurebildner. Die Abtötung fremder Bakterien in Kulturröhrchen erfolgt jedoch nur bei 
genügendem Zuckergehalt (I—2%). Auch ein Glykogenabbau durch den Bacillus, wie ihn 
Zweifel und Jötten beschrieben haben, findet in zuckerarmer Lösung nicht, statt. In aus- 
reichend zuckerhaltiger Lösung dagegen wird das Glykogen durch die vom Bacillus gebildete 
Säure abgebaut und kann dann weiter zur Neubildung von Milchsäure verwendet werden. 
Zur Bildung der für den Glykogenabbau genügenden Säuremenge reicht ein Zuckerzusatz von 
0,8% aus. Die physiologischen Verhältnisse stellt sich Verf. nun so vor, daß das Glykogen 
der Uterus- und Vaginalschleimhaut teils bei der gesteigerten Blutzufuhr während der Menses 
durch die Diastase des Blutes, teils durch die im Cervixschleimpfropf von Dietl nachgewissene 
Diastase abgebaut wird. Einen dritten Weg sieht er in der Möglichkeit des Abbaues des Gly- 
kogens der abgestoßenen Scheidenepithelien durch die schon vorhandene Säure, die nicht im- 
stande ist, das Glykogen in den intakten Zellen anzugreifen. ‚Risse (Freiburg). 

Arnold, Lioyd, and Louis Brody: A study of the gram-positive cocei present in the 
vagina and cervieal eanal of the uterus. (Eine Untersuchung über die grampositiven 
Kokken in der Vagina und im Cervicalkanal des Uterus.) (Dep. of bacteriol.-pathol. a. 
of gymecol., Loyola uni. school of med., a. pathol. laborat., Mercy hosp., Chicago.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr.7, 8. 517—522. 1925. 

Die grampositiven Kokken des Vaginaltraktus gleichen den entsprechenden Kokken des 
Fäkaltraktus. Ferner gleichen die Kokken des Cervikalkanals denen der Vagina mit der Ein- 
schränkung, daß gewisse biologische Eigenschaften sich ändern, je mehr die Kokken den Cer- 

vikalkanal hochwandern. Sie verlieren so die Fähigkeit, Mannit zu fermentieren und gewinnen 
gleichzeitig eine gesteigerte Pathogenität für die Maus. Unterschiede in der ihr Wachstum 
begrenzenden H-Ionenkonzentration sind nicht geeignet, sie in pathogene und nichtpathogene 
einzuteilen. Doch kann man so viel sagen, daß die gegen H-Ionen empfindlicheren zu entzünd- 
lichen Exsudaten in Beziehung gestanden haben. Puiter (Berlin). 

Grosser, Otto: Über Fibrin und Fibrinoid in der Placenta. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8. 304—314. 1925. 

Von den in der Placenta enthaltenen homogenen oder streifig fädigen bzw. blättrigen, 
sich durch Eosin lebhaft färbenden Massen, die als Nitabuchscher, Rohrscher, Langhans- 
scher Streifen, als kanalisiertes Fibrin, Fibrinknoten und weiße Infarkte besondere Bezeich- 
nungen führen, sollte man nur die als Fibrin benennen, die wirklich aus Blut, Lymphe oder 
Gewebsflüssigkeit niedergeschlagener Faserstoff sind. Soweit es sich in ihnen um Degenerations- 
produkte von Geweben handelt, sollten sie eher nach einer schon 1880 von Neumann außer- 
halb der Placentaforschung angewendeten Nomenklatur (die sich, soweit es sich um Bindege- 
websprodukte handelt, mit dem, was man heute Hyalin, soweit es sich um Epitheliale 
handelt, mit dem, was man Kolloid nennt, deckt) als Fibrinoide benannt werden. 
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Als echtes Fibrin erweist sich in dieser Auffassung unzweifelhaft das Langhanssche ‚‚kanali- 
sierte Fibrin“. Wenn dieses nicht immer die gebräuchlichen Fibrinreaktionen gibt, so erklärt 
sich das aus einem relativ hohen Alter der Ablagerung; nirgend sonstwo findet sich eine so 
lange Dauer im Körper. Von diesen höchstens spärliche Leukocyten enthaltenden echten 
Fibrinbildungen unterscheiden sich die anderen, aus dem Trophoblast direkt oder indirekt 
hervorgehenden homogenen Schollen schon dadurch, daß sie immer stellenweise blasse, schlecht 
färbbare ‚‚verdämmerte‘ Zellen auf verschiedenen Stufen des Zugrundegehens enthalten, 
Für diese Fibrinoide kann man an zwei Ursprungsorte denken, an fetales und an mütterliches 
Gewebe, wovon die ersteren als wichtigere in Betracht kommen. Zunächst sind diese sicher 
vom Trophoblast stammende Bildungen, schon sehr früh das Syneytium, später die nicht zur 
Bildung von Zottenepithel oder basalem Ektoderm verwendeten Zellen des Chorionepithels. 
Diese wandeln sich später in den Zotten aufliegende Schollen um, wobei ein Teil der Zotten 
verklebt bis zur Entstehung auch das Zottenstroma einschließender ‚‚weißer Infarkte‘, wodurch 
auch fetales Mesodermgewebe zum Bestandteil der fibrinoiden Bildungen wird. Vom mütter- 
lichen Gewebe sind zunächst in ganz frühen Stadien der Eientwicklung nachweisbare Fibrinoid- 
auflagerungen (in einem von Grosser untersuchten Fall fast nur in der stark degenerierten 
Decidua capsularis) abzuleiten; G. nimmt an, daß die Fibrinoidbildung mit einer Implantation 
des Eies in eine überreife Decidua zusammenhänge und daß hier das Implantationssyneytium 
degeneriert sei. Der Trophoblast in seinem zelligen Teil (Oytotrophoblast) scheint in dieser 
frühen Zeit noch nicht in die Fibrinoiddegeneration einbegriffen zu werden. Die später auf- 
tretenden Fibrinoide, der bis zum Ende der Gravidität nachweisbare, in einiger Entfernung 
vom intervillösen Raum gelegene untere „Nittabuchsche‘“ und der weniger konstant an der 
Grenze jenes Raums zu findende „Rohrsche‘“ Streifen, die von früheren Autoren ebenfalls 
auf mütterliches Gewebe zurückgehen sollen, entstehen nach G., der sich darin Graf Spee 
anschließt, als Abscheidung auf die dem Chorionmesoderm abgekehrte Seite der Trophoblast- 
zellen und zwischen diese Zellen. Diese periphere Umwandlung der Trophoblastzellen lockert 
den Zusammenhang der Schicht bis zum Untergang einzelner Zellen, während die bleibenden 
zwischen den Fibrinoidablagerungen abgekapselt liegen. Während etwas ältere dieser Ab- 
lagerungen die Fibrinfärbungen, auch geeignete Silberfärbungen annehmen, auch wenn sie 
ganz von Trophoblat umschlossen sind, bleibt das Syneytium ungefärbt bzw. nimmt einen ande- 
ren Farbton als das Fibrinoid an. Noch später verliert das Fibrinoid die Färbbarkeit wieder. 
Bei weiterem Wachstum der Ablagerungen zu weißen Infarkten quillt die Substanz auf, wäh- 
rend gleichzeitig, weil die degenerierten Trophoblastzellen ihre ursprüngliche gerinnungshem- 
mende Kraft eingebüßt haben, auch Blutgerinnsel sich anlagern und das Zottenstroma mit 
von der Entartung ergriffen wird. Es kann weiter durch Verflüssigung der nekrotisierenden 
Masern zur Bildung von Placentarcysten kommen, die von gedehnten abgeplatteten Tropho- 
blastzellen ausgekleidet sind. Soweit aus mütterlichem Gewebe Fibrinoidbildung stattfindet, 
scheint sie auf Kontaktwirkung von Trophoblastzellen zu beruhen. Die Fibrinoidbildung 
ergreift im Trophoblast zunächst die aus Teilung der basal dem Mesoderm aufliegenden Zellen 
hervorgegangenen Zellhäufungen, dann erst das Zottenepithel. Sie betrifft zunächst nur die 
Zellperipherie und geht langsam weiter, erst mit dem Ende der Schwangerschaft die ganze Zelle 
ergreifend. Indem aber immer mehr Zellen ergriffen und damit die wirksame Oberfläche der 
Zotten eingeschränkt wird, kommt es zu einer allmählichen Begrenzung der Leistungsfähigkeit 
des Organs und damit zu einer zeitlichen Begrenzung der Schwangerschaft überhaupt. Auch 
wenn das mit der Auslösung des Geburtseintrittes nichts zu tun hat, so liegt doch in der Fi- 
brinoidbildung, „die nichts anderes ist als ein schrittweises Absterben des Trophoblastes“, 
der Abschluß seiner Entwicklung und ein wesentlich zu dem Abschluß des Fetallebens führender 
Vorgang. Flesch (Hochwaldhausen).°° 
Meyer, Robert: Über den Zusammenhang der ovariellen und uterinen Funktion, 
unter besonderer Berücksichtigung des aus jungen Schwangerschaften sieh ergebenden 
Ovulationstermins beim Menschen. (Uni.-Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. 


Jg. 49, Nr. 25, 8. 1345—1357. 1925. 

Ausführliche, in vielen Punkten sehr ins einzelne gehende Darlegung der bekannten Vor- 
stellungen des Verf. über den Parallelismus zwischen den einzelnen Stadien der Corpus-luteum- 
Entwicklung und der eyclischen Schleimhautveränderungen des Uterus, die er gegen mehr- 
fache Anzweiflungen zu verteidigen sich genötigt sieht. Besonders eingehend beschäftigt sich 
der Autor mit der Arbeit Grossers über die Altersbestimmung der Embryonen, der rein theore- 
tisch über Ovulations- und Konzeptionstermin zu abweichenden Ansichten kommt. Die 
sehr interessanten Auseinandersetzungen, die sich jedoch zu einem kurzen Bericht nicht eignen, 
gipfeln in dem Satz, daß die Lehre von dem Parallelismus zwischen den eyclischen Veränderun- 
gen des Corpus luteum und der Uterusmucosa sowie vom Primat der Eizelle bisher unerschüt- 
tert ist. Otto Risse (Preiburg). 

Henkel, M.: Konstitution und Menstruation. (Univ.-Frauenklin., Jena.) Zeitschr. 


f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H. 2/5, 8. 337—349. 1925. 


Zusammenfassender Überblick über die Rolle, welche Konstitution (im Sinne einer 
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genotypischen Veranlagung, die im späteren Leben allerlei Umwandlungen unterliegt) und 

innere Sekretion bei der Physiologie und Pathologie der Menstruation und des Klimakteriums 

spielen. Die klinisch-theoretischen Ausführungen eignen sich nicht zu einem kurzen Referat. 
Risse (Freiburg). 

Dieckmann, H.: Über die Histologie der Brustdrüse bei gestörtem und ungestörtem 
Menstruationsablauf. (Pathol. Inst., Unw. Köln.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. Bd. 256, H. 2, 8. 321—356. 1925. 

Ausführlich geschilderte und kritisch besprochene Untersuchungen an einem umfang- 
reichen Material weiblicher, nicht lactierender Milchdrüsen aus verschiedenen Lebensaltern 
mit möglichst genauen Angaben über die Menstruationsphasen zur Zeit des Todes konnten 
die Auffassung Rosenburgs von einer cyelischen Ausbildung und Rückbildung von Milch- 
drüsenläppchen während der Menstruation nicht bestätigen. Zwar ließen sich die Befunde 
in Reihen anordnen, die fortschreitend Rückbildungserscheinungen am Drüsenparenchym 
kennen lehren, aber die Berücksichtigung der Zustände am Bindegewebe der Milchdrüsen 
führt Verf. zu der Überzeugung, daß drüsige Bestandteile innerhalb des Läppchens nur bei 
sehr lange anhaltender Amenorrhöe völlig schwinden. Mit den Menstruationsphasen zusam- 
menhängende cyclische Veränderungen zeigt aber das Bindegewebsgerüst des Läppchens, 
und zwar im wesentlichen eine Quellung zur Zeit des Postmenstruum und des Anfanges des 
Intervalles. Darauf folgt ein Entquellungsprozeß, der sich im Prämenstruum zu einem Läppchen- 
ödem steigert. Die Schilderung dieser Vorgänge gibt Gelegenheit zu einer kritischen Aus- 
einandersetzung über die Beteiligung von Epithelzellen an der Bildung der Basalmembran, 
wobei allerdings ein endgültiges Ergebnis nicht erzielt wird. Ferner lehren die Untersuchungen 
folgendes über die Ausbildung der Milchdrüsen: Der kindliche Zustand kann sich nicht selten 
bis ins 19. Lebensjahr, gelegentlich bis in den Anfang der 20er Jahre erhalten. Hier besteht 
die Drüse nur aus größeren Milchgängen mit geringen Verästelungen. Die Reifung der Drüse 
mit der Ausbildung von Läppchen durch Verzweigungen der Enden der Hauptäste vollzieht 
sich sehr allmählich in sehr verschiedenen Lebensaltern. Je nach dem Grad der Ausbildung 
von Läppchen werden unreife und reife Läppchen unterschieden. Eine scharfe Grenze zwischen 
beiden ist nicht vorhanden. Alveolare Endstücke kommten nur in der lactierenden Drüse vor. 

H. v. Eggeling (Breslau). 

Ernst, Max: Die physiologischen Rückbildungserscheinungen in der weiblichen 
Brustdrüse nach Gravidität und Menstruation. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) 
Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 31, $. 500—506. 1925. 

Verf. hat eine Anzahl von Brustdrüsen von Frauen untersucht, die nach der Geburt 
eines ausgetragenen Kindes gestorben waren, ohne gestillt zu haben. Die Präparate 
wurden gefärbt mit Hämatoxilin-Eosin, Elasticafärbung, Fettfärbung und Indigo- 
pierocarmin. Ebenso hat er Brustdrüsen geschlechtsreifer, nichtgravider Frauen unter- 
sucht. Bei dieser letzten Gruppe hat er so weitgehende Rückbildung, wie sie Rosen- 
burg beschrieben hat, nicht gefunden, im übrigen aber die Ergebnisse Rosenburgs 
bestätigt gefunden. Die Rückbildungsvorgänge nach der Gravidität sind dieselben 
wie nach der Aussprossung im Prämenstruum. Sie bestehen in einem Versiegen der 
Fetttröpfchensekretion, Zusammenfallen der Alveolen nach Achsendrehung der Zell- 
kerne, Aktivierung des interstitiellen Bindegewebes mit Infiltration durch Lymphoid- 
und Plasmazellen, Homogenisierung und Quellung des interstitiellen Gewebes. Schon 
wenige Tage nach der Geburt sind die Sekretvakuolen nur noch vereinzelt vorhanden. 
Die Rückbildungsvorgänge treten nicht in allen Drüsenfeldern gleichzeitig auf, so daß 
man ganz verschieden entwickelte Drüsenläppchen nebeneinander finden kann. 


A. Heyn (Kiel)., 


Pytler, R., und H. Strasser: Die Vorgänge im Meerschweinchenuterus von der 
Inokulation des Eies bis zur Bildung des Placentardiskus. Zeitschr. f. d. ges. Anat,, 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8. 386—420. 1925. 

Das Ei wird in der Tube befruchtet und liegt noch am Anfang des 4. Tages im 
Uterus frei und mit einer Zona pellueida umgeben; diese verliert es und übt erst jetzt 
einen Reiz auf die Schleimhaut aus, den die Zona pellucida verhindert, da gleichgroße 
Fremdkörper reizen. Bei der Einnistung im antimesometralen Teile ist das Ei im 
Stadium der Keimblasenbildung; die Furchungshöhle hat einen verdickten animalen 
Pol, in dem das Ektoderm noch nicht in Ektoplacentar- und Embryonalzellen geschieden 
ist, während der übrige Teil der Höhle nur eine einfache Zellschicht hat. Der Placentar- 
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pol ist der Uteruslichtung zugewendet. Das Ei nistet sich durch Auflösung des Uterus- 
gewebes ein, dessen Epithel sich über dem Ei wieder zuschließt. In der nächsten Um- 
gebung des Eies werden die Zellen kleiner, dunkler gefärbt, die Zellgrenzen schwinden, 
so daß zwischen den Kernen ein körnig faseriges Symplasma aus dem Bindegewebe 
entstanden ist. Die nähere Umgebung des Eies wird immer weiter aufgelöst, so daß 
es trotz starken Wachstums von einer verflüssigten Höhle umgeben wird, während in 
weiterer Umgebung die Zellen zunächst sich vermehren und größer werden, so daß 
das Eibett mit dem Ei als Buckel vorspringt. Nach Herrmann und Stolper ist 
dieser „„Eibuckel“ in zwei unvollständig getrennte Hälften geteilt, einer mehr vaginal- 
wärts, einer mehr ovarialwärts, und er wird von zwei gegenüberliegenden Schleimhaut- 
buckeln umfaßt. Nach Herrmann und Stolper vereinigen sich diese Buckel, in dem 
die Uteruslichtung dazwischen verschwindet und der Eibuckel wird nach Duval 
von seiner antimesometralen Seite abgeschnürt, indem sich hier eine neue Uterus- 
lichtung einschiebt. Die Placenta wird an der mesometralen Wand gebildet. Hierzu 
gibt Pytler Einzelheiten, wonach durch Übergreifen des Eibuckels von der antimeso- 
metralen Wand auf die Seitenwände die Uteruslichtung von beiden Seiten her zu 
einer Spalte verengt wird, deren Epithel im antimesometralen Teile verschwindet oder 
nach Verwachsung unter teilweisem Schwunde sich mesometralwärts zurückzieht. 
Das Bindegewebe verwächst mit einer lockeren, längere Zeit sichtbaren Nahtstelle. 
Im oberen und unteren (ovarialwärts und vaginalwärts gelegenen) Randgebiete des 
Eibuckels verengt sich die Uteruslichtung auch, verschwindet aber in keinem Stadium. 
Die ersten Veränderungen am implantierten Ei hat Duval beschrieben; sie werden 
in einigen Punkten ergänzt. Nach Sonderung des Ektodermzapfens in einen antimeso- 
metralwärts gelegenen Embryonal-Amnionteil und einen mesometralwärts gelegenen 
Ektoplacentarteil mit einem langausgezogenen ektodermalen Zwischenteil der Keim- 
blase „Proexocöl“ (Selenkas Interamnionhöhle) und nach dem Schwinden des hin- 
fälligen Ektoderms der äußeren Keimblasenwand ist eine undeutlich abgegrenzte 
Schicht Mesoderm zwischen Ekto- und Entoderm zu bemerken. Das Mesoderm setzt 
sich in zwei sehr dünnen Lagen an der Innenseite des außerembryonalen Entoderms 
und auch an der Außenseite des Amnionepithels fort, bis ein vollständig außerembryo- 
nales Cölom, ein ‚„Exocöl‘, gebildet ist. Das Mesoderm entsteht von der Embryonal- 
anlage her, wie schon Duval behauptet. Die Veränderungen der Uteruswand werden 
schrittweise verfolgt und sehr eingehend beschrieben. In der Umgebung der Eikammer 
werden zunächst in der Schleimhaut drei Schichten unterschieden, die unscharf inein- 
ander übergehen: 1. Eine periphere, drüsenhaltige, ‚lamelläre‘“‘ mit konzentrischem 
Verlaufe (‚„tangential‘?) platter Zellen und Saftspalten ohne Deciduazellen, 2. einer 
Übergangschicht ohne Blätteranordnung mit allmählicher Zunahme von Deeiduazellen 
mit allmählicher Abnahme der kollagenen Fasern nach der 3. inneren Schicht, die 
mehr symplasmatisch ist, mit Gefäßen, die nach innen der Eikammer zu immer mehr 
erweitert sind und stark veränderte große und gewucherte Endothelien haben. In der 
Eikammer selber klumpige, stark färbbare Massen. An der antimesometralen Seite 
ragen die noch nicht aufgelösten Teile der Schleimhaut in die Eikammerhöhle pyramiden- 
förmig vor und lösen sich in die genannten Klumpen auf. Im zweiten Stadium (12 Tage) 
enthält die Ektoplacenta Blut und ist mit der Eikammerwand durch zwei Häftwurzeln 
verbunden = „Ektoplacentarkuchen“. Die äußeren Schleimhautschichten sind wenig 
verändert, dagegen die inneren stärker zerfallen und zerklüftet. Im dritten Stadium 
nach 13 Tagen ist die mittlere Schicht am Embryonalpol der Frucht und am peripheren 
Teile der inneren Schicht mehr von Bindegewebszügen durchsetzt; die innere Schicht 
ist am Placentarhof fast ganz aufgelöst. Die Syneytien des Ektoderms legen sich an 
die mütterlichen Gefäße an. Vom 14. Tage an treten an der Ektoplacenta stärkere 
Veränderungen auf, indem allmählich in ihre Furchen oder Gruben sich embryonales 
Bindegewebe einschiebt bis am 15. Tage Allantoisgefäße in den Placentarkuchen ein- 
treten. Die Umlagerungszone wird größtenteils von der Ektoplacenta eingenommen, 
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deren Haftwurzeln den Uterusgefäßen anliegen. Die innere Schleimhautlage ist aufge- 
löst, auf die deciduale kompakte Übergangsschicht folgt außen die wenig veränderte 
lamelläre Schicht mit den Drüsen. Im Bereiche der übrigen Eikammer entfernt von 
der Placentarstelle ist die Innenschicht der Schleimhaut besser erhalten; ihre Capillare 
haben „Belegzellen‘“ außen mit großen Kernen. In diesem Stadium ist das Uterus- 
lumen nur noch als ganz kleine rundliche Lücke zu sehen. Eine Decidua capsularis 
ist antimesometral vollkommen ausgebildet. Es wird der Knospenbildung der Ekto- 
plaeenta sehr eingehende Schilderung gewidmet, Haftwurzelbildung und Lacunisation 
derselben bis zur Vereinigung mit den mütterlichen Gefäßen. Das Verhalten des Ento- 
derms wird besonders geschildert; es ist insofern bei der Placentation von Belang, 
als es nach dem erwähnten Ektodermschwund die lacunisierten Haftwurzeln mantel- 
förmig mit Zellen umgibt, die sich leicht vom aufgelösten mütterlichen Gewebe unter- 
scheiden lassen, in dem sie wie Explantatzellen munter wachsen. Zu diesen Mitteilungen 
von Pytler gibt Strasser eine Ergänzung späterer Stadien, daraus zu entnehmen 
ist, daß die syncytialen Endteile der Ektoplacentarfortsätze in geschlossener Masse 
noch weiter gegen die Decidua compacta vorrücken. Schon vom 18. Tage ab ist an der 
Placenta der Haftzottenteil deutlich erkennbar, der subplacentare Teil, von dem sich 
die näher dem Exocöl gelegene Placenta im engeren Sinne allmählich schärfer scheidet. 
Robert Meyer (Berlin)., 

Wieloch, J.: Beitrag zur Entstehung heterotoper Uterusschleimhaut und Deeidua. 
(Univ.-Frauenklin., Marburg.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 124, H.1, S.53—66. 1925. 

Wieloch gibt gute Beschreibung und Abbildungen von Teercysten mit endometrium- 
gleicher Schleimhaut in beiden Ovarien eines Fräuleins von 25 Jahren mit Urteus myomatosus. 
Die Theorie Sampsons ist schon früher zur Erklärung ektopischer Decidua von Taussig 
herangezogen worden, indem er annahm, daß Zelldetritus von der Placenta her durch die Tube 
wandere und ektopische Decidua bilde. Für Sampsons Theorie sprechen in W.s Falle 1. 
schwere dysmenorrhoische Beschwerden, 2. enger innerer Muttermund, 3. große weite Uterus- 
höhle bei einer Virgo, 4. Tubendurchgängigkeit, 5. doppelseitige Ovarialhämatome, 6. Fehlen 
jeglicher Entzündung (aus Abb. 2 könnte man das Gegenteil entnehmen. Ref.). Es werden die 
Gründe angeführt, die für die Möglichkeit eines Endometriumteiles durch die Tuben sprechen, 
insbesondere der Befund von Jägerroos von solchen Teilen in der Tube und für die Möglich- 
keit des Blutrückflusses. Ferner wird das Ovarium als besonders guter Einpflanzungsboden 
und auf die schnelle Regenerationsfähigkeit des Endometriums hingewiesen. Sampsons 
Theorie sei also gut begründet und ebenso die von Taussig oben erwähnte. 

Robert Meyer (Berlin).°° 

Dallera, N.: Su aleuni reperti istologiei ottenuti colla colorazione vitale sull’utero 
di coniglia allo stato di riposo e di gravidanza in seguito a stimoli irritativi. (Über einige 
histologische Befunde im Kaninchenuterus in Zeiten der Ruhe und der Gravidität 
im Gefolge von Reizeinwirkungen, durch Vitalfärbung nachgewiesen.) (/stit. ostetr.- 
ginecol., unwv., Parma.) Riv. ital. di ginecol. Bd.3, H.3, 8.301—322. 1925. 

Die Frage einer interstitiellen Uterusdrüse wird in Italien von einigen Autoren 
erörtert, obgleich die Zellen von anderen schon als Histiocyten richtig erkannt worden 
sind. Verf. hat Kaninchen verschiedenen Alters vor und nach Geburten u. a. einen 
feinen Seidenfaden in die Muskulatur des Uterus eingeführt und dann Carminfärbung 
'intravital vorgenommen. Die Uterushörner werden hypertrophisch, 2—3 mal stärker 
als das unbehandelte Horn, und stark rot gefärbt. Namentlich das Bindegewebe ver- 
mehrt sich in allen Schichten und enthält zerstreut und gruppenweise viele carminophile 
Zellen von besonderer Größe. Kern und Protoplasma sind stark rot gefärbt. Einzelne 
längliche und sternförmig verzweigte Zellen mit reticulärem Protoplasma enthalten 
in letzterem kleine rote Körnchen, sehr wenige in den Ausläufern. Die in der Schleim- 
haut stets in geringer Zahl vorhandenen carminspeichernden Zellen sind mäßig ver- 
mehrt. Das Epithel ist unverändert. Die Zellen, die außer Carminkörnchen auch 
Lipoid enthalten, sind histioide Zellen, die auch bei normaler Gravidität beobachtet 
werden. — Das gleiche Ergebnis wurde erzielt, wenn der Seidenfaden bis in die Mucosa 
uteri durchgeführt wurde. —.Es wird auch den durch den Fremdkörperreiz erzeugten 
Riesenzellen Beachtung geschenkt und mit den Riesenzellen der Gravidität verglichen, 
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aber Decidua wurde vermißt, wohl weil schon nach 5 und 6 Tagen der Uterus zur Unter- 
suchung entnommen wurde. — Verf. hat das bekannte Experiment der Serosaver- 
letzung wiederholt und die Carminfärbung intravital angewendet. — Bei Tieren, die 
nach der Operation befruchtet und gravide werden, ist die ektopische Deeiduabildung 
zwar bedeutender aber nicht wesentlich anders; auch die carminspeichernden Zellen 
sind hier zahlreicher. Durch die Carminspeicherung unterscheidet sich diese künstliche 
sogenannte Decidua von der echten Decidua. Die experimentell erzeugten Zellwuche- 
rungen gehen aus den ‚„‚interstitiellen“ Zellen hervor (V Ercesi). Robert Meyer., 

Bruni, Angelo Cesare: Osservazioni e eonsiderazioni sui vasi del corpo luteo di 
„bos taurus“. (Beobachtungen und Betrachtungen über die Gefäße des Corpus luteum 
bei Bos taurus.) (Laborat. di anat., istit. sup. di med. veterin., Milano.) Atti d. soc. 
lombarda di scienze med. e biol. Bd. 14, H.1, 8. 80—84. 1925. 

Die Corpora lutea spuria der Kuh zeigen in einem bestimmten Stadium ihrer Rück- 
bildung eine auffallende Verdickung der Muskulatur in den kleinen Arterien. Eine ähnliche 
Wandverdickung der Arterien tritt weder in den Corpora lutea graviditatis noch in den Corpora 
lutea persistentia auf. Anfänglich enthält das Corp. lut. spurium nur Capillaren, die sich 
weiterhin durch Wucherung der Muskelfasern in kleine Arterien umwandeln. Diese Wucherung 
der Muscularis nimmt bis zu einem vorgeschrittenen Rückbildungsstadium des Corpus luteum 
stets zu, geht mit einer Verengerung der Lichtung einher und kann schließlich zum strecken- 
weise vollständigen Verschluß der Gefäße führen. Die durch die Verdickung der Gefäßwandung 
bedingte Verengerung der Gefäßlichtung muß zu einer Verringerung der Blutzufuhr zum 
Corpus luteum führen, die weiterhin die Rückbildung der Luteinzellen zur Folge hat. Die 
zyklischen Veränderungen in den Geschlechtsorganen sind letzten Endes auf die vermehrte 
oder verminderte Blutzufuhr zurückzuführen. Mit der Phase der Kongestion in den Ge- 
schlechtsorganen fällt der Follikelsprung zusammen. Im Corpus luteum hält die Kongestion 
während der ersten 4 Tage noch an, dann beginnt die Verdickung der Gefäßwandungen und 
damit die Behinderung der Blutzufuhr zum Corpus luteum und schließlich als Folge davon 
die Rückbildung desselben. Schumacher (Innsbruck). 

Eufinger, Heinrieh, und €. W. Bader: Lipoiduntersuchungen am Ovarium der 
Schwangeren sowie die Atresie des Corpus luteum menstruationis während der Gravi- 
dität. (Uniw.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 124, H.2, 8.483 
bis 510. 1925. 

Während früher das Auftreten von Lipoiden als Degenerationserscheinung gedeutet 
wurde, hat man in den letzten Jahren eine Reihe von Tatsachen gefunden, die darauf hin- 
deuten, daß sie Bedeutung für den Ablauf wichtiger physiologischer Funktionen besitzen. 
Seitdem 1910 Miller zuerst darauf hingewiesen hat, daß das Oorpus luteum grav. während 
der ganzen Dauer der Schwangerschaft keine Lipoidreaktionen gibt, sind mehrfach genaue 
Untersuchungen an der Hand der Methodik von Kawamura über diese Frage angestellt 
worden. Dabei hat sich ergeben, daß in den letzten Monaten der Schwangerschaft wieder 
Fettsubstanzen nachweisbar werden, unter denen jedoch die eigentlichen Neutralfette fehlen, 
während Phosphatide und Cholesterinester zu erkennen sein sollen (Adachi, Wiezinski, 
v.Mikulicz - Radecki). Neue Untersuchungen von Berberich und Jaff& stehen, was 
die chemische Natur der beobachteten Lipoide angeht, in einem Gegensatz zu den älteren Ar- 
beiten, so daß Verff. die Frage erneut aufnahmen. Sie arbeiteten an Material, das gelegentlich 
von Laparotomien (Kaiserschnitt, Extraunteringraviditäten usw.) entnommen, lebensfrisch 
in Formalin fixiert und mittels der üblichen Färbungen und der Tabelle von Kawamura 
differenziert wurde. Die Ovarien der 4. bis 7. Woche zeigen im C. lut. grav. Lipoid in mäßigen 
Mengen, das vorwiegend in den Granulosazellen lokalisiert war, während sich in den Theca- 
zellen nur kleinere Mengen fanden. In der Hauptsache fanden sich stets Fettsäure-Cholesterin- 
gemische, denen nur in 1 Fall Cholesterin-Glyceringemische, Fettsäuren und Seifen beige- 
mengt waren. Atresierende C. 1. von früheren Menstruationen wiesen diffus verteilt, besonders 
massenhaft aber in den Randpartien Oholesterinfettsäure und Cholesteringlyceringemische 
auf. In den Follikeln fanden sich nur Spuren von Lipoid. Bei den C. 1. nach 8—10 wöchi- 
ger Gravidität ergaben sich keine charakteristischen Unterschiede gegenüber diesem Bilde. 
Im 3. bis 5. Monat fand sich eine auffallende Verminderung des Lipoids, im 9. Monat nur noch 
spärliche Reste davon. Dagegen sind atresierende C. l. mit Lipoiden vollgestopft. Nach 
ausgetragener Gravidität ist der Lipoidgehalt des Cl l. außerordentlich gering, bei einer 
Eklamptischen fehlte es vollkommen. Im frühen Puerperium tritt dagegen wieder Fett auf, 
und zwar ausschließlich in den Granulosa-Luteinzellen. Lipoide finden sich demnach nur 
in den ersten beiden Monaten in den C. ]. graviditatis, jedoch ist auch hier der Unterschied 
gegenüber den (©. 1. menstruationis sehr in die Augen fallend. Bei den atresierenden C. 1. be- 
steht kein Unterschied zwischen der graviden und der nichtgraviden Frau. Der Follikelapparat 
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zeigt ebenfalls in der Schwangerschaft verminderten Lipoidgehalt. Die Angaben über die Rück- 
bildungsdauer der ©. ]. menstr. sind nicht eindeutig. Nach R. Meyer beträgt sie im allge - 
meinen 8—14 Tage nach Menstruationsbeginn, kann sich aber auf ein Mehrfaches dieser Zeit 
ausdehnen, so daß mehrere derartige Gebilde gleichzeitig sichtbar sein können. Solche Ver- 
zögerungen der Rückbildung können in Stoffwechselstörungen und nach Berberich und 
Jaff & auch in Amenorrhöen ihre Ursache haben. Der besondere Lipoidreichtum der atresie- 
renden Follikel in der Schwangerschaft deutet darauf hin, daß sie hier eine Funktion erfüllen, 
die nicht mit ihrem Blütestadium zusammenfällt, Ob dabei das Lipoid selber der wirksame 
Körper oder nur der Ausdruck eines bis jetzt unbekannten chemischen Prozesses ist, steht 
noch dahin. Eine Erscheinung von ähnlicher Bedeutung ist die von Seitz gefundene reiche 
Entwicklung der Thecaluteinzellen in der Schwangerschaft. Vermutlich sind beide durch die 
Lipoidverarmung des Organs mitbedingt. Vielleicht ist in den ©. 1, und Thecawucherungen 
ein Zellkomplex zu sehen, der den Anforderungen gerecht wird, die an eine interstitielle Drüse 
gestellt werden. Schmitz (Breslau). 
Bouin, P.: Les notions nouvelles sur P’histophysiologie de l’ovaire en dehors de 
P’&tat de gestation. (Neue Beobachtungen über die Histophysiologie des Ovariums bei 


Nichtschwangeren.) Presse med. Jg. 83, Nr. 47, 8. 785—788. 1925. 

Der Verf. berichtet zusammenfassend über einige von den neuesten Arbeiten, die sich auf 
die zyklischen Veränderungen der Geschlechtsorgane beim Menschen und den Säugetieren 
beziehen. Die Ergebnisse dieser histo-physiologischen Untersuchungen gestatten einen voll- 
ständigen Überblick über die Reihenfolge der Veränderungen in den einzelnen Organen und 
deren gegenseitige Abhängigkeit. Während der Brunst berstet der Follikel, Tubenepithel und 
Uterindrüsen sezernieren; in der Vagina erfolgt ein Epithelumbau. Alle diese Erscheinungen 
sind bedingt durch ein Hormon, das vom reifen Follikel ausgeschieden wird. Dieselben Er- 
scheinungen an Tube, Uterus und Vagina können bei kastrierten oder nicht geschlechtareilen 
Weibchen durch Injektion von Liquor folliculi experimentell hervorgerufen werden, In der 
folgenden Phase bildet sich der gelbe Körper, an dem ein Evolutions- und Involutionsstadium 
auseinanderzuhalten sind. Während der Ausbildung des Corpus luteum bereitet sich der Uterus 
für die Einnistung des Eies vor, die Brustdrüse zeigt eine fortschreitende Entwicklung. Während 
der Rückbildung des Corpus luteum kommt es bei den Primaten-zur menstruellen Blutung. 
Daß der Eintritt der Menstruation durch das Aufhören der Sekretion des Corpus luteum 
bedingt wird, ist dadurch erwiesen, daß durch Exstirpation des gelben Körpers experimentell 
Menstruation hervorgerufen werden kann (Watrin). Es muß angenommen werden, daß der 
reife Follikel und das Corpus luteum verschiedene Hormone ausscheiden, die nacheinander 
und jedes in seiner Art zur Wirkung kommen. Schumacher (Innsbruck). 

Hartmann, Carl: The interruption of pregnaney by ovarieetomy in the aplacental 
opossum: A study in the physiology of implantation. (Die Unterbrechung der Schwanger- 
schaft durch Ovarioektomie beim aplacentalen Opossum. Kine Untersuchung über 
die Physiologie der Nidation.) (Dep. 0 2ool., univ. of Texas, Austin.) Americ, journ, 
of physiol. Bd. 71, Nr. 2, 8. 436—454. 1925. 

Doppel- und einseitige Kastrationsversuche am Opossum-Weibehen in verschiedenen 
Stadien des Brunstzyklus und der Schwangerschaft. Einseitige Kastration, ebenso wie andere 
operative Kontrolleingriffe haben keinen Einfluß. Dagegen bewirkt eine beiderseitige Ovario- 
ektomie beim schwangeren Tier regressive Erscheinungen am Uterus, die zum Tode der Föten 
führen. Das Fehlen der Decidualreaktion, die Loeb als das Wesentliche betrachtete, kann hier- 
bei nicht in Betracht kommen, da beim Opossum Placenta und Deeiduabildung überhaupt 
fehlen. Es muß also an andere Wirkungen der Corpus luteum-Hormone gedacht werden, die 
bei der Ovarioektomie ausgeschaltet werden: gesteigerte Vascularisation, Lymphsekretion, 
Hyperplasie der Uterusdrüsen und Tonus der Uterusmuskulatur.  H.H,v. Voss (Dorpat)., 

Cabiglio, Bernardo: Sulla sterilizzazione mediante innesti ovariei. (Über die Steri- 
lisierung mittels Einpflanzung von Ovarien.) (I/stit. di patol. gen. e di istol., univ., 
Pavia.) Folia gynaecol. Bd. 20, H.3, 8. 335— 341. 1924. 

Ausgehend von den Experimenten Haberlands, Ovarientransplantabion an 
8 Kaninchen. In 3 Fällen konnte Sterilität erzielt werden. Die Transplantate zeigten 
histologisch zentrale Nekrosen und wenig peripheres — anscheinend interstitielles — 
Gewebe. Die Ovarien selbst waren nicht verändert. Verf. hält diese Sterilität bedingt 
durch toxische und Immunwirkungen von seiten der implantierten Ovarien, nicht 
aber bedingt durch den hemmenden Einfluß des Corpus lut. des eingepflanzten Bier- 
stockes auf die Follikelreifung und den Follikelsprung. Santner (Graz)., 

Heimann, Fritz: Ovarialtransplantationen. Dtsch. med. Wochensehr, Jg. bl, 
Nr. 21, 8.857—860. 1925. 


Kurze Übersicht der Literatur über tierexperimentelle und klinische Erfahrungen mit 
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Ovarialtransplantationen. Anschließend werden vier eigene Fälle autoplastischer Transplan- 
tation beschrieben; in einem Fall gelang es, die Menstruation seit 4 Jahren zu erhalten, und 
auch in den anderen Fällen wurden nicht nur Ausfallserscheinungen vermißt, sondern die Pat. 
wiesen auch eine ziemlich regelmäßige, wenn auch schwache Periode auf. Voss (Dorpat). 

Crew, F. A. E.: Hermaphroditism in the pig. (Hermaphroditismus beim Schwein.) 
Journ. of obstetr. a. gynaecol. of the Brit. Empire Bd. 31, Nr. 3, 8. 369—386. 1924. 

Dem Aufsatz liegen Beobachtungen an über 50 Fällen von Intersexualität beim 
Schwein zugrunde. Die Fälle ließen sich in 2 große Gruppen scheiden: zur 1. Gruppe gehörten 
alle Fälle, wo morphologisch keine Spur vorhandenen oder vorhanden gewesenen Ovarial- 
gewebes festzustellen war und die Gonaden nur aus Hodengewebe bestanden, das mehr oder 
weniger starke degenerative Veränderungen aufwies; zur anderen Gruppe zählten die Fälle, 
wo sowohl Hoden- als Ovarialgewebe vorhanden war. Das vollkommene Fehlen von Ovarial- 
gewebe in Gruppe 1 veranlaßt zur Annahme, daß beide Gruppen ihrer Natur nach verschieden 
sein müssen, Da in der 1. Gruppe stets Hodengewebe gefunden wurde, so müssen diese Fälle 
als genetische Männchen aufgefaßt werden, bei denen aber eine quantitative oder qualitative 
Insuffizienz des hormonproduzierenden Gewebes während der Periode der Differenzierung des 
Sexualapparats vorlag. Infolgedessen konnte eine unbeeinflußte Entwicklung auch der Deri- 
vate der Müllerschen Gänge, also des Uterus und der Vagina vor sich gehen, die dann von der 
später einsetzenden Produktion männlicher Hormone nicht mehr beeinfiußt werden konnten. 
Die Fälle der 2. Gruppe, mit gleichzeitig vorhandenem Hoden- und Ovarialgewebe, stellen Bei- 
spiele von glandulärem Hermaphroditismus dar; sie können dem pseudo-intersexuellen Typus 
der 1. Gruppe in der Ausbildung der ausführenden Wege und der äußeren Genitalien in jeder 
Hinsicht gleichen. Die Erklärung ihrer Entstehung wird versucht durch die Annahme, daß 
es sich auch hier um genetische Männchen handele, daß aber der geschlechtsbestimmende 
Faktorenkomplex „schnell produzierende‘“ weibchenbestimmende Faktoren und „langsam 
produzierende‘‘ männchenbestimmende Faktoren enthalte; daher könne es zu einer teilweisen 
Ausbildung von Ovarialgewebe in den Gonaden des genetischen Männchens kommen. Die 
ausführliche Begründung dieser Hypothese muß im Original nachgelesen werden. 

u H. E. v. Voss (Dorpat). 

Lipschütz, A., E. Kirnman et D. Svikul: Troubles de spermatogönese et action 
inhibitrice du testieule dans ’hermaphrodisme experimental. (Störungen der Spermato- 
genese und hemmende Wirkung des Hodens beim experimentellen Hermaphroditismus.) 
(Inst. de physiol., univ., Dorpat-Tartu, Estonie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1176—1178. 1925. 

7 jungen männlichen Meerschweinchen, die intrarenal mit Ovarium inplantiert waren, 
wurden die Vasa deferentia oder die Nebenhoden beiderseits auf scrotalem Wege reseziert. 
Bei 2 Tieren trat 6 Wochen später der weibliche hormonale Effekt ein, der bis 1 Jahr nach 
der Operation anhielt; bei einem 3. Tier war der Effekt nur ein vorübergehender. Die Resektion 
hatte eine gewisse Störung der Hodenentwicklung bewirkt; die im Scrotum fixierten Hoden 
besaßen nur etwa die Hälfte des normalen Gewichtes. Es waren jedoch stets Spermatozoen 
vorhanden. Es war also die Spermatogenese nur teilweise gestört. Diese teilweise Störung 
der Spermatogenese aber hatte genügt, um die hemmende Wirkung des Hodens gegenüber dem 
weiblichen hormonalen Effekt abzuschwächen oder aufzuheben. Voss (Dorpat). 


Lipschütz, A., H. Perli et D. Svikul: Döelanehement de Peffet hormonal f&minin 
par des substances d’origine testiculaire dans P’hermaphrodisme glandulaire latent. 
(Auslösung des weiblichen hormonalen Effekts durch Substanzen von testikulärer 
Herkunft beim latenten glandulären Hermaphroditismus.) (Inst. de physiol., unw., 
Dorpat-Tartu, Estonse.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1179 
bis 1181. 1925. 


Die Tatsachen, daß eine partielle Störung der Spermatogenese zur Aufhebung der hem- 
menden Wirkung des Hodens genügen kann und daß andererseits ein kryptorcher Hoden mit 
vollkommen fehlender Spermatogenese dennoch diese hemmende Wirkung auf den weiblichen 
hormonalen Effekt ausüben kann, erscheinen auf den ersten Blick widersprechend und lassen 
einen andersartigen Mechanismus vermuten. „Man muß annehmen, daß die Störung der 
Spermatogenese durch Vermittlung von sensibilisierenden Substanzen wirkt, die in den Samen- 
kanälchen bei der Degeneration des Samenepithels gebildet werden und von hier ins Blut 
übergehen.‘“ Wenn diese Annahme richtig ist, muß die Latenzzeit bis zum Eintritt des weib- 
lichen hormonalen Effekts kürzer sein, wenn man einen Hoden intakt läßt und den anderen 
kryptorch macht (I), als wenn man einen Hoden intakt läßt und den anderen ganz entfernt (IT). 
Die ausgeführten Versuche zeigten, daß dieses tatsächlich der Fall ist, indem die Latenzzeit 
bei I nach Wochen zählt, während sie bei II Monate beträgt. Die Tatsache, daß ein Hoden 
ohne Spermatogenese hemmend wirken kann, erscheint nun verständlich: er produziert keine 
sensibilisierenden Substanzen mehr, die seine antagonistische Wirkung aufheben könnten. 


— 635: — 


Diese Versuche zeigen, daß die hormonale Situation durch nicht hormonale sensibilisierende 
Substanzen abgeändert werden kann, die augenscheinlich bei der Autolyse der Zellen gebildet 
'werden. Die Frage, ob diese Substanzen spezifisch oder einfach proteinogen sind, ist noch zu 
entscheiden. Voss (Dorpat). 

Pettinari, Vittorio: Feminisation et hyperf&minisation par greffe ovarienne (avee 
presentation de mat£riel). (Feminierung und Hyperfeminierung durch Ovarialtrans- 
plantate [mit Demonstration von Präparaten].) (Inst. Camillo Golgi, unww., Pavie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, $8. 1228—1229. 1925. 

Lipschütz und Tiitso (vgl. diese Berichte 31, 130) hatten gezeigt, daß, während die 
Ovarialtransplantation beim männlichen Meerschweinchen eine Hyperfeminierung im Sinne 
Steinachs hervorruft (starke Entwicklung der Zitzen, Milchabsonderung), die Transplan- 
tation von Ovarium beim Weibchen nur eine Entwicklung bewirkt, die kaum weiter geht als 
beim normalen brünstigen Weibchen. Pettinari dagegen findet, daß auch beim Weibchen 
„Erscheinungen von Hyperfeminierung oder, besser gesagt, von irregulärer Ovarialfunktion 
auftreten, die den bei den Männchen beobachteten analog sind“. Die Brustdrüsen sind 
stärker entwickelt als beim brünstigen Weibchen; ferner kommt es zum Auftreten von akzes- 
sorischen Brustwarzen. Auch die ganze cyklische Entwicklung des Uterus am implantierten 
Tier konnte festgestellt werden; die histologischen Veränderungen am Uterus sind intensiver 
als beim normalen Weibchen, aber die Perioden sind unregelmäßig. Die Erklärung für das 
Fehlen einer Milchsekretion beim implantierten Weibchen ist in der Sensibilität des Somas 
und in seiner Einwirkung auf das Transplantat zu suchen. Voss (Dorpat). 

Riddle, Oscar: Complete sex-transformation in adult animals. (Vollständige Ge- 
schlechtsumwandlung bei erwachsenen Tieren.) Sonderdruck aus: New republie 41, 
8. 225—228. 1925. 

Populär gehaltenes Referat über die Champyschen Versuche mit Geschlechtsumwand- 
lung beim erwachsenen Triton, über die Crewsche Beobachtung einer vollständigen Ge- 
schlechtsumwandlung bei einer Henne und über eine eigene analoge Beobachtung an einer 
Taube. Verf. lenkt die Aufmerksamkeit darauf, daß sowohl im Crewschen wie in seinem 
eigenen Fall die Umwandlung unter dem Einfluß der gleichen Infektion (Tuberkulose) statt- 
fand und daß es sich in beiden Fällen um eine Umwandlung vom Weibchen zum Männchen 
handelte. Von besonderer Bedeutung erscheint der Umstand, daß ein erblich in den Chromo- 
somen festgelegtes Merkmal (das Geschlecht) beim erwachsenen Tier einer Umwandlung 
fähig ist; theoretisch muß man annehmen, daß also alle derartigen Merkmale umwandlungs- 
fähig sind. Voss (Dorpat). 

Bolognesi, G.: Transplantations testieulaires seminiferes et interstitielles. (Trans- 
plantationen des samenbildenden und interstitiellen Hodengewebes.) (Inst. de pathol. 
et chin. chirurg., unwv., Sienne.) Arch. ital. de biol. Bd. 73, H. 2, S. 108—115. 1924. 

Verf. berichtet über 2 Versuchsreihen. 1. Homologe Transplantationen von 
Stückchen normalen Hodengewebes in das subcutane und in das subaponeurotische 
Gewebe des Bauches, in das Cavum vaginale des Hodens und auf das Bauchfell der 
Versuchstiere. 2. Transplantation von Hodeninterstitialgewebe, welches durch voraus- 
gehende Resektion des Nebenhodens und des Samenstranges gewonnen wurde (homo- 
loge Transplantationen an Hunden, einmal von Hund auf Mensch). — Bei der 1. Ver- 
suchsreihe erfolgte eine äußerst rasche Transformation und Resorption der gesamten 
samenbildenden Gewebe mit Hyperplasie und Hypertrophie des Zwischengewebes. 
Ein Teil der Transplantate wurde in der Gesamtheit nekrotisch und ohne Eiterung 


. ausgestoßen. Bei der 2. Versuchsreihe traten keine Veränderungen in dem allgemeinen 


Verhalten der Tiere noch in der sexuellen Funktion auf. Das transplantierte inter- 
stitielle Gewebe verwandelte sich in kurzer Zeit in gewöhnliches fibrilläres Bindegewebe 
und wurde von Granulationsgewebe durchwachsen. Die Hoden der Transplantat- 


_ empfänger erlitten keine Veränderung der Struktur. Die Samenkanälchen älterer Tiere 


zeigten keine Aufbesserung ihres anatomischen Charakters. Die günstigen Erfolge der 
Hodentransplantationen auf das sexuelle Leben sind demnach dem samenbildenden 
Gewebe und nicht dem interstitiellen Hodengewebe zuzuschreiben. E.Wehner (Köln). 

Pribram, Egon Ewald: Sterilität und Konstitutionspathologie. (Univ.-Frauenklin., 
Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H. 2/5, 
8. 505—516. 1925. 


Unter dem vom Verf. untersuchten Material spielten außer Genitaltuberkulose (1,9%), 
‘Gonorrhöe (1,9%), anderen pathologischen Adnexveränderungen (8,5%) und unklaren Fällen 
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(16%) ausgesprochene Konstitutionsanomalien als Sterilitätsursache in 53%, der Fälle eine 
Rolle. Zu diesen rechnet Verf. einmal pathologische Scheidensekrete auf Grund von Asthenie 
oder Infantilismus, sowie auf Grund innersekretorischer Störungen (Ovarien, T'hyreoidea); 
ferner veränderte Beschaffenheit des Schleimpfropfs, abnorme Lage der Portio, Enge des Cer- 
vikalkanals und dadurch veränderte Strömungsverhältnisse, und endlich den Infantilismus, 
der in 39%, der Fälle wohl die Hauptrolle spielte (davon 25,6% rein genitaler, 13,4% allgemeiner 
Infantilismus). Bei den Fällen von allgemeinem Infantilismus handelte es sich meist noch 
um Kombination mit Asthenie oder innersekretorischen Störungen (Adipositas, kongenitales. 
Myxödem leichten Grades usw.), wie denn überhaupt viele der genannten Sterilitätsursachen 
als sekundäre Erscheinungen innersekretorischer Störungen betrachtet werden müssen (Ovarien, 
Thyreoidea, :Hypophyse, aber auch Nebennieren und Thymus). Häufig findet sich gleichzeitig, 
ein ausgesprochener psychosexueller Infantilismus. Therapeutisch kommen nur bei rein 
mechanischen Störungen operative Eingriffe in Frage, sonst Organotherapie oder Reizbestrah- 
lung. ‚Risse (Freiburg). 

Rolniek, H. €.: Experimental studies on the vas deferens. Eifeet of antisepties. 
(Experimentelle Untersuchungen an Vas deferens. Die Wirkung von Antiseptieis.) 
(Dep. of genito-urin. surg., Northwestern univ. med. school, C'hicago.) Journ. of urol. 
Bd. 12, Nr. 5, 8. 445—477. 1924. 

An insgesamt 47 Hunden wurde in 91 Operationen die Wirkung verschiedener 
Antiseptica (Mercurochrom, Mercurophen, Meroxyl, Kollargol und Chlorazen) und zwar 
in höherer als in der zu therapeutischer Verwendung angegebenen Konzentration 
experimentell erprobt. — Trotz der in einer früheren Untersuchungsreihe (Arch. of 
surg. 1924) nachgewiesenen starken Regenerationsfähigkeit des Samenstrangepithels 
zeigten alle Mittel zum Teil schwerste Zerstörungen bis zur vollständigen Obliteration. — 
Versuchstechnik: An Hunden wurde das Vas deferens freigelegt, leicht geschlitzt und mit 
dünner Injektionsnadel 2—10 ccm der Flüssigkeit ohne Druck eingespritzt, hierauf 
die Wunde durch Naht geschlossen; nach 3—76 Tagen wurden die Tiere getötet, das 
Vas deferens bis zur Ampulle entfernt, mit 25 proz. Jodnatriumlösung gefüllt und röntgen- 
photographiert, um die Durchgängigkeit festzustellen, hierauf das ganze Objekt in 
Stufenserien histologisch untersucht. Die einfache Vasotomie heilt in wenigen Tagen 
reaktionslos; nach Einspritzung von Antisepticis wird die Heilung beträchtlich ver- 
zögert, so daß in einigen Fällen noch nach 3 Wochen die Stelle der Eröffnung nicht 
verheilt war und die eingespritzte Kontrastflüssigkeit daraus hervorquoll. Die Einzel- 
ergebnisse gestalteten sich folgendermaßen: Von 36 Hunden, denen 10 proz. Kollargol- 
lösung eingespritzt wurde, war bei 6 das Vas deferens durch Kollargol verstopft, bei 
7 vollkommen narbig obliteriert, einige andere zeigten Strikturbildung und narbige 
Verziehung; 2proz. Mercurochromlösung erzeugte bei 10 Tieren 3mal Verlegung des 
Lumens, 6mal vollkommene Öbliteration, nur Imal blieb das Lumen durchgängig, 
dieselben Ergebnisse hatte 3 proz. Mercurochromlösung; Mercurophen 1 : 1000 (6 Tiere) 
ergab 4mal Durchgängigkeit, 2mal Obliteration; Mercurophen 1 : 500 (5 Tiere) ließ 
das Vas deferens nur lmal durchgängig; Meroxyl 1% ergab bei allen 4 Tieren voll- 
kommenen Verschluß; nur Chlorazen zeigte bessere Ergebnisse, und zwar in 1 proz. 
Lösung bei 12 Tieren nur 1 mal Obliteration, 11 mal Durchgängigkeit, in 2 proz. Lösung 
bei 8 Tieren Imal eine Strikturbildung, bei allen übrigen Durchgängigkeit. 

Kornitzer (Wien). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Nordefeldt, E.: Versuche zur Reinigung der Oxynitrilese und einige Eigenschaften 
derselben. (Biochem. Laborat., Univ., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, 
S8.1—85. 1925. 

Als Oxynitrilese wird die unbekannte, vermutlich enzymatische Substanz bezeich- 
net, welche die Bildung von asymmetrischem Oxynitril bewirkt. Die Frage, ob an 
dieser Wirkung eine asymmetrische Spaltung beteiligt ist, wird offen gelassen. 

Aus dem Rohprodukt, das man durch Acetonfällung aus dem Mandelpulver erhält, 


extrahiert man am besten das Enzym mit Alkali und entfernt dann mit Säure das damit fäll- 
bare Eiweiß. Da bei der Extraktion mit Alkali saure Substanzen, z. B. Benzoesäure, gebildet 
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werden, muß ab und zu ein wenig Alkali zugefügt werden. Die Extraktion wurde gewöhnlich 
auf 24 Stunden ausgedehnt. Man kann auch von einem beinahe fettfreien, feingemahlenen 
Pulver ausgehen, das unter dem Namen ‚Placent Amygdalar amar.‘“ im Handel vorkommt. 
Man kann durch fraktionierte Acetonfällung zunächst Beimengungen entfernen und dann erst 
das Enzym ausfällen. Durch Dialyse läßt sich das Enzym reinigen. Tonerdehydrat sorbiert, 
«Phosphat und Arsenat eluieren das Enzym. Die Sorption des Enzyms kann zwischen 243 
und 10 vorgenommen werden, die größte wird zwischen 6 und 7 erzielt. Durch alkalische Elution 
wird weit mehr Enzym frei gemacht als durch saure. Phosphat fördert die Elution durch Bil- 
dung von unlöslichem Al-Phosphat, wobei das Enzym verdrängt wird. Auch durch Ferri- 
hydroxyd erfolgt Sorption. Mit Kaolin erfolgte aus mit Aluminium gereinigten Enzymlösungen 
keine Sorption. Die Sorption erfolgt auch mit neutralem und basischem Bleiacetat, Elution : 
mit Schwefelwasserstoff, die erleichtert wird, wenn etwas Natronlauge zugefügt wird, um die 
von H,S entbundene Essigsäure abzustumpfen. Auch Tanninfällungen sind sehr wirksam, 
aber aus praktischen Gründen für die Untersuchungen weniger geeignet. Bei den Reinigungs- 
verfahren wird die Oxynitrilese und die $-Glucosidase sehr verschieden angereichert. 

Die gereinigten Präparate zeigen eine mittlere, spezifische Drehung von — 35, 
die durch Hitzeinaktivierung nicht geändert wird. Das Enzym wird beim Aufbewahren 
unter Toluol bei Zimmertemperatur nicht merkbar inaktiviert. Gegenüber Säuren 
und Alkalien ist das Enzym sehr haltbar. Das p,„-Stabilitätsoptimum liegt bei der 
Acidität einer Natriumacetatlösung, die mit 2—3proz. Essigsäure versetzt ist. Die 
Temperatur, bei der das Enzym in Lösung nach einstündiger Erhitzung seine halbe 
Aktivität verträgt, liegt etwas über 75°. Die Hitzeinaktivierung entspricht der mono- 
molekularen Formel. Enzymlösungen von einem Reinheitsgrade 10 000 hatten kaum 
veränderten N-Gehalt, aber kaum Eiweißreaktionen. Mit der Diffusionsmethode nach 
Euler wurde das Molekulargewicht im Mittel mit 5000 bestimmt. — Kinetik: Die 
Maximaldrehung ist anfangs der Enzymmenge proportional, die Aktivitäts-p„-Kurve 
gibt ein Optimum bei 5,2. Mit steigender HCN-Konzentration wird die Drehung immer 
größer. Bei Vergrößerung der Aldehydkonzentration nimmt die Drehung ab. Das 
Enzym wird von dem Oxynitril gebunden und zwar von der Rechtsform am kräftigsten. 
Die spezifische Drehung des reinen d-Benzoxynitrils ist etwa 30°. Es wird die Drehung 
des Oxynitrils in alkoholischer Lösung und seine Racemisierung untersucht. Es werden 
dann die Theorien der Wirkungsweise des Enzyms diskutiert und eine Zusammen- 
fassung der Resultate der Arbeiten des Verf. über das Enzym gegeben. Die Reinigung 
des Enzyms ist nach folgender Tabelle zu beurteilen: 


Dialyse, erhaltener Reinheitsgrad rund . . .. 2... 2... 200 
Fällung mit Säure, erhaltener Reinheitsgrad rund...» . . 500 
Sorption auf Elution, erhaltener Reinheitsgrad und . . . 700 
Bleiacetatfällung, erhaltener Reinheitsgrad rund. ... . » 3000 


(zweimal : 10 000). 


Als einfachste Erklärung der Vorgänge wird, zum Teil im Anschluß an Rosen- 
thaler, angenommen: Aus Amygdalin wird d-Oxynitril abgespalten und dann in 
der neutralen Lösung schnell racemisiert. Oxynitril zerfällt nun, wegen der Anwesen- 
heit des Emulsins wird die d-Form schneller gespalten, wobei die Lösung Linksdrehung 
zeigt. Durch die Annahme, daß die Oxynitrilese sowohl in die Bildung als in die 
Spaltung des d-Oxynitrils eingreift, werden Hypothesen von einem l-Enzym überflüssig. 
‚Entgegen der früheren Theorie über die Mitwirkung des Emulsins bei dem Benzoxy- 
nitrilgleichgewicht ist der einzige Effekt des enzymatischen Katalysators die optische 
Aktivität des Oxynitrils. Martin Jacoby (Berlin). 

Meyerhof, Otto: Beobachtungen über die Methylglyoxalase. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 159, H. 5/6, 8. 432—443. 1925. 

Die Versuche galten der Feststellung, ob sich die Annahme mit mehr oder minder 
großer Wahrscheinlichkeit belegen oder ausschließen läßt, daß Methylglyoxal die Vor- 
stufe der in der Zelle aus Kohlenhydrat gebildeten Milchsäure ist bzw. daß die Methyl- 
glyoxalase einen Bestandteil des glykolytischen Fermentes darstellt. Methodik der 
Milchsäurebestimmung vgl. diese Ber. 30, 78. I. Versuche an Gewebsschnitten: 
Zu diesen Versuchen wurde Gehirnsubstanz benutzt, da dieselbe in Abwesenheit von 
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Kohlenhydrat nur Spuren Milchsäure produziert, d. h. nur minimale Mengen präfor- 
mierten Kohlenhydrates enthält. Es ergab sich, daß die Geschwindigkeit der Milch- 
säureproduktion aus Methylglyoxal bei einer Konzentration von =/,„—"/\s0 etwa 
3mal so groß ist wie diejenige aus Traubenzucker; bei mittelstarken Konzentrationen 
cmm Extrakohlensäure, gebildet in u Ries U 
mg-Gewebe x Stunden Kr i 
Gegensatz zur Glykolyse wird die Milchsäurebildung aus Methylglyoxal durch die 
gleichzeitige Atmung nicht gehemmt. Die hemmenden narkotischen Konzentrationen 
stimmen für die Milchsäurebildung aus Zucker und Methylglyoxal überein. II. Ver- 
suche mit Gewebsextrakten: Am wirksamsten bezüglich der dismutatischen 
Methylglyoxalumlagerung erwies sich wässeriger Gehirnauszug. Noch in vierfacher 
Verdünnung setzt der frisch hergestellte Extrakt eine M/,go—"/goo Lösung von Methyl- 
glyoxal in 1 St. bei 38° zu über 75% um. In physikalisch-chemischer Hinsicht zeigt die 
Methylglyoxalase ein ganz ähnliches Verhalten wie das Atmungsenzym. Ebenso wie 
die Atmung zellfreier, strukturloser Gewebsextrakte durch Narkotica gehemmt wird, 
jedoch in geringfügigerem Ausmaße als die der intakten Zellen, wird auch die Milch- 
säurebildung aus Methylglyoxal durch Gehirn- und Muskelauszüge in kleinerem Um- 
fange durch die Alkohole der homologen Reihe hintangehalten als der entsprechende 
Vorgang im intakten Gewebe. Die Wirksamkeit der Glyoxalase ist nicht an ein Co- 
enzym gebunden; wohl aber wird das Ferment durch Kochsaft von Gehirnsubstanz 
und Muskulatur stark aktiviert. III. Modellversuche: Katalytisch läßt sich die 
Umwandlung von Methylglyoxal in Milchsäure in neutraler Lösung durch Blausäure 
in sehr geringen Konzentrationen herbeiführen. So wandelt 5.10-5mol KCN in weniger 
als 1 St. bei 38° über die 100fache Menge Methylglyoxal in Milchsäure um. Wie bei 
einer echten Katalyse ist die Geschwindigkeit des Vorganges der Konzentration des 
Katalysators proportional. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


von Methylelyoxal ist on | 
2 


Jacoby, Martin, und L. Rosenfeld: Zur Kenntnis der Auxokörperwirkung. (Kran- 
kenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 334—336. 1925. 

Wenn man die Jackbohnenurease in alkoholischer Lösung wirken läßt, so fördert 
bei stärkerer Konzentration des Alkohols, etwa von 60% an, Cyankalium nicht mehr 
die Fermentwirkung, sondern hemmt sie. Diese Hemmung ist nicht nur eine Hemmung 
der Ammoniakbildung, sondern auch zugleich eine Hemmung der Harnstoffspaltung, 
wie Versuche mit dem Xanthydrolverfahren nach Fosse ergaben. Es besteht also 
die Hemmung der Fermentbildung nicht in der Anhäufung von Zwischenprodukten. 
Auch in wässeriger Lösung wird in Gegenwart von Cyankalium Harnstoff soviel mehr 
gespalten wie Ammoniak mehr gebildet wird. Martin Jacoby (Berlin). 


Przylecki, St. J.: La dögradation de Pacide urique chez les vertebres. I. Sur un 
nouveau ferment: Pallantoinase. (Der Abbau der Harnsäure bei den Wirbeltieren, 
I. Über ein neues Ferment: die Allantoinase.) (Laborat. de physiol., jac. de med., 
univ., Poznan.) Arch. internat. de physiol. Bd. 24, H.3, 8. 238—264. 1925. 

Verf. betont die Notwendigkeit, die Untersuchungen über den Purinstoffwechsel 
möglichst über die ganze Reihe der Wirbeltiere auszudehnen, da sich bei den einzelnen 
Klassen grundsätzliche Unterschiede bemerkenswerter Art finden. Es wurde mit 
Untersuchungen an Fröschen (R. esculenta) als Vertreter der Amphibien begonnen. 
Untersucht wurde sowohl der Purinstoffwechsel am ganzen Tier als auch die fermen- | 
tative Wirksamkeit der Extrakte von zerhacktem und mit Quarzsand verriebenem 
Gewebe. Für letzteren Zweck wurden männliche Frösche nach Entfernung der Ein- 
geweide, der Kloake und der Harnblase vollständig verarbeitet. Zur Harnanalyse auf 
die verschiedenen N-Fraktionen bzw. ausgeschiedenen Purinsubstanzen oder deren 
Derivate dienen übliche Methoden. Für manche Zwecke war es notwendig, 1—31 
Urin zu sammeln. Folgende Ergebnisse wurden erhalten. Der Frosch scheidet im 
Urin geringe Menge Harnsäure aus, die mittels der Murexidprobe nach starker Ein- 
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engung identifiziert und nach Folin-Wu quantitativ bestimmt wurde. Mittelwert 
der 24stündigen Ausscheidung pro 100g Frosch: 0,04 mg. Das Vorhandensein von 
Harnsäure im Urin auch nach mehrmonatigem Fasten beweist deren endogenen 
Ursprung. Purinbasen werden im Froschharn nach Krüger-Schittenhelm qualitativ 
nachgewiesen. Die Bildung von Harnsäure aus subceutan gespritzten Purinbasen 
wurde sowohl direkt als auch indirekt durch Bestimmung der einzelnen N-Fraktionen 
und Errechnung der ausgeschiedenen Purinbasen bestimmt. Wie weiterhin am Ge- 
websextrakt gezeigt wurde, ist der Abbau auf die im Froschgewebe vorhandenen 
Fermente zurückzuführen (Guanase, Adenase, Xanthinoxydase). Im Abbau der 
Purinbasen zeigen sich keine besonderen Unterschiede bei Säugetieren und Amphibien. 
Abbau von Harnsäure beim Frosch wird bewiesen einerseits durch Harnanalyse nach 


Injektion bekannter U-Mengen und durch Versuche am Gewebsextrakt. Feststellung 


welche Menge zu diesem hinzugefügter U nach gewisser Zeit noch wiedergefunden 
werden. Es wird die Anwesenheit eines oder mehrerer gut wirksamer Harnsäure ab- 
bauender Fermente festgestellt. Rückschluß auf deren Wirksamkeit beim lebenden 
Tier als Erklärung für die geringe normalerweise im Froschurin ausgeschiedene Harn- 
säuremenge. Nachweis mittels beider Methoden, daß Harnsäureabbau über Allantoin 
bis zu Harnstoff und Ammoniak erfolgt. Gegensatz zu den Säugetieren. Dialursäure 
und Alloxan werden als Intermediärprodukte ausgeschlossen. Abbau des Allantoin 
erfolgt durch ein Ferment, für das der Name Allantoinase vorgeschlagen wird. Für 
den Weiterabbau bis zu den Stickstoffendprodukten muß das Vorhandensein einer 
Reihe weiterer Fermente postuliert werden. Zur Reinigung der Allantoinase gibt Verf. 
im Anschluß an Galeotti sowie Wiechowski und Wiener ein Verfahren an, das 
zur Gewinnung von 30—60%, des Rohferments führt. Für den Allantoinabbau zu 
Harnstoff und NH, ist die Gegenwart von Sauerstoff notwendig. In welcher Phase 
des Abbaues der Sauerstoff eingreift, ist noch unentschieden. Als 3. N-freies Endprodukt 
des Allantoinabbaues wird Oxalsäure vermutet und nachgewiesen. Die näheren Einzel- 
heiten hierüber finden sich in einer folgenden Publikation. @. Barkan (Frankfurt a. M.). 


Edibacher, $., und P. Bonem: Beiträge zur Kenntnis der Arginase. (Physiol. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 1/2, 
8.69—90. 1925. 

Das Optimum der Arginasewirkung liegt bei pu = 9,5—9,8. Bei pa = 3,8 ist sie 
unwirksam und bei p4 = 11,3 wird sie dauernd geschädigt. Unter optimalen Bedin- 
gungen baut das Ferment das Arginin bis zu 99,2% ab. Guanidinessigsäure, Guanidin- 
propionsäure und Agmatin werden nicht gespalten. Arginylarginin, das nach E. Fischer 
und Suzuki dargestellt wurde, wird von der Arginase angegriffen, und zwar wird die 
eine Hälfte des Moleküls gespalten. Argininmethylester wird nicht angegriffen. Verff. 
vermuten, daß in dem Dipeptid nur das Arginin angegriffen wird, dessen Carboxyl- 
gruppe frei ist. — Bezüglich der Verbreitung der Arginase wurde festgestellt, daß sie 
in der Darmschleimhaut von Hund, Katze und Taube fehlt, die Leber von Katze, 
' Maus, Kalb, Hund Meerschweinchen, Frosch, Mensch reichliche Mengen enthält. Sie 
fehlt in der Leber der Taube und der Henne, ist dagegen in der Leber des Hahns und 
' Taubers enthalten. In der Niere der Vögel ist sie bei beiden Geschlechtern nachgewiesen; 
ebenso in der Niere von Hund, Katze, Kaninchen, Maus, Meerschweinchen. Sie fehlt 
weiter in der Milz von Hund, Katze, Maus, Kaninchen, Meerschweinchen. Die Hoden 
von Hähnen, Taubern, Stier, Hund und Meerschweinchen enthalten das Ferment; 
die Ovarien von Hühnern, Tauben und Hunden nur in geringen Mengen. Verff. glauben 
daß die Arginase in Zusammenhang mit der Geschlechtsfunktion steht, da sie in un- 
reifen Hoden von Kälbern und jungen Hähnen fehlt, andererseits zur Zeit der Ovulation 
sich in der Leber von Enten und Hühnern nachweisen läßt. — Die Wirkung der Arginase 
wurde durch die Menge des frei gewordenen Harnstoffs ermittelt, der seinerseits mit 
der Ureasemethode bestimmt wurde. K. Felix (München). 
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Tamura, Shizuaki: Weiterer Beitrag zur Kenntnis des Verlaufs der fermentativen 
Polypeptidspaltung. (Med.-chem. Inst., kais. Unw., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto 
Bd. 6, H.4, 8. 441—447. 1924. 

Verf. hat die Wirkung von Glykokoll, d-Alanin, dl-Alanin, Glutaminsäure, ferner 
von d- und dl-Milchsäure auf die Spaltung des Glyeyltyrosins durch Hefepreßsaft 
und Erepsin verfolgt. Sie hemmen die Spaltung, namentlich das d-Alanin, Glykokoll 
dagegen wenig. Milchsäure dagegen, sowohl die d- als auch die dl-Form, hat keinen 
Einfluß. Dieselben Versuche mit Proteinen ergaben keine eindeutigen Resultate. 

K. Felix (München). 

Rona, P., und H. Kleinmann: Nephelometrische Untersuchungen über fermentative 
Eiweißspaltung. IV. Mitt. Untersuchungen über die Kinetik der peptischen Spaltung 
von Serumalbumin. (Pathol. Univ.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, 
H.1/2, 8. 146—174. 1925. 

Mittels der in früheren Veröffentlichungen beschriebenen Methodik der nephelo- 
metrischen Eiweißbestimmung (vgl. diese Berichte 23, 272) wird die Kinetik der 
peptischen Spaltung von Serumalbumin studiert. Als Substrat dient mehrere Wochen 
dialysiertes Serumalbumin, das weder NH, noch SO,-Reaktion mehr gab. Der 
N-Gehalt dieser Albuminlösung betrug 1,2 mg im Kubikzentimeter. 

Das Schema einer Versuchsanordnung wäre z. B.: 20 ccm Albuminlösung (1 : 2,5 mit 
H,O verdünnt), 10 ccm n/40-HC1, destilliertes Wasser zu 46 ccm. Von dieser Mischung werden 
10 com entnommen, je 4,5 ccm in 2 Gläschen als 100 proz. Ausgangslösung eingefüllt, der Rest 
verworfen. Zu den 36 ecm restierender Lösung kommen 4 ccm Fermentlösung (Pepsin D.A.B.5 
in einer Verdünnung von etwa 1:25 000). Die Spaltung erfolgt in Thermostaten bei 40°. Für 
jede Probe werden dem Gemisch 5 cem entnommen, bei 7 Gliedern der Reihe also 35 ccm. 
Die restlichen 5 com dienen zur py-Bestimmung. Für jeden Versuch werden stets zwei gleiche 
Lösungen als Parallele angesetzt. Als Vorlage zur Aufnahme der Proben dienen Bechergläser 
mit 5 ccm NaOH gleicher Normalität als die Versuchslösung. Hier also n/200. Hierzu kommen 
als Reagens 5 com 25proz. HCl und 7 ccm 20 proz. Sulfosalicylsäurelösung. Als Nephelo- 
meter wird das Instrument von Schmidt u. Haensch verwandt. 

Mittels dieser Methode wird gezeigt, daß der Verlauf des fermentativen Vorganges 
sich befriedigend durch die Formel der (äqui-)bimolekularen Reaktion darstellen läßt. 
Da nach dieser Formel die Reaktionskonstanten sich umgekehrt proportional der Sub- 
stratkonzentration, direkt proportional der Fermentkonzentration verhalten, so darf 
sich die Konstante bei Änderung beider Konzentrationen in gleichem Verhältnis nicht 
ändern. Diese Forderung wurde experimentell bestätigt. Es läßt sich somit, wenn man 
den Verlauf der Spaltung bei einer bestimmten Substrat- und Fermentkonzentration 
kennt, der Umsatz für andere Substrat- und Fermentkonzentrationen berechnen. 
Diese Gesetzmäßigkeit wurde zunächst für die optimale H-Ionenkonzentration ge- 
funden. Jedoch auch bei nichtoptimaler H-Ionenkonzentration, und zwar auf ihrer 
alkalischen Seite läßt sich der Verlauf der Spaltung durch die bimolekulare Reaktion 
gut darstellen, während auf der sauren Seite des H-Ionenoptimums die so berechneten 
Konstanten stark abfallen. Der Grund hierfür ist die beträchtliche Schädigung des 
Fermentes durch die hohe Acidität (von ca. 9, 1,7 an) des Mediums, die auch den steilen 
Abfall der pa-Wirkungskurve bedingen dürfte. Die Schädigung des Fermentes bei 
einer Pr von 2,3 bis 2,4 bei 40° während der Versuchszeit ist gering und kommt für die 
Darstellung der Kinetik nicht in Frage. Zwischen H= 4,17-10-? und 1,7-10=3 ist 
die Geschwindigkeit der Spaltung in großer Annäherung der H-Ionenkonzentration 
direkt proportional. Ein Einfluß der Spaltprodukte auf den Verlauf der Spaltung 
wurde unter den angegebenen Versuchsbedingungen nicht beobachtet. Es wurden 
fermentativ und durch Säurehydrolyse gewonnene Spaltprodukte verwandt. Der 
Temperaturkoeffizient der peptischen Spaltung wurde bei einem Intervall zwischen 
30—40° gemessen. Er betrug 1,9. (III. vgl. diese Berichte 31, 132.) Kleinmann (Berlin). 

Kluyver, A. J., und H. J. L. Donker: Die katalytische Übertragung von Wasserstoff 
als Kern des Chemismus der Dissimilationsprozesse. Verslagen d. afdeel. natuurkunde, 
Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 34, Nr. 2, 8. 237—251. 1925. (Holländisch.) 

Die Richtigkeit der Pasteurschen Annahme, daß der Gärungsvorgang der anaeroben 
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Organismen als Substituens für den Atmungsvorgang der aeroben Organismen anzusehen sei, 
ist durch spätere Untersuchungen sichergestellt. Verff. erbringen den Nachweis, daß die Ge- 
samtheit der aeroben und anaeroben Atmungsvorgänge durch einen dem Wesen nach iden- 
tischen Chemismus zustande gebracht wird. Ebenso wie v. Szent - Györgyi nehmen Verff. 
‚eine Mittelstellung zwischen den von Warburg und von Wieland veröffentlichten Theorien 
ein. Falls mit Wieland angenommen wird, daß die Wirkung des lebenden Protoplasma als 
Katalysator bei der Atmung in Hydrogenation des Atmungssubstrats und Übertragung des 
aktivierten H auf einen H-Acceptor besteht, so sind die wahrgenommenen Erscheinungen 
einer zwanglosen Deutung zugänglich, wenn nebenbei die Warburgsche Hypothese ein- 
‚geführt wird, daß im Gegensatz zu den übrigen Acceptoren das freie O nur nach Bindung durch 
Eisen als H’-Acceptor auftreten kann. Die kräftigste Stütze findet die Theorie der H akti- 
vierenden Wirkung des Protoplasma aber in dem Umstand, daß dieselbe einen Einblick in 
‚den Chemismus der anaeroben Dissimilationsvorgänge darbietet, so daß die anscheinend 
essentielle Differenz des Ohemismus der aeroben und anaeroben Dissimilationsvorgänge auf 
eine graduelle zurückgeführt wird. Der Chemismus der fermentativen Dissimilationsvorgänge 
für den Zucker wird für die Mikroben ausgearbeitet, dieselben können zu einer Zahl gekuppel- 
ter Dehydrogenationsreaktionen einerseits, zu intramolekularen Umwandlungen und Kon- 
densationsreaktionen andererseits zurückgeführt werden. Die einfache Vorstellungs- 
weise dieser Dehydrogenationen (vgl. die vorige Arbeit der Verff.) wird von Verff. durch eine 
breitere Auffassung ersetzt. Bei dieser ersten Teilarbeit der Katalyse, also bei der Dehydroge- 
nation, geht vom Protoplasma auf das Substrat eine zur Dislokation führende Veränderung 
letzterer aus, so daß eine oder mehrere im Substrat vorhandene H-Atome weniger fest ge- 
bunden bzw. aktiviert werden. Die Affinität des Protoplasma zum Dehydrogenationssubstrat 
kann vor allem auf die Affinität desselben zu den im Substrat vorhandenen H- und O-Atomen 
zurückgeführt werden; hierbei soll berücksichtigt werden, daß die Affinitäten zu H und O 
keine unabhängigen Eigenschaften sind, sondern daß sie derartig zusammenhängen, daß eine 
große Affinität zum O schon eine geringe Affinität zum H bedeutet und umgekehrt, so daß 
wenigstens bei den O-haltigen Dehydrogenationssubstraten die H-Aktivierung immer die Folge 
sein wird ebensowohl von der Affinität des Protoplasmas zum H wie zum O; obschon beide 
Wirkungen sich addieren, hat man praktisch nur eine derselben zu berücksichtigen. — Im 
2. Teil des Vorganges der katalytischen H-Übertragung bezieht sich die H-Acceptorwirkung 
nur auf mehr weniger reduzierbare Substanzen. In dem diese Atome (H und: ©) bindenden 
Molekülrest werden nun ungesättigte Zentren auftreten, d.h. also der Acceptor wird akti- 
viert, die Hydrogenationsneigung verstärkt. Das Zustandekommen sowie die Schnelligkeit 
des Eintretens einer bestimmten Katalyse wird außer von der Hydrogenationsneigung des 
aktivierten H-Acceptors, von dem Grad der H-Aktivierung aus dem Dehydrogenations- 
substrat abhängig sein, welche ihrerseits wieder eine Funktion der Bindung des zu akti- 
vierenden H im Dehydrogenationssubstrat und des Affinitätsgrades des Protoplasmas zu H, 
bzw. O ist. Auch die intramolekularen Umwandlungen und Kondensationsreaktionen sind 
dem Wesen nach nichts weiteres als Umwandlungen, bei welchen das H katalytisch über- 
tragen wird. Im Schema (Ausbreitung der früheren Formeln) sind 1. die einleitende Um- 
wandlung, 2. die Umwandlungen des hypothetischen Zwischenprodukts, 3. die Konden- 
sationsreaktionen aufgenommen. Die intramolekularen Umwandlungen sind zu deuten durch 
die Annahme, daß das Protoplasma einen aktivierenden Einfluß auf H-Atome aus den reagie- 
renden Substanzen ausübt, so daß sekundär eine Verschiebung der Affinitäten des übrigen 
Teils des Moleküls eintritt und an anderer Stelle desselben ein Ungesättigtkeitszentrum ein- 
setzen wird; letzteres zieht das H zu sich; diese H-Übertragung führt zum Zerfall des Mole- 
küls, oder zur mit weiteren Affinitätsverschiebungen im Molekül einhergehenden Überspringung 
des H. Auch die Kondensationsreaktionen werden von Verff. auf katalytische H-Über- 
tragung zurückgeführt; hierbei wird dann das aktivierte H durch ein eine ungesättigte Gruppe 
‚ haltiges zweites Molekül derselben Substanz akzeptiert, während dann die in jedem Molekül frei- 
gesetzten Affinitäten zum Eintritt einer neuen C-C-Bindung führen. Die fermentativen 
Zuckerdissimilationsvorgänge bei den Mikroben gelten gleichfalls für anderweitige Substrate 
‚ und für höhere Organismen. — Im Schlußkapitel werden die anaeroben und aeroben Dissi- 
milationsvorgänge als Funktion der Affinität des lebenden Protoplasma zu H betrachtet, 
' was insbesondere bei allmählichem Übergang aerober und anaerober Dissimilationsvorgänge 
ineinander zur Äußerung gelangt. Der Schluß, nach welchem die gesamten Dissimilations- 
vorgänge zur katalytischen Übertragung von H unter Einfluß des Protoplasmas sind, wird für 
diejenigen Dissimilationsvorgänge, bei denen eine Hexose als Substrat auftritt, eingehend 
behandelt: 1. Obligat-aerobe Organismen mit hochgradigem oxydativen Vermögen; 2. solche 
mit weniger kräftiger Oxydation; 3. die Alkoholgärung erregende Organismen. Bei den 
übrigen Gruppen ist die H-Affinität zur Ermöglichung einer Dehydrogenation des Methyl- 
glyoxals zu Pyrotraubensäure mittels der bei der Zuckerspaltung gebildeten relativ schwachen 
Acceptoren zu gering. Hier findet eine intramolekulare Umwandlung des Methylglyoxals 
mit Bildung von Ameisensäure und Acetaldehyd statt; nebenbei bleibt auch stets die Um- 
wandlung des Methylglyoxals zu Milchsäure möglich. — In den Schlußbetrachtungen wird die 
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Dissimilation der denitrifizierenden, der sulfatreduzierenden, der methanliefernden und der 
aminosäurevergärenden Mikroben, den mit Zucker als Substanz einhergehenden Dissimilations- 
vorgängen angereiht, so daß die Veranlassung zur Annahme einer größeren Zahl besonderer 
Enzyme zur Deutung der Teilvorgänge der Dissimilation in Wegfall gerät (Katalase, 
Reduktase usw.); dieselben sind nur Außerungen eines bestimmten Affinitätsgrades des 
Protoplasma zum H. Die H-Affinität des Protoplasma ist nicht konstant, hängt gewissermaßen 
mit der [H’]des Protoplasma zusammen. In Beziehung zum Umstand, daß jede Zuckerdissimi- 
lation fast immer mit Säurebildung einhergeht, besitzen die mehr der Verarbeitung der Kohlen- 
hydrate angepaßten Organismen ein bei höherer [H’] liegendes Entwicklungsgebiet als die 
der Verarbeitung der Kiweißspaltungsprodukte angepaßten Organismen. Zeehuisen. 

Sobotka, Harry: Bemerkungen zur Kenntnis der Trockenhefe. Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 145, H. 1/2, S. 91—94. 1925. 

Polemik gegen v. Euler (diese Berichte 30, 160). Verf. bleibt bei der schon früher (diese 
Berichte %6, 140) von ihm vertretenen Ansicht, daß frische Hefe keine freie, sondern nur ge- 
bundene Zymase enthält, und daß kein prinzipieller Unterschied zwischen der Gärung frischer 
und trockener Hefe besteht. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Rosenow, L. P.: Über die Wirkung von Thyreoidin, Cerebrin und Cordin auf die 
anaerobe Atmung der Hefe. (Physiol. Inst., Staatsuniv., Minsk.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 159, H. 3/4, 8. 235—239. 1925. 

Thyreoidin, Cerebrin, Cordin sowie Blutserum erhöhen die Kohlensäurebildung 
durch Hefe aus Zucker bei anaerober Atmung, Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Abderhalden, Emil: Über den Einfluß von Insulin auf das Gärungsvermögen von 
Hefezellen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Fermentforschung Jg. 8, H.2, 8. 227 
bis 231. 1925. 

1g Glucose, Fruktose, Maltose, Galaktose und Saccharose wurden in 25 cem 
dest. Wassers mit 1 g Hefe vergoren. In der Regel beschleunigte ohne Desinfiziens zu- 
gesetztes Insulin die Gärung, aber nicht so stark wie die aus Hefe bzw. Hefeautolysaten 
hergestellten aktivierenden Substanzen. Wegen der schwankenden Zusammensetzung 
aller Insulinpräparate ist es zweifelhaft, ob es sich bei diesen Gärungsbeschleunigungen, 
denen auch vereinzelte Hemmungen gegenüberstehen, überhaupt um spezifische In- 
sulinwirkungen handelt, Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Euler, Hans von, und Vera Sandberg: Gärung mit teilweise vergifteter Hefe. (Bio- 
chem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Fermentforschung Jg. 8, H. 2, 8. 232—239. 1925. 

Gärversuche mit frischer und getrockneter Brennereioberhefe R in Gegenwart von 
Glucose und Phosphat bei optimalem p, ergaben, daß Zusatz von 0,03—0,05 normal- 
Phenol die Gärungsgeschwindigkeit auf die Hälfte des normalen Wertes herabsetzt; 
dabei wurden etwa 10%, der zugefügten Phenolmenge von den Hefezellen aufgenommen. 
Der Zuwachs der Hefezellen wurde bereits bei einer Konzentration von 0,017 normal- 
Phenol vollständig unterdrückt. Fernerhin wurde bei der Konzentration von 0,04 
normal-Phenol die Gärungsgeschwindigkeit von Glucose, Saccharose und Maltose ver- 
gleichend geprüft. Die Vergärung des Rohrzuckers wurde ebenso wie diejenige des 
Traubenzuckers unter diesen Bedingungen um etwa 50% gehemmt. Hingegen wurde 
die Vergärung der Maltose, die unter normalen Umständen etwa ebenso schnell wie 
Traubenzucker vergoren wird, durch Phenolzusatz nahezu vollständig aufgehoben. 
Es wird also unter den gewählten Bedingungen die Maltasewirkung praktisch voll- 
kommen gehemmt. Dieses Ergebnis spricht nicht für die Annahme von Willstätter 
und Steibelt (vgl. diese Berichte 9, 125), daß Maltose, selbst in verhältnismäßig mal- 
tasereichen Hefen, auch direkt vergoren werden kann. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Pietet, Am6, Werner Scherrer et Louis Helfer: Sur la prösence de P’argon dans les 
gaz de la fermentation aleoolique du glucose. (Über die Anwesenheit von Argon in den 
Gasen der alkoholischen Zuckergärung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 22, 8. 1629—1632. 1925. 

Ansatz: 50 g reine Glucose ++ 800 com gekochtes destilliertes Wasser + 50 g Hefe + 
10 com Salzlösung, die pro Liter 20 g KNO,, 10 g MgCl,, 10 g Ca(NO,), und 10g KH,PO, 
enthielt. Die Luft wurde durch einen dauernden Kohlensäurestrom verdrängt, die Auf- 
schwemmung bei 38—40° gehalten. Das bei der Gärung entstehende Gas wurde durch 20 proz. 
Kalilauge geleitet und dann in einem mit gekochtem Wasser angefüllten Gasometer gesammelt. 
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Aus 200 g Zucker entstanden auf diese Weise durch 200 g Hefe 2 1 durch KOH 
nicht absorbierbares Gas. Glühendes Kupferoxyd änderte das Volumen des Gases 
nicht. Alkalische Pyrogalluslösung verminderte das Volumen des Gases um 27,2%, 
entsprechend dem Gehalte an Sauerstoff. Nach Entfernung des Stickstoffes blieben 
noch 2,6% Gas übrig, das sich spektroskopisch einwandfrei als Argon erwies. Die 
Zusammensetzung des CO,-freien Gasgemisches (70,2% N, 27,2% O0, 2,6% Ar) ist 
derjenigen der Atmosphäre und des lufthaltigen Wassers sehr nahestehend. Wieder- 
holung der Versuche unter subtilsten Bedingungen und peinlicher Verhütung des Ein- 
dringens von atmosphärischer Luft führte zu dem Ergebnis, daß Menge und Zusammen- 
setzung des bei der Gärung entstehenden, durch KÖOH nicht absorbierbaren Gasge- 
misches nicht unerheblich schwanken, und zwar je nach Frische der Hefe, Gärungs- 
geschwindigkeit, Temperatur u. a. Aber stets war Argon in dem Gemisch vorhanden. 
Die Dichte des inerten Gases wurde zu 1,43 (Dichte des Argons = 1,379) ermittelt. 
Es bleibt zu untersuchen, ob das bei der alkoholischen Gärung regelmäßig auftretende 
Argon in der Hefe vorgebildet ist und in welcher Form, oder ob das Gas erst während 
der Gärung auf Kosten anwesender Substanzen entsteht. Hinweis auf das Kalium, 
das radioaktiv ist, #-Strahlen aussendet und im periodischen System dem Argon be- 
nachbart ist. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Horowitz-Wlassowa, L.: Zur Frage der Kumysgärung. (Zentrallaborat. d. Kir- 
ghisenrepublik, Orenburg.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 2 Bd. 64, Nr. 15/23, 8. 329—340. 1925. 


Der von den Eingeborenen hergestellte Kumys schwankt sehr in seiner Zusammen- 
setzung und ist hygienisch nicht einwandfrei. Es gelang, mit Hilfe eines aus dem Kumys 
gezüchteten, sonst in der freien Natur nicht vorkommenden Bacterium „Orenburgii“ in 
Symbiose mit einer Hefe Torula kumys aus roher Stutenmilch (ebenso Kamel- und Ziegen- 
milch) echten Kumys künstlich herzustellen. Das Bact. Orenburgü ist ein kokkenähnliches, 
gramnegatives Stäbchen mit abgerundeten Ecken, das auf zuckerfreien Nährböden allerlei 
Involutionsformen bildet und nur spärlich wächst (ältere Kulturen überhaupt nicht), dagegen 
auf Zuckergelatine dick und plump wird und kleine, glattrandige, nicht verflüssigende Kolonien 
bildet, im Stich fadenartiges Wachstum, auf Zuckeragar durchsichtige weißliche Rasen. 
Zucker wird ohne Gasbildung, aber unter Produktion von 3—3,2% Milchsäure vergoren. 
Es bleibt nach 1stündl. Erwärmung auf 60° und auch im Pulverzustand lebens- und leistungs- 
fähig. Der optimale Nährboden für die Reinkultur ist der Kumysagar, eine Mischung von 
sterilisiertem Kumys von 80—100 Acidität (in Kubikzentimeter n/l0 NaOH auf 100 cem 
Kumys) und 4% Agar. Der Nährboden darf nicht zu lange sterilisiert werden, da er sonst 
durch Hydrolyse erweicht. Bei altem Kumys muß 2% Glucose zugefügt werden. Die Hefe 
Torula kumuys bildet reichlich CO,. Die Reifung des Kumys geht einher mit starkem Anstieg 
der Acidität und Abnahme des spez. Gewichts, des gelösten Caseins und der Lactose. Zu- 
fügung von bac. Bulgaricus gibt gleichfalls ein sehr wohlschmeckendes Präparat. Sterilisierte 
Milch und Kuhmilch sind zur Herstellung ungeeignet, da die ausfallenden Caseinflocken zu 
grob werden. Daher ist schon beim Melken peinlichste Sauberkeit zu wahren, da die rohe 
Milch den hygienischen Anforderungen entsprechen muß. Bregmann (Charlottenburg). 


Speakman, Horace B.: The biochemistry of acetone formation from sugars by 
bacillus acetoethylieum. (Die Biochemie der Acetonbildung aus Kohlenhydraten durch 
Bac. aceto-aethylicum.) (Dep. of cymol., univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, 
Nr.1, 8.41—52. 1925. 

Zunächst wurde die quantitative Ausbeute an Aceton und Äthylalkohol bei der 
Vergärung von Maltose, Glucose und Glycerin (3%) durch den Bac. aceto-aethylie. 
untersucht, sowie auf durchlaufene Zwischenstufen gefahndet. Es ergab sich, daß 
18 Tage nach der Beimpfung des Maltoseansatzes 10,3%, Aceton und 24,1% Alkohol 
gebildet worden waren; im Glycerinansatz konnten nach dieser Zeit 1,0% Aceton und 
37,3%, Alkohol nachgewiesen werden. Innerhalb der ersten 8 Tage, während welcher 
Zeit Aceton nur in Spuren vorhanden war, wurde im Maltose- und Glucoseansatz reich- 
lich Brenztraubensäure gefunden (colorimetrisch), im Glycerinversuch nur spurenweise. 
In allen drei Ansätzen war reichlich Gasentwicklung (CO,) vorhanden. Brenztrauben- 
saures Salz (4%,) wurde innerhalb 4 Tagen von den Bakterien vollkommen umgesetzt. 
Die Umwandlungsprodukte waren Aceton, Alkohol und flüchtige Säuren. Auf Grund 
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der Versuchsergebnisse wird der Acetonbildung aus Kohlenhydrat durch den Bac. 
aceto-aethylic. die folgende Formulierung erteilt: 


2CH,;:CHO = CH,- CHOH - CH, - CHO 
Acetaldehyd Aldol 
CH; - CHOH - CH. - CHO N CH, : CHOH - CH, - COOH (ß-Oxybuttersäure) 
Here + 
CH,-CHO H, CH,-CH,OH (Aethylalkohol) 
CH, - CHOH - CH, - COOH i CH, : CO - CH; : COOH (Acetessopsäure) 
+ En 
CH,:CHO H, CH,-CH,0H + H,O 
CH, + CO : CH, - 000H = (0, + CH, - CO - CH, (Aceton). ; 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
Derx, H. G.: Der oxydative Abbau der Fette durch Schimmel. (Laborat., Olie- 
jabrieken Calve, Delft.) Verslag. d. afdeel. natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 


Amsterdam Bd. 33, Nr. 6, 8. 545—558. 1924. (Holländisch.) 

Nach Betonung der vollständigen Analogie fermentativer und oxydativer Vorgänge 
der Mikroorganismen mit denjenigen höherer Pflanzen und Tiere wird als eine der grund- 
legenden Errungenschaften der bisherigen physiologischen Untersuchungen über die Oxy- 
dation der Fette im Organismus das Einsetzen der Oxydation normaler Fettsäuren an der 
ß-Stelle unter Bildung der entsprechenden Ketosäure, die Bildung aus letzterer der 2-C-Atomen 
weniger haltigen Fettsäure durch Essigsäureabspaltung bezeichnet. In geringen Mengen 
bilden sich #-Oxysäure und ein Methylketan, und zwar durch Reduktion bzw. CO,-Ab- 
spaltung aus der zuerst gebildeten ß-Ketonsäure. Indessen soll weder die ß-Oxysäure, 
noch das Methylketon als normales Abbauprodukt angesehen werden. Die eigenen Unter- 
suchungen wurden auf Schimmelsporen (Penicillium) durch Einführung derselben in eine 
RBaulin-Dierekxschen Lösung (,La Cellule“ 33, 43. 1923), also in einer als N-Quelle 
Ammonnitrat und Ammonphosphat, als C-Quelle saccharosehaltigen Mischung angestellt; 
zugesetzt wurde in der einen Hälfte der Versuchsreihen 0,25% Fettsäure, in der andern 0,25% 
des entsprechenden K-Salzes. Nach 4tägiger Brütung bei 22—25° ergab sich eine deutliche 
Hemmung des Wachstums durch die niedren Fettsäuren, mit Einschluß der Laurinsäure; 
die höhern Fettsäuren schienen das Wachstum einigermaßen zu begünstigen. Bei den 
K-Verbindungen wurden die durch hydrolytische Spaltung aus den Seifen gebildeten Fett- 
säuren auf das Mycel adsorbiert; die freien Fettsäuren sind zur Entfaltung etwaiger Hemmung 
in zu geringer Menge in der wässerigen Lösung vorhanden. Diese Adsorption der Fettsäure 
hemmt die O-Aufnahme und sekundär die Oxydation der Nährstoffe (Zucker und Fett- 
säure), so daß Ketone gebildet werden. Letztere können durch Destillation, Neutralisation 
und Ätherausziehung isoliert und als Semicarbazon identifiziert werden. Jede Fettsäure 
veranlaßte die Bildung eines spezifischen Ketons: Capronsäure das Methylpropylketon,. 
Caprylsäure das Methylamylketon, Caprinsäure das Methylhaptylketon, Laurinsäure das 
Methylnonylketon. Die Reaktion erfolgt nach dem Schema: 


R—CH,—CH,—COOH > Re CH,—COOH = N 


{0} (6) 


Nach 10 Tagen sind die flüchtigen Ketone geschwunden, indem das Mycel sich aus der Lösung 
herausgehoben hat; die Konidienträger bilden sich, die Atmung wird nicht länger gehemmt, 
das Wachstum erfolgt normal, die gleichfalls narkotisch wirkenden Ketone werden abge- 
baut. Auch niedere fettsäurehaltige Fette veranlaßten die Bildung etwaiger Ketone: 
Cocosfett, Palmkernfett, Babassifett, Cohunefett, Butterfett. Dieser Vorgang wird für Cocos- 
und Butterfett untersucht; ersteres enthält ungefähr die 5fache Menge flüchtiger, d. h. 
ketonbildender, Fettsäure als letzteres. Die aus den Fettsäuren gebildeten Ketone haben 
sämtlich einen als Reaktion für das Auftreten derselben charakteristischen Geruch. 
Diese Ketonbildung kann bei nahezu sämtlichen Schimmeln eintreten; nur ist Oospora 
lactis bisher eine Ausnahme, wahrscheinlich der äußerst kräftigen oxydativen Eigen- 
schaften dieses Schimmels halber. Für den oxydativen Abbau der Schimmel gilt also 
auch der Satz, daß dieser Vorgang bei denselben in analoger Weise vor sich geht wie bei höheren 
Tieren, wahrscheinlich ist der Verlauf derselbe, bei der Pflanze ganz analog, wie z. B. aus 
dem Vorhandensein der gleichen Methylketone in verschiedenen ätherischen Ölen hervorgeht. 
Zeehuisen (Utrecht). 

Oerskov, Soeren L.: Recherches sur la thermo-rösistance. Thermoresistanee dans. 
divers milieux de eulture; thermorösistance selon l’äge des eultures. (Untersuchungen 
über Thermoresistenz. Die Thermoresistenz in verschiedenen Nährmedien; die Thermo- 
resistenz je nach dem Alter der Kulturen.) (Inst. serotherap. de l’etat danois, Copenhague.) 


Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 8. 1323—1325. 1925. 
{ Paratyphus B-Bacillen, die sonst Erhitzung auf 63° höchstens 4 Min. vertrugen, blieben 
in Milch noch 15 Min. am Leben; bis zu 45 Min. in Bouillon, wenn sie vorher in Milch andert- 
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halb Stunden auf 48° erhitzt worden waren. Offenbar bildet sich dabei um die Bakterien 
eine schützende Eiweißkruste. Die Thermoresistenz in unverdünnter Bouillonkultur ist aus 
2 Gründen größer: 1. wegen der größeren Keimzahl und 2. wegen Schutzstoffen in der Kultur, 
welche aber nach 11 Tagen verschwunden sind. Diese Schutzstoffe werden zwar durch 15 Min, 
langes Erhitzen auf 63° nicht getötet, sie passieren dann aber nur noch teilweise durch Berke- 
feldfilter. Die 9, ist im Bereich von 6—8 für die Thhermoresistenz von Bakterien ohne Be- 
deutung. Außerhalb dieses p4-Bereiches sinkt aber die Hitzebeständigkeit rapid. 
Bregmamn (Charlottenburg). 

Braun, H.: Einige Ergebnisse des Studiums des Verwendungsstoffwechsels der 
Bakterien. (Städt. hyg. Umiv.-Inst., Frankfurt a. M.) Krankheitsforschung Bd. 1, H. 3, 
S. 251 —256. 1925. 

In zahlreichen Arbeiten hat Braun und seine Mitarbeiter die Physiologie der Ernährung 
der Mikroorganismen am Minimalstoffwechsel untersucht. Dabei ergaben sich sehr bemer- 
kenswerte Unterschiede nicht nur der verschiedenen Bakterienarten untereinander, sondern 
auch verschiedener Stämme gleicher Arte, so z.B. fanden sich T'yyphus,- Paratyphus A-, 
Dysenteriebacillen, die den Ammoniak als Stickstoffquelle sehr gut benutzen konnten, wäh- 
rend andere Stämme nicht dazu befähigt waren. Für aerobe und anaerobe Zucht sind die 
Ansprüche an die Nährstoffe ganz verschieden. Zahlreiche Synthesen, die aus einfachen 
Körpern bei Sauerstoffzufuhr möglich sind, sind bei Anaerobiose unmöglich; so eignet sich 
zum anaeroben Wachstum verschiedener Bakterien nur Traubenzucker, während bei Sauer- 
stoffzufuhr die verschiedenartigsten Kohlenstoffquellen geeignet sind. — Des weiteren wurde 
der Einfluß der Unterernährung auf Bau und Resistenz der Mikroorganismen untersucht; 
Zellen, die unter mühsamen Ernährungsbedingungen aufgewachsen sind, sind im allgemeinen 
chemischen und physikalischen Einflüssen gegenüber empfindlicher als Zellen, die unter Über- 
fluß von Nährstoffen gezüchtet worden sind, ohne daß dabei ihre Lebensfähigkeit und Virulenz 
abgeschwächt ist. E. K. Wolff (Berlin). 

Wolit, H.: Der Verwendungsstoffwechsel säurefester Bakterien. V. Mitt. Über 
den quantitativen Verwendungsstoffwechsel des Timotheebaecillus und des Trompeten- 
baeillus. (Städt. hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 
8. 319—333. 1925. 

Im Verwendungsstoffwechsel des Thimoteebacillus ist Kalium und Natrium entbehrlich. 
Von Schwefel und Magnesium muß die Nährflüssigkeit 0,01%, von Phosphor, Stickstoff und 
Kohlenstoff 0,1% enthalten. Auch bei einer Reduktion der wichtigsten Elemente, Stickstoff 
und Kohlenstoff, ist innerhalb der optimalen Grenzen bei genügender Anwesenheit der übrigen 
Stoffe auch ein gutes Wachstum möglich. (IV. vgl. diesen Bericht 30, 938.) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Bergman, Rolf: Untersuehungen über anaerobe Wundbakterien in ihrem Verhalten 
zu normalen Körpersäften und Zellelementen. (Hyg. Abt., Karolinen-Inst., Stockholm.) 
Svenska läkaresällskapets handl. Bd. 51, H.1, 8. 1—52. 1925. 

Nach einer geschichtlichen Einleitung wird die Methodik geschildert. Die Versuche 
wurden mit 5 verschiedenen Keimarten und Serum von 6 verschiedenen Säugetierarten ange- 
stellt; außerdem kamen noch Leukocyten und Thrombocyten zur Verwendung. Die sehr 
zahlreichen Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Die Versuche erstrecken 
sich hauptsächlich auf die bakteriolytischen Wirkungen normaler Körpersäfte auf anaerobe 
Bakterien. Danach lassen die untersuchten Anaerobier in 3 Gruppen einteilen 1. Bac. oedma- 
tis maligni ist völlig resistent gegenüber den untersuchten Seren, Plasmen und Leukocyten. 
2. Bac. Welch-Fränkel wird beeinflußt (Bakteriolyse) von verschiedenen Seren. Manche 
der gefundenen Bakteriolysine sind bei 50—56° thermolabil. 3. Vertreter der Putrifikus- 
. gruppe werden von Substanzen, die im Kaninchen- und Pferdeserum enthalten und bei 56 

bis 60° thermolabil sind, getötet. v. Gutfeld (Berlin). 

Winslow, C.-E, A., and Dorothea H. Sanjiyan: Aecid-forming streptococei as indices 
of fomites pollution. (Säurebildende Streptokokken als Maßstab der Tröpfcheninfektion.) 
(Dep. of public health, Yale school of med., New Haven.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, 
Nr. 6, 8. 513—525. 1924. 

Zwischen der Gegenwart säurebildender Streptokokken auf verschiedenen 
Arten von Objekten und dem Grade, in dem diese Objekte frischen Speicheltröpf- 
chen ausgesetzt sind, bestehen allgemeine Beziehungen. Gegenstände, die direkt mit 
dem Mund in Berührung kommen, waren in 62%, positiv in bezug auf diese Strepto- 
kokken; von solchen, die der Berührung durch die Hände ausgesetzt sind, waren 
42%, positiv, andere Objekte, wie z. B. Zimmerwände, Tische und Stühle in 10%. 

F. Loewenhardt (Liegnitz).. 
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Yaoi, Hidetake: On the influenee of aeids upon the viability of baeteria. (Der 
Einfluß von Säuren auf die Lebensfähigkeit der Bakterien.) (Government inst. ]. 
infect, dis., imp. univ., Tokyo.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 9, S. 735 
bis 751. 1925. 

Verf. stellte Untersuchungen über das Wachstum von Bact. coli in Peptonlösung 
nach Zugabe von 13 verschiedenen Säuren an. Dabei zeigte sich zunächst, daß die Bak- 
terien auch ohne Zuckerzusatz, wahrscheinlich durch Spaltung der Eiweißstoffe, Säure 
bildeten. Die keimtötende Dosis der verschiedenen Säuren ist erheblich verschieden, 
ohne daß Parallelen mit der Dielektrizitätskonstante und dem Molekulargewicht der 
entsprechenden Säure bestehen. Einzelne Säuren wirkten in niederer Konzentration 
teils beschleunigend, teils hemmend auf das Bakterienwachstum. Es waren ganz ver- 
schiedene Säuremengen nötig, um eine auf ?, 8,3 gepufferte Peptonlösung in eine solche 
mit ?5 7,0 umzuwandeln. Wahrscheinlich spielt das Anion dabei eine Rolle. In niederer 
Konzentration wirken viele Säuren anders als in starker. Salpeter- und Salzsäure 
wirken am stärksten fördernd auf das Wachstum. Von organischen Säuren verhielten 
sich Essigsäure und Oxalsäure ähnlich, allerdings in viel geringerem Maße. Schwefel- 
säure und Phosphorsäure wirkten hemmend. Wird dem Nährboden eine bestimmte 
Menge Zucker zugesetzt, so resultiert nach Beimpfung eine je nach der Säure ganz 
verschiedene H-Ionenkonzentration. Der Nährwert des Peptons wird durch Koagu- 
lation mit Säuren oder Alkalien kaum verändert. Nach alledem ist also die Säurewir- 
kung auf Bakterien nicht nur von der H-Ionenkonzentration abhängig, sondern auch 
von dem Anion und von den undissozüerten Molekülen. Außerdem wird sie bei den 
verschiedenen Bakterienarten verschieden sein. Krauspe (Leipzig). 


Meller, Rözsi: Über den Verlauf des Wachstums bei Baeillus (Proteus) vulgaris 
in seiner Abhängigkeit von einigen Stoffweehselprodukten. (Inst. f. landwirtschaftl. 
Bakteriol., Göttingen.) Zentralbl: f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, 
Bd. 64, Nr. 1/7, S.1—32. 1925. 


Keimfrei filtrierte eiweißhaltige Nährböden, in denen Bac. (Proteus) vulgaris 
gezüchtet wurde, zeigten eine mit der Dauer der Vorbehandlung zunehmende Verzögerung 
des Wachstums und eine Verringerung der maximalen Keimzahl bei Neubeimpfung mit Baec. 
vulgaris. Auf 100° erhitzte Filtrate verzögern das Wachstum, die Maximalzahl wird aber er- 
reicht. Der die Maximalzahl herabsetzende Stoff ist also thermolabil, der die Ver- 
zögerung bedingende thermostabil. In erhitzten eiweißfreien Kulturfiltraten tritt 
die Erscheinung nicht auf. Versuche ergaben, daß es sich um ein kochfestes antiproteo- 
lytisches Prinzip handelt, das in den Leibern der Bakterien und in den auf 100° erhitzten 
Filtraten eiweißhaltiger Nährlösungen vorhanden ist. Die Wirkung dieser antiproteolytischen 
Substanz besteht in der Verhinderung der Auflösung der Zellen durch ihre eigene Protease. 
Je größer die Menge der vorhandenen antiproteolytischen Substanz, um so geringer ist der 
Abfall der Keimzahlkurve. Die Form der Keimzahlkurve ist die Folge eines Gleichgewichts- 
verhältnisses, das bei sicher 24stündiger Kultur unter gleichen Bedingungen immer gleich bleibt. 
Alte Kulturen zeigen schwere Gleichgewichtsstörungen und eine vollständige Veränderung 
des Kurvenbildes. Bei dauernder Züchtung junger Kulturen auf ihren eigenen Kulturflüssig- 
keiten ging die Fähigkeit zur Antiproteasenbildung dauernd verloren. Wurden alte Kulturen 
auf eigenen Kulturfiltraten gezogen, so ergaben sich nach Überimpfung in Bouillon die ver- 
schiedensten Wachstumserscheinungen. Alte Kulturen sind dem thermolabilen Stoff gegenüber 
mehr oder weniger resistent. Finsterwalder (Berlin-Lichterfelde). , 


Fellers, Carl R., and Ray W. Clough: Indol and skatol determination in baeterial 
eultures. (Indol- und Skatolbestimmungen in Bakterienkulturen.) (Nat. canners assoc., 
Seattle, Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, Nr. 2, S. 105—133.1925. 

Der Nachweis von Indol und Skatol kann beim direkten Nachweis im Nährboden infolge 
Verdeckung durch andere Substanzen verborgen bleiben. Er gelingt sicher und auf 1 : 25 000 000 
genau im Destillat. Die Kultur wird mit 40 cem H,O verdünnt (zum Nährboden für indolbil- 
dende Bakterien verwandten die Verff. mit Vorteil Dunhams Pepton auch Wittes Pepton 
ist ganz besonders zu empfehlen) und mit Wasserdampf 100 cem überdestilliert; bei direkter 
Destillation fülle man auf 100 ccm auf und destilliere 75 ccm ab. Darauf wird mit 50. cem Äther 
ausgeschüttelt, nachdem vorher zur Trennung der beiden Schichten mit 2 ccm konz. HCl 
angesäuert worden war; der ätherische Extrakt wird mit 5 cem 2,5 proz. NaOH und darauf mit 
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öcem verd. HCl gewaschen. Die schwierige Trennung der ätherischen von der wässerigen Schicht 
rührt von Phenolen und anderen störenden Substanzen her, die durch das Waschen entfernt 
werden. Nach Zusatz von 10 cem H,O wird der Äther verdampft und die wässerige Lösung teils 
auf Indol geprüft (Versetzen mit 0,5 com p-Dimethylaminobenzaldehyd + 1 com HCl conc. 
puriss., 20 Sekunden in kochendes Wasser, !/, Minute in Eiswasser. Der CHC];-Auszug zeigt 
eine rote colorimetrisch zu vergleichende Färbung), teils auf Skatol (Blaufärbung bei obiger 
Indolprobe oder violetter Ring mit Dimethylanilin an der Grenze gegen conc. H,SO,). Die 
erwähnte Ehrlichsche Indolprobe ist sowohl der Salkowskischen Nitroso-Indolreaktion, die 
nicht empfindlich genug ist, als auch der Steensmaschen Vanillinreaktion, die oft unspezifisch- 
positive Reaktionen gibt, vorzuziehen, Bregmann (Charlottenburg). 


Starkey, Robert L.: Concerning the physiology of thiobaeillus thiooxidans, an 
autotrophie baeterium oxidizing sullur under acid conditions. (Zur Physiologie des 
Thiobacillus thiooxydans, eines autothrophischen Bacteriums, das in saurem Medium 
Schwefel oxydiert.) (Dep. of soil chem. a. bacteriol., New Jersey agricult. exp. stat., 
New Brunswick.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 135—163. 1925. 

Der von Waksman und Joffe beschriebene Thiobacillus thiooxydans ist imstande, 
sich von anorganischem Material zu ernähren. Verf. zog ihn auf einem Nährboden 
folgender Zusammensetzung: (NH,),SO, 0,02—0,04, KH,PO, 0,3—0,4, CaCl, 0,025, 
MgS0, 0,05, FeSO, 0,001, Sulfur 1,0 bzw. Na,S,0, -5 H,O 0,5 auf Aq. dest. 100,0. Dieser 
Nährboden wird durch die Bakterientätigkeit bis zu einer Konzentration von 10,2% 
H,SO, gesäuert (= 2,08n). Die Kurve der Säurebildung in der Kultur ist der Bakterien- 
wachstumskurve analog. Der Wachstumsstillstand wird durch die H,SO,-Konzentra- 
tion bestimmt. Die Bakterien halten sich in der selbstproduzierten H,SO, bei höheren 
Konzentrationen, als wenn sie in diese eingesät werden. Im Gegensatz zu anderen 
Schwefelbakterien kommt die Oxydation aus neutraler oder schwach alkalischer Reak- 
tion nicht in Gang; am besten ist eine Ausgangs-p„ von 2,5—3,5. Während bei Einsaat 
von Schwefel (am besten ist Sulfur praeeipitatus) oder kleinen Konzentrationen von 
Na,S,0, (etwa 3%) die Säuerung sofort erfolgt, wird bei höheren Na,S,0,-Konzentra- 
tionen durch Oxydation zu Na,SO, Schwefel in Freiheit gesetzt; Säuerung erfolgt dann 
erst, wenn das gesamte Na,S,0, zerlegt ist und nunmehr erst die Oxydation des S 
beginnt. Die bei der Oxydation freiwerdende Energie wird nur zu 4,3—5,4%, zur Assi- 
milation von © verwandt. Ein Teil assimilierter C entspricht 50—65 Teilen $ aus 
Na,S,0, oder 36,6—43,0 Teilen Sulfur praecipitatus. Steigender CO,-Partialdruck 
steigert die Oxydation des Schwefels, bei Abwesenheit von CO, kann organisches C 
nicht ausgenutzt werden.. Andererseits ist die Oxydation proportional dem Logarithmus 
des vorhandenen $; die Ausnutzung der Oxydationsenergie wird mit zunehmender 
S-Konzentration geringer (Verhältnis oxydierter $ : assimilierter ©). Ein Einfluß 
anderer Salze oder Metalle auf die Intensität dieser chemischen Prozesse konnte in 


wesentlichem Umfange nicht festgestellt werden. — Trockenheit und Temperaturen 
über 50° töten den Bacillus. Das Maximum der Oxydation liegt zwischen 27 und 30° 
und sinkt unter 10° fast auf Null. Bregmann (Charlottenburg). 


Starkey, Robert L.: Concerning the carbon and nitrogen nutrition of thiobaeillus 
thiooxidans, an autotrophie baeterium oxidizing sulfur under acid conditions. (Über 
die C- und N-Nahrung des Thiobacillus thiooxydans, eines autothrophischen Bac- 
teriums, das in saurem Medium Schwefel oxydiert.) (Dep. of soil chem. a. bacteriol., 
New Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Journ. of bacteriol. Bd. 10, Nr. 2, 
8. 165—195. 1925. 

Glucose kann für den Thiobacillus thiooxydans als C-Quelle dienen. Ihr Ver- 
schwinden im Nährboden geht der S-Oxydation parallel, ist aber unabhängig von der 
Anfangskonzentration und findet bei Abwesenheit einer Schwefelquelle nicht statt. 
Der Glucoseverbrauch ist weder von der gebildeten Säure, noch von anderen Stoff- 
wechselprodukten (Berkefeldfiltrat) bedingt. Citronensäure stört die Oxydation 
von 2,5%, an und unterbindet sie bei 5%. Eine ähnliche Ionenwirkung haben Nitrate: 
KNO, hindert die Oxydation bei 0,05%, und unterbindet sie bei 1% völlig. Als N-Quelle 
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kommt nur Ammoniak in Betracht. Doch kann der Thiobacillus thiooxydans auch 
kleinste von Verunreinigungen herrührende NH,-Mengen verwenden. Bei N-Mangel 
sinkt die Ausnutzbarkeit der Oxydationsenergie für die C-Assimilation auf S/C = 149 
(s. vorstehendes Referat). Weder Harnstoff noch Aminosäuren sind als Stickstoft- 
quellen verwertbar. Glykokoll unterbindet sogar die Oxydationen bei 1% und Pepton, 
dessen NH,-Verunreinigungen verwertbar sind, setzt sie bei 1,25%, entschieden herab. 
Bregmann (Charlottenburg). 


Langen, €. D. de, und E. R. A. Luyke Roskott: Beiträge zur Kenntnis des Ver- 
haltens zwischen Erythroeyt und Malariaparasit. (Er liegt auf und nicht in dem roten 
Blutkörperchen.) (Inwend. afd., centr. burgerlijke Ziekeninricht., Weltevreden.) Geneesk. 
tijdschr. v. Nederlandsch Ind. Bd. 65, H.2, S. 141—149. 1925. (Holländisch.) 


Die Streitfrage zwischen Laveran und Schaudinn wird von Verff. im älteren La- 
veranschen Sinne beantwortet. Die Wahrscheinlichkeit dieser Auffassung erhellt nach Verff. 
aus dem Studium des nativen Blutpräparates, insbesondere als Randzone eines hängenden 
Tropfens (Ölimmersion und besonderes Kompensationsokular), und zwar bei Seitenansicht. 
Die typische Randstellung der Tropicaringe ist nach Verff. der erste Anfang des Eintritts- 
in die Blutzelle. Manchmal findet man einen hellgefärbten Parasiten an der oberen Seite der 
flachliegenden Erythrocyten, einen mattgefärbten an der unteren Fläche desselben. Verff. _ 
beseitigten das Lecithin von der Blutzelle durch Auswaschung und vorsichtige Zentrifugierung 
des Blutes mit genau balancierter Warmblüter-Ringerlösung [NaCl 0,7%, NaHCO, 0,18%, 
KCl 0,02% , CaCl; 6 aq. 0,02%, (H) 0,45%, , (Ca) 30 mg] mit 7,2 pn. In der abzupipettierenden 
Waschflüssigkeit kann das Leeithin leicht nachgewiesen werden, dieselbe bot weder Hämo- 
globin- noch Eisenspuren dar. Auswaschung von Malariablut ergab, daß die Mehrzahl der 
Parasiten von den Erythrocyten losgelassen wurden; gelöste freischwebende Parasiten konnten 
in hängenden Tropfen nachgewiesen werden. Die fixierten Ausstrichpräparate ergaben die 
deutlichsten Resultate: anstatt 10 Parasiten auf je 400 Erythrocyten z. B. fand sich auf je 
4000 kaum ein Parasit, letztere waren, wie aus der Pigmentbewegung hervorging, deutlich 
am Leben; kinematographisch konnte die schöne Färbung der noch fixierten Parasiten de- - 
monstriert werden. Die Verluste an Parasiten sollen in einer nächsten Arbeit nach der Gefrier- 
schnittmethode festgestellt werden. Die Malariaparasiten finden sich während ihrer Entwick- 
lung außerhalb der Erythrocyten, oder in der dieselben überziehenden Lipoidmembran; für 
die Tertiana, sowie für das sich entwickelnde Quartanastadium ist dieser Schluß sichergestellt,, 
der Tropicaring fixiert sich fester. Methodisches: Kontrollpräparate im hängenden Tropfen 
und im Ausstrich. 2 Tropfen Blut in 2 ccm haltigen, durch konisch zulaufenden geschliffenen 
Glasstopfen ohne Luftblasen abschließbaren, mit Ringerlösung beschickten Behältern; in den 
Röhrchen findet sich eine runde Glasperle, welche richtige Schüttelung und Mischung ermöglicht. 
Zentrifugierung während 2 Min. mit schnellaufendem Apparat, Absaugung der Waschflüssig- 
keit mit Wasserstrahlluftpumpe, Beifüllung mit Ringerlösung usw. Zeehuisen (Utrecht). 


Reimann, Hobart A.: Variations in speeifieity and virulence of pneumococei 
during growth in vitro. (Änderungen in der Spezifität und Virulenz der Pneumo- 
kokken während ihres Wachstums in vitro.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 5, 8. 587—600. 1925. 


.. „ Züchtet man Pneumokokken in Immunserum oder Gallebouillon, so treten bestimmte: 
Änderungen in ihrem kulturellen, serologischen und tierpathogenen Verhalten auf. Es lassen 
sich dann zwei Typen von Pneumokokken gewinnen, von denen der eine, der S-Typ, in glatten, 
klebrigen Kolonien, der andere, der R-Typ, in rauhen, trockenen, bröckligen Kolonien wächst. 
Die S-Form ist hoch virulent, bildet Kapseln, enthält die leicht gallelöslichen Substanzen und 
zeigt ausgesprochene Spezifität in Richtung der bekannten drei Pneumokokkentypen. Die 
R-Form ist avirulent, kapsellos, in Galle unlöslich und reagiert mit allen drei Antipneumo- 
kokkenseren, Geht man von Einzellkulturen aus, so kann man unter bestimmten Bedingungen 
immer wieder aus der S-Form R-Formen gewinnen. Dagegen läßt sich aus der R-Form niemals. 
wieder eine S-Form zurückgewinnen. Die R-Formen scheinen demnach Varianten der S-Formen 
zu sein. Die Abspaltung der R-Form aus der S-Form erfolgt stets plötzlich und unvermittelt. 
Es gibt ‚keine Zwischenformen. Die verschieden große Virulenz der Pneumokokkenstämme 
beruht wahrscheinlich auf ihrem wechselnden Mischungsverhältnis von S- und R-Formen. 
Je mehr S-Formen, desto größer die Virulenz. Nur ganz selten gelingt es, die S-Formen voll- 
ständig aus einer Pneumokokkenkultur zu entfernen. Putter (Berlin). 


Schmidt, Hans: Über wachstumfördernde Eigenschaften der Filtrate von Tuberkel- 
baeillenkulturen und anderer Stoffe. (Inst. f. exp. Therapie ‚Emil v. Behring“, Marburg.) 
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Zentralbl. {. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. Bd. 94, H.2, 
8. 94—99. 1925. 

Verf. konnte zeigen, daß die Filtrate alter Glycerinbouillonkulturen von Tuberkel- 
bacillen die Eigenschaft haben, das Wachstum neuer Kulturen anzuregen und die 
Ausbeute an Tuberkelbacillen zu steigern. Diese Bigenschaft des Filtrats wurde durch 
1stündiges Erhitzen auf 100° C nur in geringem Maße vermindert. Auch Zusatz von 
frischem Blut in geringen Mengen zur Nährbouillon hatte eine Steigerung des Wachs- 
tums zur Folge. Dies trat bei auf 100° erhitztem Blut noch stärker in die Erscheinung. 
Hohe Ausbeute wurde auch durch Zusatz geringer Mengen Bisenchlorid (0,1—0,001 g-%) 
erzielt. Möllers (Berlin)., 

Richet, Charles: Antiseptiques röguliers et irröguliers. (Regelmäßig und unregel- 
mäßig wirkende Antiseptica.) Opt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 177, Nr. 24, 8. 1262—1265. 1923. 

Veranlaßt durch Angriffe A. Lumieres prüfte Verf. früher ausgeführte Versuche in neuer 
Modifikation nach und fand bestätigt, was er schon damals ausgesprochen hatte: Wine rogel- 
mäßig beobachtete Mormentation wird zu einer unregelmäßigen, wenn man ein Antisepticum 
der Bouillonkultur hinzufügt. Wenn man als Maß der Aktivität eines Kermentes die gebildete 
Säuremenge nimmt, so findet man, daß der mibtlere Wert der Säureproduktion ganz von der 
Natur und der Menge des zugesetzten Antiseptioums abhängt. Es gibt Antiseptien, die regel- 
mäßig, und solche, die era in dieser Hinsicht wirken. Trotzdem hat im allgemeinen 
das Antiseptioum das Bestreben, den mittleren Säurewert entweder relativ oder absolut zu 
erhöhen. Alfons Gersbach (Krankfurt a. M.).°° 


Hygiene. 

Airila, Y., und Erkki Leikola: Ein neues Verfahren zur Bestimmung der Lult- 
ströme im Zimmer. Duodecim Jg. 41, Nr. 5, 8. 281—291. 1925. (Winnisch.) 

Läßt man eine Natriumflamme (NaCl-Lösung!) irgendwie in Berührung mit 
einem Luftstrom kommen, so reißt dieser so viel Natriumgase mit sich, daß eine farb- 
lose Bunsenflamme, die irgendwo von dem Luftstrom getroffen wird, eine gelbe Farbe 
annimmt. Stellt man nun im Zimmer mehrere farblose Bunsenlampen auf und brennt 
man irgendwo, z. B. im Ofen, etwas NaCl, so kann man die Bewegungen der Luft- 
ströme verfolgen. Yippö (Helsingfors). 

Hahn, M., IH. Hoerxheimer und W. Brose: Gesundheitszustand und Lebensprognose 
der Sportsleute im Alter. (Hyg. Inst. u. IT. med. Klin., Univ., Berlin.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 5l, Nr. 22, 8. 892—894. 1925. 

Um in die I'rage, ob sportliche Höchstleistungen neben den oft beobachteten vorüber- 
gehenden Störungen Dauerschädigungen hervorbringen, wurden 80 Sportler verschiedener 
Sportgattungen im Alter über 40 Jahren untersucht, die in der Mehrzahl früher Rekord- 
leistungen ausgeführt hatten bzw. Inhaber von Meisterschaften waren. Ws fanden sich keinerlei 
Symptome, die als Sportschäden aufgelaßt werden können, mit Ausnahme einer geringen 
Verbreiterung der Aorta, deren Bedeutung aber zweifelhaft ist. Die Blutdruckwerte waren 
sogar auffallend niedrig, es bestand also sicher keine Neigung zu Arteriosklerose, Lehmann. 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Trenti, Enrico: Reazioni biologiehe dei sieri filtrati attraverso membrane di collodio. 
(Nota prev.) (Biologische Reaktionen durch Collodiummembranen_ filtrierber Sera.) 
(Istit. di elin. med., univ., Roma.) Policlinico, sez. prat. Jg. 82, FH. 25, 8. 867 bis 
872. 1925. 

Um das Verhalten von Antikörpern gegenüber Collodiummembranen zu studieren, 
wurden Sera, die spezifische Agglutinine oder komplementablenkende Substanzen enthielten, 
der Ultrafiltration durch Oollodiumsäckchen unterworfen, Für die ersteren wurden Nora von 
Typhus- und Maltafieberrekonvaleszenten verwendet, für die letzteren Sera von luetisch or- 
krankten, die die komplette Wassermannsche Reaktion zeigten. Bei diesen wurde außer der 
Komplementablenkungsreaktion auch die Ausflockung nach Sachs-Georgi geprüft, — Von 
den versehiedenen Kolloidsorten erwies sich das Mercksche 10 proz. ala am meisten geeignet. 
Wird dieses durch Zusatz von absolutem Alkohol auf einen Gehalt von 5%, gebracht, #0 erhält 
man damit durchsichtige, homogene Säckchen, von großer Widerstandskraft und guter Perme- 
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abilität. Die Herstellung der Collodiumsäckchen wird eingehend beschrieben und Mittel 
angegeben, ihre Durchlässigkeit zu beeinflussen und zu beurteilen. Sehr erleichtert wird die 
Ultrafiltration durch Absaugen; die aus einer dreifachen Schicht von Collodium bestehenden 
Säckchen halten einen Druck von 60 cm Hg gut aus. — Filtriert man Blutserum durch Col- 
lodiumsäckchen, so erhält man ein klares, fast ganz farbloses Filtrat, das Kochsalz in dem- 
selben Verhältnis wie das entsprechende Serum und 2—4°/,, Albumin enthält. Globuline 
finden sich im allgemeinen nicht im Filtrat, nur in einigen Fällen konnten solche nach Zusatz 
einer gesättigten Ammoniumsulfatlösung in Form leichtester Trübung entdeckt werden. Für 
die Versuche wurden nur solche Collodiumfilter verwendet, die für Globuline vollkommen 
undurchlässig waren. Die im Säckchen zurückbleibende Flüssigkeit ist dick, mehr oder weniger 
viscos entsprechend der Dauer der Filtration, und stark gefärbt. Dieser Rückstand ist in 
Wasser und physiologischer Kochsalzlösung löslich, wird aber durch Alkohol gefällt. Um stets 
gleiche Versuchsbedingungen zu haben, wurde die Ultrafiltration immer so lange fortgesetzt, 
bis das ursprüngliche Volumen des Serums auf !/, reduziert worden war. 

1. Agglutination. Die Versuche wurden ausgeführt mit 4 Sera von Typhusrekon- 
valeszenten und 2 Sera von Maltafieberkrarken. Das Filtrat der den Typhusbaeillus 
und den Micrococcus melitensis agglutinierenden Sera zeigten keine Spur von Agglu- 
tininen auch dann nicht, wenn das Filtrat selbst mit einer angemessenen Menge einer 
Reinkultur der betreffenden Keime emulsioniert wird. — Dagegen gibt der Rückstand 
der Filtration eine starke, in großen Flocken erfolgende Agglutination. — Wird der 
Rückstand durch Zusatz von physiologischer Kochsalzlösung auf das ursprüngliche 
Volumen des Serums gebracht, so erfolgt die Agglutinierung mit derselben Stärke 
wie mit dem ganzen Serum. — Vollständig frei von Agglutininen wurde das Serum- 
filtrat gesunder Individuen gefunden, auch der Rückstand dieser Filtrate läßt selbst 
bei geringer Verdünnung nicht die Gegenwart von agglutinierenden Antikörpern er- 
kennen. Nur der Filtrationsrückstand einer der Kontrollseren zeigte eine nur bei an- 
gemessener Beleuchtung erkennbare, sehr feine pulverige Agglutinierung. — Die Agglu- 
tinine sind demnach Substanzen, die auch unter Druck eine semipermeable Membran 
nicht zu durchdringen vermögen und im allgemeinen in normalen Seren nicht in erkenn- 
baren Mengen gefunden werden können. — 2. Komplementablenkung. Benützt wurden 
die Sera von Syphilitikern mit kompletter positiver WaR., als Antigene wäßrige Aus- 
züge aus Lebern hereditärluetischer Föten, außerdem der Alkoholauszug von nach 
Sachs mit Cholesterin behandelter Ochsenherzen. — Das Filtrat positiver Sera ergab 
vollständige Hämolyse wie bei den negativen Kontrollseren, während durch den Filtra- 
tionsrückstand eine vollständige Komplementablenkung bewirkt wurde; bei den Kon- 
trollseren erfuhr die Hämolyse eine mehr oder weniger ausgesprochene Verzögerung. 
Wurde der Rückstand mit destilliertem Wasser oder physiologischer Kochsalzlösung 
auf das ursprüngliche Volumen des Serums gebracht, so wurden stets komplette positive 
Reaktionen erhalten; bei den Kontrollseren trat vollständige Hämolyse ein. — 3. Aus- 
flockung nach Sachs-Georgi. Nichtluetische Sera mit negativ WaR. ergeben auch 
keine Ausflockung. Dasselbe gilt für das Filtrat und den Rückstand. — Luetische 
Sera mit kompletter positiver WaR. geben auch Ausflockung mit dem ganzen Serum 
und dem Filtrationsrückstand, nicht aber mit dem Filtrat. — 2 Sera mit kompletter 
positiver WaR. waren nach der Sachs-Georgischen Reaktion mit dem ganzen Serum 
negativ, dagegen klar positiv, wenn mit dem Filtrationsrückstand ausgeführt. — Die 
Ausfloekungen mit dem Filtrationsrückstand fielen bedeutend stärker aus als mit dem 
ganzen Serum. Der bis zum ursprünglichen Volumen des Serums aufgefüllte Rückstand 
gab dasselbe positive Resultat, wie das ganze Serum. Für die an die Versuche anschlie- 
ßenden theoretischen Betrachtungen wird auf die Arbeit selbst verwiesen. Kaiser. 

Dölter, Werner: Untersuehungen über die gruppenspezifischen Receptoren des 
Menschenblutes und ihre Antikörper. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Uni. Heidelberg.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 43, H. 1/2, S. 95—127. 1925. 

Bei grundsätzlicher Bestätigung der Versuche von Schiff und Adelsberger (vgl. diese 
Berichte 29, 300) weist Verf. zunächst nach, daß bei Immunisierung von Kaninchen mit 
Hammelblut das Serum gruppenspezifische Agglutinine für Menschenblut II und IV erwirbt 
und zwar vornehmlich bei solchen Tieren, die bereits vor der Immunisierung, wenn auch 
in geringem Ausmaße die agglutinierende Fähigkeit besaßen. Eine gewisse Steigerung für 
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Blutgruppe I und II tritt gleichfalls in Erscheinung. Auch bei Immunisierung von Kaninchen 
mit Menschenblut der Gruppen I, II oder III ergab sich ein starker Einfluß des Kaninchen- 
organismus, indem z. B. von 2 mit Menschenblut II vorbehandelten Kaninchen nur das eine 
Tier gruppenspezifische Agglutinine in markanter Weise bildete und auch bei der hetero- 
genetischen Komplementbindung reagierte. Dies spricht für eine partielle Receptoren- 
gemeinschaft, ebenso wie die Tatsache, daß Menschenblutantisera, die keine heterogenetische 
Komplementbindungsreaktion gaben, im Absorptionsversuch mit Menschenblut verschiedener 
Gruppen keine gruppenspezifischen Immunkörper erkennen ließen. Menschenblutantisera, 
die durch Immunisierung mit Gruppe III hergestellt waren, ließen die gruppenspezifischen 
Anteile erst nach Absorption mit Blut II hervortreten. Die Ähnlichkeit dieser partiellen 
Receptorengemeinschaft mit derjenigen beim | heterogenetischen Forssmanschen Antigen 
veranlaßte zu eingehender Prüfung der Hammelblutantisera mit alkoholischen Extrakten 
von Menschenerythrocyten im Komplementbindungsversuch. Verf. zerrieb zu diesem Zwecke 
Blutkuchen eines Blutes bekannter Gruppe, wusch die Suspension mehrmals mit Kochsalz- 
lösung und extrahierte den mit Alkohol 1: 5 versetzten Blutbodensatz 8 Tage im Brutschrank. 
Täglich wurde die Mischung mehrere Stunden geschüttelt. Als besonders günstig erwies sich 
ein Extrakt, der bei 60° verdampft war, und dessen Rückstand in Kochsalzlösung (6 ccm) 
aufgenommen wurde. Auch die heterogenetische Komplementbindung wird dadurch erheb- 
lich verstärkt. Die Ergebnisse der Versuche, die mit Hammelblutantisera, Menschenblut- 
antisera, normalen tierischen Sera angestellt wurden, lassen sich dahin zusammenfassen, 
daß die gruppenspezifischen Receptoren A und B in die Extrakte der Erythrocyten übergehen 
und sich durch Komplementbindung nachweisen lassen. Immunsera wirken stärker als 
menschliche agglutininhaltige Sera. Auch in normalen Tiersera können gruppenspezifische 
Immunkörper gegen Menschenblut nachgewiesen werden. Nicht gruppenspezifisch aggluti- 
nierende Antimenschenblutsera reagieren nicht mit den alkoholischen Blutextrakten. 
R. Schnitzer (Berlin). 


Du Noüy, P. Lecomte: Modilieation physieo-chimique momentande du serum 
cons6eutive A Pinjeetion d’antigene. (Augenblickliche physikochemische Veränderung 
des Serums als Folge von Antigeninjektionen.) (Laborat., inst. Rockefeller, New 
York.) COpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 14—15. 1925. 

Die schon früher beschriebene erhöhte Abnahme der Oberflächenspannung im 
Serum nach Antigeninjektionen hat sich unabhängig von den Antikörpern erwiesen. 
Nach Antigeninjektionen ist die Abnahme der Oberflächenspannung des Serums vom 
8. Tage ab erhöht, in dem Sinne, daß sich der Unterschied zwischen Anfangswert und 
Endwert nach bestimmtem Zeitintervall steigert. Am 13. Tage nach der Antigeninjek- 
tion ist das Maximum des Phänomens erreicht. Am 28. Tage ist die Norm wieder 
vorhanden. Nur die erste Injektion bewirkt die Veränderung; folgende sind ohne 
Einfluß. Werden die Antikörper des Serums durch Bindung an das entsprechende 
Antigen entfernt, so wird die Abnahme der Oberflächenspannung nicht beeinflußt. 
Die Erscheinung entspricht also nicht dem Antikörpergehalt. Sie steht auch in keinem 
Zusammenhang mit dem Globulin-Albumin-Quotienten. Sera, die derart charakterisiert 
sind, sollen häufig beim Verdünnen mit Kochsalzlösung und Verdampfen besondere 
Formen von Krystallen ergeben, die von den mit normalem Serum erhaltenen Bildern 
abweichen. Sachs (Heidelberg). 


Jones, F. S.: The liver as a source of bacterial agglutinin. (Die Leber als Agglu- 


‚tininquelle.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton, N. Y.) 


Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 6, 8. 767—778. 1925. 
Verf. arbeitete mit Trockenextrakten. Die intravenös mit durch Hitze (60°) abgetöteten 
‚Hogcholerabacillen immunisierten Tiere von gleichem Alter und Gewicht wurden entblutet, 


‚, die Organe zerrieben, in dünner Schicht binnen 24 Stunden über Schwefelsäure getrocknet, 


zerpulvert und so aufbewahrt. Das Material wurde zum Agglutinationsversuch in Mengen von 
0,2 g mit 4ccm Wasser 4 Stunden bei 36° extrahiert. Nach 18stündigem Eisschrankaufenthalt 
wurde zentrifugiert und die überstehende Flüssigkeit ausgewertet. 

Zuvor hatte Verf. festgestellt, daß ein derart bereitetes Trockenimmunserum nicht 
wesentlich geringere agglutinatorische Fähigkeiten besaß als frisches Serum. Je nach 
dem Zeitpunkt der Untersuchung des immunisierten Tieres fand Verf., daß entweder 
das Serum oder die Organe, insbesondere die Leber, am reichsten an Agglutininen war. 
Letzteres war besonders im Beginn der Immunisierung zu beobachten, während beim 
voll immunen Tier die Agglutinine im Serum überwogen. Verf. schließt daraus, daß 
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die Leber der wichtigste Bildungsort der Agglutinine sei. Dafür spricht ein Versucl 
in dem die Vaccinierung durch Injektion in eine Mesenterialvene erfolgte. Eine Speich. 
rung der Agglutinine in der Leber findet nicht statt (Versuch mit passiver Immunisi 
rung). R. Schnitzer (Berlin). 

Pollitzer, R., e S. Rapisardi: Sull’isoagglutinazione nel lattante. (Isoagglutinatic 
beim Säugling.) (Istit. di clın. pediatr., unw., Roma.) Pediatria Bd. 52, H. 1 
8. 858— 861. 1924. : 

Die bei 50 Müttern und ihren Säuglingen durchgeführten Untersuchungen ergabe: 
daß das Plasma des Säuglings — von einigen Pseudoagglutinationen abgesehen — ni 
mals die Erythrocyten der eigenen Mutter agglutiniert, während Säuglingserythrocyte 
in einigen Fällen vom Plasma der eigenen Mutter agglutiniert wurden. Das Säugling 
plasma kann in einzelnen Fällen Isoagglutinine enthalten, sehr viel häufiger sind s 
im Plasma der Mütter nachzuweisen, dessen Agglutinationstiter ein sehr hoher se 
kann. Eitel (Berlin-Lichterfelde)., 

Paulin, A.: Influence des rayons X sur la produetion des anticorps (h&molysine 
antitoxine diphterique). (Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Bildung der Antikörp 
[Hämolysine, Diphtherieantitoxin].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9 
Nr. 8, 8. 572—573. 1925. 

Trotzdem die kurwelligen Röntgen- und Gammastrahlen eine ausgesprochene Wirkun 
auf die weißen Blutkörperchen haben, beeinflussen sie die Immunkörperbildung nur weni 
Kaninchen, die vor der Behandlung mit Hammelblutkörperchen mit starken Röntgendos« 
in verschiedenen Zeitabständen vor Beginn der Immunbehandlung bestrahlt worden war: 
(50 cm Abstand, 40 cm Funkenstrecke, 4 mA, lmm Aluminiumfilter, 2 Stunden Daue: 
zeigen eine unverminderte Fähigkeit zur Antikörperbildung, ausgenommen in einer Versuch 
reihe, in welcher ein Kaninchen, das 10 Tage vor der ersten Injektion in der oben angegeben. 
Weise bestrahlt worden war, eine Verminderung der Hämolysinbildung aufwies. Deutlich 
wurde die Diphtherieantitoxinbildung beeinträchtigt durch verteilte Dosen während der Ir 
munisationsbehandlung. (Am Schluß 5 Antitoxineinheiten bei dem behandelten Tier, 7 Ani 
toxineinheiten bei dem Kontrolltier.) Auf die bereits gebildeten Immunkörper hatte die B 
strahlung keinen Einfluß (Ganzbestrahlungen). Holthusen (Hamburg). °° 

Howe, Paul E., and Everett S. Sanderson: Variations in the concentration of tl 
globulin and albumin fractions of the blood plasma of young ealves and a cow followir 
the injeetion of Baeillus abortus. Variations in the concentration of the protein fraetioı 
of the blood plasma of pregnant and non-pregnant cows or of cows which have aborte 
(Änderungen der Konzentration der Globulin- und Albuminfraktionen im Blutplasn 
junger Kälber und einer Kuh nach Injektionen von Bacillus abortus. Änderungen d 
Konzentration der Proteinfraktionen von trächtigen und nicht trächtigen Kühen, fern 
von Kühen, die abortiert haben.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller inst. f. me 
research, Princeton.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 3, 8. 767—788. 1925. 

Junge Kälber scheinen für das Studium der Beziehungen zwischen den Änderung: 
in den Proteinfraktionen und dem Grad der Immunität besonders geeignet, da d 
Werte für die Globulinfraktionen von der 6. Woche bis zum 6. Monat konstant sin 
gleichgültig, ob sie Kolostrum erhalten haben oder nicht. Es wurde untersucht, ob eiı 
Beziehung besteht zwischen der Zunahme an Antikörpern nach Immunisierung m 
Bacillus abortus und Behandlung mit Kaninchenblutkörperchen und der Proteinfra 
tionen des Plasmas. Die Versuche wurden an 4 jungen Kälbern ausgeführt. Die Protei: 
fraktionen des Plasmas wurden nach der Methode von Howe (diese Ber. 11, 403; 2 
102) bestimmt, die Immunität wurde an dem Gehalt an Agglutininen, Komplemen 
bindungskörpern und Hämolysinen gemessen. Die Reaktion auf die Injektion m 
Bac. ab. war nicht klar.: Solche Kälber, die bereits durch das Kolostrum Antikörp 
aufgenommen haben, zeigen keine Zunahme nach der Injektion. Andere gaben auf d 
erste Injektion eine deutliche Zunahme an Antikörpern, auf eine zweite und weite 
Injektionen aber nicht mehr. Der dauernde Einfluß auf die Menge und Verteilung d 
Plasmaproteine war praktisch zu vernachlässigen. Die Blutentnahme an sich hat 
bereits einen gewissen Einfluß auf die Verteilung der Proteine. Nach der Injektic 
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rat unter der Wirkung der Entzündung eine Vermehrung des Fibrinogens ein, parallel 
nit dem Anstieg der Temperatur. Auch die Umgebung beeinflußt die relativen Mengen 
ler Plasmaeiweiße, bei Kälte treten Änderungen (Zunahmen) in der Albuminfraktion 
in. Bei der Immunisierung einer Kuh mit lebenden Bacillen nimmt die Globulinfraktion 
leutlich zu, ohne Änderungen in der Albuminfraktion. Der Grad der Immunität hängt 
lamit nicht zusammen. Die Trächtigkeit verursacht keine Änderung in der Protein- 
rerteilung. Beim Abort nimmt im allgemeinen, nicht immer, das Fibrinogen zu, das 
tuglobulin war in jedem Fall vermehrt, das Pseudoglobulin I in 4, das Pseudoglobulin II 
n 3 von 6 Fällen, das Gesamtglobulin in jedem Fall vermehrt, das Albumin in 3 Fällen 
rermindert. K. Felix (München). 

Klopstock, Felix: Serum-Farbstofiphänomene. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
rankh., Abt. 1, Orig. Bd. 92, H.7/8, 8. 572—574. 1924. 
 . Dold teilte zuerst einige charakteristische Serumfarbstoffphänomene mit. 
Ihnliche Phänomene konnte Klopstock beobachten. Oxazine (z. B. Nilblau) und 
"hiazin (z. B. Methylenblau) können in einem Serumgemisch beim Erhitzen zu Leuko- 
jasen reduziert werden und regenerieren an der Luft wieder zu Farbstoffen. Ebenso ver- 
ält sich eine Anzahl Farbstoffe aus der Reihe der Triphenylmethanfarbstoffe. Im 
egensatz zu Dold sieht K. die Ursache der Reduktion nicht in den Gehalt des Serums 
n Reduktasen, sondern in der Eigenschaft des Eiweißes, diesen Farbstoffen gegenüber 
ls schwache Base zu wirken. Eine praktische Bedeutung scheint dem Farbstoff- 
'hänomen nicht zuzukommen. Gersbach (Frankfurt a. M.)., 

Nakamura, Masashi: Über serochemische Untersuchungen an Hungertieren. (Kın- 
erklin., kais. Univ., Tokyo.) Jahrb. d. Kinderheilk. Bd. 108, 3. Folge: Bd. 58, H. 3/4, 
3. 195— 217. 1925. 

Beim Hungerkaninchen findet meist zum Schluß der Hungerzeit eine Vermehrung; der 
ntitryptischen Kraft im Serum statt. Zu Beginn und in der Mitte der Hungerzeit läßt sich 
ine geringe Steigerung des Reststickstoffes im Blute beobachten; jedoch gegen Ende, beson- 
ers im Prämortalstadium, findet eine deutliche Steigerung des Reststickstoffes im Blute statt. 
üine orale oder parenterale wiederholte Eingabe von 5—10 ccm Eiklar oder Normalkaninchen- 
erum ergab keinen Einfluß auf die antitryptische Kraft im Serum und den Reststickstoff- 
ehalt des Blutes. Der Titer der Präcipitine ist bei den Hungertieren im allgemeinen niedriger 
nd nimmt rascher ab als bei den Kontrolltieren. Zwischen jungen und erwachsenen Tieren 
st kein deutlicher Unterschied festzustellen. Das Verschwinden der Präcipitine bei Hunger- 
nd Kontrolltieren zeigt keinen deutlichen Unterschied. Der Titer der Hämolysine ist bei 
en Hungertieren etwas tiefer und nimmt rascher ab als bei den normalen Kaninchen. Bei 
en jungen Kaninchen ist der hämolytische Titer wiederum etwas tiefer und nimmt schneller 
b als bei den erwachsenen Kontrollkaninchen. Zu Beginn der Hungerzeit zeigt ihr Titer eine 
jeutliche Abnahme. Der Titer der Hämagglutinine ist bei den Hungertieren niedriger und ver- 
chwindet rascher als bei den Kontrolltieren. Bei jungen Kaninchen ist der Titer der Häm- 
gglutinine etwas höher als bei den erwachsenen Kaninchen. Der Titer der Hämagglutinine 
immt bei den Hungerkaninchen rascher ab als bei den Kontrollkaninchen. Der Titer der 
"yphusagglutinine zeigt bei den Hunger- und Normalkaninchen keinen deutlichen Unter- 
chied. Der Titer bei jungen Tieren ist etwas niedriger als bei den erwachsenen Tieren. Das 
’erschwinden der Typhusagglutinine geht bei den Hungerkaninchen rascher vonstatten als 
ei den normalen Kaninchen. Bei gesunden, erwachsenen Kaninchen kann eine geringe Menge 
rtfremdes Eiweiß unverändert von der Darmwand durchgelassen werden. Je jünger das Tier 
st, desto leichter geschieht dies, in vermehrter Weise im Hunger. Sowie die Hungerperiode 
ufhört, kehrt auch die gesteigerte Durchlässigkeit der Darmwand allmählich zu ihrem nor- 
nalen Zustand zurück. B. Leichtentritt (Breslau).°° 


Andersen, Ernst: Die Bedeutung der Chlor-Ionen für die Heilung der Entzündungen 
ınd der malignen Neubildungen. (Vorl. Mitt.) (Städt. Krankenanst., Kiel.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 28, 8. 933—935. 1924. 


Bei Entzündungen, z. B. Pneumonie, Typhus, Scharlach und besonders Erysipel kommt 
sim Organismus zur Retention von Cl, das besonders auch im Entzündungsgebiet gespeichert 
vird. Die Resistenz des Gewebes wird offenbar durch den Cl-Reichtum vermehrt, so daß die 
3akterien im Cl-reichen Gewebe nicht mehr den geeigneten Boden zur Weiterentwicklung 
inden. Auch maligne Tumoren sind sehr Cl-reich, während der übrige Körper langsam an Cl 
rerarmt. Führt man dem tumorkranken Körper noch Cl zu, so speichert das Tumorgewebe 
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bis zur Grenze der Lebensfähigkeit Cl, Röntgenbestrahlung vernichtet dann die gereizten Zellen 
sehr schnell. H. Rhode (Köln). 


Morasko, V.: Studium der Eiweißkörperkoagulation in Tropfen. VII. Mitt. Studium 
der Präeipitinserumreaktionen mittels der Tropfenmethode. (Chem. Inst., tierärzil. 
Hochsch., Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, S. 280—285. 1925. 


Nachdem es mittels Anwendung der B&ökaschen Tropfenmethode gelungen ist, beim 
Studium der Koagulation durch chemische Fällungsmittel nachzuweisen, daß jedem Fällungs- 
mittel ein charakteristischer Abbildungstypus entspricht und daß ähnliche, wenn auch nicht 
so markante Unterschiede bei Eiweißen verschiedener Tiergattungen vorhanden sind, ver- 
suchte Verf. den Fällungstypus der Präcipitinserumreaktionen festzustellen. Es wurde gezeigt, 
daß, falls bei der Ausführung der Bökaschen Tropfenmethode die Beleuchtung und die Zeit 
genau beobachtet wird, die genannte Methode zum Studium der Präcipitinreaktionen heran- 
gezogen werden kann. Das Kaninchen erzeugt gegen verschiedene Antigene chemisch unter- 
einander differierende Substanzen. Die Reaktion des Präcipitins gegen menschliche Eiweiß- 
körper verläuft wie die Fällung mit kombinierten vielwertigen Phenolen. Das Präcipitin gegen 
Hundeeiweißkörper fällt wie einwertige Phenole. Das Präcipitin gegen Pferdeeiweißkörper 
wie Mineralsäuren. Das Präcipitin gegen Ziegeneiweißkörper wie die Kombination von Cupri- 
sulfat mit einwertigem Phenol. Das Präcipitin gegen Schafeiweißkörper wie Sublimat. Das 
Präecipitin gegen Kuheiweißkörper wie Ferrosulfat. Das Präcipitin gegen Henneneiweißkörper 
wie schwache organische Säuren. Die Fläche der gefällten Felder erweitert sich mit der Zeit, 
wobei der Fällungstypus im ganzen unverändert bleibt (VI. vgl. diese Berichte 29, 419). 

Mona Adolf (Wien). 

Hill, Athelstane, and Gilbert Parker: The mechanism of haemolysis by eomplement 
action. (Mechanismus der Hämolyse durch Komplementwirkung.) (Pathol. laborat., 
dep. of public health, Shanghai mumicipal council.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 28, Nr. 1, S.1-—46. 1925. 

Eine mathematische Studie über die Ambozeptorhämolyse. Die Wiedergabe der Ent- 
wicklung der Gleichungen, die sich auf quantitative Angaben aus der Literatur und aus eigenen 
Versuchen der Verff. stützen, ist im Referat nicht möglich. Die Verff. gelangen zu einer Hypo- 
these über die Komplementwirkung in dem Sinne, daß die Hämolyse durch das Komplement 
bewirkt wird, innerhalb der Zeit, in der es in die Zelle eintritt und von ihr gebunden wird. 
Beides erfolgt durch Ambozeptorwirkung. In diesem Zeitraum ist die Wirkung des Kom- 
plements katalytisch und nach dem Freiwerden des Hämoglobins durch ein Ferment des 
Ambozeptors und dem damit verbundenen Freiwerden des Ferments erfolgt eine Fixierung des 
Komplements durch einen anderen Faktor des Ambozeptors, dessen Menge von der Hämolyse 
als solcher unabhängig ist. Die Versuche der Verff. erforderten eine ganz besonders sorg- 
fältige Technik, von der folgende Einzelheiten wichtig sind: Alle Glassachen wurden für 
mehrere Tage in Königswasser gelegt, mit dreifach destilliertem Wasser gespült und getrocknet. 
Die Genauigkeit der Pipetten wurde durch Wägung gesichert, wobei sich — aus 24 Wägungen — 
ergab, daß bei schnellem Arbeiten der maximale Fehler bei 1 ccm weniger als 0,01 cem betrug, 
die durchschnittliche Schwankung betrug ca. 0,5%. Alle Reagenzien, Meerschweinchenserum, 
0,85 proz. Kochsalzlösung (frisch bereitet) wurden über Nacht auf Eis gehalten bzw. ein- 
gefroren. Die Hammelblutkörperchen wurden 6mal mit großen Mengen Kochsalzlösung ge- 
waschen. Der ganze Versuch wird im Eisbad vorbereitet, dabei die Röhrchen häufig geschüttelt. 
Schließlich werden sie in den Mittelteilen eines ‚„‚Wassermanngestelles“ angeordnet und in 
die Mitte eines Wasserbades von 37° verbracht. Dort erreichen sie in 2 Minuten Wasserbad- 
temperatur, in weniger als 1 Minute beträgt ihre Temperatur bereits über 20°. Die kleinen 
Temperaturdifferenzen zwischen Mitte und Randteilen des Wasserbades haben bereits Einfluß 
auf den zeitlichen Verlauf der Reaktion. Nach bestimmter Zeit wird zentrifugiert und der Grad 
der Hämolyse kolorimetrisch durch Vergleich mit lackfarben gemachten Verdünnungen der 
Blutkörperchensuspensionen festgestellt. Unregelmäßigkeiten des Röhrchendurchmessers 
wurden durch besondere korrigierte Ablesungen mit Hilfe engerer Röhrchen ausgeschaltet. 
Außerdem wurde der Trübungsgrad der nicht hämolysierten Bestandteile ermittelt durch 
Vergleich mit hohen Verdünnungen intakter Blutzellensuspensionen. R. Schnitzer (Berlin). 

Kilduffe, Robert A.: A note upon a method for the preparation of antisheep hemo- 
Iysin. (Methode zur Hammelbluthämolysinherstellung.) (Laborat., city hosp., Atlan- 
tie.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 7, S. 582—585. 1925. 

Die ausführliche Schilderung bringt nichts Neues. v. @utfeld (Berlin). 

Popeseo, Cornelia: Sur les propriet&s h&molytiques des plaquettes du sang. (Über die 
hämolytischen Eigenschaften der Blutplättchen.) (Laborat. de med. exp., fac. de med., 
Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1136 bis 
1137. 1925. 


Gegen Hammelblut immunisierte Kaninchen wurden entblutet, als der hämolytische 
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Titer 1: 2000 erreicht hatte, und das Blut in paraffinierten Röhrchen aufgefangen; diese ent- 
hielten soviel Natriumoxalatlösung, daß das Blut 1°/,, davon enthielt. Die nach der klassischen 
Methode gewonnenen Blutplättchen wurden 4mal mit physiologischer NaCl-Lösung, die 
2% Oxalat enthielt, gewaschen und dann in physiologischer Salzlösung ohne Oxalat aufge- 
schwemmt. In den Versuchen wurden verschieden starke Verdünnungen der Blutplättchen- 
'emulsion mit verdünntem, frischen Meerschweinchenserum versetzt und dann eine Auf- 
schwemmung von gewaschenen Hammelblutkörperchen zugegeben. Kontrollversuche wurden 
angesetzt mit Blutplättchen von Kaninchen, deren Serum keine hämolytischen Eigenschaften 
gegenüber Hammelblutkörperchen besaß. — Die Blutplättchen der normalen Kaninchen 
zeigten keine Spur von Hämolyse, auch nicht, wenn das Komplement ersetzt wurde durch 
inaktiviertes Serum von normalen oder immunisierten Kaninchen oder durch physiologische 
Kochsalzlösung. — Die Blutplättchen der vorbehandelten Tiere zeigen, kolorimetrisch be- 
stimmt, eine Hämolyse von 50—90%. Wird das Komplement durch inaktiviertes Kaninchen- 
serum oder physiologische NaCl-Lösung ersetzt, bleibt die Hämolyse aus. — Benutzt man zum 
Versuch Kaninchen, deren Serum von Natur aus Hammelblutkörperchen hämolysiert, so ist 
das Ergebnis dasselbe wie bei normalen Kaninchen, d.h. es tritt keine Hämolyse auf. 

i W. Weise (Hamburg). 


-  Suguro, H.: Über die Impedinerscheinung bei der Phagoeytose. II. Mitt. (Chir. 
Laborat., Univ., Kyoto.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 42, H. 6, 
8. 525—543. 1925. 

Die maximale Phagocytose wird durch ein 20 Min. lang bei 100° erhitztes 
Kulturfiltrat bewirkt, dabei ist die Hyperleukocytose mittelgroß; die maximale Hyper- 
leukocytose erfolgt bei einer 10 Min. langen Erhitzung, die Phagocytose ist dabei am 
schwächsten. Durch den Grad der Phagocytose wird die antigene Avidität dokumentiert 
durch die Hyperleukocytose die Giftigkeit. Im nativen Kulturfiltrat muß eine Substanz 
vorhanden sein, welche den phagocytären Prozeß hemmt oder verhindert, das Im- 
pedin. Das Impedin setzt die antigene Avidität relativ herab, andererseits ist ein 
impedinhaltiges antigenes Material giftiger als ein impedinfreies (I. vgl. diese Be- 
richte 31, 142). Kister.°° 

Gay, Frederick P., and L. F. Morrison: Clasmatoeytes and resistance to strep to- 
eoceus infection. Studies in streptococeus infeetion and immunity. V. (Olasmatocyten und 
Resistenz gegen Streptokokkeninfektion. Untersuchungen über Streptokokkeninfektion 
und Immunität. V.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 4, S. 333—367. 1923. 

Die ‚Clasmatocyten‘“ oder „Gewebsmakrophagen“ sind mindestens zu einem 
großen Teil die Ursache der natürlichen Resistenz von Kaninchen gegen experimentelle 
Streptokokkeninfektion und außerdem anscheinend auch sehr an aktiven und 
passiven Formen der erworbenen Immunität gegen Streptokokken beteiligt. Sie fanden 
sich als fast alleinige Zellen in der normalen Pleura- und Peritonealflüssigkeit, wo sie 
mit den modernen Färbemethoden (Neutralrotspeicherung usw.) leicht von Fibro- 
blasten, Serosazellen und Endothelzellen differenziert werden können. 

F. Loewenhardt (Charlottenburg-Westend). 

Gay, Frederick P., and Ada R. Clark: Clasmatoeytes and passive immunityto 
streptococeus infeetion. VI. Studies in streptococeus infeetion and immunity. (Clasma- 
tocyten und passive Immunität gegen Streptokokkeninfektion. VI. Studien über 
Streptokokkeninfektion und -immunität.) (Zaborat. of bacteriol., Columbia uni. coll. 
of physie. a. surg., New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 36, Nr. 2, S. 233— 243. 1925. 

Kaninchen sind gegen experimentelles Streptokokkenempyem da- 
durch zu schützen, daß man am Tage vor der Infektion und zusammen mit der In- 
fektion Kaninchenimmunserum injiziert; auch normales Kaninchenserum hat in der 
Mehrzahl der Fälle die gleiche Schutzwirkung. Hierbei spielen die Clasmatocyten die 
Hauptrolle, deren Zahl bei Verwendung beider Arten Sera ansteigt; dieser Anstieg, der 
bei Immunserumtieren innerhalb 3 Stunden erfolgt, geschieht bei Normalserumtieren 
langsam und niemals in so großer Höhe. Die Sterilisation der infizierten Pleurahöhle 
ist beim Immunserum nach 3 Stunden, bei Normalserum erst nach 2—3 Tagen voll- 
endet. F. Loewenhardt (Liegnitz).°° 

Kritehevsky, I. L., and 0. 6. Birger: A contribution to the cellular and humoral 
theories of anaphylaxis and similar processes. (Beitrag zur Zell- und Humoraltheorie 
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der Anaphylaxie und ähnlicher Vorgänge.) (Bacteriol. Inst., state med. school, Moscow.) 
Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 5, 8. 339—363. 1924. 

Der anaphylaktische Anfall und Krankheiten mit ähnlichen Erscheinungen werden nach 
Ansicht Kritchevskys verursacht durch einen „Schock aus Metaballodispersion“, d. h. 


durch eine Veränderung des Dispersitätsgrades der Kolloide. In der vorliegenden Arbeit unter- ' 


suchen Verf., inwieweit daran die Blut- und die Zellkolloide beteiligt sind. Sie benutzen dazu 
Frösche, deren Blut sich durch Ringer- oder Lockelösung ersetzen läßt, meist ohne daß diese 
Tiere dadurch sobald eingehen. In Vorversuchen stellten sie fest, wie lange die Tiere den Ein- 
griff überleben, und mit welchen Krankheitserscheinungen normale Frösche auf die intravenöse 
Injektion von Warmblütlerserum, Cotyledonsaft und Salvarsan (Arsol) reagieren. Sodann 
injizierten sie dieselben Stoffe „„Krystalloidfröschen‘“ (Tiere, deren Blut durch Ringer- oder 
Lockelösung ersetzt ist) und ‚‚Kolloidfröschen“, d. h. normalen Tieren. Da die Krystalloid- 
frösche in gleicher Weise wie die Kolloidfrösche reagierten, so glauben Verff., daß die Krank- 
heitserscheinungen auf Änderung des Dispersitätsgrades in den Zellen zurückzuführen sind, 


| 


und da die Reaktionen (außer bei Verwendung von Salvarsan) bei den Krystalloidfröschen ' 
schneller als bei den Kolloidfröschen verlaufen, nehmen sie an, daß die Blutkolloide eine ge- 
wisse schützende Rolle spielen. Beim Salvarsan ist diese schützende Funktion verdeckt, da 
es in reiner, stark giftig wirkender Form eingeführt wird. Versetzt man es z. B. mit Vibrio- 
Metschnikoff-Aufschwemmungen oder Pferdeserum, so tritt auch hier der Unterschied der | 


Wirkungsweise in den beiden Froschsorten hervor. Winkler (Rostock). 


Nakazawa, Fusakiehi: The response of the vaso-motor centre in the anaphylactie ' 


shock and the local anaphylactie reaction of the peripheral blood vessels and the auto- 


nomie and motor nerves. (Das Vasomotorenzentrum im anaphylaktischen Schock 


und die örtliche anaphylaktische Reaktion peripherer Blutgefäße sowie autonomer 
und motorischer Nerven.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 6, 8. 5283—545. 1925. 

Meerschweinchen und Kaninchen wurden mit frischem Pferdeserum sensibilisiert und 
nach 2 Wochen nachinjiziert. Die Prüfung der Reaktion des Vasomotorenzentrums wurde 
so vorgenommen, daß ein sensibilisiertes Kaninchen nach Entfernung des Dünn- und Dick- 
darmes, Abbindung des Reetums und der A. mesent. und nach Durchtrennung der Nieren- 
gefäße der linken Seite (so daß nur noch die sorgfältige geschonte Nervenverbindung bestand), 
intravenös eine Serumnachinjektion erhielt. Magen und Duodenum wurden zur Erhaltung 
der sympathischen Ganglien geschont; der Blutdruck in der Carotis gemessen; die Nieren von 


der A. renalis mit Ringerlösung durchströmt, das ganze Abdomen während der Versuchsdauer 


in ein warmes Bad von Ringerlösung getaucht. Messung der Ausflußmenge aus der V. renalis. 
Es ergab sich keine auf Vasodilatation zurückzuführende Erhöhung der Ausflußmenge, viel- 
mehr trat eine Verringerung derselben ein. Die gleiche Versuchsanordnung diente dem Stu- 
dium der Gefäßreaktion. In diesen Fällen wurde die Niere sensibilisierter und normaler Tiere 


direkt mit dem Serum (1: 4 verdünnt) durchströmt und die Ausflußmenge, sowie die Zeit 


gemessen. Es erfolgte stets Vasokonstriktion, d. h. Verminderung der Ausflußmenge. Gleiches 
Ergebnis hatten Durchströmungen von Dünndarm, Gehirn, Lunge und Extremitäten. Die 
Versuche an Nerven wurden derart vorgenommen, daß die freigelegten Nerven (N. vagus, 
Halssympathicus, N. peroneus) mit Watte bedeckt wurden, die mit der Antigenlösung ge- 
tränkt war und dann elektrisch gereizt wurden (Du Bois- Reymonds Induktor). Die Be- 
stimmung der Reizschwelle ergab, daß Vagus und Peroneus sich normal verhielten, während 
die Reizung des Halssympathicus eine kurzdauernde (20—30 Min.) Steigerung der Erregbar- 
keit aufwies. Die anaphylaktische Blutdrucksenkung kann demnach nicht auf intestinaler 
Vasodilatation beruhen. Das primäre Symptom des anaphylaktischen Schocks ist die Kon- 
traktion der glatten Muskulatur infolge der Tonussteigerung des Sympathicus. AR. Schnitzer. 
Manwaring, W. H., F. I. O’Neill and Margery MeCullough: Röle of the intestinal 
blood vessels in eanine anaphylaxis. (Die Rolle der intestinalen Blutgefäße bei der 
Anaphylaxie des Hundes.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford Univ., Cali- 
fornia.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., $. 398—399. 1925. 
Ausschaltung von Magen, Darm und Milz bei Hunden, indem die V. cava inf. durch eine 
Transfusionskanüle mit der V. portae verbunden wird. Die Tiere reagierten auf intravenöse 
Injektion artfremdem Eiweißes in typischer Weise mit Blutdrucksturz auf 1/,—!/, des Nor- 
malen. Die Blutgefäße des Darms sind als odafür nicht verantwortlich. .R. Schnitzer (Berlin). 
Schultz, E. W.: Platelet deficieney a faetor in diminished coagulability of the 
blood in anaphylaxis. (Blutplättchenmangel, ein ursächlicher Faktor für die ver- 
minderte Gerinnbarkeit des Blutes bei der Anaphylaxie.) (Dep. of bacteriol. a. exp. 
pathol., Stanford univ., California.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, 
März-H., 8. 343—344. 1925. 
Während Oxalatplasma des normalen Hundes (2 ccm Oxalatplasma zu 40 cem 
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0,125proz. Calciumchlorid in physiologischer Kochsalzlösung) nach ca. 1 St. Ge- 
rinnung zeigt, blieb das Oxalatplasma eines Hundes mit tödlicher Anaphylaxie 
unter den gleichen Bedingungen tagelang ungeronnen. Zusatz von Blutplättchen 
brachte dann auch dieses Oxalatplasma, oft innerhalb weniger Minuten, zur Gerinnung. 
Dold (Magdeburg). °° 

Simonin, Pierre, et Louis Fernier: Du choc anaphylactique chez la lapine gestante. 
(Über den anaphylaktischen Schock beim trächtigen Kaninchen.) (Laborat. de pathol. exp., 
univ., Nancy.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. Bd. 92, Nr. 18, S. 1447 —1449. 1925. 

Wurden Kaninchen mit Pferdeserum oder Hühnereiweiß sensibilisiert (5 cem, subeutan; 
1—4mal in 6—-7tägigem Abstand), dann befruchtet, so reagierten sie während und nach der 
Schwangerschaft auf die intravenöse, schockauslösende Injektion (2 ccm) mit typischem ana- 
phylaktischen Schock. Dabei kam es gelegentlich zum Abort; überstanden die Tiere den Schock 
und trugen sie die Jungen aus, so war die Geburt normal, die Jungen gesund und lebensfähig. 

) R. Schnitzer (Berlin). 
Simonin, Pierre, et Louis Fernier: Sensibilisation, anaphylaxie et gestation chez 
la lapine. (Sensibilisierung, Anaphylaxie und Schwangerschaft beim Kaninchen.) 
(Laborat. de pathol. exp., unw., Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr.18, S. 1449—1450. 1925. 

' Verff. beschreiben kurz folgende Versuche: 1. Sensibilisierung von Kaninchen vor der 
Konzeption, Schockauslösung während der Schwangerschaft und nach der Geburt. 2. Sen- 
sibilisierung während der Schwangerschaft, Schockauslösung während der Schwangerschaft 
und nach der Geburt. In allen Fällen kommt es zum typischen anaphylaktischen Schock. 
Die sensibilisierenden Injektionen führen gelegentlich zur Unterbrechung der Schwanger- 


‚schaft. R. Schnitzer (Berlin). 


Manwaring, W. H., V. M. Hosepian, J. R. Enright and Dorothy F. Porter: Hepatie 
reactions in anaphylaxis. IX. Effeets of dehepatization on the reactions of certain 
smooth musele struetures in canine anaphylaxis. (Leberreaktionen bei Anaphylaxie. 
IX. Wirkung der Entleberung auf die Reaktion bestimmter glatter Muskeln bei der 
Anaphylaxie des Hundes.) (Zaborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford unw.) 
Journ. of immunol. Bd. 10, Nr. 3, 8. 567—574. 1925. 

Sensibilisierung der Hunde intravenös mit Pferdeserum. 21—24 Tage nach der 
letzten sensibilisierenden Injektion schockauslösende intravenöse Injektion (2 ccm). 
Uterus, Blase, Magen, Duodenum, Dünndarm, Kolon und Rectum reagieren mit deut- 
licher Tonuserhöhung, der Oesophagus nicht. Wurde durch Anlegung einer Eckschen 
Fistel nach Dale - Laidlaw die Leber ausgeschaltet, so blieben diese Reaktionen 
aus, ebenso wie die anaphylaktische Blutdrucksenkung. Durch Histamin ließ sich 
aber die letztere und die Kontraktionen der oben genannten Organe auch beim entleber- 
‘ten Hund auslösen. Es handelt sich demnach um sekundäre Prozesse, die durch hist- 
aminartig wirkende Anaphylatoxine der Leber hervorgerufen werden. (VIII. vgl. diese 
Berichte 22, 306.) R. Schnitzer. 


Manwaring, W. H., V. M. Hosepian, F. J. O’Neill, and H. Bing Moy: Hepatie reac- 
tions in anaphylaxis. X. The hepatie anaphylatoxin. (Leberreaktionen bei Anaphy- 
laxie. X. Das Leberanaphylatoxin.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. pathol., Stanford 
un.) Journ. of immunol. Bd. 10, Nr. 3, 8. 575—581. 1925. 

Injizierten die Verff. einem normalen weitgehend entbluteten Hund reichlich 
Blut von einem sensibilisierten Tiere und injizierten danach das schockauslösende Eiweiß, 
so traten keine typischen anaphylaktischen Reaktionen auf. Auch bei direkter Trans- 
fusion (Gefäß-Gefäß) reagiert der normale Hund nicht auf die schockauslösende, am 
sensibilisierten Spender vorgenommene Injektion (Prüfung der glattmuskeligen Organe). 
"Wurde die Aorta und die V, cava inf. eines isolierten Hundehinterleibes mit der Carotis 
bzw. der V. jugularis eines sensibilisierten Hundes verbunden und erhält dieser dann die 
'schockauslösende Injektion, so zeigt der normale Hund typische, wenn auch schwach 
‚ausgeprägte anaphylaktische Kontraktion an Harnblase und Rectum. Ebenso reagiert 
‚ein isoliertes Segment des Colon descend. eines normalen Hundes, wenn die zuführende 
‚Arterie mit der Carotis eines anaphylaktischen Hundes verbunden wird. Ferner 
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haben die Verff. die anaphylaktische Leber in den Kreislauf eines normalen Hundes 
eingeschaltet. Es wurde nach Ligatur der A. hepatica und des Brustteils der V. cava 
des sensibilisierten Hundes die Carotis und V. jugularis des normalen Tieres mit der 
A. hepatic. bzw. V. cava thoracic. des sensibiliserten Hundes verbunden. Nach Injek- 
tion der schockauslösenden Dosis erfolgte beim normalen Hund der anaphylaktische 
Sturz des Blutdrucks; ferner trat der Verlust der Gerinnbarkeit des Blutes ein sowie 
typische Kontraktionen der glattmuskligen Organe. Carotisblut, im anaphylaktischen. 
Schock entnommen (völlige Entblutung der Tiere; 2—5 Min.), enthält keine für den 
normalen Hund wirksamen Anaphylatoxine. Blut aus der anaphylaktischen Leber 
(schockauslösende Injektion in eine Mesenterialvene) führt beim normalen Hund zu 
anaphylaktischen Reaktionen. Aus den Versuchen schließen die Verff., daß das Leber- 
anaphylatoxin nicht die einzige wirksame Komponente beim Schock ist. Es führt, 
aber zu einer starken Adsorption toxischer Substanzen in den Eingeweiden infolge einer 
rapiden Entleerung des Magen-Darmtraktes. R. Schnitzer (Berlin). 

O’Neill, F. IL, H. Bing Moy and W.H. Manwaring: Hepatie reaetions in anaphy- 
laxis. XI. Glykogen content of the anaphylaetie liver. (Leberreaktionen bei Anaphylaxie. 
XI. Glykogengehalt von anaphylaktischen Lebern.) (Laborat. of bacteriol. a. exp. 
pathol., Stanford univ.) Journ. of immunol Bd. 10, Nr. 3, S. 583—585. 1925. 

Normale Hundeleber, die in Äthernarkose entnommen ist, zeigt einen Glykogen- 
gehalt von 4—7% des Lebergewichtes. In frühen Stadien des anaphylaktischen Schocks. 
(2—6 Min.) zeigt die Leber bereits einen leichten Rückgang des Glykogengehaltes. 
Histologisch (nach Best) sind die Läppchenzentren bereits glykogenfrei. In späteren 
Stadien des Schocks (10—17 Min.) wird die Leber chemisch und histochemisch glykogen- 
frei. Methoden des quantitativen Glykogennachweises sind nicht näher angegeben. 

R. Schnitzer (Berlin). 

Spain, W. C., and Robert A. Cooke: Studies in speeifie hypersensitiveness. XI. 
The familial oeeurrence of hay fever and bronchial asthma. (Studien über spezifische 
Überempfindlichkeit. XI. Zusammentreffen von Heufieber und Bronchialasthma in 
Familien.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., div. of immunol., Cornell univ. med. coll. a. 
I. med. div., New York hosp., New York.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 6, 8. 521 
bis 569. 1924. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf 462 Fälle klinischer Überempfindlichkeit, 
gesichert durch positive Cutanreaktionen. Bei 192 Personen (41,6%) war die Familienanamnese 
in bezug auf Überempfindlichkeitskrankheiten negativ. 236 Versuchspersonen (51,1%) waren 
von einer Seite belastet, während nur in 34 Fällen (7,3%) vonseiten beider Eltern Überempfind- 
lichkeitserscheinungen angegeben wurden. Von 115 normalen Individuen aus 115 Familien 
hatten nur 7% eine für Überempfindlichkeit positive Familienanamnese. Das Einsetzen der 
ersten klinischen Erscheinungen ist scheinbar abhängig vom Grade der erblichen Belastung. 
Genauere Analyse des großen Materials ergab, daß bei vonseiten beider Eltern belasteten 
Individuen in 52,9% die Erkrankung innerhalb der ersten 5 Lebensjahre eintritt, in 89% 
innerhalb der ersten 10 Jahre. Bei einseitig belasteten Personen liegt das Maximum der Erst- 
erkrankung (80%) in den ersten 30 Lebensjahren. Liegt keine positive Familienanamnese vor, 
so findet man eine gleichmäßigere Verteilung auf die verschiedenen Altersabschnitte mit 
12—18%. Aus den statistischen Erhebungen in den Familien und in der Nachkommenschaft 
lassen sich, je nach der Stärke der Belastung vonseiten der/Eltern, die Zahlen für die Er- 
krankung der Kinder schätzen. Waren beide Eltern überempfindlich, so erkranken 58% 
(gefunden), 69,5% (errechnet) in einem Durchschnittsalter von 16—19 Jahren; war nur ein 
Elter überempfindlich, so erkanken 49,8 der Kinder (gefunden) bzw. 58%, (errechnet). Bei 
negativer Familienvorgeschichte liegen die Werte bei 34,1%, (gefunden) bzw. 41,1% (errechnet). 
Wahrscheinlich handelt es sich um einen multiplen dominanten vererbbaren Faktor (Xı vgl. 
diese Berichte 22, 152). R. Schnitzer (Berlin). 

Sehwartzman, Gregory: The influence of partial inaetivation upon the poteney 
ofthe bacteriophage. (Einfluß partieller Inaktivierung auf die Wirksamkeit des Bak- 
teriophagen.) (Laborat. of bacteriol., N. Y. H. med. coll. a. flower hosp., New York.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., $. 324—326. 1925. 

Bordet und Ciuca haben durch Zusammenbringen einer sehr kleinen Menge Coli- 
bakteriophagen mit Colibacillen eine Abschwächung des Bakteriophagen erzielt, die bei. 
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Weiterzüchtung konstant blieb. Verf. hat durch Einwirkung saurer Puffergemische (pa 2,8 
bis 4,8) bei Zimmertemperatur während 48 St. eine Abschwächung des Bakteriophagen erzielt. 
Bei Weiterführung des abgeschwächten Bakteriophagen gewann dieser. aber sofort wieder 
seine ursprüngliche Wirksamkeit zurück. v. Gutfeld (Berlin). 

Wollman, E., et P. Brutsaert: L’autonomie antigöne des bacteriophages. (Die antigene 
Selbständigkeit der Bakteriophagen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 16, $. 1284—1285. 1925. 

Die früheren Versuche (vgl. diese Berichte 10, 554) waren trotz dafür sprechenden 
Ausfalls nicht absolut beweisend für die Selbständigkeit (Autonomie) der Bakterio- 
phagen. — Antibakteriophagenserum hebt bekanntlich die Wirkung des Bakterio- 
phagen auf. Das lytische Prinzip besitzt also antigene Eigenschaften und wird durch 
den produzierten Antikörper neutralisiert. Wenn es sich dabei um ein Produkt des 
gelösten Bacteriums (Ferment oder Proferment) handelte, müßte man dies Antigen 
in den Bakterien nachweisen können, d. h. intakte oder irgendwie (nicht durch 
Bakteriophagen) aufgelöste Bakterien müßten ein Serum erzeugen können, das die 
Bakteriophagenwirkung aufhebt. 

Versuchsanordnung: Herstellung von Antiseren (Kaninchen) durch Injektion von 
a) Colibacillen, b) durch Tyrothrix aufgelösten Colibacillen, c) Colibakteriophagen. Dasselbe 
mit Shiga. Die Sera werden mit dem entsprechenden Bakteriophagen (also a, b, ce mit Coli- 
bakteriophagen, die 3 anderen mit Shigabakteriophagen) gemischt. Nach 5 Tagen Aufenthalt 
bei Zimmertemperatur werden je 2 Tropfen in Bouillon gegeben, die mit dem entsprechenden 
Keim beimpft war. Aus einer Tabelle geht hervor, daß nur das Antibakteriophagenserum den 
Bakteriophagen neutralisiert, so daß es zur Keimentwicklung in den Bouillonröhrchen kommt. 

Daraus folgt, daß der Bakteriophage eine neue antigene Einheit vorstellt, die in 
den normalen Bakterien nicht präexistiert. von @utfeld (Berlin). 

Levaditi, C., et S. Nieolau: Les assoeiations entre ultravirus neurotropes. (Die Be- 
ziehungen zwischen neurotropen Ultravirusarten.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 3—7. 1925. 

Von zwei verschiedenen neurotropen Ultravirusarten (A und B) sei A in latentem Zu- 
stand vorhanden, während B sich sekundär mit A vergesellschaftet. Wenn infolge spontaner 
oder experimenteller Infektion eine Association von A und B zustandekommt, so sind folgende 
Fälle möglich: 1. Virus B schwächt die natürliche, gegen A gerichtete Resistenz, 
so daß die Infektion mit A, die bis dahin schlummerte, manifest wird. Kaninchen, die (latent) 
mit Neurovaccine infiziert sind, zeigen nach Einführung von Herpesvirus in die Blutbahn einen 
Ausbruch der Vaccineinfektion. Ahnliche Vorgänge spielen sich (bei entsprechend veränderter 
Technik) ab bei Verwendung von Herpes- und Epitheliom-Virus und bei Encephalitis- und 
Neurovaccinvirus. 2. Virus B macht die Infektion mit A manifest durch Ausschaltung 
der erworbenen Gewebsimmunität gegenüber A. Beispiel: Neurovaccine — Vogel- 
epitheliom. 3. Beide Virusarten machen eine Infektion. Dieser Fall kann bei Infektion mit 
Herpes- und Neurovaccein-Virus eintreten. 4. Virus B kann nach und nach an die Stelle von 
Virus A treten. Beispiel: Encephalitis-Wut. In den ersten Passagen findet man nur Ence- 
phalitisvirus im Hirn, später Encephalitis- ‚und Wutvirus nebeneinander, in noch späteren 
Passagen nur Wutvirus (Tabellen). — Diese Substitution kann man auf zweierlei Weise erklären: 
a) Die Virusarten A und B sind Antagonisten. b) Die durch B erzeugte Krankheit hat eine 
kürzere Inkubationszeit, als die durch A erzeugte, so daß diese nicht zum Ausbruch kommen 
kann. Für beide Möglichkeiten lassen sich experimentelle Beweise finden. — Die latente 
‘ Infektion mit einem neurotropen Ultravirus kann also durch hinzutretende Infektion mit 
einem zweiten neurotropen Ultravirus manifest werden. Hierbei ist auch eine Substitution 
des ersten Virus durch das zweite Virus möglich. Diese experimentellen Tatsachen werfen ein 
neues Licht auf die Beziehungen zwischen Grippe und epidemischer Encephalitis. von Gutfeld. 

Ndlis, Paul: Action de la quinine sur la toxine diphterique. (Die Wirkung von 
Chinin auf Diphtherietoxin.) (Inst. d’hyg. et de bacteriol., univ., Gand.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1116—1119. 1925. 

Lösliche Chininsalze vermögen stark wirksames Diphtherietoxin beim Stehen in vitro 
zu entgiften. Nach 1 Stunde wird die Wirksamkeit beträchtlich herabgesetzt, nach 24 Stunden 
im Brutschrank von 37° völlig aufgehoben. Ein geringer Säurezusatz erhöht die antitoxische 
Wirkung. Eine bestimmte Chininmenge entgiftet eine bestimmte Toxinmenge. In vivo findet 
ebenfalls eine Entgiftung des Diphtherietoxins durch Chinin statt, doch ist die Präventivwirkung 
bei Vorbehandlung mit Chinin beträchtlich stärker als die Heilwirkung nachträglich verab- 
reichten Chinins. Durch die Behandlung des Toxins mit Chinin in vitro wird das Gift irrever- 
sibel verändert oder gebunden und kann nicht regeneriert werden. Ellinger (Heidelberg). 
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Herzberg, Kurt: Experimentelle Untersuchungen über Pocken - Neurolapine. 
(Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 


krankh., Abt. 1, Bd. 95, H. 2/4, 8. 211—224. 1925. 

Nomenklatur: Impfstoff, der von Kälbern gewonnen wird, ist als Vaccine, Impfstoff 
von Kaninchen als Lapine zu bezeichnen. Virus, das im Hirn gezüchtet wird, heißt Neuro- 
vaccine bzw. Neurolapine. Da im Kaninchenhirn mehrere Virusarten gezüchtet werden können, 
muß auch die Virusart hinzugefügt werden, also z. B. Herpes-Neurolapine, Pockenneurolapine. 
Die Arbeit enthält Angaben über die Empfänglichkeit verschiedener Tierarten, Eintrittswege 
beim Kaninchen, Eigenschaften der Pockenneurolapine, Beziehung zu den Keimblättern, 
Verlauf der Kaninchenhirnimpfung in Passagen, Virusverteilung im Kaninchenkörper, Aus- 
schleuderungs-, Filtrations- und Adsorptionsversuche. Die wichtigsten Ergebnisse sind 
folgende: Ein Zirkulieren des Pockenvirus im Blute des Kaninchens ist zwar nicht nachzu- 
weisen, es kommt aber bei intracerebraler, intratestikulärer und intravenöser Injektion zu 
einer Infektion des Kaninchenkörpers, die hauptsächlich Organe des äußeren Keimblattes 
betrifft und die von einer tödlich verlaufenden Encephalitis vaccinica gefolgt sein kann. Auch 
nach 1!/, Stunden währendem Zentrifugieren bei 3000—83500 Umdrehungen bleiben noch 
beträchtliche Virusmengen in der überstehenden Flüssigkeit. Auch Pockenneurolapine ist 
stark adsorbierbar. Die an Kieselgur adsorbierte Pockenneurolapine läßt sich mit Ammoniak 
etwa zu 25% auswaschen. Die starke Adsorptionskraft des Kieselgurs macht dies Material 
zur Filtration ungeeignet. Die Einführung von Pockenneurolapine als Pockenimpfstoff wird 
abgelehnt, so lange nicht höhere Impferfolge beim Menschen erzielt und etwaige unangenehme 
Nebenerscheinungen mit Sicherheit ausgeschlossen werden können. Wenn die Kaninchen- 
liquoruntersuchung nach Plaut jeden Fall von Encephalitis (also auch die Encephalitozoon- 
Encephalitis) beim Kaninchen anzeigt, muß gefordert werden, daß alle zur Hirnimpfstoff- 
bereitung (Wut) vorgesehenen Kaninchen vor der Impfung auf normalen Liquorbefund unter- 
sucht und Tiere mit pathologischem Liquor ausgeschaltet werden. von Gutfeld (Berlin). 

Bitter, L., und M. Gundel: Über einige seltenere bakteriologische Befunde in Sekreten 
und Exkreten. (Bact. septicum, Corynebaect. pyogenes flavum, Bac. faecalis alealigenes.) 
(Hyg. Inst., Kiel.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 10, 8. 379—380. 1925. 

In 4 Fällen, 2mal von Otitis media, 2mal von purulenter Meningitis, fanden sich 
im Ohreiter bzw. Blut bzw. Lumbalpunktat Reinkulturen eines als Entzündungs- und 
Eitererreger festgestellten Stäbchens, dessen Eigenschaften näher beschrieben werden. 
Die Verff. schlagen hierfür den Namen Bact. septicum vor. Bei einem tödlich ver- 
laufenden Fall von doppelseitiger Pleuritis mit nachfolgenden Lungenabscessen wurden 
aus Punktaten und Abscessen diphtheroide Stäbchen gezüchtet, die als Coryne- 
bacterium pyogenes flavum bezeichnet werden. In einem Fall von Sepsis ließen 
sich Bact. faecalis alcaligenes und Streptococcus pyogenes isolieren. Der betreffende 
Alkaligenesstamm war besonders tierpathogen. Die Annahme, daß es einzelne solche 


auch menschenpathogene gibt, ist danach berechtigt. Bierotte (Berlin)., 


Erber, Berthe: Influence de la peptone sur la phagocytose des trypanosomes dans 
la Iymphe de la grenouille. (Der Einfluß des Peptons auf die Phagocytose der 
Trypanosomen in der Froschlymphe.) Cpt. rend. des ssances de la soc. de biol. 


Bd. 92, Nr. 18, 8. 1422—1423. 1925. 

Injektion hoher Peptondosen setzt die Fähigkeit des Blutserums und der Lymphe, Try- 
panosomen aufzulösen, herab. Es wurde trypanosomenhaltiges Mäuseblut in den Lymphsack 
von frischen Fröschen und solchen, die mit Peptoninjektionen vorbehandelt waren, injiziert. 
Dabei stellte sich heraus, daß der Beginn der Phagocytose durch Vorbehandlung mit Pepton 
(18—24 Stunden vorher injiziert) verzögert, die Zahl der phagocytierten Trypanosomen erheb- 
lich herabgesetzt wird. Beim normalen Frosch sind nach 1!/, Stunden etwa 7 Trypanosomen 
auf 100 Leukocyten phagocytiert, deren Zahl rasch wächst. Beim vorbehandelten finden 
sich erst nach 3!/, Stunden etwa 8 auf 100. Die Verzögerung der Phagocytose wächst mit der 
Menge des vorher injizierten Peptons. Krauspe (Leipzig). 

Erber, Berthe: Influence de la peptone sur la phagoeytose du baeille diphthörique 
dans la Iymphe de la grenouille. (Einfluß des Peptons auf die Phagocytose der Diph- 
theriebacillen in der Froschlymphe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 


Nr. 18, 8. 1424—1425. 1925. 

Auch die Phagocytose der Diphtheriebacillen im Froschlymphsack wird durch Pepton- 
injektionen in ähnlicher Weise verzögert, wie es für Trypanosomen gezeigt wurde. Die Frösche 
erhielten 20 Stunden vorher teils 0,5 ccm physiologische Kochsalzlösung, teils 1,0 Antidiphtherie- 
serum, teils 1,0 ccm 4 proz. Peptonlösung in den ventralen Lymphsack. Es wurden dann 0,5 cem 
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einer Diphtheriebacillenemulsion in physiologischer Kochsalzlösung injiziert. Frische Kon- 
trollfrösche erhielten teils Bacillenemulsion, teils Bouillonkultur (Martin). Bei den frischen 
Tieren und nach Kochsalzinjektion trat die Phagocytose nach 60—70 Minuten ein und wurde 
nach 1 Stunde enorm stark. Antidiphtherieserum verzögerte den Beginn der Phagocytose 
etwas. Bei Impfung mit Peptonbouillonkultur und nach Vorbehandlung mit Pepton wurde 
die Phagocytose erst 3—4 Stunden nach der Impfung deutlich. Es scheint außerdem die Zeit 
zwischen Peptoninjektion und Impfung eine Rolle zu spielen. Krauspe (Leipzig). 
Harkins, Malcolm J.: Studies on the pneumococeolytie activity of the bile irom 
experimental baeterial eholeeystitis of rabbits. (Die Fähigkeit der Kaninchengalle, 
Pneumokokken aufzulösen bei experimenteller Cholecystitis.) (Research inst. of 
cutaneous med., Philadelphia.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 9, 8. 716 


bis 722. 1925. 

Die Arbeit |beschäftigt sich mit der Frage, warum zuweilen bei Cholecystitiden Pneumo- 
kokken als Erreger gefunden werden, trotzdem die Galle im allgemeinen doch die Fähigkeit 
besitzt, Pneumokokken zu lösen. Hauptsächlich wurde untersucht, welchen Einfluß eine experi- 
mentelle Oholecystitis beim Kaninchen auf die oben genannte Fähigkeit der Galle ausübt. 
Es stellte sich heraus, daß die Kaninchengalle 3 Wochen nach Infektion der Gallenblase mit 
Streptococcus mitior, Staphylococcus aureus und albus ihre pneumokokkenlösenden Eigen- 
schaften eingebüßt hatte, daß die Eigenschaften durch voraufgehende Infektion mit Bact. 
coli abgeschwächt wurden. 24 menschliche Gallen, durch Gallenblasendrainage erhalten, 
enthielten ebenfalls pneumokokkenlösende Stoffe, 11 davon waren infiziert. Eine Aufschwem- 
mung der oben genannten Keime vermochte in normaler Kaninchengalle keinen die Lösung 
hemmenden Einfluß auszuüben, ebensowenig eine längere Kultur der Mikroorganismen in Gal- 
lebouillon. Gewaschene Kaninchenleukocyten beeinflussen das Phänomen nicht. Bei Chole- 
cystitiden bewirken die Erreger nach Ansicht des Verf. in der Wand der Gallenblase eine ab- 
norme Sekretion, aus der sich die Einbuße der pneumokokkenlösenden Eigenschaften erklärt. 

Krauspe (Leipzig). 

Verploegh, H.: Gleichmäßige und ungleichmäßige Zellreize. Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 69, 1. Hälfte, Nr. 20, 8. 2216—2223. 1925. (Holländisch.) 

Es stellte sich heraus, daß Tuberkulin für die Heilung des erkrankten Herdes nur bei 
guter Abwehr verwendet werden kann, bei schlechter absolut unbrauchbar ist, so daß das- 
selbe als ungleichmäßiger Zellenreiz für Personen mit schlechter Abwehr ungeeignet erscheint. 
Verf. hat die verschiedenen Produkte des Erkrankungsherdes einzeln als Zellenreiz ver- 
wendet. Zunächst wurden aus Kokkenkulturen-Begleiter des Tuberkelbacillen — Auszüge 
hergestellt; in gleicher Weise aus Bindegewebe, Muskel-Knochen-Drüsengewebe und Blut; 
dann wurden Auszüge aus den endokrinen Drüsen (als Bestandteil von Blut und Lymphe) 
verwendet. Die gewonnenen Auszüge wurden in verschiedenen Spaltungsstadien zu den 
Versuchen gebraucht. Unter mäßiger Spaltung versteht Verf. die Behandlung der Eiweiß- 
lösung bei mäßiger Erwärmung (40—50°) mit verdünnter Säure, so daß nur die sog. primären 
Albumosen in der Lösung vorhanden waren, das Eiweiß noch kongulieren konnte. Diese 
„mäßige‘‘ Spaltung hat die Giftigkeit in hohem Maße gesteigert, so daß die Herdreaktion 
schärfer ausfällt und besser verfolgt werden kann. Der Augenblick, in welchem das Eiweiß- 
molekul seine Eigenschaft als Eiweiß einbüßt, wird durch den negativen Ausfall der Biuret- 
reaktion angegeben; in dieser Weise wird eine Trennung zwischen den biureten und den 
abiureten Produkten ermöglicht. Während die biureten Produkte durch den Organismus 
schwer digeriert werden können und also einen intensiven Reiz für den Erkrankungsherd 
bilden, werden die abiureten Verbindungen leicht verarbeitet. Der tuberkulöse Herd wird 
nicht nur durch das Gift des Tuberkelbacillus, sondern auch durch dasjenige der Kokken 
und des Gewebsauszugs beeinflußt. Für die günstige Wirkung des Gewebsreizes ist nur ein 
‚ geringer Zusatz des Gewebsauszugs zum Tuberkulin erforderlich. Die Wirkung auf die Herde 
ist bei Verwendung von Blut noch gleichmäßiger. Der intensivste und gleichmäßigste Reiz wird 
durch das eigene Blut des Patienten erhalten; dieser Reiz kann nur in sehr besondern Fällen 
appliziert werden. Für Patienten mit gutem Widerstand kann die Erfahrung, nach welcher 
der Zusatz von Gewebsauszug oder Kokkengift zum Tuberkulin den Zellenreiz bedeutend 
verstärkt und den Heilungsvorgang beschleunigt, dienlich sein, so daß sie schnell zur Heilung 
kommen. — Die Versuche über den Einfluß der Spaltung des Eiweißmoleküls auch bei Patien- 
ten mit geringem Widerstand führte zum Schluß, daß die Beschaffenheit des chemischen 
Zellenreizes bei denselben eine wichtige Rolle spielt, wie z. B. bei den Ponndorfinjektionen 
die anfänglichen ae durch schnelle Erschöpfung gefolgt werden, und beim Sano- 
chrysin, woselbst die plötzliche Überschwemmung mit bakteriellem Gift nach der Injektion 
bei schwachen Personen zur Todesursache wird, indem letzteren das Vermögen zur Spaltung 
des Biweißmoleküls zu einer harmlosen Verbindung fehlt. Der einzige Weg ist hier die Kräf- 
tigung der gesunden Zellen dieses Organismus, ohne daß die gleichzeitige Reizung der Er- 
krankungsherde zu.große Mengen bakterieller Gifte in Freiheit versetzt; diese Möglichkeit 
wird durch die abiureten Produkte erschlossen. Das Sanocrysin wird wegen der hochgradigen 


Reizung des kolloidalen Metalles in diesen Fällen nicht helfen können. Ebenso wenig wird der : 
Zusatz etwaigen Immunserums nützlich sein, indem letzteres nicht in genügendem Maße zur | 
Neutralisierung der Blutgifte imstande ist. Nur falls im Organismus dieser Schwächlinge ' 
das Blutgift längere Zeit hintereinander neutralisiert gehalten werden kann, braucht nicht | 
vorher der gesunde Teil des Organismus aufgebaut zu werden. Vorläufig ist letzteres noch 
frommer Wunsch, so daß die Menschen mit schlechter Abwehr noch immer nicht mit einem 
ein undigerierbares Eiweißmolekül in das Blut hineinführenden Zellenreiz behandelt werden 
sollen. Zeehuisen (Utrecht). 

Fornara, Piero, e Mario Artom: Reazioni globali, reazioni dissoeiate e reazioni 
monosintomatiche del liquido eefalo-rachidiano. (Allgemeine, spezielle und mono- 
symptomatische Reaktionen der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Osp. civ., Alessandria.) 
Cervello Jg. 4, Nr. 3, 8. 139—158. 1925. 

Verff. untersuchen, wie sich die Teilnahme der Cerebrospinalflüssigkeit an den patho- 
logischen Veränderungen der Meningen und des Zentralnervensystems in seiner Zusammen- 
setzung und damit in seinen Reaktionen äußert. Von Eiweißkörpern nehmen einige Autoren 
(Lochlongue) nur Globulin, andere (Mestrezat) daneben auch ein wenig Albumin im 
normalen Liquor an. Fibrinogen findet sich nie. Von den verschiedenen, zur Bestimmung 
der Proteine angegebenen Verfahren verwerfen Verff. das von Sicard und Canteloup sowie 
das von Nissl, weil sie zu viel Material erfordern oder auf variabeln Grundlagen beruhen 
und sprechen sich für das von Brandberg aus, das eine quantitative Ausgestaltung der 
Ringprobe mit Salpetersäure ist. Der normale Eiweißgehalt des L. ce. liegt bei 0,01%, 0,015% 
sind schon als pathologisch anzusehen. Wichtiger als die Bestimmung der Gesamtmenge ist _ 
die Zusammensetzung der Eiweißfraktion des L. Um diese zu ermitteln, sind eine Reihe von 
Proben angegeben. Die Ninhydrinprobe von Nobel und Kafka ist unspezifisch, Boveris 
Probe zeigt zwar eine Vermehrung der organischen Substanz sehr scharf an, ist aber ebenfalls 
ganz unspezifisch. Die Reaktion von Pandy wird bei einem Gehalt von 0,25 °/,, Albumin 
-+ Globulin positiv. Bei Anstellung der Probe von Nonne-Apelt schichten: Verff. den 
Liquor über das Reagens und erreichen so, daß sie etwas unterhalb 0,05% Eiweiß positiv 
wird. Einzig die Probe von Weichbrodt ist spezifisch für Globuline, vielleicht sogar nur 
für gewisse Globulinfraktionen. Auch die Proben nach Pandy und Nonne hängen sehr von 
der Eigenart der anwesenden Globuline ab. Bei Fällen von hereditärer oder erworbener 
Nervenlues pflegt die Weichbrodtsche Probe stark positiv, die von Pandy dagegen ziem- 
lich schwach auszufallen, während bei tuberkulösen Meningitiden das Umgekehrte der Fall 
ist, Weichbrodt soll mehr von den Produkten des Zerfalls der Nervenzellen abhängen, 
Pandy von Serumeiweißkörpern. In der Tat ist Weichbrodt bei Einhaltung der üblichen 
Technik mit Serum selber meist negativ. Eine derartige Dissoziation von Reaktionen ist dia- 
gnostisch von der allergrößten Wichtigkeit. Der normale Liquor enthält höchstens 3 Zellen 
im Kubikmillimeter, meist Lymphocyten, und nur beim Vorliegen meningealer Reizungen 
größere Mononucleare mit reichlichem, blasigem Protoplasma. Man spricht von einer leich- 
ten Lymphocytose, wenn nicht mehr als 10, einer mittleren, wenn 10—20, starken, wenn 
20 bis 50 Lymphocyten im Kubikmillimeter gezählt werden. Normaler Liquor gibt bei 
Anstellung der WaR. Reaktion immer eine rasche und vollständige Hämolyse. Er enthält 
kein Komplement, auch wenn z. B. durch akute Meningitis weitgehende Veränderungen der 
Eiweißfraktion erfolgen. Hämolysine finden sich und können mit der Weill-Kafkaschen 
Reaktion entdeckt werden, stören aber die Vorgänge bei der Komplementbindung nicht. 
Die Wassermannsche Probe ist keine biologische Reaktion zwischen Antigen und Antikörper, 
sondern eine physikochemische zwischen dem Lipoid des Antigens und den Eiweißkörpern 
des Serums bzw. Liquors. Der Ausfall der Goldsolreaktion dürfte ebenfalls nieht nur von der 
Menge, sondern auch von der Beschaffenheit der Proteine des Liquors abhängen, die die 
Eigenschaft des Liquors, als Schutzkolloid zu dienen, modifiziert. Die Benzoinreaktion ergibt 
für die verschiedenen Krankheitsprozesse charakteristische Flockungskurven, so bei syphili- 
tischen Affektionen Niederschläge in den ersten, bei meningitischen in den letzten Gläsern, 
wobei die letztere Flockungsform von einem Vorwiegen von Albuminen herrühren soll. Verff. 
halten die Unterscheidung für nicht immer zuverlässig. Nach Goebel und Pisani sollen 
2 Formen von Albuminen in Frage kommen, von denen das eine Läsionen der Nervensubstanz 
selber, das andere solchen der Meningen und der Gefäßwände entspringt. Nach anderen 
Autoren (Wassermann, Lange, Citron, Caffarati und Gaidano) ist das Verhalten 
bei der Benzoinflockung von den Bipoiden und ihren durch die Tätigkeit der Lymphocyten 
und Mononuclearen erzeugten Spaltprodukte abhängig. Beim Überwiegen der Globuline 
über die Lipoide soll die Flockung am Schluß der Skala, im entgegengesetzten Falle am An- 
fang erfolgen. Verff. schließen sich dieser letzten Auffassung an, halten sie aber nicht für 
imstande, die WaR. zu erklären. Infolge der pathologischen Prozesse können die Liquor- 
bestandteile insgesamt oder einzeln dissoziiert vermehrt sein. So findet man bei Mening- 
ismus und Encephalitis Steigerungen der Glucose und in mäßigem Grade der: Eiweiß- 
körper und der Zellen. Bei tuberkulöser Meningitis sind Zucker und Chloride vermindert, 
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Eiweiß und Zellen vermehrt, bei akuten luetischen Prozessen Verminderung, bei chronischen 
Vermehrung des Zuckers. Bei dem Meningismus — klinischen meningealen Symptomen ohne 
nachweisbare pathologisch-anatomische Veränderungen — wird das Eiweiß normal gefunden, 
Nonne-Apelt, Boveri, Pandy und Weichbrodt sind negativ, dagegen ist der Druck 
gesteigert und der Zucker häufig vermehrt, bei der Benzoinreaktion bleiben auch die normalen 
Flockungen in den mittleren Gläsern aus. Bei hämorrhagischer Pachymeningitis besteht eine 
dissoziierte Hyperalbuminose. Bei der Lues will Bonoli die WaR. mit Hyperalbuminose 
und Hypercytose vergesellschaftet wissen, Rizzo sah gleichzeitig stets den Nonne-Apelt und 
‚eine Hyperlymphocytose. Verff. haben häufig die WaR. ganz isoliert positiv ausfallen sehen, 
wozu sie einige Krankengeschichten vorlegen. Die WaR. kann positiv werden in Flüssig- 
keiten, in denen chemisch kein Globulin nachzuweisen ist. Unter dem Einfluß einer Wismut- 
behandlung gehen die einzelnen pathologischen Erscheinungen am Liquor nicht gleichzeitig 
zurück, sondern zunächst die Lymphocytose, dann die Reaktion von Lange, dann Glo- 
bulinreaktion, Albuminvermehrung, Benzoinreaktion und zuletzt WaR. 
Schmitz (Breslau). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Bachem, C.: Toxikologie. Ein Grundriß für Ärzte, Kreisärzte, Apotheker, 
Chemiker u. a. I. Chemischer Nachweis und forensische Chemie der Vergiftungen. 2. verb. 
Aufl. (Breitensteins Repetitorien Nr. 53.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1925. 
VII, 136 8. G.-M. 3.—. 

Kurz gefaßte Zusammenstellung der Reaktionen zum Nachweis der Gifte. 

„. Rolf Meier (Göttingen). 

e Bachem, (.: Toxikologie. Ein Grundriß für Ärzte, Kreisärzte, Apotheker, 
Chemiker u. a. I. Pathologie und Therapie der Vergiftungen. 2. vollst. umgearb. Aufl. 
(Breitensteins Repetitorien Nr. 54.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1925. VII, 
101 8. G.-M. 2.70. 

Nach einer Besprechung der Reaktionsmöglichkeiten der Gifte folgt eine schema- 
tische Darstellung der einzelnen Vergiftungen. Die Schilderung der Symptome und 
pathologisch-anatomischen Veränderungen ist fast rein aufzählend, so daß das für 
das Verständnis Wesentliche unter den vielen Einzelheiten häufig verlorengeht. 

Rolf Meier (Göttingen). 

Tsurumaki, Tsunematsu, und Rokuro Kurozawa: Experimental studies on the 
intravenous infusion of physiological salt and Ringer-Locke’s solution containing gum 
arabic. (Experimentelle Untersuchungen über intravenöse Infusion von physiolo- 
gischer Salz- und Ringer-Lockelösung mit Zusatz von Gummiarabicum.) (Pharmacol. 
inst., imp. unwv., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H.4, 8. 471—497. 1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen werden Experimente an Kaninchen mitgeteilt, 
denen physiologische Salz- oder Ringerlösung mit Gummiarabikumzusatz (6%) infundiert 
wurde. Es wird bei bestimmter Infusionsgeschwindigkeit pro Kilogramm und Minute die 
Zeit bis zum Tode der Tiere, die gesamte infundierte Menge sowie die Urinausscheidung bestimmt 
und in einigen Fällen auch Blutdruck und Atmung beobachtet. Es zeigt sich, daß die Infusion 
der Ringer- oder Salzlösung mit Gummiarabicum schneller zum Tode führt als ohne diesen 
Zusatz. Bei langsamer Infusion (weniger als 5 ccm) pro Kilogramm und Minute leben die 
Tiere zwar etwas länger als bei großer Infusionsgeschwindigkeit (10 cem pro Kilogramm und 
Minute), die gesamte infundierte letale Menge bleibt aber gleich. Der Blutdruck sinkt einige 
Zeit nach Infusionsbeginn (bei physiologischer Salzlösung stärker als bei Ringerlösung), um 
nur kurz vor dem Tode noch einmal anzusteigen; die Atmung wird etwas beschleunigt. Die 
Urinsekretion sistiert entweder vollständig oder es wird nur eine minimale Menge ausgeschie- 
den. Eine kompensatorische Ausscheidung durch den Darm findet nicht statt. Durch die 
Überfüllung des Gefäßsystems mit visköser Flüssigkeit kommt es zu starker Dilatation des 
Herzens, das in Diastole stillsteht und weiterhin zu Stauungserscheinungen (Lungenödem, 
Hämorrhagien). — Wurde die Infusion nach einer Schädigung des Tieres mit Chloralhydrat 
(0,67 g pro Kilogramm, 1 Stunde vor dem Versuch) vorgenommen, so waren die tödlichen 
Infusionsmengen kleiner, der Blutdruck fiel stark ab. Dies war auch der Fall bei begrenzter 
Infusionsmenge (60 com Ringerlösung mit Gummi). Im Gegensatz dazu wurde eine durch Amyl- 
nitrit verursachte Blutdrucksenkung durch eine Gummiarabicuminfusion (140 ccm) aufgehoben. 
Der Blutdruck stieg zur normalen Höhe an und blieb auf diesem Niveau auch bei einer zweiten 
Amylnitritinjektion (0,5 ccm pro Kilogramm). — Nach größeren Blutverlusten (40%, der 
gesamten Blutmenge) zeigte sich hinsichtlich der tödlichen Infusionsmengen kein Unterschied 
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zwischen normalen und anämischen Tieren. Auch bei geringer Einflußgeschwindigkeit (5 cem 
pro Kilogramm und Minute) stieg infolge der mangelhaften Exkretion im Gegensatz zur In- 
fusion ohne Gummi die tödliche Gesamtinfusionsmenge nicht an. Der Blutdruck stieg in diesen 
Fällen anfangs bis auf das alte Niveau an, um dann fortwährend zu fallen und nur kurz vor 
dem Tode noch einmal zu steigen. Bei Infusion einer begrenzten Menge hielt sich der Blut- 
druck auf der erreichten Höhe (Ba yliss). — Diuretica (Theobromin, natrio-sylicyL und Cof- 
fein) hatten auf Exkretion und tödliche Infusionsmengen keinen Einfluß. Baumecker. 

Tsurumaki, Tsunematsu: Experimental studies on the intravenous infusion of 
Ringer-Locke’s solution in eases of renal disturbance. (Experimentelle Untersuchungen 
über die intravenöse Infusion von Ringer-Lockelösung in Fällen von Nierenstörungen.) 
(Pharmacol. inst., vmp. univ., Kioto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H, 4, 8.499 
bis 518. 1924. 

In der vorliegenden Arbeit wird im Vergleich zu Untersuchungen an normalen Kaninchen 
die Wirkung intravenöser Infusion von Ringerlösung nach einseitiger Nierenexstirpation 
und nach Schädigung der Niere mit Sublimat, Kantharidin und Chrom untersucht. Bei ein- 
seitiger Nierenexstirpation wurde die Infusion entweder bald nach der Operation im Zustande 
der Dekompensation oder 14 Tage später im Zustand der Kompensation vorgenommen. Zur 
Erzeugung der toxischen Nephritis wurde den Tieren entweder 1mal 2 Tage vor dem Versuch 
ca. 0,43—0,48 ccm einer 1 proz. Sublimatlösung oder einmal 1 Tag vor dem Versuch 0,09 bis 
0,095 ccm einer 1proz. Kantharidinlösung in Essigäther bzw. ca. 0,3—0,35 ccm einer ?/,, 
Lösung von Kaliumchromat 2 Tage vor dem Versuch pro Kilogramm injiziert. Bei verschieden 
großen Infusionsmengen pro Kilogramm und pro Minute wird festgestellt, welche Menge von 
Infusionsflüssigkeit den Tod des Tieres hervorruft, wie sich bei der Infusion Urinausscheidung, 
Blutdruck und Atmung verhält und welche Organveränderungen eintreten. Der Verf. findet, 
daß bei jeder Art der oben angeführten Nierenschädigung eine geringere Infusionsmenge als 
beim normalen Tier genügt, um den Tod herbeizuführen. Bei einseitiger Nierenezstirpation 
war hinsichtlich der tödlichen Infusionsmenge der Unterschied zwischen Tieren im Dekompen- 
sationszustand und Kompensationszustand gering; die Exkretion war im letzteren Falle etwas 
besser. Die Urinausscheidung war in allen tödlich verlaufenden Versuchen stark eingeschränkt. 
Sublimatvergiftung wirkte am schädlichsten. Die Urinausscheidung war sehr vermindert 
und die tödliche Infusionsmenge sehr klein. Weniger giftig in dieser Hinsicht wirkte Kantharidin 
und die geringste Schädigung verursachte Chrom. Eine wesentliche Steigerung des Blutdrucks 
war nicht zu beobachten. Die Atmung wurde etwas beschleunigt. Wie beim normalen Tier, 
fand sich bei der Autopsie Ödem, besonders in den Lungen- und in den Bauchorganen, wäh- 
rend ein Hautödem im Gegensatz zu den übrigen Versuchen in starken Maße nur bei den Tieren 
mit experimenteller Nephritis festzustellen war. — Betrug die Insufionsmenge pro Kilogramm 
Körpergewicht und pro Minute ca. 2,5 cem, so blieben = Tiere trotz großer Gesamtinfusions- 
ınenge am Leben, während sie bei größerer Infusionsgeschwindigkeit immer zu Grunde gingen. 

Baumecker (Frankfurt a. M.). 

Tsurumaki, Tsunematsu: Experimental studies on the action of ozone upon the 
heart, fatigued or influeneed hy certain drugs. (Experimentelle Studien über die 
Wirkung von Ozon auf das durch gewisse Gifte ermüdete oder beeinflußte Herz.) (Phor- 
macol. inst., imp. umiv., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 7, H.1, 8.29—40. 1924. 

Wenn man ein isoliertes Herz von Bana esculenta längere Zeit nicht mit Sauerstoff ver- 
sorgt, dann ozonhaltige Luft in die Herzkanüle einleitet, so tritt Erholung wie durch reine Luft 
ein, aber die diastolischen Exkursionen werden etwas abgeschwächt. Am ermüdeten Herzen 
(infolge Sauerstoffmangels) steigert Ozon die Kontraktionen und die Pulsfrequenz. Ist das 
Herz aber durch Kohlensäure geschwächt, so hat Ozon keine bessere Wirkung als Luft. Auf 
das durch Kaliumchlorid vergiftete Herz hat Ozon eine anregende Wirkung; es wird mehr als 
das normale Herz geschädigt; es kommt rascher zum diastolischen Stillstand. Ozon wirkt auf 
das durch Chloralhydrat vergiftete Herz lähmend, wenn es auch anfangs eine schwache, er- 
regende Wirkung entfaltet. Auf das Herz, das unter dem Einfluß von Campher steht, hat Ozon 
keinen anderen Einfluß als auf das normale Herz. Werden die Herzkontraktionen durch 
Digitoxin gefördert, so kommt es kurz nach der Einwirkung von Ozon zum systolischen Still- 
stand. Ist das Herz durch Acetylcholin, Muscarin oder Pilocarpin, also durch Vagus erregende 
Mittel geschwächt, so ruft Ozon verstärkte Herzkontraktion mit Pulsbeschleunigung hervor, 
die Diastole nimmt ab. Nach Applikation von Atropin oder Adrenalin läßt sich keine besondere 
Wirkung durch Ozon erzielen. Gleichzeitige Einwirkung von Ozon und Colchizin ist sehr ge- 
fährlich, weil letzteres in das viel giftigere Ozydicolchizin umgewandelt wird. #Schübel. 


Haggard, Howard W.: The toxieology of hydrogen sulphide. (Die Toxikologie 
des Schwefelwasserstoffes.) (Dep. of applied physiol., Sheffield. scient. school, Yale 


umiv., New Haven.) Journ. of industr. hyg. Bd. 7, Nr.3, 8.113—121. 1925. 
Schwefelwasserstoff ist sowohl lokal reizend als auch von großer Allgemeingiftigkeit. 
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Er art starke Entzündung der Augen sowie Lungenödem. Die meisten ernsteren Ent- 
zündungssymptome werden gewöhnlich durch die Erscheinungen akuter Vergiftung ver- 
dunkelt. Schwefelwasserstoff wird im Organismus rasch oxydiert. Die Oxydationsprodukte 
sind ungiftig. Schwefelwasserstoff gleicht in mancher Hinsicht den Cyaniden. Das eingeatmete 
Gas geht mit dem Blut keine Verbindung ein. Das Hämoglobin wird nicht verändert. Der 
- Tod erfolgt durch Respirationsstillstand. "Bei Konzentrationen unter 0,1% wird die Atmung 
etwas beschleunigt, bei Konzentrationen von 0,1—0,2% sieht man schwere Hyperpnoe und 
- diese endigt in Apnoe. Über 0,2% wird die Atmung ohne vorhergehende Hyperpnoe gelähmt. 
Nach der Apnoe kann wohl noch spontane Atmung erfolgen, aber niemals nach der paralyti- 
schen Form des Atmungsstillstands. Das Herz schlägt noch mehrere Minuten nach dem At- 
mungsstillstand weiter. Während dieser Zeit kann künstliche Atmung die Atmung wieder in 
Gang bringen. Einatmung von Sauerstoff oder von einem Gemenge von Sauerstoff und Kohlen- 
säure wirkt während und nach der künstlichen Atmung äußerst günstig. Die Prophylaxe 
_ der Schwefelwasserstoffvergiftung besteht im Tragen von geeigneten Masken oder darin, 
daß die Luft auf einen möglichst geringen Grad von Verunreinigungen durch foreierte Ven- 
tilation gehalten wird. Schübel (Erlangen). 
Berger, Wilhelm, und Leo Bleyer: Beiträge zur Chemie pathologiseher Organe und 
zu den Beziehungen zwisehen Organen und Körpersäften. Experimentelle Studien bei 
Proteinimmunisierung und Sublimatvergiftung. (Med. Klin. u. hyg. Inst., Univ. Inns- 
 bruck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 385—417T. 1925. 
i Kaninchen wurden in kurzen Intervallen intravenös und intraperitoneal mit je 4 ccm 
Menschenblutserum gespritzt. In einer anderen Versuchsreihe wurden Kaninchen von 2000 
bis 2400 g mit einer 0,5proz. Sublimatlösung subeutan und intravenös mehrmals mit 1,5 bis 
4 ccm injiziert. Dann wurde das Verhältnis von Organgewicht zum Körpergewicht, Wasser- 
gehalt und Trockensubstanz der Organe, Gesamtstickstoff, Nichteiweißstickstoff, Eiweiß- 
 stickstoff, die Menge des löslichen Eiweißes, endlich das V: erhältnis von Albumin zum Globulin 
ermittelt. Es wurden blutfrei gewaschene Organe: Muskel, Leber und Nieren, sowie das Blut- 
_ serum geprüft. Die krankmachenden Einflüsse haben zu keiner wesentlichen Abnahme des 
Körpergewichts der Versuchstiere geführt. Bei fast allen war eine prozentuelle und absolute 
Verminderung des löslichen Eiweißes in Muskel, Leber und Niere nachweisbar, ferner eine Ver- 
minderung des Gesamteiweißes in Muskel und Niere, Erhöhung des Reststickstoffs in der Niere. 
Eine echte, absolute Vermehrung von Globulinen und Albuminen konnte nicht festgestellt 
- werden. In den Organextrakten war das Verhältnis Globulin-Albumin verschoben. Die Ver- 
- änderungen traten bei den einzelnen Tieren in den verschiedensten Kombinationen auf. Die 
_ Sublimatvergiftung und die Proteinimmunisierung zeigten in ihrer Wirkung auf das Organ- 
eiweiß starke Übereinstimmung. Bei der Proteinimmunisierung erfolgte auf das Serumeiweiß 
eine viel stärkere Einwirkung als auf das Organeiweiß. Aber auch Organveränderungen isoliert 
können bei der Sublimatvergiftung vorkommen. Zwischen dem vermehrten Eiweiß im Serum 
und dem löslichen Eiweiß in Organen konnte kein sicherer Zusammenhang aufgedeckt werden. 
Schübel (Erlangen). 
Loewe, S., und F. Lange: Zur Pharmakologie der Silbergerbstoffpräparate. (Inst. 
Pharmakol., Univ. Dorpat.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 21, S. 1014—1017. 1925. 
Verschiedene Gerbstoffpräparate: Tannalbin, Tannigen, Optannin, Tannyl, Targesin und 
_ Reargon wurden in ihrem Verhalten gegen konzentrierte Cyankaliumlösung, gegen elementares 
_ Jod (Farbreaktion), ihr Fällungsvermögen von Eiweißlösungen, die Wirkung auf die isolierte 


R Froschlunge, die Hemmung der Hefegärung, die örtliche Reizwirkung auf das Kaninchenauge, 


- und die Wirkung bei peroraler Darreichung, geprüft. Zu letzteren Versuchen wurden Kaninchen 
und Katzen herangezogen. Die Maskierung der Gerbstoffe in den verschiedenen Verbindungen 
ist am vollkommensten beim Tannyl geglückt. Es schädigt die Magenschleimhaut nicht, 

_ weil bei der sauren Magenreaktion seine Eiweißfällungsbefähigung nicht zum Vorschein kommt. 

' Optannin, das Kalktannat, wirkt schwach eiweißfällend. Bei den Silbertannaten ist sowohl 
die Gerbstoff-, wie die Silberkomponente gut maskiert. Reargon wirkt am Froschlungenprä- 

u nicht adstringierend. Targesin zeigt ein äußerst geringes Eiweißfällungsvermögen. 
argesin wirkt bedeutend schwächer gerbend als Tannin. Therapeutisch wichtig ist aber die 

Gefäßwandabdichtung dieses Präparates. In beiden Silberverbindungen befindet sich das Silber 

in einem äußerst geringen Ionisierungsgrad. Reargon weißt dreimal weniger Silberionen auf 

als Targesin. Die örtlich reizende Wirkung des Silberions ist beseitigt. Die bakteriologischen 

Erfahrungen und die guten praktischen Erfolge bei Gonorrhöe deuten auf eine ganz besondere 

Brauchbarkeit. Die Reiklosigkeit und die Unschädlichkeit des Targesins gestattet ‚auch die innere 

Darreichung bei geeigneter Indikation. Die Cyankaliumreaktion ist ein bequemes Differen- 

 zierungsmittel verschiedener Präparate mit Gerbstoffgehalt. Schübel (Erlangen). 

Cristiani, H., et R. Gautier: Aetion des Muorures alealins sur les animaux. (Die 

Wirkung der Alkalifluoride auf Tiere.) (Inst. d’hyg., univ., Geneve.) Cpt. rend. des 

seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, S. 1276—1277. 1925. 

Meerschweinchen. die in Käfigen gehalten wurden, deren Boden mit Staub von Ammonium- 
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Zluorid oder Natriumfluorid bestreut waren, gehen nach rund 60 Tagen unter starker Ab- 
magerung zu Grunde. Behrens (Königsberg). 
Uöda, Sanya: Pharmakologische Untersuchungen an Herzstreifen nach Loewe. 
II. Mitt. Versuche mit Kalium. (Pharmakol. Inst., kaiserl. Univ., Kyoto.) Acta scholae 
med., Kioto Bd. 6, H.3, 8. 333—357. 1924. ) 
Dem KCl Kommen gegenüber dem Herzmuskel nur lähmende Eigenschaften zu, während 
es auf das Reizleitungssystem erregend wirkt. Die lähmende Wirkung tritt schon bei viel 
geringeren Konzentrationen auf als die erregende, so bewirkt bei K-frei ernährten Herzen 
schon eine Konzentration, die der normalen Ringerlösung entspricht, d. h. 0,0075%, an Vorhof- 
streifen eine vorübergehende Pulsverminderung und an Ventrikelstreifen plötzlichen Stillstand. 
Die positiv chronotrope Wirkung auf das Leitungssystem betrifft Vorhof und Ventrikel gleich- 
mäßig. Die K-Kontraktur kann am Herzen nur bei Anwesenheit von Ca zustandekommen, 
und zwar wird das Herz durch Ca in Contractur-Bereitschaft gesetzt, die Contractur selbst 
kommt dann durch die Reizung des Leitungssystems zustande. Auch am isolierten und sogar 
am nichtschlagenden Ventrikel kommt es durch KCl zur Contractur. (I. vgl. diese Berichte 
32, 397.) Braun (Leipzig). 
Chistoni, Alfredo: Sulla dissoeiazione secondaria degli ioni eomplessi nell;onganlamne 
(Über die sekundäre Dissociation complexer Ionen im Organismus.) (Istit. di Jarmacol., 
univ., Camerino.) Arch. d. scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 1—7. 1925. 
Die Untersuchung gilt der Frage, ob komplexe Ionen, insbesondere das kauier 
Ion Cu (CN), im Körper dissoziieren. Da physiko-chemische Methoden für die Beant- 
wortung dieser Frage keine sicheren Entscheidungen gaben, wurde versucht, dadurch 
zu einem Resultat zu gelangen, daß man Kupfereyanid auf den überlebenden Dünn- 
darm von Hunden einwirken ließ, in der Erwartung, daß die dadurch hervorgerufenen 
Erscheinungen entweder auf die Einwirkung des Kupfers oder des Cyans zurückgeführt 
werden könnten oder so wesentlich andere wären, daß sie als abhängig von der Wir- 
wirkung des komplexen Ions aufgefaßt werden müßten. — Was zunächst die Wirkung 
des Cyans betrifft, so war durch die Versuche von Moscati (Atti d. Acc. Med. Chir. 
di Napoli LXXVI, 61, 1923) bekannt, daß Kaliumeyanid in einer Verdünnung von 
1:1.000 000 eine bedeutende Herabsetzung des Tonus bedingt, die mit einer Verminde- 
rung der Frequenz und der Stärke der rhythmischen Kontraktionen einhergeht. Durch 
höhere Konzentrationen des Cyanids (1 : 250 000) kommen die rhythmischen Zusammen- 
ziehungen vollständig zum Stillstand. Durch Waschung mit frischer Ringer-Locke- 
scher Lösung werden jedoch Tonus und rhythmische Kontraktionen wieder hergestellt. 
Da über den Einfluß von Kupfersalzen auf den Darm nichts bekannt war, wurden 
entsprechende Versuche von dem Autor selbst ausgeführt. Wurde dem in Ringer- 
Lockescher Lösung von 37° befindlichen Dünndarm des Hundes Kupferchloridlösung 
1::400.000 — 1: 300 000 in geringer Menge zugesetzt, so zeigte sich eine stufenweise 
ansteigende bedeutende Erhöhung des Tonus, während die rhythmischen Bewegungen 
sich verkleinerten. Stärkere Konzentrationen des Kupfersalzes (1 :5000 — 1 : 2000) 
bewirkten vollständige Contractur des Dünndarms und Verschwinden der rhyth- 
mischen Bewegungen. Während Waschung mit Ringer-Lockescher Lösung den durch 
das Kupfer herbeigeführten Erregungszustand nicht beseitigt, verschwindet dieser 
sofort unter dem Einfluß genügend großer Dosen von Adrenalin, Atropin, Magnesium- 
chlorid oder Kaliumeyanid. Während — wie Moscati nachgewiesen hat — die Cyanide 
auf die motorischen Nerven, insbesondere die Nervenzellen des Auerbachschen Plexus 
einwirken, erklärt sich die Wirkung des Kupfers durch direkte Beeinflussung der con- 
tractilen Elemente des Darms. — Zur Prüfung komplexer Kupfereyanide wurde ein 
Kaliumkupfereyanid gewählt, und zwar das sogeannnte „Cuprocyan“, das thera- 
peutisch verwendet wird. Eine wässerige Lösung des Präparates im Verhältnis von 
1 : 400 000 — 1 : 3000 000 in geringer Menge der Ringer-Lockeschen Lösung zugesetzt, 
bewirkt eine schnelle und fortschreitende Erhöhung des Muskeltonus und Verringerung 
der spontanen Bewegungen, also eine Veränderung des Zustandes, die mit der durch 
Kupferchlorid ausgelösten vollkommen identisch ist. Wird die Konzentration des 
Cuprocyans auf 1 : 100 000 — 1 :50000 erhöht, so sinkt der Tonus sofort bis unter 
seine normale Stärke, während die rhythmischen Kontraktionen bestehen bleiben; 
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eine weitere Konzentration des Cuprocyans auf 1 : 10 000 — 1:20 000 hat eine voll- 
kommene Lähmung des Darms zur Folge, der Tonus sinkt sehr stark ab, und alle Be- 
wegungen des Darms hören auf. Setzt man jetzt ein Muskelgift, z. B. Bariumchlorid, 
zu oder wäscht das Darmstück einfach mit Ringer-Lockescher Lösung, so verschwindet 
die Lähmung nicht nur sehr schnell, sondern in den meisten Fällen beobachtet man 
ein starkes Ansteigen des Tonus und die Wiederkehr der rhythmischen Bewegungen, 
also ein Wiederauftreten der Kupferwirkung. — Die entgegengesetzten Wirkungen, 
die Erregung einerseits und die Lähmung andererseits, können nicht wohl beide durch 
das komplexe Ion Cu (CN) hervorgerufen werden. Man muß annehmen, daß eine 
Dissociation in Cu** und CN erfolgt und daß je nach der Konzentration die Wirkung 
des Anion oder des Kation überwiegt. Kaiser (Berlin). 

Klissiunis, N.: Über die antiseptische Wirkung des Kupferchlorids in Lösungs- 
mitteln verschiedener Dielektrizitätzkonstante. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 159, H. 1/2, S. 107—109. 1925. 

Es wurden dieselben Versuche, die früher mit Sublimat angestellt wurden (vgl. diese 
Berichte 30, 332) mit Kupferchlorid ausgeführt. Es wurde festgestellt, daß wie dort in 
Lösungsmitteln kleiner Dielektrizitätskonstante keine antiseptische Wirkung zu beobachten 
ist. Abweichend verhielt sich Glycerin. Behrens (Königsberg). 

Hamilton, Alice, Paul Reznikoff and Grace M. Burnham: Tetra-ethyl lead. (Tetra- 
äthylblei.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 84, Nr. 20, 8. 1481—1486. 1925. 

Ausführliche kritische Besprechung der bisherigen Erfahrungen mit Tetraäthylblei, das 
in Amerika zusammen mit einer flüchtigen Trägersubstanz, wie Athylendibromid oder Tri- 
‚chloräthylen, dem Gasolin zugesetzt wird, um die Detonationsgeräusche (‚‚knocking‘‘) bei Motor- 
fahrzeugen zu verhindern. Tetraäthylblei wird durch die Haut resorbiert und hat besonders 
bei der Fabrikation zu zahlreichen Vergiftungen (60—70 Fälle) und 11 Todesfällen geführt. 
Nach Tierversuchen wirkt es auch bei Auftragung auf die Haut oder bei Einatmung kumulativ. 
Auch die Mischung von „Äthyl£fluid‘ mit Gasolin ist gefährlich; ebenso die Arbeit in Garagen. 
Möglicherweise wird auch das Publikum durch die bleihaltigen Auspuffgase gefährdet. Das 
ursprüngliche Verbot dieses Verfahrens wurde auf Grund des Berichtes des Bureau of Mines 
aufgehoben, da Tierversuche, die der Einwirkung von Auspuffgasen ausgesetzt wurden, an- 
. geblich keine Blutvergiftung erkennen ließen. Dieser Bericht wird von den Verff. kritisch 

geprüft und stark angegriffen. In den Versuchsprotokollen sollen sich Ungenauigkeiten und 
Widersprüche finden. Auch die Methodik und Versuchsergebnisse werden bemängelt. So- 
lange die Frage nach der Gefährlichkeit noch nicht endgültig beantwortet ist, sollte der Ge- 
brauch des Tetraäthylbleies verboten werden. Flury (Würzburg). 

Lacassagne, A., J. Lattes et J. Lavedan: Etude experimentale des effets biologiques 
du polonium introduit dans Porganisme. (Experimentelle Studien der biologischen 
Wirkungen des in den Körper eingeführten Poloniums.) (Inst. du radıum, unw., 
Paris.) Journ. de radiol. et d’electrol. Bd. 9, Nr. 1, $8.1—14 u. Nr. 2, 8. 67 bis 
82. 1925. 

Während die radioaktiven Substanzen, die in genügender Menge dargestellt werden 
können, wohl alle auf ihre biologischen Wirkungen des öfteren eingehend untersucht 
wurden, hat das Polonium (Radium E) seither keine Untersuchung nach dieser Rich- 
tung erfahren, obwohl es als &-Strahler und letztes aktives Glied einer Reihe besonderes 
Interesse verdient. Wurde Polonium in Mengen von 500 elektrostatischer Einheiten 
intravenös oder intraperitoneal Kaninchen injiziert, so gehen die Tiere nach 6—12 Tagen 
zugrunde. Nach der Injektion von Mengen unterhalb 400 elektrostatischer Einheiten 
erholen sie sich wieder nach einiger Zeit. In allen Fällen waren schwerste Verände- 
rungen im Blutbild zu beobachten. Am wenigsten wurde die Zahl der Erythrocyten 
verändert. Zunächst geringe Vermehrung, dann Abnahme. Bei tötlicher Vergiftung 
schwanden die Leukocyten. völlig, ebenso die Blutplättchen. Das Blut wurde un- 
gerinnbar. Beim toten Tier finden sich auf der Haut und den verschiedensten inneren 
Organen punktförmige Blutungen, wie bei der Purpura haemorrhagica. Weiter finden 
sich entzündliche Veränderungen der Nieren. Es wurde die Verteilung des Poloniums 
auf die einzelnen Organe untersucht. Außer durch physikochemischen Messungen 
wurde auf folgende Weise der Poloniumgehalt der einzelnen Organe ermittelt, da die 
Messung der &-Strahlen Schwierigkeiten bereitet. Von dem zu untersuchenden Organ 
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wurden Paraffinschnitte angefertigt, die auf photographische Platten aufgelegt wurden. 
Der Grad der Schwärzung ergab ein gutes Maß für den Poloniumgehalt des betreffenden ' 
Organs. Es zeigte sich, daß die Verteilung des Poloniums auf die einzelnen Organe zu 
verschiedenen Zeiten nach der Injektion eine verschiedene ist. Sechs Tage nach der 
Injektion war z. B. die Verteilung auf die größeren Organe nach Poloniumgehalt ge- 
ordnet die folgende: Milz, Niere, Leber, Lunge, nach 12 Tagen: Niere, Milz, Lunge, 
Leber, nach 83 Tagen: Milz, Niere, Lunge, Leber. In einem Falle wurde eine sehr 
große Menge des Metalls in der Placenta wiedergefunden. Die autoradiographischen 
Bilder der Organe zeigen, daß in der Niere die Ablagerung ausschließlich in den Tubuli 
contorti stattfindet. Sonst z.B. im Darm zeigt sich eine besondere Speicherung in 
den Zellen des reticulo-endothelialen Systems. In den Lungen erscheint das Alveolar- 
epithel besonders reich an Polonium. Die Ausscheidung erfolgt durch die Nieren, mit 
der Galle, wahrscheinlich im Darm und seinen Drüsen. Außer den Zellen, in denen 
eine Speicherung nachweisbar ist, läßt der Vergleich mit den angefertigten histologischen 
Bildern eine Schädigung auch der benachbarten Zellen erkennen, als Wirkung der 
&-Strahlen. Behrens (Königsberg). 
d’Haenens, Ach.: Localisation de lP’arsönie apres injeetions intraveineuses. (Die 
Verteilung des Arsens nach intravenöser Injektion.) (Laborat. de therapeut., Louvain.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 30, H. 3/4, 8. 291—309. 1925. 

Es wurden größere Mengen verschiedener As-Verbindungen, in der Regel 60 mg As, 
Kaninchen intravenös injiziert. Die Organe, die untersucht werden sollten, wurden nach Trock- 
nen mit der gleichen Gewichtsmenge eines Gemisches von Magnesiumnitrat und Oxyd im Tiegel 
verascht. Die Asche wurde in Salzsäure gelöst und der As-Gehalt jodometrisch ermittelt. 

Die wichtigsten Resultate sind die folgenden: Die Lunge enthält häufig mehr As 
wie die Leber. Die Milz enthält fast ebensoviel As wie die Lunge. 1g Milz enthält 
demnach rund 50 mal soviel As wie 1 g Lunge. Hoch ist der As-Gehalt des Herzmuskels, 
während die Skelettmuskulatur nur Spuren enthält. Die in der Leber gefundenen 
Mengen sind gering im Verhältnis zur injizierten Menge. Aus dem Blut verschwindet 
das injizierte As sehr schnell, nach 20 Min. sind nur noch Spuren nachweisbar. Es 
wurde z. B. 20 Min. nach der Einspritzung von 60 mg As als Neosalvarsan folgende 
Verteilung gefunden: Milz 1,2, Herz 0,5, Lunge 1,5, Leber 1,5, Nieren 0,75, Magen 
mit Inhalt 1,5 mg. Spuren waren nachweisbar in Gehirn, Femur und Darm. Die Ver- 
teilung nach Anwendung von Natriumcacodylat war eine ähnliche. Natriumarseniat 
ist länger im Blute nachweisbar. Beim Tode des Tieres, 3 St. nach der Injektion von 
60 mg As in dieser Verbindung, finden sich noch 10 mg im Blute. Wurde As (Cacodyl, 
Atoxyl, Arrhenal oder Fowlersche Lösung) geschlagenem Rinderblut zugesetzt, so 
findet man nach Zentrifugieren das gesamte As im Serum. Wird mit As versetztes 
Serum mit Ammoniumsulfat halbgesättigt, so findet sich kein As im Niederschlag. 
Auch durch Zusatz des 10fachen Volumens Alkohol wird kein As mitgefällt. Der gleiche 
Versuch wurde mit Gewebsbrei ausgeführt, hier findet sich ebenso fast die ganze As- 
Menge im Filtrat, aus dem sie durch Alkoholzusatz nicht ausgefällt wird. Behrens. 

Hunt, Reid, and R. R. Renshaw: On some effeets of arsonium, stibonium, phos- 
phonium and sulfonium compounds on the autonomie nervous system. (Über einige 
Wirkungen von Arsonium-, Stibonium-, Phosphonium- und Sulfoniumverbindungen 
auf das autonome Nervensystem.) (Pharmacol. laborat., Harvard med. school, Boston. 
a. laborat. of organic chem., univ., New York.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 25, Nr. 4, 8. 315—355. 1925. 

Die verschiedenen organischen Verbindungen wurden an narkotisierten oder ent- 
hirnten Katzen, an Mäusen und Fröschen auf ihre Wirkung geprüft. Auch das isolierte 
Froschherz wurde herangezogen. Es konnte gezeigt werden, daß die Phosphor-, Arsen-, 
Antimon- und Schwefelverbindungen, die analog dem Tetramethylammoniumjodid 
gebaut sind, eine Muscarinwirkung haben. Die Phosphorverbindung war etwas weniger 
wirksam als die des Schwetels, beide weniger als die des Stickstoffs. Die Arsen- und Anti- 
monverbindung sind etwa gleich wirksam, aber weniger als die Phosphor- und Schwefel- 
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verbindung. Die beiden letzten haben eine ausgesprochene erregende Nicotinwirkung, 
die Schwefelverbindung hat eine stärkere Wirkung als die Phosphorverbindung, aber 
beide sind weniger giftig als die Stickstoffverbindung. Die Arsen- und Antimonver- 
bindung haben diese Wirkung nicht, die des Schwefels und Phosphors eine lähmende 
Nicotinwirkung. Triäthylsulfoniumjodid hat nur eine schwache Nicotin-, keine Atropin- 
wirkung. Tetramethylphosphoniumjodid hat fast die gleiche Curarewirkung wie Tri- 
methylsulfoniumjodid und ?/,„—!/3, von der stickstoffanalogen Verbindung. Die Arsen- 
und Antimonverbindung erwiesen sich in dieser Hinsicht unwirksam. Bei subeutaner 
und intravenöser Injektion von den genannten Verbindungen fiel die Giftigkeit in 
folgender Reihenfolge: Stickstoff-, Phosphor-, Arsen-, Schwefel-, Antimonverbindung. 
Jodomethyltrimethylammoniumjodid und das Arsenanaloge haben ausgesprochene 
Muscarinwirkung, die Stickstoffverbindung ist viel wirksamer als die Arsenverbindung. 
Die Ammoniumverbindung zeigt eine erregende und auch eine lähmende Nicotin- 
wirkung. Die Arsenverbindung dagegen hatte keine nicotinartige Wirkung. Die Ammo- 
niumverbindung ist bei Mäusen 2mal so giftig als die Arsoniumsubstanz. Acetoxy- 
trimethylammoniumjodid hat eine starke, Acetoxymethyldimethylsulfoniumbromid 
eine etwas schwächere Muscarinwirkung. Die Acetoxystickstoffverbindung war min- 
destens 10 mal so wirksam als die Jodstickstoffverbindung; Acetoxymethyltrimethyl- 
ammoniumjodid hat eine bemerkenswerte Nicotinwirkung. Formyltrimethylarsonium- 
bromid hat weder Muscarin- noch Nicotinwirkung. Das Phosphoranaloge zum Cholin 
hat ausgesprochene Muscarinwirkung. Durch Acetylierung wird sie verstärkt. Neurin 
hat Muscarin- und Nicotinwirkung, die entsprechende Arsenverbindung nicht. Die 
Stickstoffverbindung ist viel giftiger als die Arsenverbindung. Der Äthylester des 
Betains hat ausgesprochene Muscarin- und Nicotinwirkung. Er ist 6mal so giftig als 
Cholin. In bezug auf Muscarinwirkung ist Chloracetylcholin 1000 mal weniger wirksam 
als Cholin. Es hat eine ausgesprochene Wirkung auf die herzhemmenden Zentren, 
auch ausgesprochene, erregende Nicotinwirkung, ist für Mäuse so giftig wie das 
Cholin und weniger giftig als Acetylcholin. Der Salpetersäureester des Cholins hat 
neben Muscarin- und erregender Nicotin- auch eine lähmende Nicotinwirkung. Schübel. 

Fuerst, Käte: Verminderung der Entzündungsbereitschaft durch Säurezufuhr. 
Das Wesen der entzündungshemmenden Wirkung des Atophans. (Pharmakol. Inst., 
Unw. Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H.3/4, 8. 238 bis 
248. 1925. 

Folgende Methode zeigte sich zur quantitativen Messung der Entzündungsbereitschaft 
geeignet. Kleine Filtrierpapierblättehen von 4mm Durchmesser wurden mit Mischungen 
von Senföl und Olivenöl in verschiedenem: Verhältnis getränkt. Die Blättchen wurden auf 
die frisch enthaarte Haut des Versuchstieres (Kaninchen) gebracht und mit Scheiben von 
englischem Pflaster von 2cm Durchmesser bedeckt. Nach 1 St. wurden die Blättchen ab- 
genommen und der Erfolg der Reizung durch die verschiedenen Senfölkonzentrationen fest- 
gestellt. In anderen Versuchen wurde die Stärke des Reizes dadurch verändert, daß Blätt- 
chen mit gleicher Senfölkonzentration verschieden lange einwirkten. Nachdem das Tier mit 
Säure usw. gefüttert war, wurde die Änderung der vorher festgestellten Entzündungsbereit- 
schaft mit der gleichen Methode bestimmt. Es ergab sich, daß Salzsäure in derselben Weise 
entzündungshemmend wirkt, wie Calciumchlorid. In beiden Fällen kommt es zu einer Ver- 
schiebung des Basen-Säuregleichgewichts nach der sauren Seite. (Bestimmung des Kohlen- 
säurebindungsvermögens nach van Slyke.) Die, entzündungshemmende Wirkung des 
Atophans ist eine andersartige. Hier bleibt das CO,-Bindungsvermögen des Blutes ungestört. 
Es kommt aber zu einer starken Erniedrigung der Hauttemperatur, die wohl ebenso wie ört- 
liche Abkühlung entzündungswidrig wirkt. Behrens (Königsberg). 

Kuroda, I.: Beiträge zur Kenntnis der physiologischen Wirkung einiger Glyoxalin- 
derivate. (Vorl. Mitt.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11.1 u.2. VI. 1922.) Journ. 
of biophysics Bd.1, Nr. 1, 8.XIV—XV. 1923. 

Glyoxalin (Imidazol) besitzt eine starke erregende Wirkung auf die glatte Muskulatur, 
einschließlich Gefäßtonus. Glyoxalinaldehyd wirkt grundsätzlich andersartig: strychninartig 
zentral reflexsteigernd und später lähmend; nur in hoher Konzentration auf die glatte Musku- 
latur lähmend. Glyoxalincarbonsäure ist praktisch unwirksam. Auch Oxymethylglyoxalin 
besitzt eine stark abgeschwächte Glyoxalinwirkung, K. Fromherz (München). 
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@ Hansen, Klaus: Zur Theorie der Narkose. Untersuchungen über die Verteilung 
der indifferenten Narkotiea in dem tierischen Organismus. Oslo: Olaf Norli 1925. 
262 8. 

Die Aufgabe der sehr umfangreichen und überaus gründlichen Versuche war die 
Prüfung der Frage, ob bzw. mit welchen Einschränkungen die Narkotica im lebenden 
Organismus dem Verteilungsgesetz unterworfen sind. Diese Untersuchungen ergänzen 
die Resultate, die auf dem einfachsten Weg, nämlich durch den Vergleich der Teilungs- 
koeffizienten zwischen Wasser und Öl mit der Wirkungsstärke erhalten werden. In 
vielen Hunderten von Analysen wurde an höheren Tieren (meist Kaninchen, auch 
Hunde) die Wirkungsstärke der Narkotica Alkohol, Aceton, Äther und Chloroform 
mit ihrer Verteilung zwischen Blut und Geweben verglichen. Zur Analyse der Organe 
wurden Stücke von etwa 5 g mit Sand verrieben, getrocknet und mit Äther extrahiert. 
Bei den Tierversuchen wurde das Narkoticum entweder unter einer Glasglocke ein- 
geatmet oder per 08, intravenös oder subeutan einverleibt. Bei den Versuchen mit 
Alkohol ergab sich u. a., daß die Resorption durch die Lungen sehr groß ist und der 
Alkoholgehalt des Blutes durch mehrstündige Einatmung auf die Höhe von 3—4P/yo 
gebracht werden kann. Die Alkoholkonzentrationen im Fettgewebe sind sehr klein 
und betragen nur einige Zehntel pro Mille. Die Konzentration in der weißen Gehirn- 
substanz war geringer als in der grauen, nämlich 1,11 bzw. 1,23 (Kaninchen), 1,68 
bzw. 1,85 (Hund). Niere und Milz, Schenkel- und Herzmuskulatur zeigen ähnliche 
Konzentrationen wie das Blut, während die Leber weit weniger enthält. Bei Ver- 
suchen mit Aceton enthielt das Blut die größten Konzentrationen (0,89—2,3 /oo): 
Hierauf folgt das Zentralnervensystem, während im Fettgewebe und in der Leber 
die Konzentrationen sehr klein sind. Beim Äther war die Konzentration im Blut 
0,85—1,14 %/g0. Im Zentralnervensystem war sie dagegen höher (1,12—1,61 9/0); 
am geringsten im Großhirn, am größten im Halsmark. Die größten Ätherkonzentra- 
tionen fanden sich bei sämtlichen Tieren im Fettgewebe (3,58—5,42 p. M.). Beim 
Chloroform fand sich im Blute 0,15—0,30 °/yo (Kaninchen), die Konzentration 
in der Leber war um ein Drittel höher. Daraus geht hervor, daß Chloroform in dieser 
Beziehung dem Äther nahesteht und sich vom Alkohol und Aceton entfernt. Erhebliche 
Mengen gehen auch in die Galle über, Auch die Herzmuskulatur zeigte in einigen Füllen 
höheren Gehalt als bei den anderen Narkotieis. Wie bei Äther findet sich im Fett- 
gewebe der höchste Chloroformgehalt. In einem Falle im Nierenfett eine 15fach höhere 
Konzentration als im Blute, nämlich 3,62 °/,,. Im großen ganzen ist für alle vier 
Narkotica ein ziemlich vollständiges Diffusionsgleichgewicht zwischen Blut und Organen 
vorhanden. In den einzelnen Abschnitten des Zentralnervensystems ist der Gehalt 
an Narkoticum aber sehr verschieden. Während der Alkoholgehalt nach der Reihe 
Großhirn-Medulla oblongata-Halsmark abnimmt, zeigt sich umgekehrt bei Äther und 
Chloroform eine Zunahme. Diese Konzentrationsunterschiede sind für die Reihen- 
folge der Narkotisierbarkeit nebensächlich und beruhen auf dem verschiedenen Gehalt 
an Lipoiden. Die Herzmuskulatur besitzt eine besondere Affinität zu Äther und 
Chloroform und enthält ausnahmslos mehr hiervon als die Körpermuskulatur, Die 
weiteren, zum Teil sehr interessanten Ergebnisse der in 49 Tabellen niedergelegten 
Analysenzahlen, die sich mit dem Sättigungsgrad der einzelnen Organe, der Verteilung 
derNarkotica bei verschiedenen Spannungen, dem Verbrennungsvermögen des Organis- 
mus für Narkotica usw. befassen, lassen sich in einem Referat nicht in Kürze wieder- 
geben. Von Interesse ist die Bestätigung des von K, H, Meyer und G. Billroth 
aufgestellten Koeffizienten; das arithmetische Mittel der molekularen Konzentrationen 
ergab sich aus den Organanalysen von 5 Tieren für Äther zu 0,062. Die ausführlichen 
Untersuchungen zeigen, daß in der Verteilung der Narkotica nicht unbeträchtliche | 
Abweichungen vom Verteilungsgesetz auftreten können, daß aber im großen ganzen 
das Bild der Narkose vom Verteilungsgesetz beherrscht wird. Die theoretischen An- 
nahmen über die Verteilung der Narkotica im Sinne von Meyer und Overton haben 
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ich experimentell als tatsächlich zutreffend erwiesen. Im II. Teil wird die chemische 
ethodik ausführlich besprochen. Die Alkoholbestimmungen wurden z. T. nach 
Bodländer mit Kaliumbichromat und Schwefelsäure und nach Bourcat ausgeführt. 
Eine neue Mikromethode zur Bestimmung sehr kleiner Alkoholmengen, die ebenfalls 
‚auf der Bichromatoxydation beruht, wird vom Verf. genauer beschrieben. Eine weitere 
"zur Alkoholbestimmung verwendete Makromethode ist in der Hauptsache eine Modi- 
fikation der von Bang und Widmark angegebenen Bichromatmethode. Mit der 
"Mikromethode gelingt es, in Tränen von Personen, die Alkohol genossen haben, den- 
selben quantitativ zu bestimmen. Der Alkoholgehalt in den Tränen liegt im Durch- 
"schnitt etwas unter dem des Blutes. 427 Literaturangaben. Flury (Würzburg). 
Cade, Stanford: Hunterian leeture on regional anaesthesia. (Hunter-Vorlesung 
über regionale Anästhesie.) (Physiol. laborat., King’s coll., London.) Lancet Bd. 208, 
"Nr. 17, 8. 856—862. 1925. 
\ Nach einer kurzen Schilderung der Entwicklung und der Technik der regionalen Anästhesie 
"wird im wesentlichen die paravertebrale Anästhesie abgehandelt, ohne neues zu bringen. 
Über 84 Fälle wird kurz berichtet. Verf. hält die Methode bei alten, geschwächten Leuten 


für lebensrettend, aber auch sonst bei vielen typischen chirurgischen Eingriffen für das 
Verfahren der Wahl. (Mehrere Abbildungen zur Technik.) Oolmers (München)., 


Gwathmey, James T., and Charles W. Hooper: Synergistie analgesia and anesihesia 
with special reference to magnesium sulphate, ether, morphine and novocaine. (Syner- 
gistische analgesierende und narkotisierende Wirkungen, mit besonderer Berück- 
sichtigung von Magnesiumsulfat, Äther, Morphin und Novocain.) (Dep. of exp. med., 
H. A. Metz laborat., New York.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 8, 
8. 641—659. 1925. 

Mi Die Beobachtungen von Meltzer und Auer, daß die Hälfte der für sich allein 
_ narkotisch wirkenden Dose Magnesiumsulfat, subeutan injiziert, genügt, um die zur 
Narkose erforderliche Menge Äther auf fast ?/, herabzusetzen, werden an Ratten mit 
' einer quantitativen Methode (vgl. diese Ber. 30, 334) nachgeprüft. Zur Narkose sind 
744 mg Äther oder 185 mg Magnesiumsulfat pro Kilogramm erforderlich, kombiniert 
dagegen nur 85,4 mg Ae. + 85,4 mg MgSO, pro Kilogramm; es liegt also eine gegen- 
 seitige Potenzierung vor. Tödlich sind dagegen je 172,2 mg beider Substanzen zu- 
sammen gegeben, während die tödliche Dose von Ae. allein 1892, die von MgS0O, allein 
190 mg pro Kilogramm ist. Da demnach die Toxizität nicht potenziert wird, ergibt 
die Kombination eine Entfernung der therapeutischen von der toxischen Dose. — Da 
Magnesiumsulfatlösungen keine bakterieiden Wirkungen besitzen, müssen sie sterili- 
siert werden. Beobachtete Abscesse durch Injektionen sind auf Infektion zurückzu- 
- führen: sterile Lösungen bewirken keine Abscesse. — Gwathmey fand am Hund 
einen Synergismus von Morphin und Magnesiumsulfat: 8 mg Morphin, gelöst in 2 ccm 
50 proz. MgSO, subcutan injiziert, wirken 50—100%, stärker als dieselbe Dose Morphin 
allein. Vor allem wird die Morphinwirkung erheblich verlängert. Eigene Versuche 
zeigen, daß auch beim Menschen 5—10 mg Morphin in 2ccm 25proz. MgSO, gelöst 
 subeutan injiziert mehrfach länger und auch intensiver wirken als dieselbe Dose Morphin 
allein. Vor allem ist, G. folgend, auch zur Einleitung einer Inhalationsnarkose eine 
"Injektion von Morphin und MgSO, kombiniert zu empfehlen. Dadurch erhält man 
‚ leichter eine tiefe Narkose und werden Nebenwirkungen insbesondere Erbrechen zurück- 
gedrängt. Auch von anderer Seite wird Magnesiumsulfat für sich allein als Sedativum, 
kombiniert mit Morphin und mit Novocain zur Lokalanästhesie, zur Einleitung ‘der 
Allgemeinnarkose und in weiteren Kombinationen zur Halbnarkose bei der Geburt 
empfohlen. Versuche an Ratten zeigen, daß der Zusatz einer allein unwirksamen Menge 
Morphin die narkotische Wirkung des Magnesiumsulfats um 20% steigert. Aber auch 
durch Novocain oder Novocain und Morphin kombiniert sind solche Potenzierungen 
zu beobachten, ohne gleichzeitige entsprechende Steigerung der Toxizität. Noch aus- 
gesprochener ist diese Wirkung bei intravenöser Injektion. Auch in Versuchen an 
Hunden mit Kombination von Morphin und Magnesiumsulfat sind dieselben Vorteile, 


_ en 


auch für die Narkose nachzuweisen. Entgegengesetzte Befunde von Beckmann sin« 
darauf zurückzuführen, daß dieser Autor wesentlich höhere Dosen verwandte als di. 
oben angegebenen. Bei der Katze wird durch Magnesiumsulfat die erregende Wirkun, 
des Morphins herabgesetzt oder in eine narkotische umgewandelt. K. Fromherz. 

Watson-Williams, E., P. Watson-Williams, F. R. Chambers, 6. €. Dixon, $. Hard, 
Kingston and IL. €. Clairemont: Reports on tutocaine: A local anaesthetie. (Be 
richt über Tutokain; ein Lokalanaesthetikum.) Lancet Bd. 208, Nr. 18, 8. 913 bi 
914. 1925. 

Angaben über die Chemie und Pharmakologie des Tutokain, die im großen und ganze: 
die Mitteilungen des deutschen Schrifttums bestätigen. Die folgende Tabelle über die töd 
lichen Mindestgaben am Meerschweinchen, deren Zahlen das Kilogrammgewicht der Tier 
angeben, die durch 1g der Substanz getötet werden (also der reziproke Wert der tödliche: 
Dosen) ist neu. 


Lösungskonzentration . . 0,25 0,5 1,0 2,0 5,0 10,0% 
Tutokainmisnı salılaudos — 5,9 ML 7,9 8,3 8,6% 
Oocsinsasn nuder...ulsree 11,00 16,0 20,0 23,0.. 25,0 26,0% 


E.Oppenheimer (München). 
Rucker, M. Pierce: The effeet of various anestheties upon the strength of uterin! 
eontraetions. (Die Wirkung verschiedener Anaesthetica auf die Stärke der Uteruskon: 
traktionen.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 5, S. 390—401. 1925. 


Vermittels eines Gummibeutels, der sich in der Öervix uteri befindet, kann der Einflu‘ 
verschiedener Anaesthetica auf die Uterusbewegungen im Hysterogramm registriert werder 
Die Reaktion des Uterus ist sehr inkonstant. Proportional der Narkosentiefe vermindern Inha 
lationsnarkotica die Stärke und Zahl der Uteruskontraktionen. Chloroform hat den stärksten 
Einfluß, fast den gleichen Äther, einen viel geringeren Stickoxydul, einen kaum bemerkene 
werten Äthylen. Der gewöhnliche Effekt der Sakralanästhesie mit Novocain (1—1'/, proz 
Lösung, 35 cem) ist völliges Sistieren der Uterusbewegungen für 20—55 Min. Dann setzen di) 
Kontraktionen mit allmählicher Zunahme wieder ein, bis sie ihre ursprüngliche Intensitäl 
erreicht haben. Sie sind nicht von Schmerzen begleitet, Sakralanästhesie kann alle Uterus 
bewegungen so lange zum Stillstand bringen, bis die Giftwirkung aufhört, kann auch die Stärk: 
der Kontraktionen abschwächen, ohne den Rhythmus zu verändern, oder kann in seltener 
Fällen den Rhythmus verstärken, ohne die Stärke der Kontraktionen zu beeinflussen. 

Schübel (Erlangen). 

Knipping, H. W.: Beitrag zur Gasnarkose. (Med. Univ.-Klin., Krankenkı 

Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.145, H.3/4, 8. 144 bi) 


153. 1925. 

Besprechung der in den Vereinigten Staaten allgemein üblichen Gasnarkosemethoden 
insbesondere chemisch-technischer Einzelheiten. Schwierigkeiten macht die exakte Dosierun® 
der Narkosegase, da gleichzeitig das zugeführte Gasgesamtvolumen und das prozentuale Ver 
hältnis von Sauerstoff zu Narkosegas reguliert werden muß. Die Druckabhängigkeit der Vis 
kosität der zu dosierenden Gase ist verschieden. Einfache Vorrichtungen, bei denen die Re 
gulierung des Mischungsverhältnisses durch zwei Düsen, die Regulierung der Gesamtmeng) 
durch Veränderung des Strömungswiderstandes in der den beiden Gasen nach ihrer Ver: 
einigung gemeinsamen Leitung geschieht, arbeiten deshalb fehlerhaft. Bei der Gasnarkosi 
macht sich der große Gasverbrauch (ca. 500 1 pro Stunde) störend bemerkbar. Bei vielen dei 
in den Vereinigten Staaten gebräuchlichen Apparate wird die Ausatmungsluft während des 
Narkose teilweise zurückgeatmet. Der Grad der Wiederatmung ist begrenzt durch den Kohlen 
säuregehalt der Expirationsluft. Durch Bindung der Kohlensäure läßt sich die Wiederatmun: 
weitertreiben, jedoch ist wegen des wechselnden Sauerstoff- bzw. Narkosegasverbrauches div 
Narkosegaskonzentration nach wenigen Atemzügen unbekannt. Diese Schwierigkeit wird durel' 
Einführung der vom Verf. an anderer Stelle beschriebenen Meßkammer behoben. Den 
Unterschied der Wärmeleitfähigkeit der verwandten Gase wird dabei als Meßgröße benutzt. 
Im Tierexperiment konnte der Verf. beliebig lange Narkosen mit Meßkammer, Beutel und Kalk 
patrone durchführen, wobei Narkosegas nur im Anfang bis zur Sättigung des Organismus mil 
demselben und Sauerstoff nur entsprechend dem geringen Sauerstoffverbrauch des Organismus 
in das System eingelassen werden mußte. H. W. Knipping (Hamburg). 

Wells, Herbert 8.: A quantitative study of the absorption and exeretion of the 
anthelmintie dose of carbon tetrachloride. (Eine quantitative Studie über die Resorp- 
tion und Ausscheidung der anthelmintisch wirkenden Dosis von Tetrachlorkohlenstoff. )) 
(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Journ. of pharmacol. 


a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 3, S. 235—273. 1925. 
Zunächst werden Einzelheiten über die Methodik zur Ermittlung der Resorption und Aus- 
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scheidung von Tetrachlorkohlenstoff bei Tieren und beim Menschen angegeben, Das Studium 
der Resorption von Tetrachlorkohlenstoff von isolierten Dünndarmschlingen des Hundes 
durch Abschnüren des Darmes am Duodenum und Kolon unter verschiedenen Typen allge- 
meiner Anästhesie haben gezeigt, daß die therapeutische Dosis von 3 com vollständig in 24 bis 
30 Stunden resorbiert wird. Die Resorption schreitet vom Anfang bis zum Ende in fast kon- 
stantem Maße fort. Trotz großer Unterschiede in Gewicht, Alter, Ernährung und Anästhesie 
der Hunde folgt die Resorption doch einer bestimmten, regelmäßigen Kurve. 50 proz. Alkohol 
bewirkt nicht immer eine Vermehrung der Resorption anthelmintischer Gaben. 97 proz. 
Alkohol dagegen beschleunigt die Resorption während der ersten beiden Stunden. Magnesium- 
‚sulfat rief eine schwache Verminderung der Resorption hervor. Die Leber von Tieren, die 3 com 
des Giftes per os erhielten, zeigten eine schwere Schädigung. Wird eine gleich große Dosis 
in den isolierten Darm gegeben, so ist der Schaden etwas größer, aber nicht so ausgedehnt. 
Tetrachlorkohlenstoff, der vom Darm aus aufgenommen ist, wird sehr rasch mit der Exspirabion 
- luft wieder ausgeschieden. In zwei Selbstversuchen konnte Verf. nachweisen, daß die Aus- 
scheidung großer Mengen von Tetrachlorkohlenstoff durch die Lungen rasch, schon einige 
Minuten nach der Einverleibung in den Verdauungskanal, erfolgt. Die Ausscheidungskurve, 
fällt bald und rasch in gleichmäßiger, regelmäßiger Art ab. Die Ausscheidung erfolgt fast im 
gleichen Maße wie die Resorption. Die Rate der Resorption ist eine Funktion der im Darm 
enthaltenen Menge des Giftes. Das Anthelmintikum kann wohl so appliziert werden, daß seine 
Giftigkeit reduziert wird, ohne seine anthelmintische Wirkung abzuschwächen, Der Resorp- 
tionsmechanismus muß genau bekannt sein, um eine rationelle Therapie betreiben zu können. 
Die Analyse der Exspirationsluft scheint die beste Methode, um dieses Problem der Lösung 
näher zu bringen, ‚Schübel (Erlangen). 

MeDowall, R. J. $.: The action of alcohol on the eireulation. (Die Wirkung des 
Alkohols auf die Zirkulation.) (Dep. of physiol., King’s coll., London.) Journ. ot 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 4, 8. 289—295. 1925. 

Wurden bei Katzen von 2—3 kg 2 ccm einer 50 proz. Alkohollösung intravenös langsam 
injiziert, so folgte ein bemerkenswerter Abfall des Venendrucks. Er kann 50 mm Wasser be- 
tragen. Wird eine größere Menge Alkohol injiziert, so fallen arterieller und venöser Blutdruck. 
Durch Alkohol werden die Blutgefäße der Haut erweitert, es kommt weniger Blut zum Herzen 
zurück. Die Herzschädigung allein kann nicht Ursache für die Blutdrucksenkung sein. Große 
Alkoholmengen lähmen Vasomotorenzentren und Herz. Selbst in therapeutischen Gaben 
setzt Alkohol den venösen Blutdruck beim Menschen herab. So kann auch das Herz geschädigt 
werden. Da das Herz bei chronischen Alkoholikern wegen der veränderten Zirkulationsver- 
hältnisse oft wenig Arbeit leisten kann, so kommt es, daß es den Ansprüchen bei einer Pneu- 
monie oder bei Sepsis nicht mehr gewachsen ist. Schübel (Erlangen). 

Brandino, G.: La determinazione del punto di congelamento degli organi applicata 
alla diagnosi medico-legale della morte per ubbriachezza. I. (Die Gefrierpunkts- 
bestimmung der Organe, benutzt zur gerichtsmedizinischen Diagnose: Tod durch 
Trunkenheit.) (Istit. di materia med. e di Jarmacol. sperim., umiv., Sassari.) Arch. 
di scienze biol. Bd. 7, Nr. 1/2, 8. 210—235. 1925. 

Um zu entscheiden, ob man durch Gefrierpunktbestimmungen verschiedener Organe, 
die nach der Methode von Sabbatani kürzere oder längere Zeit nach dem Tode ausgeführt 
wurden, noch feststellen könne, ob das betr. Individuum an einer Alkoholwirkung zugrunde 
gegangen sei, wurden Kaninchen ohne und mit Alkohol teils durch Nackenschlag, teils durch 
die Alkoholvergiftung selbst, teils durch Ausbluten getötet. Aus der großen Fülle der Einzel- 
beobachtungen sei herausgegriffen, daß alle Organe nach dem Tode eine im Verlauf von 
120 Stunden ziemlich schnell anwachsende Zunahme ihrer molekularen Konzentration zeigten. 
“ Während bei normalen Tieren nach 120 Stunden die stärkste Zunahme bei der Niere zu be- 
obachten war, der in abnehmender Reihe Herz, Leber, Muskel und Hirn folgten, setzte die 
Alkoholwirkung vor allem das Gehirn mit an die erste Stelle, ferner auch die Leber, so daß 
die Zunahme der molekularen Konzentration des Gehirns noch 120 Stunden nach dem Tode 
mit Sicherheit die vorangegangene Alkoholwirkung beweistg auch wenn nur 3 g Alkohol pro kg 
Körpergewicht verabreicht waren. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Bollman, Jesse L.: Experimental observations on glucose as a therapeutie agent. 
(Experimentelle Beobachtungen über die therapeutische Wirksamkeit des Trauben- 
zuckers.) Surg. celin. of North America Bd. 5, Nr. 3, 8. 871-879. 1925. 

Der Traubenzucker ist für so viele und so wichtige Funktionen des Organismus 
nötig, daß es nicht verwundert, wenn er auch unter pathologischen Bedingungen eine 
ausgesprochene therapeutische Wirkung entfaltet. Verf. gibt eine kurze Übersicht 
über die Bedingungen, unter denen sich der Tr. Z. von hohem therapeutischen Wert er- 
wiesen hat. Leberschädigungen: Nach totaler Leberentfernung nach Mann und Magath 
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gelingt es, die Hunde durch wiederholte Tr.Z.-Infusionen 20—30 Stunden überlebend 
zu halten (gegen 5 Stunden ohne Tr.Z.-Infusion). E ck sche Fistelhunde können durch 
große Tr.Z.-Mengen für lange Zeit in gutem Zustand erhalten werden, sie nehmen sogar 
an Gewicht zu. Die leberschädigende Wirkung von Chloroform und Phosphor ist 
nach Versuchen von Opie und Alford am geringsten, wenn die Tiere kohlenhydratreich 
ernährt werden, am größten bei eiweißreicher Diät. Nierenschädigungen: gibt man 
entnierten Tieren Tr.Z. intravenös, so bleiben sie länger in gutem Zustand als unbe- 
handelte. Der urämische Zustand kann zeitweise durch Tr.Z.-Infusionen unterbrochen 
werden. Der gleiche Erfolg zeigt sich bei Urämien infolge schwerer Nephritis. Bei 
transplantierten Nieren soll Tr.Z.-Infusion die erlöschende Funktion neu beleben und 
zu starker Diure führen. Verf. empfiehlt allgemein auch sonst Tr.Z.-Infusionen vor 
und nach Tieroperationen. Auch bei Pneumonien sollen Infusionen von großen Tr.Z.- 
Mengen öfters zu einer schnellen Besserung und Heilung geführt haben. Erlaubt es 
der Zustand des Tieres, so wird der Tr.Z. zusammen mit Milch gegeben, evtl. mit der 
Schlundsonde, sonst intravenös. Es ist darauf zu achten, daß der Tr.Z. wirklich rein 
ist. Bei Verunreinigungen können toxische Symptome auftreten (Erbrechen, Tempe- 
ratursturz, Krämpfe; anschließend, beim Überleben des Tiers, schwere Durchfälle, 
dann exitusim Coma). 20 proz. Lösungen haben sich am besten bewährt, man gibt von 
diesen bis zu 30 cem pro Kilo. Die günstige Wirkung des Tr.Z. beruht nach Verf. auf 
dem eiweißsparenden Effekt, auf der durch seine Gegenwart bedingten vollständigen 
Verbrennung der Fettsäuren und wohl auch anderer toxischer Substanzen, auf der 
Kuppelung toxischer Substanzen mit Tr.Z. in Form der Glukuronsäuren und auf seiner 
diuretischen Wirkung. F. Hildebrandt (Düsseldorf). 

Manceau, P.: Sur les dosages des „‚l&eithines“ et de la cholestörine dan’s les organes 
sous Pinfluenee des anesthösiques gönsraux. (Über den Leeithin- und Cholesteringe- 
halt der Organe unter dem Einfluß allgemeiner Narkotica.) (Laborat. de chim., Ecole 
du serv. de sante milit., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 19, 
8. 1507—1510. 1925. 

Sich stützend auf die bekannte Narkosetheorie von H.H. Meyer und Overton, legen 
sich Verff. die Frage vor, wie Allgemeimnarkotica auf den Lipoidgehalt der Organe wirken. 
Es werden deshalb zunächst Lecithin- und Cholesterinbestimmungen an den Organen normaler 
Meerschweinchen vorgenommen, dann die gleichen Untersuchungen bei Meerschweinchen, 
die eine Chloroform- bzw. eine Stickoxydulnarkose erhalten hatten. Es ließ sich bei der Unter- 
suchung von Nebennieren, Gehirn, Leber, Lungen, Nieren, Milz und Blut nur in den Neben- 
nieren ein deutliches Absinken sowohl der Cholesterin- wie Lecithinwerte, berechnet auf das 
Kilogramm Organgewicht, feststellen. Es handelt sich dabei um Frischgewicht, nicht um 
Trockensubstanz. Da das Gewicht der Nebennieren der Narkosetiere gegenüber den normalen 
erhöht war, so ist immerhin in Erwägung zu ziehen, ob die gefundene Abnahme nicht nur eine 
scheinbare ist. Weitere Untersuchungen zur Klärung dieser Frage sind im Gange. Schmidtmann. 

Deckers, L&o: Chloroforme et ether. Doses n&cessaires aux difförents stades de la 
narcose. (Chloroform und Äther. Erforderliche Mengen für die verschiedenen Sta- 
dien der Narkose.) (Laborat. de therapeut., Louvain.) Arch. internat. de pharmaco- 
dyn. et de therapie Bd. 30, H. 3/4, 8. 229—249. 1925. 

Sowohl für das Chloroform wie für den Äther haben die von P. Bert angegebenen anästhe- 
tischen und letalen Gaben nur zum Beginn der Narkose Gültigkeit. Mit der Dauer der Narkose 
erniedrigen sich die Zahlen für die Narkose beim Äther auf 25%, beim Chloroform auf 35%, 
des Anfangswertes. Die Untersuchungen über die Narkose wurden an Kaninchen gemacht. 
Wenn man die obigen Tatsachen berücksichtigt, kann man die Anästhesie leicht über 2 Stunden 
ausdehnen. Folgt auf Chloroformisierung Ätherinhalation, so kann man rasch mit der Inhala- 
tion von Luft, die mit wenig Äther beladen ist, herunter gehen. Die umgekehrte Reihenfolge, 
erst Äther-, dann Chloroformnarkose gestattet nicht das Chloroform unter einer bestimmten 
Dosis, die einer ausgesprochenen Chloroformisierung entspricht, herunterzugehen. Auf Grund 
dieser experimentellen Ergebnisse bedarf der bisher ermittelte Gehalt des Blutes an Narkotika 
einer Revision. Theoretisch hängt die Narkose nicht mehr allein von der Spannung der 
anästhetisierenden Dämpfe ab, und jeder Vergleich mit der Spannung von Sauerstoff und 
Kohlensäure bei der Atmung ist hinfällig. Die von P. Bert vertretenen, praktischen Methoden, 
überhaupt die Respiration unter konstanter Dampfspannung, sind wegen ihrer zu theoretischen. 
Grundlagen mangelhaft. Schübel (Erlangen), 
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Rawita-Witanowski, Witold: Die Beziehungen zwischen Wirkung und Konstitu- 
tion der acylierten Aminoalkohole,. Ein Beitrag zum Wirkungsmechanismus des Hor- 
mons der Darmbewegung. Trav. de l’inst. M. Nencki Nr. 36, 1924. (Polnisch.) 

Der Wirkungsmechanismus des Acetylcholins, das als heftiges parasympathisches 
Gift bekannt ist, wurde mittels. Versuchen an Rattendarm und Froschherz studiert. 
Wird Acetylkolamin stufenweise methyliert, so entstehen Produkte von qualitativ 
gleichartiger parasympathischer Wirkung, die sich nach der Stärke der Wirkung in 
folgende Reihe ordnen lassen: Acetylcholin > Acetylmethylkolamin > Acetyldimethyl- 
kolamin > Acetylkolamin. Als Chloride zeigten z. B, gleichtonisierende Darmwirkung 
folgende Konzentrationen: 


CHEN. CO00H5+ CHA NE EN. 160000 g Ringerlösung 
CH, - COOCH, - CH, - NHOH, El 1:1140000 g » 
CH, - COOCH, - CH, SN(CHEE TITAN TEN 1: 240.000 g » 
CH, - COO. CH, - CH, SIN(CH, OH su. 1:285000000 g ,„ 


Die Reihe: quaternäre Base > tertiäre > sekundäre > primäre ließ sich seltener 
beobachten; als Beispiel kann eine beim Froschherz, unter Anwendung Fühnerscher 
Kanüle festgestellte, gleich stark herzhemmend wirkende Reihe gelten: 


Acethylkolamimer Me Month Miele Eee ie 1:13600 g Ringerlösung 
Acethylmethylkolamin . : 2.2 2.2.2220. 1: 106 000 g FA 
Acetyldimethylkolamin . . 2.2.2. 2.2... 1: 266 000 g nn 
AGELYICHOBHTLÄNIEIKUE ERENTO ER 1:35700000 g ,„ 


Affinitätskonstanten der untersuchten Basen blieben unbekannt. Nach Alkalierung 
der Amine beweisen sich die tertiären Amine im Vergleich mit den sekundären als 
schwächere Basen. Die Steigerung der vagotropen Darm- und Herzwirkung nach 
Methylierung des primären Amins darf durch zunehmende Basizität der Ausgangs- 
substanz erklärt werden. Biologische Bestimmung kleiner Cholinmengen in tierischen 
Geweben mittels Acetylierung kann als zulässig betrachtet werden, da die Wirkungs- 
stärke des gleichzeitig mit Acetylcholin sich bildenden Acetylkolamins verhältnismäßig 
äußerst klein ist. Kopee (Pulawy). 


Gruber, Charles M., and Roy F. Baskett: The points of action of sodium pheno- 
barbital and phenobarbital in lowering blood pressure. (Die Angriffspunkte der blut- 
drucksenkenden Wirkung von Phenobarbital [Luminal] und Phenobarbitalnatrium.) 
(Dep. of pharmacol., Washington untv. school of med., St. Louis.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 10, Nr. 8, 8. 630—641. 1925. 


Die kürzlich von den Verff. beschriebene Blutdruckwirkung des Phenobarbital (Luminal) 
wird durch plethysmographische Untersuchungen am Herz, Bein und Bauchorganen und durch 
Durchströmungsversuche näher analysiert. Die Versuche werden an Hunden und Katzen 
in Äther- oder Paraldehydnarkose bei künstlicher Respiration ausgeführt. Injektionen erfolgen 
intravenös. Durchströmungen von Organen erfolgen mit einem gelüfteten Gemisch von Ringer- 
lösung mit defibrinierttem Blut desselben Tieres bei 38°. Es wurde ‚Phenobarbital‘‘ von 
Winthrop Chem. Comp.. verwendet. 


0,2 g Phenobarbitalnatrium bei einer Katze von 3 kg oder 0,2—0,4 g bei Hunden 
von 14 kg bedingen Verlangsamung und Erschlaffung der Herzaktion, eine erhebliche 
Volumzunahme des Herzens, eine starke Verminderung der systolischen Kontrak- 
tionen des Ventrikels und ein fast völliges Verschwinden der Vorhofsystolen. Campher 
und Strychnin beeinflussen diese Herzwirkung des Luminals nicht, dagegen ist Adre- 
nalin imstande, diese Wirkung aufzuheben und überzukompensieren. — Gleichzeitig 
mit der Blutdrucksenkung sinken die Volumina von Niere und Milz, ebenso das Volum 
einer Darmschlinge. Dagegen steigt das Beinvolumen an. Die Mehrzahl der Versuche 
suche ist mit Phenobarbitalnatrium ausgeführt, indessen wird gezeigt, daß auch Pheno- 
barbital in alkoholischer Lösung injiziert die entsprechende Wirkung besitzt. In wenigen 
Fällen ist auch eine Volumvermehrung der Niere zu beobachten. Entsprechend den 
gefundenen Volumveränderungen bewirkt Phenobarbitalnatrium im Perfusionsver- 
such eine Erweiterung der Gefäße des überlebenden Beins, dagegen eine Verengerung 
der Gefäße von Niere, Milz und Darm. Die Wirkungen sind also peripher. Gleichzeitig 
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mit der Blutdrucksenkung ist eine kurze, als sekundär aufzufassende, Verminderung | 
der Harnsekretion festzustellen, keine direkte Nierenwirkung. K.Fromherz (München). 
Alday-Redonnet, T.: Contribution & P’&tude pharmacodynamique et toxicologique 
du somniföne. (Beitrag zur pharmakodynamischen und toxikologischen Erforschung 
des Somnifens.) (Laborat. detherapeut., fac. dem£d.,Madrid.) Arch. internat. de pharmaco- 


dyn. et de therapie Bd. 30, H.3/4, 8. 321—351. 1925. 

Übersicht über die Hypnotika der Barbitursäurereihe. Die Diaethylaminsalze (vgl. 
diese Berichte 6, 582) der Barbitursäurederivate hatten den Vorteil einer leichten Verstärkung 
der hypnotischen Wirkung bei geringerer Giftigkeit. Während Lösungen von Veronalnatrium 
rasch unwirksam werden infolge Aufspaltung des Barbitursäurerings, bleiben die Diaethyl- 
aminsalze in Lösung wirksam. Während Veronal im Organismus fast nicht angegriffen wird 
und bei langsamer Ausscheidung zu 70% im Harn erscheint, damit Gefahren kumulativer 
Wirkungen bietet, werden Allylderivate (Dial) größtenteils verbrannt. Zufolge synergistischer 
Wirkung erwies sich eine Kombination von gleichen Teilen Veronal und Dial als vorteilhaft. 
So entstand das Sominfen (alt), eine wässerige Lösung von 10 g Veronal, 10g Dial und 5g 
Diaethylamin in 100 ccm. Als sich später die Allyl-Isopropylbarbitursäure bei gleicher Wirk- 
samkeit weniger giftig erwies als Dial, wurde letzteres im Somnifen durch diese ersetzt, so daß 
nun Somnifen (neu) eine Lösung von 10 g Veronal, 10 g Isopropyl-allylbarbitursäure und 5g 
Diaethylamin in 100 cem darstellt. — Somnifen wird bei enteraler und parenteraler Appli- 
kation leicht und rasch resorbiert. Die Wirkung tritt innerhalb 15—30 Min. ein, bei intra- - 
muskulärer Injektion etwas rascher. Die Wirkung beruht auf einer Zerlegung der Diaethyl- 
aminverbindungen, die beim Pflanzenfresser gelegentlich ausbleibt, so daß dann keine Schlaf- 
wirkung zustande kommt. Auch bei 38° in 0,3 proz. Salzsäure werden die Diäthylamin- 
verbindungen nicht zerlegt, während Veronalnatrium und Dialnatrium unter diesen Be- 
dingungen rasch zerlegt werden. (Die Diäthylaminverbindungen dürften also kaum als echte 
„Salze“ zu bezeichnen sein. Ref.) Die Ausscheidung erfolgt langsam. Infolgedessen erhält 
man eine 'Schlafwirkung, wenn man allein unwirksame Dosen täglich gibt. Dieser Kumu- 
lierung wegen ist deshalb auch bei fortgesetzter Gabe die Dose etwas herabzusetzen. — Auf 
Bakterienwachstum und Fermentwirkungen hat das Somnifen ebenso wie gesättigte Lösungen 
von Veronal oder Dial keine oder nur ganz geringe hemmende Wirkungen. Fische und Am- 
phibien werden in Lösungen von Somnifen nicht beeinflußt, da sich dieselben nicht zerlegen, 
auch nicht in Veronalnatrium, wohl aber in gesättigten Lösungen von Veronal und Dial. 
Frösche werden durch 0,7 ccm pro Kilogramm intramuskulär narkotisiert. Bei Säugetieren 
tritt eine Narkose erst bei fast tödlichen Dosen ein. Bei Ratten bewirken 0,2—0,5 ccm pro 
Kilogramm Lähmung nach vorangehenden Reflexkrämpfen; 1,6 ccm pro Kilogramm bewirken 
tödliche Narkose. Für die Maus sind 0,5 cem pro Kilogramm tödlich. Die Erscheinungen sind 
dieselben wie bei der Ratte. Beim Kaninchen bewirken Dosen, die den Cornealreflex auf- 
heben, auch eine tödliche Lähmung des Atemzentrums. In nicht tödlichen Dosen wird das 
Gift rasch ausgeschieden, so daß die Tiere nach 24—36 St. wieder normal sind. Bei Katzen 
ist die reflexsteigernde Wirkung wieder erheblich; dann folgt eine Lähmung der Hinterbeine 
und Schlaf; durch 0,6 com pro Kilogramm tödliche Narkose. Von Hunden ist der Foxterrier 
seines Temperaments wegen das geeignetste Versuchstier. Die Wirkung beginnt mit Unruhe 
oder Erregung. Ein Normalschlaf von 4 St. Dauer wird hervorgerufen durch: 0,140 g Veronal, 
0,075g Luminal, 0,045g Dial und 0,045g Allyl-Isopropylbarbitursäure pro Kilogramm; 
entsprechend von den 20 proz. Lösungen von Natriumsalzen durch 0,65 ccm Veronalnatrium, 
0,40 ccm Luminalnatrium und 0,60 ccm Dialnatrium pro Kilogramm und durch 0,30 ccm 
Somnifen pro Kilogramm. Nach den Versuchen müssen die Tiere jeweils der Kumulierung 
wegen 3 Tage unbenützt bleiben. Betrachtet man bei diesen Normaldosen den Eintritt und 
die Dauer der Wirkung, so ergibt sich, daß beim Somnifen die Wirkung am raschesten eintritt 
und nur wenig früher ihr Ende erreicht als bei den Vergleichspräparaten. — Klinisch kommen 
nur sehr selten Fälle vor, die sich gegen Somnifen refraktär verhalten, andrerseits sind Morphi- 
nisten gelegentlich überempfindlich. Somnifen wird auch mit Vorteil während der Geburt 
und zur Unterstützung der Einleitung einer Inhalationsnarkose gegeben. — Nebenwir- 
kungen: In therapeutischen Dosen hat das Somnifen keine Wirkung auf den Zirkulations- 
apparat. In toxischen Dosen vermindert es die Frequenz und steigert die Amplitude des 
Herzens. Am isolierten Kaltblüterherzen wird durch Veronal das Myokard reversibel narkoti- 
siert und gelähmt. Der von Jacoby beobachtete Synergismus von Veronalnatrium und 
Adrenalin am Blutgefäß beruht auf der Alkalität, die die Adrenalinwirkung steigert. Die beim 
Menschen im Veronalschlaf beobachtete Blutdrucksenkung ist Eigentümlichkeit des Schlaf- 
zustands, nicht des Schlafmittels. Somnifen verursacht eine geringe Vermehrung der Erythro- 
cyten und eine Verminderung der Leukocyten. — In therapeutischen Dosen bewirkt Somnifen 
nur eine geringe Verminderung der Atemfrequenz, in toxischen Atemlähmung. Diese Atem- 
lähmung ist bei den Barbitursäurederivaten ohne Phenylgruppe durch Lobelin oder Campher 
aufzuheben, bei Luminal und Nirvanol dagegen nicht. — Der Darmtrakt wird durch thera- 
peutische Dosen nicht beeinflußt; doch unterdrückt Somnifen bei Hunden die Brechwirkung 
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_ des Morphins. Der isolierte Darmstreifen wird auch in Pilocarpinerregung durch Somnifen 
gelähmt. — Somnifen hat auch in toxischen Dosen kaum eine Reizwirkung auf die Nieren. — 
Hinsichtlich Hypothermie gelten die Beobachtungen von Ellis (vgl. diese Berichte 22, 315; 
30, 644). Eine Gewöhnung gibt es nicht. Die tödlichen Dosen der 20 proz. Lösungen in Kubik- 
zentimeter pro Kilogramm sind für: 


Somnifen Luminal Veronal 
Frosch, intramuskulär . . . 2... SN A ‚2 
PuBtte, BUHOURI TEE EN en 1,6 1,2 7 
Kaninchen, intravenös . . 2.2... 1,8 1,0 2,4 
Katze,isubeutanitentnl in au 0,6 0,4 — 
Katze, inbiäxenöst, selon sl errcihe 0,7 0,5 _ 


Bei Kumulierung entsprechend geringer. Die tödlichen Erscheinungen sind in erster Linie 
Atemzentrumlähmung, die mit Campher oder Lobelin, am besten aber mit dem Campher- 
derivat Hexeton (Bayer) zu behandeln sind, entsprechend dem von Leo beschriebenen Anta- 
gonismus der Campherderivate gegen Veronal und Veronalderivate. K. Fromherz (München). 

Weinberg, F.: Die Dosierung des Adrenalins bei der intravenösen Dauerinfusion, 
Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 20, 8. 967—968. 1925. 


In der Dosierung des Adrenalins zur intravenösen Infusion bei Kollapszuständen herrscht 
noch eine gewisse Unsicherheit. Trendelenburg gab bei Säugetieren 0,0005 mg pro Minute 
und Körperkilo, woraus sich für den Menschen 0,03—0,06 mg pro Minute ergäbe. Diese Dose 
erwies sich als zu hoch. Als günstigste Dosierung beim Menschen ist zu empfehlen: 0,0001 
bis 0,0002 mg pro Minute und Körperkilo oder 0,006—0,012 mg Adrenalin pro Minute. 

K. Fromkerz (München). 


Hazama, Fumio: Über eine inverse Adrenalinwirkung auf Darm und Uterus bei 
Anwesenheit von Kupfersalzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 3/4, 8. 223—232. 1925. 

Bei dem Versuch die erregende Wirkung kleiner Blausäuregaben auf den Darm 
(F. Hazama, Arch. £. exp. Pathol. u. Pharmakol. 105, 88. 1925; vgl. diese Ber. 31, 316) 
durch Kupfersalze aufzuheben, stellte sich heraus, daß eine derartige Aufhebung durch 
Komplexsalzbildung nicht gelang, sondern daß sich die Kupferwirkung der Blausäure- 
wirkung addierte. Bei der Analyse dieser Kupferwirkung ergab sich, daß die Vorbehand- 
lung mit Kupfersalzen bei verschiedenen glattmuskeligen, autonom innervierten Or- 
ganen (Darm von Ratten, Kaninchen und Frosch, Uterus von Ratte, Katze und Kanin- 
chen) eine Umkehr der Adrenalinwirkung auf diese Organe hervorruft. In wesentlich 
verringertem Maße besitzen noch die Salze von Eisen, Platin und Barium die gleiche 
Fähigkeit. Die Adrenalinumkehr ist unabhängig von der Tatsache, ob Kupfer und 
Adrenalin allein gleichsinnig oder im entgegengesetzten Sinn auf das betreffende 
Organ einwirken. Daher ist die Deutung der inversen Adrenalinwirkung im Sinne einer 
verstärkten Kupferwirkung infolge einer Permeabilitätssteigerung auszuschließen. 
Da schon Kupferdosen, die auf den Darmtonus ohne erkennbaren Einfluß sind, adre- 
nalinumkehrend wirken und da eine Erhöhung des Vagustonus durch Pilocarpin oder 
Cholin keine Adrenalinumkehr hervorruft, so kann die Erscheinung auch nicht auf 
eine Steigerung des Vagustonus zurückgeführt werden. Am wahrscheinlichsten ist 

noch die Adrenalinwirkung nach Kupfervorbehandlung als eine Erregung der para- 
sympathischen Nervenendigungen aufzufassen, da sie durch kleine Atropingaben 
antagonistisch beeinflußt werden kann. Ellinger (Heidelberg). 

Sehoen, Rudolf: Untersuehungen am Knochenmarksvenenblut des Hundes. Il. 
Über den Mechanismus der Adrenalinwirkung aufs Knochenmark. (Med. Klin., Univ. 
Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 106, H. 1/2, S. 78—88. 1925. 

Die durch fortlaufende Untersuchungen des Knochenmarksvenenblutes von 
Hunden früher festgestellte direkte Wirkung des Adrenalins auf das Knochenmark 
(diese Ber. 31, 403) wird näher analysiert; die Abnahme der Durchblutung des Knochen- 
marks durch Adrenalin macht eine mechanische Ausschwemmung von Knochen- 
markszellen unwahrscheinlich, umgekehrt kann auch nicht durch lokale (Abklemmung 
der Art. nutricia) oder allgemeine Asphyxie ein adrenalinähnlicher Effekt erzielt werden; 
auch die Blutdrucksteigerung ist nicht der wirksame Faktor. Durch elektrische Reizung 
des adventitiellen Plexus der Arteria femoralis (Sympathische Fasern?) oder des N. 
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ischiadious läßt sich die typische Adrenalinwirkung nicht reproduzieren; nach Durch- 
schneidung der genannten Nerven wirkt Adrenalin unverändert, Dagegen wird es nach 
vorheriger Ergotamingabe unwirksam; Pilocarpin verändert die Zusammensetzung des 
Knochenmarksvenenblutes nicht, Es wird mit Wahrscheinlichkeit angenommen, daß 
die Wirkung des Adrenalins auf das Knochenmark auf einer direkten Reizung sympa- 
thischer Endapparate beruht, welche die Ausschwemmung von Blutzellen verursacht. 
Aus dem Fehlen einer Pilooarpinwirkung darf nicht geschlossen werden, daß nicht auch 
eine hemmende parasympathische Innervation des Knochenmarkes bestehen könnte, 
Die Ausschwemmung jugendlicher Zellen aus dem Knochenmark scheint unter einem 
fördernden Einfluß des Sympathicus zu stehen. R. Schoen (Würzburg). 


Zondek, H., und H. Bernhardt: Über die Beeinflußbarkeit der Hypophysenhinter- 
lappenextrakte. (I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f, klin. Med. Bd. 101, 
H. 3/4, 8. 312—319. 1925. 


Verff. untersuchten die Wirkung des Hypophysenhinterlappenpräparates Physor- 
mon bei Diabetes insipidus-Kranken und beim Gesunden in ihrer Abhängigkeit von 
gleichzeitigen Kalium- und Caleiuminjektionen. Bei 2 Füllen von Diabetes insipidus 
ergab die Kombination von 2 Ampullen Physormon mit 1 com einer 10 proz. KÜl- 
Lösung eine starke Steigerung der Physormonwirkung, Kombination mit 11/, com 
einer 10 proz, Ca0l,-Lösung eine starke Hemmung bzw. Aufhebung der Physormon- 
wirkung. Auch bei gesunden Versuchspersonen zeigten sich sehr deutliche Unterschiede, 
doch konnten größere Versuchsreihen wegen der schlechten Verträglichkeit der intra- 
venösen Physormoninjektionen besonders in der Kombination mit Kalium nicht vor- 
genommen werden. Im Tierversuch (Hündinnen) zeigte sich gleiche Beeinflussung des 
Physormon durch Ka und Ca. Bei Wiederholung der Versuche nahm die hemmende 
Wirkung des Ca ab, manchmal trat sogar eine Verstärkung ein. Nach einer Pause von 
3 Wochen war der hemmende Einfluß des Ca fast in dem gleichen Maß wie im Anfang 
vorhanden. Verff. nehmen an, daß durch die Kombination in vitro das in kolloidaler 
Form gelöste Hormon durch die Elektrolyte in ähnlicher Weise verändert wird wie 
physiologischerweise die Hormone hinsichtlich ihres Kolloidzustandes an der Zelle 
verändert werden. Denn die von der Norm abweichenden Hormonwirkungen traten 
nur dann ein, wenn das Präparat mit dem Elektrolyt gleichzeitig kombiniert verabfolgt 
wurde, Demnach ist der Angriffspunkt des Hypophysenhinterlappensekretes ein peri- 
pherer und der Körper hat die Möglichkeit, die Wirkung der Sekrete an der Zelle dem 
jeweiligen Bedürfnisse entsprechend zu modifizieren, Grünthal (Berlin)., 


Githens, Thomas Stotesbury: Ihe mechanism of the aetion ol antipyretie drugs. 
(Der Wirkungsmechanismus der Antipyretica.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 25, Nr. 4, 9. 309-8313. 1925. 

Die Herabsetzung der normalen Körpertemperatur durch Antipyrin und Pyramidon 
wird bei verschiedenen Tieren mit der Höhe der Anfangstemperatur und der Stoffwechsel- 
größe verglichen und gefunden: 


Norm. CO, pr. ke Anbipyrin Pyramidon 

Temp. u. Stunde O0, epr. kg Olprke Olepr ke ap ke 
Kaninchen 39 1,2 0,6 4 1. 0,6° 1.79 1,88 
Moerschw. 38 1,8 1,6° 1,9° ey) 1,8° 
Hühnchen 42 1,5 1,9 2,0 1,83 — 
Taube 42,5 9,8 3,3 4,1 1,8 2,9 
Maus 37,5 8,7 5,5 7,5 4,5 6,0 


Es ergab sich also, daß die Temperatursenkung nicht so sehr von der Normal- 
temperatur abhängt als von der Stoffwechselgröße. Ferner ist die Senkung um so 
größer, je größer der Unterschied zwischen Körpertemperatur und Außentemperatur ist, 

K. Fromhere (München). 


De Candia, Giovanni: Il passaggio del sollato di ehinina nel latte e la sua inlluenza 
sulla salute dei neonati. (Der Übertritt von Chininum sulfur. in die Milch und sein 
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Einfluß auf die Gesundheit der Neugeborenen.) (Clin. ostetr.-ginecol., univ., Siena.) 
Clin. ostetr. Jg. 27, H.4, 8. 153—163. 1925. 

Chinin tritt sowohl bei Darreichung großer (1,5—2g) wie kleiner Mengen (0,25 g) 
in die Milch über. Die Ausscheidung beginnt 1 Stunde nach der Einnahme, erreicht 
ihren Höhepunkt nach 4 Stunden und ist nach 12 Stunden beendet; die Ausscheidung im 
Urin beginnt schon nach einer halben Stunde, erreicht ihr Maximum zwischen der 6. und 
8. Stunde und ihr Ende nach 18 Stunden. Der Übertritt in die Milch ist stärker, wenn 
das Medikament auf leeren Magen genommen wird. Trotz eines leicht bitteren Ge- 
schmacks der Milch wird sie von den Säuglingen ohne Widerstreben genommen. Ein 
schädlicher Einfluß auf gesunde Säuglinge wurde nie beobachtet; die in der Literatur 
berichteten Todesfälle sind einer schon vorher bestehenden Erkrankung (Malaria der 
Mutter) zuzuschreiben. L. Zuntz (Berlin).°° 

Hirschfelder, Arthur D., and Charles Cervenka: The effeet of quinidine on inter- 
aurieular conduction and irritability in the terrapin’s heart. (Die Wirkung von Chinidin 
auf die Leitung im Vorhof und auf die Erregbarkeit im Herzen der Sumpfschildkröte.) 
(Dep. of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 311—312. 1925. 

Durch Suspension beider Vorhöfe läßt sich zeigen, daß nach Injektion von Chinidin 
viel stärkere elektrische Reize notwendig sind, um Extrasystolen zu erzeugen, während 
gleichzeitig keine wesentlichen Störungen der Leitung spontaner Kontraktionen und 
rasch aufeinanderfolgender Extrasystolen vom rechten zum linken Vorhof bestehen. 
Dies deutet darauf hin, daß Chinidin die Erregbarkeit stärker hemmt als die Reizleitung, 
und es ist wahrscheinlich, daß die Wirkung des Chinidins beim Flimmern eher auf 
einer Unterdrückung der abnormen Reizbildung beruht als auf der Erzeugung von 
Blockstellen in der Bahn der kreisenden Welle. J. Rothberger (Wien)., 

Berardi, 3. B., M. C. Canan and H. MeGuigan: A simple therapeutic method for 
the standardization of digitalis. (Eine einfache therapeutische Methode zur Standardi- 
sierung der Digitalis.) (ZLaborat. of pharmacol., univ. o} Illinois coll. of med., Chicago.) 
Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 10, Nr. 8, $: 661—664. 1925. 

Die bisher geübten Methoden der Auswertung von Digitalispräparaten erfordern mehrere 
Tiere, eine beträchtliche Summe Zeit und Arbeit, außerdem sind sie nicht ganz zuverlässig, 
besonders dann, wenn narkotisierte Katzen verwendet werden. Bei der neu ausgearbeiteten 
Methode wird die zu prüfende Lösung einem Hunde intravenös ohne Narkose injiziert. Die 
Pulsverlangsamung wird als Maaß für die Wirksamkeit benützt. 0,02 com der}Digitalistinktur 
pro Kilogramm Hund setzen in 30—60 Minuten die Pulszahl um 20% herunter. Die/Digitalis- 
tinktur wird vorher mit physiologischer Kochsalzlösung verdünnt. Die Respiration zeigte 
bei den Versuchen keine nennenswerten Veränderungen. Die Standardisierung erfordert wenig 
Zeit und Ausgaben, kann mit wenigen Hunden ausgeführt werden, die schon nach 8 Tagen wieder 
zu einem neuen Versuch herangezogen werden können. Zu große Gaben können wegen eventl. 
Vergiftungserscheinungen nicht gegeben werden. Mit einem einzigen Hund kann man bereits 
die Stärke eines Präparates ermitteln. Schübel (Erlangen). 

{ Vaquez, H.: La digitale action pharmacodynamique et thörapeutique. (Die phar- 
makodynamische und therapeutische Wirkung der Digitalis.) Arch. des maladies du 


cur, des vaisseaux et du sang Jg. 17, Nr. 10, 8. 609—633. 1924. 
Pharmakolisch-klinischer Fortbildungsvortrag. P. Wolff (Berlin). 


Veil, W. H., und Ludwig Heilmeyer: Die extrakardiale Digitaliswirkung. (I. med. 
Univ.-Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 147, H. 1/2, 8. 22—81. 1925. 

Digitalisdarreichung ruft mit Sicherheit auch beim normalen Menschen extra- 
kardiale, nichttoxische Veränderungen hervor. Diese Wirkung zeigt sich in erster Linie 
an den Nieren, denn die Kochsalzpartiarfunktion erfährt eine beträchtliche Steigerung. 
Die ausgesprochene wasserdiuretische Wirkung ist sehr vom Wasserstand des Organis- 
mus und von der Wasserzufuhr durch den Darm abhängig. Der ganze Vorgang der 
Diurese geht unter Hypochlorämie einher. Die Eiweißkonzentration im Blut zeigt keine 
regelmäßige Beziehung zur Blutkochsalzkurve. Die Digitalismedikation führt zunächst 
zu einer nicht unbedeutenden Erhöhung der Eiweißkonzentration. Die Blutkonzen- 
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tration muß mit nervösen, vegetativen Zentren in Beziehung stehen. Die Aciditäts- ' 
verhältnisse des Urins verändern sich im Sinne einer starken Säuerung. Parallel damit 

geht eine Senkung der Kohlensäurespannung im Blut. Bei stärkster Digitalisierung 

wurde stets eine Verminderung der Ammoniakausscheidung im Urin hervorgerufen. 

Mit zunehmender Digitalisierung macht sich auch eine erhöhte Tätigkeit der Schweiß- 

drüsen bemerkbar, Der Schweiß soll eine alkalisch reagierende Flüssigkeit sein. Die 

Reaktion wurde vermittelst von Indikatoren, die auf die Körperhaut aufgestrichen 

wurden, bestimmt. Natürlich ging dem elektrischen Lichtbad eine gründliche Reinigung 

der Haut voraus. Nach dieser Untersuchung kommt die Wasserstoffkonzentration des 

Schweißes dem Wasser sehr nahe. Es mußte angenommen werden, daß die Aciditäts- 

zunahme des Harns eine renale Wirkung sei, die Herabsetzung der Kohlensäurespan- 

nung durch Wirkung auf das Atemzentrum zustande komme. Die Untersuchung des 

Blutes unter dem Einfluß von Digitalis deutete auf eine Alkalose. Es besteht ein 
Gegensatz zwischen der Ionenlage des Urins und derjenigen des Bluts. Dadurch, daß 
auch in den Magen vermehrt Wasserstoffionen ausgeschieden werden, kommt es zum 
Anschwellen der Blutalkalinität. Primär muß die Digitalis auf den Ionenhaushalt 
eingreifen. Wie die nach Digitalisinjektion vermehrte Sekretion von freier Salzsäure 
im Magen zustande kommt, also Vaguserregung die Ursache ist, so muß auch die Urin- 
säuerung als Vaguserregungserscheinung betrachtet werden. Am Pankreas konnte 
eine hypoglykämische und eine hyperglykämische Wirkung festgestellt werden. Das 
erste Stadium entspricht einer Anregung, das zweite einer Hemmung der Sekretion. 
Diese Resultate sind sowohl von der Dosierung wie von der Vagusempfindlichkeit der 
Versuchsperson abhängig. Die innere Sekretion des Pankreas ist also auf Vaguserregung 
zu beziehen. Auch auf motorischem Gebiet zeigte sich die vagotonisierende Wirkung 
der Digitalis am Magen, Dickdarm, Ascendens und Transversum. Wie durch Digitali- 
sierung der Absturz von Blutzuckergehalt erfolgt, so fällt auch der Blutjodgehalt ab. 
Während Pilocarpin und Cholin den Jodgehalt des Blutes herabsetzten, steigerten 
Adrenalin und Atropin den Jodgehalt. Schilddrüse und Pankreas stehen im engsten 
innersekretorischen Zusammenhang. Die durch Digitalis geförderte Pankreaswirkung 
geht mit einer Hemmung der Schilddrüse einher. Wird durch Digitalisüberdosierung 
die Pankreaswirkung gehemmt, so wird die Schilddrüsensekretion gefördert. Lang- 
dauernde Digitalismedikation kann zu einem tetanoiden Zustand führen. Als Ursache 
muß die Blutalkalose aufgefaßt werden. Es bestehen also sicher Beziehungen zur Te- 
tanie. Ausden Versuchen geht die Zweiphasenwirkung in den sekretorischen Funktionen 
von Magen, Pankreas, Schilddrüse und Niere hervor. Der Endeffekt auf das Säure- 
basengleichgewicht äußert sich in zunehmender Alkalose. Digitalis hat ausgesprochene 
vagotonisierende Eigenschaften. Die Digitalis hat zweifellos auch eine Gewebswirkung; 
es muß vermehrt Alkali aus den Geweben ins Blut strömen. Der Angriffspunkt der 
Digitalis muß am Vagus selbst liegen. Auf allen Gebieten erstrecken sich die Nach- 
wirkungen der Digitalisverabreichung auf Wochen und Monate. Das muß berück- 
sichtigt werden, wenn man unangenehme Wirkungen vermeiden will. Niemals wirkt 
aber die Digitalis einseitig auf die Nierensekretion, sondern es gehen eine große Anzahl 
andrer Wirkungen parallel, woraus starke Alkaliurie resultiert. Bei der Quecksilber- 
diurese handelt es sich dagegen lediglich um einen Niereneffekt, denn der Harn bleibt 
hierbei stets sauer, wie vor der Therapie. Was die Magensekretion anlangt, so muß noch 
gesagt werden, daß Strophantin eine frühzeitigere, Digipurat eine intensivere Sekretion 
hervorruft. Bei der Behandlung der Dyspepsien kommt der Diagnose große Bedeutung 
zu. Nur bei rein funktioneller Störung kann man auf einen Erfolg rechnen.  Schübel. 


Chauchard, A., et B. Chauchard: Action de P’atropine sur l’appareil eardio-inhibi- 
teur. (Wirkung des Atropins auf den Vagus.) (Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, 
Paris.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1226—1228. 1925. 

Injiziert man Hunden eine gewisse Dosis Atropin, so erfolgt nach elektrischer Reizung des 
Vagus Herzstillstand. Gifte können auf den Nerven selbst oder auf dessen Endigungen ein- 
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wirken. Der Vagus wird durchschnitten, sein peripheres Ende auf zwei silberne Elektroden 
gelegt, die 2,5 com voneinander entfernt sind. Die Intensität, Dauer, Zahl und Frequenz der 
ize kann variiert werden. Als Schwelle wird der schwächste Reiz aufgefaßt, der eben Herz- 
stillstand hervorruft. Nach Messung der Chronaxie werden die Summationsgesetze vor und 
nach der Atropininjektion bestimmt. Diejenige Dosis, welche eine Modifikation der 
Erregbarkeit des herzhemmenden Nerven hervorruft, beträgt für einen Hund von 20 kg 
Gewicht °/jooo mg pro Kilogramm. Diese Zahl variiert nicht direkt proportional mit dem Kör- 
rgewicht, sie füllt rascher als dieses. Bei den Versuchen kann Herzstillstand durch eine Nadel, 

ie in die Herzspitze gestochen wird, festgestellt werden. Es hat sich gezeigt, das das Atropin 
nicht auf die hemmenden Fasern des Vagus wirkt, weil es die Chronaxie nicht modifiziert; 
die Wirkung beschränkt sich vielmehr auf das Endorgan, dessen Ohronaxie vermehrt wird. 

Schübel (Erlangen). 

Warmoes, Fr.: Les poisons du systöme nerveux local ou m&tasympathique de l’in- 
testin. (Die Gifte des lokalen oder metasympathischen Nervensystems des Darmes.) 
(Laborat. de pharmacodyn., Louvain.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie 
Bd. 80, H. 3/4, 8. 171—227. 1925. 

Untersuchungen über die Einwirkung verschiedener Giftkombinationen auf die Be- 
wegungen isolierter Dünndarmsohlingen nicht angegebener Tierarten. Nach mittleren oder 
_ großen Dosen von Adrenalin hemmt Pilooarpin die Darmbewegungen, während Atropin sie 
verstärkt. Die erregende Wirkung des Eserins wird durch Atropin noch verstärkt; dagegen 
wird die Erregung nach Strychnin oder Digitalis durch Atropin nicht beeinflußt. Das Adrenalin 
behält unter allen Umständen seinen Einfluß auf den Tonus, indem es den Darm zwischen jeder 
Kontraktion, einerlei durch welches Gift diese hervorgerufen wird, zur maximalen Erschlaffung 
bringt. Nicotin gibt erst eine Erregung, dann eine Lähmung, die weder durch Atropin noch 
durch ein anderes der genannten erregenden Gifte wieder behoben werden kann. Das gleiche 
- gilt für die Lähmung nach starken Cocaindosen, In diesen Fällen sind aber durch BaCl, und 
elektrische Reizung'noch Kontraktionen auszulösen. Verf. glaubt, daß alle diese Beobachtungen, 
besonders die beiden erstgenannten, mit der Annahme einer Wirkung der Gifte an den sym- 

athischen bzw. parasympathischen Nervenendigungen nicht in Einklang zu bringen sind. 

r glaubt vielmehr, daß sie am besten durch die Annahme der Wirkung an einem besonderen 
lokalen Nervensystem zu erklären sind, das er metasympathisches nennt und das eine spezielle, 
ihm allein zukommende Pharmakodynamik besitzen soll. Ein ähnliches lokales Nervensystem 
soll auch in allen andern Organen bestehen, Wachholder (Breslau). 

Zucker, Konrad: Über die Wirkung des Physostigmins bei Erkrankungen des 
extrapyramidalen Systems. (Psychiatr. u. Nervenklin., Rostock-Gehlsheim.) Monatsschr. 
f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 58, H.1, 8. 11—30. 1925. 

Durch subeutan appliziertes Physostigmin werden schon bestehende extrapyra- 
midale Erscheinungen enorm gesteigert, außerdem werden latente oder wieder latent 
gewordene extrapyramidale Erscheinungen durch das Gift zur vollen Entfaltung 
gebacht. Das Physostigmin greift also offenbar am extrapyramidalen System an. 
Wenn, wie in anderen Fällen, die Physostigminwirkung ausbleibt, könnte man anneh- 
men, daß Prozesse vorlägen, welche das Angriffssubstrat des Giftes selbst befallen. 
Daß es nicht von dem Befallensein oder Verschontsein gewisser (kleiner Striatum- 
elemente abhängt, ob die Physostigminwirkung zustande kommt oder nicht, geht aus 
der Tatsache hervor, daß Physostigmin choreatische Bewegungen, für deren Auslösung 
. man doch dieErkrankung der (kleinen) Striatumelemente verantwortlich macht, einmal 
_ beeinflussen, ein andermal unbeeinflußt lassen kann. Der Verf. ist auch der Auffassung, 

daß weniger ein lokalisatorisches Moment als vielmehr der hypotonische Zustand der 
Muskulatur in diesen wie in anderen Fällen das Ausbleiben der Physostigminwirkung 
verschuldet. Da der Muskeltonus von hypothalamischen vegetativen Zentren auf 
nervösem und inkretorischem Wege beeinflußt wird, wäre die Physostigmin-Muskel- 
wirkung vielleicht insofern eine systemartige, „als das Gift durch Abänderung einer 
inkretorischen Komponente hauptsächlich in der Peripherie Bedingungen schafft, zu 
denen die durch das Gift in einem Zentrum gesetzten Erregungen funktionell gleich- 
sinnige Vorgänge bedeuten“, Walther Riese (Frankfurt a. M.).°° 

Rosenfeld, M.: Über die Wirkung des Seopolamins auf die motorischen Systeme 
des Zentralnervensystems. (Psychiatr. u. Nervenklin., Rostock-Gehlsheim.) Monatsschr. 
f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 58, H.1, 8.1—10. 1925. 

Durch geringe Gaben von Scopolamin läßt sich in Füllen, deren Pyramidenbahn 
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nicht erkrankt ist und in solchen, deren Pyramidenbahn zwar geschädigt ist, ohne daß 
aber eine spontane Dorsalflexion der großen Zehe vorhanden wäre, dieses Babinskische 
Phänomen provozieren. Die Vermutung, es könnte also das Scopolamin am Pyramiden- 
bahnsystem angreifen, ist aber aus folgenden Gründen nicht aufrechtzuhalten: Das 
Scopolamin beeinflußt die bei Striatumerkrankungen durch Enthemmung entstandenen 
hypertonischen Zustände, legt also den Gedanken eines extrapyramidalen Angriffs- 
punktes nahe. Im gleichen Sinne spricht die Beobachtung, daß ein erkranktes striäres 
System ein Hindernis für die Auslösbarkeit des Pyramidenbahnreflexes durch Scopol- 
amin darstellt, dieses Mittel also offenbar zuerst am extrapyramidalen System angreift, 
um erst dann auf indirektem Wege zum Auftreten der Dorsalflexion der großen Zehe 
zu führen. Physostigmin, welches (nach Zucker) Zunahme der Muskelrigidität, Tonus- 
steigerung usw. bewirkt, hebt die durch Scopolamin zu provozierende Dorsalreflexion 
der großen Zehe auf. Auch auf einem anderen, ebenfalls sicher nicht pyramidalen Wege 
läßt sich die Aufhebung des Babinskischen Phänomens erzielen, nämlich durch Um- ' 
schnürung der Extremität und dadurch bedingte Blutleere; ein weiterer Beleg für die 
Vermutung, daß es sich im Scopolaminversuch nicht um eine pyramidale Angriffsfläche 
handeln muß. Aus der pharmakologischen Beeinflussung einfacher (pyramidaler, 
extrapyramidaler) motorischer Systeme zieht der Verf. therapeutische Hoffnungen 
auf die Beeinflussung höherer motorischer, psychotischer Phänomene nach Art der 
Dauernarkose. Wenn, wie der Verf. in Anlehnung an Goldsteinsche Gedankengänge 
annehmen möchte, motorische Akte, die anfangs sinnvoll waren, später sich verselb- 
ständigen, automatisieren, um dann zu einer Isolierung der Psyche, zur autistischen 
Einstellung zu führen, könnte eine pharmakologische Beeinflussung solcher motorischen 
Störungen weitgehende Umstimmungen der erkrankten Psyche herbeiführen. 
Riese (Frankfurt a. M.).°° 

Jacobi, Walter, und Georg Magnus: Pharmakologische Beeinflussung des Hirn- 
wassers. (Psychiatr. u. Nervenklin. u. chir. Klin., Unw. Jena.) Arch. f. Psychiatrie 
und Nervenkrankh. Bd. 74, H.1, 8.126—138. 1925. 

Die Verff. haben die medikamentöse Beeinflussung der Gehirnzirkulation mit Hilfe einer 
neuen Methodik untersucht. Sie bedienten sich der direkten Lupenbetrachtung und konnten 
mit dem neuen mikrophotographischen Okular ‚‚Phoku‘ nach Siedentopf die Objekte photo- 
graphisch fixieren. Ihre Ergebnisse fassen sie in folgenden Sätzen zusammen: Medikamente 
verschiedenster Herkunft wurden in ihrem Einfluß auf die Vasomotilität der feinsten pialen 
Gefäße und des Plexus beim Hunde studiert. Die Beobachtung fand statt nach Trepanation 
des Schädels bei direkter Inspektion der Gefäße unter Lupenvergrößerung. Adrenalin, direkt 
in die Öarotis gebracht, führte fast momentan unter Volumensverminderung des Hirns zu Gefäß- 
kontraktion, die von einer mit Ödem einhergehenden Dilatation abgelöst wurde. Die periadven- 
titiellen Lymphräume blieben durch das Adrenalin unbeeinflußt. Durch Versuche mit den. 
Abderhaldenschen Optonen und dem Insulin Merck wurde höchstwahrscheinlich gemacht, 
daß die Inkrete als Regulatoren des pialen Capillarmechanismus und wohl auch des Hirms 
eine bedeutende Rolle spielen. Es hatte weiter den Anschein, daß diese auf die Liquorproduktion 
von Einfluß sind. Unter der Einwirkung capillarerweiternder Substanzen verschiedenster 
Herkunft (Amylnitrit, Philocarpin, Colin, Urethan) kam es stets zu einer Filtration der Plasma- 
kolloide in das Gewebe, die dem Grade der Erweiterung etwa parallel ging. Unter Pilocarpin 
und Cholin stieg die Liquorproduktion des Plexus an. Von einer sekretionshemmenden Wirkung 
des Atropins konnten wir uns nicht überzeugen. Die sekretorische Funktion des Ventrikel- 
ependyms, die unter Cholin anstieg, kam in unseren Versuchen klar zum Ausdruck. Bine spasti- 
sche Kontraktion der feinsten pialen Gefäße nach hohen Cholindosen wurde als Schmerz- 
reaktion infolge vorübergehender Unterbrechung der Narkose durch das Medikament gedeutet, 
Unsere früheren Beobachtungen, daß in Pia und Plexus echte Lymphgefäße aufweisbar seien, 
bestätigten sich unter der Einwirkung von Urethan. Aufs neue fiel die gut erhaltene Architek- | 
tonik der Plexus- und Hirngefäße im Gegensatz zu den pialen Gefäßen der Versuchstiere nach 
dem Tode auf. Max Bielschowsky (Berlin). 

Gordonoff, T., und N. Kitamura: Über die Wirkung des Chlorophylis auf asphyk- | 
tische Organe. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, | 
Nr. 26, 8. 605—607. 1925. 

Um feststellen zu können, ob Chlorophyll oder Chlorophyllin einen Einfluß auf 
solche Organe hat, die längere Zeit nicht genügend mit Sauerstoff versorgt sind, wurden 
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Versuche am isolierten Froschherz, am isolierten Kaninchendarm und am ausgeschnit- 
tenen Meerschweinchenuterus angestellt. Natriumchlorophyllin wurde in I proz. Lösung 
angewandt. Für das isolierte Herz wurde Chlorophyll in Acetonlösung genommen, 
und zwar 1 g Chlorophyll, 9 g Aceton und 990 g Wasser. Vorher wurde festgestellt, 
daß eine reine Acetonlösung bei der genannten Konzentration unwirksam ist. Schon 
bei Zugabe von 0,03—0,1 com war am Herzen eine deutliche, günstige Wirkung sichtbar. 
Am Darm waren schon Konzentrationen 1: 100 000 und 1:200 000 wirksam. Am 
besten wirkten die Konzentrationen 1: 25—1: 50000. Am isolierten Uterus waren 
im allgemeinen die Resultate die gleichen wie am Darm, doch schien der gravide Uterus 
nicht so gut zu reagieren wie der nicht gravide. Es konnte an den untersuchten Organen 
gezeigt werden, daß Chlorophyll auch bei asphyktisch gemachten Organen einen 
deutlich erregenden Einfluß ausübt. Die Wirkung war bedeutend stärker als bei solchen 
Organen, die mit Sauerstoff versorgt waren. Mit Sicherheit konnte aber nicht nach- 
gewiesen werden, ob die anregende Wirkung des Chlorophylis hier ausgiebiger war 
als bei Schädigung durch andere Gifte oder bei Ermüdung. Schübel (Erlangen). 
Kaulbersz, Jerzy: Über den Einfluß einiger Alkaloide auf die Absonderung des 
Pankreassaftes nach Einführung von Seeretin in die Blutbahn. (Inst. /. Physiol, Univ., 
Krakow.) Medycyna doSwiadezalna i spoleczna Bd. 4, H, 1/2, 8.59 —99. 1925. (Polnisch,) 
Es wird in dieser Arbeit der Einfluß einiger Alkaloide (Atropin, Physostigmin, Cooain, 
Öhinin, Nicotin, Adrenalin) auf die Menge und den ehe er des Pankreassaftes unter- 
sucht, der durch Secretineinspritzung hervorgerufen wird. Methoden: Akuter Versuch am 
Hund. Trypsinbestimmung mittels Mettscher Röhren und Eiereiweiß. Lipasebestimmung 
durch Titration der aus Monobutyrin abgespaltenen Buttersäure. Diastasebestimmung durch 
Stärkeverdauung nach Walter. Im ganzen 46 Versuche. Wenn bei demselben Hund mehrmals 
nacheinander Sekretin eingespritzt wird, so nimmt die Menge des abgesonderten Saftes kaum 
ab, dagegen wird die in den nachfolgenden Portionen gefundene Fermentmenge (besonders 
die des 'Irypsins) vermindert gefunden. Der Gehalt an den drei Permenten im Pankreassaft 
variiert durchaus nicht parallel. Wenn die genannten Alkaloide nach Einspritzung des Se- 
cretins injiziert werden, so übt das Atropin einen hemmenden Einfluß auf die Sekretion der 
Fermente, besonders des Trypsins, aus. Physostigmin und Pilocarpin steigern die Verdauungs- 
kraft des Pankreassaftes. Nicotin beeinflußt die Fermentsekretion nicht, steigert in kleinen 
Dosen, hemmt in größeren die Menge des ausgeschiedenen Saftes. Adrenalin vermindert die 
Saftmenge, sowohl als die Fermentmenge. Ähnlich wirkt Chinin. Cocain vermindert die Saft- 
menge, bleibt aber ohne Einfluß auf die Fermente, Chinin und Nicotin bewirken nach vor- 
heriger Einspritzung eine Abschwächung des Secretingehaltes im Hundedarm. J.K. Parnas,. 
Goris et M. Metin: Altöration des solutions d’aconitine au cours de leur vieillisse- 
ment. (Veränderungen von Aconitinlösungen im Verlaufe des Alterns.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1443—1445. 1925. 
Während der Versuche über die toxische Wirkung des Aconitins fiel die wechselnde Wirk- 
samkeit von Lösungen mit dem gleichen Titer auf. Die Giftigkeit dieser Lösungen vermindert 
sich schon merklich nach 1 Woche, sie nimmt erheblich nach mehreren Monaten ab. Man kann 
dieses Phänomen nur durch eine langsame Hydrolyse des Aconitins erklären, Sie erfolgt 
durch die starke Verdünnung und gibt zur Bildung von Zersetzungsprodukten Anlaß, die 
pharmakologisch wenig aktiv sind. Chemische Methoden können die fortlaufende Zersetzung 
. nicht nachweisen. Deswegen wurde der biologische Versuch herangezogen. Die Lösungen wur- 
den Meerschweinchen injiziert. Es wurde die toxische Dosis pro Gramm Meerschweinchen 
ermittelt. Die stark verdünnte, wässerige Lösung des Aconitinacetats erwies sich nach 4 Mona- 
ten 6'/,mal weniger wirksam als die frisch bereitete Lösung. Die Abnahme der toxischen 
Wirksamkeit verläuft sehr regelmäßig in Form einer geraden Linie. In alkoholischen Lösungen 
nimmt die Wirksamkeit des Aconitins ebenfalls ab, nur nicht in dem raschen Maße. Die 
tödlich wirkende Dosis stieg nach 1 Woche von 7 auf 9, nach 1 Monat auf 12 Einheiten. Diese 
Festellungen sind nicht nur für die praktische Pharmakologie, sondern »uch für die Darstel- 
lung galenischer Präparate von Wichtigkeit. Schübel (Eirlangen.) 
Mendenhall, Wallter L.: A study of tobaceo smoking. (Eine Studie über Tabak- 
rauchen.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 3, 8. 549—557. 1925. 
Die vorliegenden Untersuchungen wurden in der Absicht gemacht, wenn möglich, die 
unmittelbare Wirkung des Tabakrauchens zu bestimmen. Die Versuchspersonen waren 
Raucher und Nichtraucher, männlichen und weiblichen Geschlechts, meist Studierende, Es 
wurden über 750 Experimente gemacht. In jedem Versuch wurden 2 Stück gewöhnliche 
Zigaretten geraucht. Der unmittelbare Kffekt des Rauchens auf den Empfindungsmechanißs- 
mus ist durch den Zustand des Empfindungsapparates bedingt, zur Zeit, wenn die Versuchs- 
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person raucht. Ist die Empfindung herabgesetzt, so ist der unmittelbare Effekt des Raucheng) 
Erregung, oder Depression, wenn das Sensorium übererregbar ist. Die lähmende Wirkun, 
des Rauchens ist viel mehr ausgebildet als die erregende Wirkung. Der Empfindungsmechanis- 
mus bei Rauchern, Nichtrauchern, Frauen und Männern reagiert unter dem Einfluß des 
Rauchens gleichartig. Rauch, der kein Nicotin enthält, hat nicht die gleiche Wirkung wie. 
nicotinhaltiger Rauch. Die Versuche deuten auf eine Nicotinwirkung hin, weil eine Differenz; 
zwischen nicotinhaltigem und nieht nicotinhaltigem Rauch besteht, weil die bekannte Nicotin- 
wirkung auf die Nervenstruktur hauptsächlich in einer Lähmung besteht. Schübel. 

Toceo-Toceo, Luigi: Sull’ avvelenamento per carlina gummifera. Nota V. Azione 
dell’ atractilato di K. sull’ apparato eardio-vascolare e sui museoli. (Über Vergiftung, 
mit Carlina gummifera. V. Mitteilung: Wirkung des Kaliumatractylats auf den kardio-" 
vasculären Apparat und die Muskeln.) (Istit. di farmacol. e di terap., univ., Messina.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de thörapie Bd. 29, H. 1/2, S.1—10. 1924. 

Das genannte Salz stellt das wirksame Prinzip der Carlina gummifera dar. Es 
wurden Versuche am Froschherzen in situ nach Injektion des Giftes in den Lymph- 
sack bzw. nach direkter Beträufelung des Herzens mit demselben sowie Durch- 
strömungsversuche am isolierten Frochherzen vorgenommen. Das Gift hat in kleinen 
Dosen (1 :5000 bis 1 :10000) eine erregende, in großen Dosen (2,5 :100) eine läh-: 
mende Wirkung. ÖOrientierende Versuche am Hunde zeigten während der Injektion 
ein Absinken des Blutdrucks. Lösungen von 1: 10 000 bis 1: 1000 steigern etwas den. 
Muskeltonus des Gastrocnemius der Kröte und des Frosches. Stärker konzentrierte 
Lösungen zeigen dies nicht mehr so deutlich. (TV. vgl. diese Berichte 18,169.) Jastrowitz., 

Cosmoviei, Nieolas-L.: L’aetion des poisons d’Adamsia palliata sur le c@ur de 
Careinus moenas. (Wirkung der Gifte von Adamsia palliata auf das Herz von Careinus 
maenas.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 16, 
S. 1300-1302. 1925. 

Wenn man 1 Tropfen des wässerigen Auszuges aus den Tentakeln und Nematocysten 
von A. p. auf das bloßgelegte Herz von Carcinus maenas gibt, so erfolgt eine heftige Kon- 
traktion und Herzflimmern. Hierauf werden die Kontraktionen immer schwächer, bis das 
Herz völlig gelähmt ist. Je nach der Giftkonzentration ist das Bild der Herzkurven sehr 
verschieden. Nach Einwirkung schwacher Konzentrationen wird die Erschlaffung verzögert, 
die Pulsfrequenz verlangsamt, die Hubhöhe allmählich verringert. Bei mittleren Dosen des 
Bxtraktes bildet sich ein kompletter T'etanus des Herzens aus. Das tetanisierte Herz ermüdet 
sehr schnell und kommt bald zum Stillstand. Flury (Würzburg). 

Cosmoviei, N.: Action convulsivante des poisons d’Adamsia palliata sur le Careinus 
maenas. (Die krampferregende Wirkung der Gifte von Adamsia palliata auf Carci- 
nus maenas.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 18, 8. 1466—1469. 1925. 

Die graphische Darstellung der krampfartigen Bewegungen der Extremitäten von 
Carcinus nach Injektion eines filtrierten Meerwasserauszuges aus Tientakeln und Nemato- 
oysten ergab, daß gewöhnlich eine Reihe von Krampfanfällen auftritt, wobei die Beugung lange 
anhält und an Stärke zunimmt, bis schließlich vollkommene Lähmung erfolgt. Flury. 

Cosmoviei, N.: Autotomie chez careinus maenas, provoqude par les poisons d’Adam- 
sin palliata. (Autotomie bei Careinus moenas, hervorgerufen durch die Gifte von 
Adamsia palliata.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des ssances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 18, 8. 1469—1470. 1925. 

Wenn man das Gift nicht äußerlich durch ein Fenster auf den Muskel aufträgt, sondern 
intramuskulär einspritzt, tritt, gewöhnlich sehr schnell, Abtrennung des Gliedes ein. Die 
Autotomie kommt nur zustande, wenn das Glied einen Stützpunkt findet. Sie tritt aber nicht 
ein, wenn man das Tier in normaler Lage in der Hand hält. Das Phänomen steht unter dem 
Kinfluß des Nervensystems und ist die Folge einer heftigen Erregung des Nerven. Durch 
mechanische Einwirkung, wie wiederholte Einstiche in die Muskeln oder durch Einspritzung 
von Meerwasser, läßt sich die Autotomie nicht erzielen. Zu ihren Ursachen (Verstümmelungen, 
Verbrennungen, Verätzungen, Vergiftung durch die Chininreihe) ist demnach auch die Ver- 
giftung durch Aktinienauszüge (Adamsia palliata und Anemonia sulcata) hinzuzufügen, Flury. 

Schegg, K. E.: Experimenteller Beitrag zur Methodik für den Nachweis der Spezifität 
der Mutterkornpräparate. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 368—384. 1925. 

Verschiedene Mutterkornextrakte, synthetische Ersatzpräparate und das Reinalkaloid 
Gynergen wurden am überlebenden Meerschweinchenuterus untersucht. Ferner wurde die 
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Adrenalinhemmung und -umkehr am ausgeschnittenen Kaninchenuterus, die Wirkung auf den 
Blutdruck von Kaninchen und Katzen ermittelt. Alle untersuchten Mutterkornpräparate 
erwiesen sich am isolierten Uterus des Meerscheinchens wirksam. In der quantatitiven Wir- 
kungsweise zeigten sich Schwankungen von 1—40. Nur drei Präparate: Fluidextrakt, Secalan 
Golaz und Gynergen haben in bezug auf Adrenalinhemmung und -umkehr eine positive Wir- 
kung gezeigt. Im Blutdruckversuch am Kaninchen ergaben alle Mutterkornpräparate eine 
- Senkung, während Ergotamin in kleinen Dosen eine Erhöhung, in großen Gaben eine Senkung 
des Blutdrucks hervorruft. Histamin und Tyramin machen beim Kaninchen ausschließlich 
‚eine Blutdruckerhöhung. Diese unterscheidet sich aber von derjenigen des Ergotamins. Die 
‚Mutterkornextraktpräparate erzeugen bei Katzen stets Blutdrucksenkung. Das deutet auf 
‚eine unspezifische Ursache. Die synthetischen Präparate verhalten sich anders. 'Tyramin 
_ wirkt blutdruckerhöhend, Histamin blutdrucksenkend. Nur Ergotamin hat noch bei der Katze 


| eine blutdrucksteigernde Wirkung. Bei der mit Urethan narkotisierten Katze zeigten nur 


- Fluidextrakt und Ergotamin (Gynergen) in bezug auf Adrenalinumkehr die spezifische Reaktion. 
‚Da der isolierte Uterus auf die verschiedensten chemischen Reize gleichmäßig qualtiativ 
' reagiert, können die Resultate für die Spezifität der Wirkungsweise von Mutterkornsubstanzen 
‚nicht eindeutig gewertet werden. Die Methode der Adrenalinhemmung am isolierten Kanin- 


"| chenuterus liefert gute quantitative Resultate, ist einfach und ökonomisch, aber in qualitativer 


Hinsicht nicht zuverlässig. Die Bestimmung des Blutdrucks kann nicht als ausreichend für den 
Nachweis von spezifischer Mutterkornwirkung betrachtet werden, Für den qualitativen Nach- 
‚weis von spezifisch wirksamen Mutterkornalkaloiden liefert die Methode der Adrenalinumkehr 
im Blutdruckversuch an der Katze absolut zuverlässige Resultate. Quantitative Reusltate 
können aber so nie erzielt werden. Der biologische Nachweis von spezifisch wirksamen Mutter- 
kornsubstanzen kann am besten qualitativ mit der Methode der Adrenalinumkehr im Blut- 
druckversuch an der Katze, also durch eine kombinierte Methodik erbracht werden. Ergo- 
tamintartrat dient dabei als Standardpräparat. Schübel (Erlangen), 
Barnes, M. E.: A survey of the turpentine industry for possible larvieidal substances. 
(Ein Überblick über die Terpentinindustrieim Hinblick auf larvenschädliche Substanzen.) 
(Dep. of med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 


Americ. journ. of hyg. Bd. 5, Nr.3, 8. 309—314. 1925. 

Im allgemeinen sind die flüchtigsten Öle am meisten geeignet zur Ausrottung von Larven. 
Sie sind jedoch auch die teuersten. Das billige rohe Erdöl ist wenig wirksam. In den vorliegen- 
den Untersuchungen ist der Versuch gemacht, alle Neben- und Zwischenprodukte bei der 
Ölgewinnung aus Waldhölzern in dieser Hinsicht zu prüfen. Die wirksame Anophelesbekämp- 
fung in den großen verseuchten tropischen Gebieten erfordert große Mengen von larvenschäd- 
lichen Ölen, die auf alle stehenden Wässer und Tümpel ausgegossen werden müssen. Die Öle 
verbreiten sich in dünner, hautartiger Schicht über die Wasseroberfläche. Die Beeinflussung 
‚der Larven durch diese Ölschicht wird in einer weiteren Arbeit des gleichen Autors untersucht. 
Die vorliegende Arbeit beansprucht für die Praxis der Sanierung tropischer Gebiete großes 
Interesse, da Waldhölzer zur Ölgewinnung überall verfügbar und an Ort und Stelle am billigsten 
sind. Der Verf. untersuchte insbesondere eine Kieferart: Pinus palustris. Als Produkt bei 
der primitiven Destillation aus den Hölzern kommen in Frage: 1. das sogenannte Holzterpentin, 
welches bei 150—180° destilliert; 2. ein Kiefernöl, welches bei 170—225° destilliert, und 
3. Terpentinöl. Nur die beiden letzteren wurden als ausreichend wirksam erkannt; Terpentinöl 
insbesondere, wenn es älter ist. Terpentinöl hat jedoch die größten Herstellungskosten. Knipping. 


Jacobs, Walter A.: Certain aspeets of the chemotherapy of protozoan and bacterial 
infeetions. (Einige Ausblicke für die Chemotherapie protozoischer und bakterieller 
Infektionen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Medicine Bd. 8, Nr. 2, 


8. 165—193. 1924. 

Allgemeine Übersicht, in der Verf. beim Abschnitt der bakteriellen Infektionen vor- 
nehmlich das Optochin und seine Wirkung auf Pneumokokken berücksichtigt. Die vom 
‘Verf. und seinen Mitarbeitern in großer Zahl hergestellten neuen Verbindungen, z. B. quarter- 
näre Salze des Hydrochinins, Hydroxyazofarbstoffe der Hydrocupreins, Phenolverbindungen 
des demethylierten Hydrochinins u.a. brachten weder eine erhebliche Verbesserung der 
Wirkung, noch erlaubten sie einen tieferen Einblick in das Wesen der chemotherapeutischen 
Heilung. Verf. hält auf Grund der Erfahrungen mit dem Optochin und den neuen aus dem 
Chaulmoograöl gewonnenen, der Leprabehandlung dienenden Verbindungen die Entwicklung 
(der Chemotherapie bakterieller Infektionen für aussichtsreich. Die deutsche Literatur nach 
1917 ist nicht berücksichtigt. Bei der Besprechung der Chemotherapie protozoischer In- 
fektionen steht im Vordergrund „Bayer 205° und das vom Verf. gemeinsam mit Heidel- 
berger dargestellte Tryparsamid (Na-Salz der phenylglycinamid-p-Arsinsäure), dessen 
experimentelle und klinische Auswertung ausführlicher besprochen wird. Die mitgeteilten 
Tatsachen sind bereits aus früheren Einzeldarstellungen bekannt (vgl. diese Berichte 3, 382/383; 
5, 468; 14, 437). R. Schnitzer (Berlin). 
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9. Tagung der Deutschen Physiologischen Gesellschaft 
Rostoek vom 10.—13. August 1925. 


Vorsitzender: Prof. Dr. Hans Winterstein. 
A. Vorträge): 

Ackermann, D. (Würzburg): Über vergleichend physiologische Extraktstoffarbeiten I. 
(Methylfreie Körper.) 9. Tag d. dtsch. physiol. Ges., Rostock, Sitzg. v. 10.—13. VIII. 1925. 

Der Vortragende berichtet über Untersuchungen, welche F. Kutscher und D. Acker- 
mann mit ihren Mitarbeitern in der Reihe der Metazoen angestellt haben, um nach Unter- 
schieden in der Zusammensetzung der stickstoffhaltigen Extraktstoffe basischer Natur zw 
fahnden. Das Material wurde so gewählt, daß aus jedem Tierkreis zwei möglichst verschiedene 
Vertreter zur Verarbeitung kamen, wobei auf die Möglichkeit, große Mengen Tiere (jedesmal 
1—2 Zentner) zu beschaffen, Rücksicht genommen werden mußte. Es wurden untersucht: 
Vertebraten (Säugetiere, Selachier), Arthropoden (Maikäfer, Krabben), Mollusken (Mies-. 
muschel, Tintenfisch), Vermes (Regenwurm, Echinokokkus), Echinodermen (Seeigel, Seewalze),. 
Coelenteraten (Aktinie, Riesenschwamm). Bei der Verarbeitung wurde Fäulnis oder Hydrolyse‘ 
ausgeschlossen. Es wurden bei größeren Tieren nur die Muskeln, bei manchen der darmfreie‘ 
Körper, in einigen Fällen, z. B. Maikäfer und Regenwurm, das ganze Tier untersucht. In der 
Purinreihe fiel das weitverbreitete Vorkommen des Adenins auf, welches von den Arthropoden: 
bis zu den Coelenteraten in jedem der Tierkreise sich mindestens einmal fand, beim Riesen- 
schwamm in Form von Methyladenin. In der Histidinfraktion fehlte das für den Wirbeltier- 
muskel so charakteristische Carnosin bei allen Avertebraten vollständig, statt dessen fand sich. 
an drei Stellen ein als Avertebrin bezeichneter neuer Körper, der bei der Hydrolyse außer einem: 
Imidazolderivat noch Leucin lieferte. Im Riesenschwamm wurde zum ersten Male Dimethyl-: 
histamin beobachtet. — Was die Guanidinderivate anlangt, so war bereits bekannt, daß das’ 
Kreatin bzw. Kreatinin auf die Vertebraten beschränkt ist. Das Gleiche wurde für das Methyl]- 
guanidin festgestellt. Statt dessen tritt bei den Avertebraten in weiter Verteeitung das Arginin 
auf, was für die nahe Beziehung der beiden Körper auch in biologischer Beziehung spricht. 
Der Riesenschwamm enthält statt dessen Agmatin und Spuren Guanidin. — Auffallend ist 
ferner das Vorkommen von freiem Lysin bei Arthropoden, Würmern und Echinodermen.. 

Ackermann, D.: Über vergleichend physiologische Extraktstoffarbeiten II. (Me- 
thylierte Körper.) 

Während Cholin und Neosin nicht nur bei Wirbeltieren, sondern auch, wenn schon nicht 
sehr verbreitet, bei den Avertebraten vorkommt, ist das Glykokollbetain in jedem der Tier- 
kreise der Wirbellosen mindestens einmal gefunden worden, fehlt aber bei den Vertebraten, 
soweit nachgeforscht wurde, überall mit Ausnahme der Selachier, die überhaupt eine inter- 
essante Mittelstellung zwischen Wirbeltieren und Wirbellosen einnehmen. Bei der Aktinie: 
findet sich statt dessen Tetramin, beim Selachier außerdem Trimethylaminoxyd, das später 
auch von anderer Seite (Henze) bei Cephalopoden beschrieben wurde. An drei Stellen wurde. 
Methyl-Pyridylammoniumhydroxyd, in je einem Falle die bisher nur in der Pflanzenwelt 
bekannten Betaine Stachydrin und Trigonellin gefunden. Es wird auf die theoretische Seite 
der Befunde eingegangen. 

Bethe, A., und E. Woitas (Frankfurt a. M.): Funktionswechsel nervöser Zentren 
nach Amputation von Gliedmaßen (mit Filmvorführungen). 

Die bisher meist gemachte Annahme, daß die Koordination der Bewegungen nach einem 
in der anatomischen Anordnung der Zentren fest verankerten Plan abläuft, ist auf Grund älterer 
und neuerer Untersuchungen (v. Uexkull, Bethe, Marina, Spitzy, V. Buddenbrock, 
Goldstein) nicht mehr haltbar. Je nach den Bedingungen ändert sich die Koordination 
und die Zahl der auftretenden Kombinationen ist bei Tieren mit vielen Extremitäten so außer- 
ordentlich groß, daß es als ausgeschlossen gelten kann, daß jede dieser Kombinationen bereits 
anatomisch vorgebildet sei, Es muß vielmehr angenommen werden, daß sich auf Grund eines 
vermutlich ganz einfachen Prinzips die Erregungen im /Zentralnervensystem je nach den 
im Augenblick obwaltenden Bedingungen in verschiedener Weise ausbreiten, und zwar so, 
daß sich nicht nur der Rhythmus und die Bewegungsfolge der einzelnen Gliedmaßen, 
sondern auch die Richtung und Kraft ihrer Bewegung derartig regeln, daß im wesentlichen 
derselbe äußere mechanische Effekt, nämlich Fortbewegung des Körpers in der Bewegungs- 
richtung des unversehrten Tieres, zustande kommt. (Beim Hund wurden andere Methoden 
angewandt.) Das zur Analyse dieser Erscheinungen geeignetste Mittel ist die Amputation 
einzelner oder mehrerer Gliedmaßen. — Es werden neue Versuche dieser Art an Wasser- 
käfern, Mistkäfern, Spinnen (Weberknechte) und Hunden beschrieben, und im Film gezeigt. 
Die auftretenden Funktionsänderungen sind nicht an die Unversehrtheit der höheren Zen- 
tren gebunden, können also aus diesem und anderen Gründen nicht auf das Eingreifen der 
„Psyche“ zurückgeführt werden. Sie kommen auch noch nach partieller Ausschaltung der 


1) Die Beiträge sind Eigenberichte der Vortragenden. 
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peripheren Rezeptionsorgane zustande, so daß es sich wahrscheinlich im wesentlichen um einen 
interzentralen Prozeß handeln wird. — Daß es sich bei der Möglichkeit eines Funktionswechsels 
nicht um einen Spezialfall der Koordination der Bewegungen, sondern um eine allgemeine Ge- 
setzmäßigkeit handelt, zeigen die Befunde bei Nervenkreuzung und bei Durchtrennung rezepto- 
‚rischer Leitungsbahnen im Rückenmark. Hier stellt sich die richtige Lokalisation der Reiz- 
orte meist sehr schnell wieder her. Es müssen also auch hier Bahnen und Zentren, die vorher 
andere Aufgaben hatten, neue und ganz anders geartete Funktionen übernommen haben. 

Biehler, W. (Ludwigshafen): Funktionelle Asymmetrie. 

Bei dem bilateral-symmetrischen Bau des Menschen ist es auffallend, daß er die Sym- 
metriehälften funktionell sehr ungleichartig benutzt. Es ist weiter auffällig, daß bezüglich über- 
wiegender Geschicklichkeit einer Hand das Verhältnis nicht 1 : 1 ist, wie man es erwarten sollte 
wenn zufällige Ursachen es bedingten, sondern etwa 1 : 20. Bei der Suche nach diesen Ursachen 
wird es zweckmäßig sein, sich nach anderen funktionellen Asymmetrien umzusehen und deren 
Verhalten statistisch zu untersuchen. Engeland teilte 1922 einen Versuch mit (Münch. 
Med. Wochenschr. 1922, S. 1372), der es erlaubt, eine Ungleichwertigkeit der Augen für das Nahe- 
sehen festzustellen, und glaubt bei Linksern ein Zusammentreffen von Rechtsäugigkeit mit 

' Linkshändigkeit in ungefähr 80% annehmen zu dürfen, während er bei Rechtsern das Ver- 
hältnis 1 :1 findet. Eine Nachprüfung an 311 Personen ergab folgende Zahlen: 


Linksäugig Rechtsäugig 
Linkshändig . 2.2. ..2..2.2..2.03= 4% 29 — 56% 
Rechtshändig . ...... 108 = 42%, 151 = 58% 


Ein besonderer Grund für das abweichende Resultat kann nicht angegeben werden. Mit der 
Hypothese, daß die überwiegende Rechtsbetonung mit dem Primate des Sprachzentrums 
in der linken Gehirnhälfte zusammenhänge, stehen die Zahlen jedoch infolge der besonderen 
Innervationsverhältnisse nicht in Widerspruch. 

Bohnenkamp (Heidelberg): Herznerven und Energieumwandlungen im Herzen. 

Die genaue Beachtung aller Erscheinungsformen der Herztätigkeit, der mechanischen 
elektrischen, chemischen, soweit sie erfaßbar waren, und deren Veränderung unter dem Ein- 
fluß der Herznerven zeigt, daß diese so tiefgreifend die Zellfunktion der Herzmuskelfaser 
umzugestalten vermögen, daß aus der Analyse der Gesamtheit aller Wirkungen des Vagus und 
Sympathicus auf das Herz wir genaueren Aufschluß über das Wesen der Muskelkontraktion 
und Erschlaffung erhalten dürften. Frühere Untersuchungen zeigten, daß es sich bei der Wir- 
kungsweise der Herznerven nicht um einen genauen und strengen Antagonismus handeln 
kann. Zur weiteren Klärung des Verhaltens dieser Nerven erschien es vor allem notwendig, 
Erhebungen anzustellen über den Energiewechsel des Herzmuskels und seine Abhängigkeit 
von der Innervation. Nun sind die Energieumsetzungen am Herzen selbst (nach dem Vorbild 
von A. V. Hill und Meyerhof) offenbar aus Gründen methodischer Schwierigkeit noch in 
keiner Weise untersucht. Genaue und gleichzeitige Messung der mechanischen Arbeitsleistung 
und der initialen Wärmebildung des Herzmuskels nach einem besonderen Verfahren, das in 
zahlreichen, auch reversibel geleiteten Experimenten ausnahmslos das gleiche Ergebnis hatte, 
zeigt nun, daß im Gegensatz zu den Verhältnissen am Skelettmuskel das Herz bei konstanter 
Nährlösung auch unter wechselnden Arbeitsbedingungen immer den gleichen 
Gesamtenergieumsatz hat und daß das variierte mechanische Arbeitsquantum allein 
durch Verschiebung der thermodynamischen Ausnutzung, des Ökonomiekoeffizienten be- 
wältigt wird. In Anbetracht dieser gefundenen Konstanz des Gesamtenergieumsatzes war es 
wichtig, zu erfahren, ob z. B. bei negativen inotropen Vaguseinflüssen die Verminderung der 
mechanischen Kontraktionsenergie auch ausgeglichen würde durch Vermehrung der zu Verlust 
gehenden Wärmeenergie so, daß also die Summe der beiden Energiequanten doch konstant 
bliebe (Projektion). Es zeigte sich nun in zahlreichen und variierten Experimenten (gemein- 
sam mit Dr. Eichler), daß dies nicht der Fallist. Vielmehr setzt der inotrop wirksame N. vagus 
. die gesamte Energiebilanz bei der Tätigkeit herab, sowohl die mechanische Arbeitsleistung 
wie auch die initiale Wärmebildung. Der N. sympathicus hingegen setzt die Gesamtenergie 
herauf mit der Einschränkung, daß vorher das Herz schon geschädigt war. An ganz frischen 
Herzen gelingt es ja kaum, positive inotrope Wirkungen und zugleich damit Vermehrung der 
Gesamtenergie zu erzielen. Die Herznerven greifen also in die Tätigkeit der Muskelfaser nicht 
in dem Sinne ein, daß sie die Transformierung ursprünglich gegebener chemischer Energie- 
quanten in mechanischer Arbeit modifizieren, vielmehr beeinflussen sie schon primär den Vor- 
gang der Umsetzung der chemischen Energie, sie verändern bereits die Höhe des gesamten 
Energiewechsels. Im einzelnen sei noch gesagt: Bezüglich der benutzten Galvanometer 
handelt es sich um Heranziehung des Zeissschen Schleifengalvanometers und um Benutzung des- 
mit Hilfe von hochevakuierten (nicht technischen, die nicht verwertbar sind) Verstärkerröhren 
verwertbar gewordenen Saitengalvanometers, die beide auch ihre Ausschläge photographisch 
zu registrieren gestatten. Was die Verluste der Wärmebildung durch innere Reibung, Strah- 
lung usw. für die Messung betrifft, so werden diese bei der Bestimmung der initialen Wärme- 
bildung gerade erfaßt. Innere Reibung und vor allem auch der „thermoelastische Effekt‘“ 
(A. V. Hill) sind wahrscheinlich gerade die Wege, auf denen die primär gegebene, also letzten. 
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Endes wohl chemische Spannkraft in Analogie zu den Wärmeverlusten und der Ökonomi 

einer Maschine in Wärmeenergie, die allgemeinste Bewegung (Zerstreuung) der Teilchen, 
transformiert wird, soweit das ursprünglich gegebene chemische Energiequantum nicht für 
mechanische Arbeit ausgenützt wird. — Es gestatten gerade auch Versuche an reaktionslose 
toten Herzen, die Faktoren der inneren Reibung, den Viscositätsfaktor, und des thermoelasti-' 
schen Effekts zu messen und auf diese Weise näherungsweise die erwähnten Einflüsse zu erfassen. 
Es zeigt sich bei nachgeahmten Kontraktionen hierbei (Ansaugen von der Herzkanüle aus), 
daß hier gerade keine oder kaum bemerkbare Temperaturerhöhung gefunden wird, da es sich 
um eine Differenzwirkung von innerer Reibung und thermoelastischem Effekt handelt; bei 
der passiven künstlichen Dilatation dagegen wird eine große Temperaturerhöhung gefunden 
(Summe von I. R. und th. E.). Diese ganzen erwähnten Verhältnisse gehen unmittelbar aus 
dem 1. und 2. Hauptsatz der Wärmelehre hervor. Es verhält sich also zusammenfassend gesagt 
so, daß primär bei konstanten Versuchsbedingungen (Schlagfrequenz, Nährlösung) ein stets 
gleich großes chemisches Energiequantum bei der Erregung in Freiheit gesetzt wird, und es 
finden sich nun abhängig von den äußeren Faktoren der Arbeit verschiedene Energieformen 
(kinetische Energie [Kontraktion], mechanische Energie, Wärme], die zusammen (1. Haupt- 
satz) die Gesamtenergie ergeben, welche sich unabhängig erweist von der Größe der mechani- 
schen Arbeit. — Jedenfalls tritt das andersartige Verhalten des Herzmuskels gegenüber dem 
Skelettmuskel hervor, das auch sonst sich zeigt (Refraktärphase, Reaktion auf Alkaloide). — 
Im Zusammenhange damit ist gerade auch auf die bei der Projektion gezeigten endothermen 

Vorgänge noch zu verweisen, für die eine Erklärung von chemischer Seite noch aussteht. - 
Vermutungsweise handelt es sich hierbei um endotherme physikalische Vorgänge (Aufladung 

von Kolloiden?). Bezüglich der Ökonomie der Herztätigkeit sei erwähnt, daß gerade bei der 

auxobarischen Arbeit, die am meisten den natürlichen Verhältnissen des Herzschlags in vivo: 
entspricht, die hohen Ökonomiekoeffizienten gemessen wurden — 99%, Nutzeffekt wurde 
in der initialen Arbeitsphase direkt gemessen. Theoretisch sind solche Ökonomiekoeffizienten 

durchaus möglich. Verweis auf eine Arbeit von Baron und Polanyi. Das Akkomodations- 

rätsel erscheint bei den geäußerten Feststellungen und Vorstellungen als eine gleitende Ver- 

schiebung der thermodynamischen Ausnutzung, des Nutzeffekts gegebener chemischer 

Energie. 


De Boer (Amsterdam): Das Kammerelektrogramm des Frosches. 


Laut der Interferenztheorie ist die Genese des Kammerelektrogrammes die folgende: 
Anfangs wird die Basis der Kammer elektronegativ, wodurch ein Ausschlag nach oben ent- 
steht. Etwas später wird der Apex negativ, wodurch der anfängliche Ausschlag auf den Null- 
stand zurückgeführt wird. Die Basis und der Apex bleiben so lange negativ, als der Kammer- 
muskel im Kontraktionszustande verharrt. Nun dauert die Kontraktion der Basis etwas länger 
als diejenige des Apex; dadurch entsteht am Ende wieder ein Ausschlag nach oben. In der 
letzten Zeit hat Lewis eine neue Theorie aufgestellt. Lewis meint, daß die Kontraktionswelle 
erst die Oberfläche der Kammer in der Mitte erreicht und von dort an sich in die Richtung der 
Basis und des Apex fortpflanzt. Nun meint Lewis, daß der anfängliche R-Ausschlag dadurch 
entsteht, daß die Erregung sich in der Kammer von der Basis in die Richtung des Apex fort- 
pflanzt. Der S-Ausschlag, der nach unten gerichtet ist, soll dadurch entstehen, daß die Er- 
regung spät die Basis erreicht. In dieser Weise soll Elektronegativität der Basis einen Aus- 
schlag nach unten und Elektronegativität des Apex einen Ausschlag nach oben ergeben. Wie 
Lewis meint, wird die Richtung des Ausschlags durch die Richtung der Kontraktionswelle 
durch die Kammer bestimmt. Nun werde ich zeigen, daß diese Auffassung nicht richtig ist. 
Ich habe, wie Samojloff es tat, Querschnitte in die Kammer des Froschherzens gemacht. 
Ich stellte 4 Versuchsreihen an. In der ersten Reihe wurde ein Querschnitt in der Mitte der 
Kammer gemacht. Im Anfang pulsierte dann allein die Basis und blieb der Apex inaktiv. 
(Im Elektogramm ein Ausschlag nach oben.) Später folgte jeder zweiten Kontraktion der Basis 
eine Kontraktion des Apex. (Im Elektrogramm wurde der) Ausschlag nach oben gefolgt von 
einem Ausschlag nach unten.) Elektronegativität der Basis ergibt also einen Ausschlag nach 
oben und diejenige des Apex einen Ausschlag nach unten. Eine Richtung der Erregung Basis— 
Apex ergibt also einen Ausschlag nach unten und nicht, wie Lewis meint, nach oben. Die Ex- 
perimente mit Querschnitt in Basis oder Apex gaben ähnliche Resultate. In der vierten Serie 
wurde ein Querschnitt in die Atrioventrikularfurche gemacht, ohne daß die Kammer lädiert 
wurde. Das Kammerelektrogramm änderte sich dadurch nicht prinzipiell. In diesen Experi- 
menten wurden die Klektrogramme durch die direkte Ableitung erhalten. Wenn ich nun die 
indirekte Ableitung anwandte, erhielt ich ähnliche Resultate. Die Ableitung war: Mundhöhle— 
Bauch. Auf eine Besonderheit möchte ich hier noch hinweisen. In diesen Kammerelektro- 
grammen sind ‘die Bulbusausschläge nach oben gerichtet. Lewis ist der Meinung, daß die 
Bulbusausschläge immer nach unten gerichtet sind, und glaubt, daß dies seiner Theorie zustatten 
kommt. Wir sehen hier somit positive Bulbusausschläge, ein für die Theorie Lewis’ nicht 
günstiger Umstand also. All meine Experimente bestätigen somit die Interferenztheorie für das 
Froschherz und ergaben Resultate, auf Grund deren ich die Theorie Lewis’ ablehnen muß. 
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Deuticke, H. J. (Frankfurt a. M.): Zum Chemismus der Totenstarre. 

1. Im totenstarren Muskel läßt sich neben einer starken Milchsäurevermehrung auch eine 
beträchtliche Zunahme anorganischer Phosphorsäure nachweisen, die nicht allein durch das 
Aufhängen des isolierten Muskels bedingt ist, sondern durchaus von dem Zustand des Muskels 
abhängig ist insoweit, als sie auch bei frühzeitigem Eintritt der Totenstarre unter streng anaero- 
ben Bedingungen festzustellen ist. Jedoch wirkt die Ansammlung dieser beiden Säuren nicht 
unmittelbar starreauslösend. Denn bringt man in einem gereizten Muskel einen Teil der Säure 
durch nachträgliche Sauerstoffzufuhr zum Verschwinden, so tritt trotz Abnahme des Säure- 
gehaltes Totenstarre ein. Es dürfte demzufolge nicht die Anhäufung einer bestimmten Säure- 
menge, sondern das Hinzukommen anderer Ursachen für die Auslösung der Totenstarre bedeu- 
tungsvoll sein. 2. Hierzu gehören Veränderungen an den Muskelkolloiden, die sich im toten- 
starren Muskel auch indirekt dadurch nachweisen lassen, daß dieser in fortschreitendem Maße 
die Fähigkeit verliert, anorganische Phosphorsäure durch Veresterung mit Kohlenhydrat 
unter Zusatz der stark die Synthese begünstigenden Fluoridionen zum Verschwinden zu bringen. 
3. Diese Kolloidveränderungen sind aller Wahrscheinlichkeit nach in hohem Maße als Folge- 
erscheinung der bei der vorangegangenen Reizung erfolgten Säurebildung aufzufassen, derart, 
daß die bei der Reizung erfolgenden Säurestöße die Muskelkolloide schwer und schließlich 
irreversibel schädigen, so daß auch nach Aufhören der Säurewirkung die eingeleitete Schädigung 
zur Starre fortschreitet. Mit dieser Vorstellung stimmen die Ergebnisse von Abraham und 
Kahn überein, die fanden, daß Muskelbrei, bei Zimmertemperatur aufbewahrt, fortschreitend 
die Fähigkeit einbüßt, unter entsprechenden Bedingungen anorganische Phosphorsäure zum 
Verschwinden zu bringen, eine Erscheinung, die Embden und Jost auch im Muskel unmittel- 
bar nach der Tätigkeit feststellen konnten — hier allerdings bei der Erholung des ganzen Tieres 
reversibel — und die als alterungsartige Zustandsänderung an den für den Lactacidogen- 
stoffwechsel und die Kontraktion bedeutungsvollen Kolloiden der Fibrillen gedeutet wurde. 
4. Daß diese Alterung nicht der Ausdruck einer Veränderung des Fermentes des Lactacidogen- 
stoffwechsels, sondern, wie bereits früher ausgesprochen, eine solche von kolloidalen Begleit- 
stoffen dieses Fermentes zu sein scheint, wird dadurch wahrscheinlich, daß bei weit fortgeschrit- 
tener Starre und in der Starrelösung die Fähigkeit der Muskulatur, anorganische Phosphor- 
säure unter geeigneten Versuchsbedingungen zum Verschwinden zu bringen, völlig vernichtet, 
daß dagegen das Vermögen, zugesetzte Hexosediphosphorsäure unter Bildung von Milch- 
säure und Phosphorsäure zu spalten, weitgehend erhalten ist, wie es Embden und Jost auch 
bei der Tätigkeitsalterung beobachten konnten. 


Ebbecke (Bonn): Die elektrotonische Reizänderung. 

Wenn man, durch Einschalten der sekundären Spirale eines Induktionsapparates in einen 
vom Potentiometer abgezweigten Stromkreis, Gleichstrom (Grundstrom) und Stromstoß über- 
lagert und den Stromstoß am ballistischen Galvanometer mißt, so zeigt sich zum Vergleich 
zum einzeln für sich wirkenden Stromstoß der einem Grundstrom gleichgerichtete Stromstoß 
verstärkt, der einem Grundstrom entgegengesetzte Stromstoß abgeschwächt. Diese Wirkung 
findet sich sowohl an der Haut als am Nerven, als auch an einer Polarisationszelle und beruht 
auf Polarisation und Depolarisation. In allen Fällen von sogenannter elektrotonischer Er 
regbarkeitsänderung handelt es sich um eine Überlagerung von Grundstrom und Stromstoß. 
Dadurch werden die als Erregbarkeitsänderungen gedeuteten Erscheinungen zum größten Teil 
auf Reizänderungen zurückgeführt und physikalisch erklärt. 


Ebbecke (Bonn): Nachahmung und Erklärung der elektrischen Reizgesetze am 
Modell. 


In einer Polarisationszelle (Drahtspitzen in angesäuertem Wasser) lassen sich, wenn die 
durchströmte Zelle anstelle des gereizten Systems, das stromanzeigende Instrument anstelle 


. des reagierenden Systems gesetzt wird, folgende Reizgesetze demonstrieren: 1. Bei Reizung mit 


Gleichstrom wirkt nur das Schließen und Öffnen erregend, nicht die Stromdauer. Denn infolge 
der Polarisation fließt nur bei der Schließung ein kurzdauernder Stromstoß (Anfangszacke) 
und bei der Öffnung ein rasch ausgeglichener Polarisationsstrom (Endzacke), während in der 
Zwischenzeit, wo Polarisationsstrom und polarisierender Strom sich die Wage halten, Strom- 
losigkeit herrscht. Jede Reizung mit konstantem Strom ist daher in Wirklichkeit eine Reizung 
mit Stromstoß. 2. Erregend wirken auch Stromschwankungen, sofern die Steilheit der Strom- 
schwankung größer ist als die Polarisationsgeschwindigkeit. Bei der Abschwächung (nicht 
Unterbrechung) einer konstant angelegten Spannung entsteht ein dem polarisierenden Strom 
entgegengesetzter Stromstoß und daher eine Öffnungszuckung. 3. Stärkere Ströme haben Dauer 
wirkung (Schließungs- und Öffnungstetanus), denn stärkere Spannungen machen Dauerstrom 
4. Die größte Reizwirkung hat die Voltasche Alternation, weil sich bei ihr Endzacke und 
Anfangszacke addieren. 5. Jedes polarisierende System (Nerv, Muskel, Haut, Polarisations- 
zelle) hat eine bestimmte Nutzzeit, jenseits deren kein Strom mehr fließt und keine Verstärkung 
der Polarisation mehr möglich ist. Die Größe der Nutzzeit ist umgekehrt proportional der 
Polarisationsgeschwindigkeit des Systems und ist experimentiell variierbar. 6. Das Nernstsche 
Reizgesetz (iVt = c) gilt für Zeiten, die kleiner sind als die Nutzzeit, weil für größere Zeiten 
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i= o wird. 7. Wenn die Polarisationsgeschwindigkeit ebenso groß oder größer ist wie die Steil- 
heit der Stromschwankung, findet keine Reizung statt. (Einschleichen oder. Ausschleichen.) 
8. Jedes polarisierbare System hat eine bestimmte Chromaxie, die abhängig ist, von der Po- 
larisationskapazität des gereizten Systems und von der Trägheit des reagierenden Systems 
und die experimentell variierbar ist. 9. Jedes polarisierbare System zeigt die elektrotonische 
Erregbarkeitsänderung, die in Wirklichkeit eine Reizänderung ist. — Aussprache. Gilde- 
meister (Leipzig): Messungen von Ballin im Leipziger Institut haben erneut gezeigt, 
daß die Stromzacke bei konstantem Reizstrom sehr viel kürzere Zeit dauert als die Nutzzeit. 
Manches reizbare Organ, z. B. Muskeln, deformieren den Reizstrom nur sehr wenig. Die vor- 
getragene Auffassung, daß nämlich der konstante Strom nur deshalb kurz nach der Schließung 
zu wirken aufhört, weil er durch die entstehende Polarisation abgedrosselt wird, ist für didak- 
tische Zwecke recht brauchbar, aber sie stimmt nicht genügend zu vielen Tatsachen der Reiz- 
physiologie. Man sollte immer berücksichtigen, daß tierische Gewebe sich mehr wie umkehrbare 
Elektroden polarisieren und im allgemeinen sehr große Restströme haben. 

Ehrenberg, Rudolf (Göttingen): Radiometrische Bestimmungen. | 

Auf Grund der von Paneth und v. Hevesy angegebenen Methode der radioaktiven 


Indikatoren ist eine Mikroanalyse ausgearbeitet worden, die es gestattet, aus der Abnahme der 7 


„Aktivität‘“ — gemessen an der ß-Strahlung — bei der betreffenden Fällungsreaktion die 
Niederschlagsmenge zu bestimmen. Die Methode weist bis jetzt bis zu 0,000 000 04 g Ca und | 
0,000 000 02 g P nach, ebenso Zehntausendstel Milligramm NH, und SO,; sie ist einfach in der 
Ausführung und auf weitere Bestimmungen, sowie noch gesteigerte Empfindlichkeit auszu- 
bauen. 

Ehrenberg, Rudolf (Göttingen): Chemische Altersuntersuchungen. 

An einer Reihe von menschlichen Lebern und Hirnteilen, ganzen Mäusen, sowie Organen 
von Kaninchen einer Deszendenzlinie wurden Lipoid- und Gesamtphosphor, Lipoid- und Ge- 
samtstickstoff, Calcium und Stickstoffverteilung nach van Slyke auf verschiedenen Alters- 
stufen bestimmt. Die Befunde zeigen zum Teil eine in den verschiedenen Stoffen gleichsinnig 
laufende Periodik, zum Teil einen kontinuierlichen Gang mit dem Alter. (Beide Unter- 
suchungen werden demnächst in der Biochemischen Zeitschrift veröffentlicht.) 

Eichholtz (Freiburg i. Br.): Die Wirkung von Calcium, Kalium und Phosphaten 
auf die Säugetierniere. 

In Versuchen, gemeinsam ‚mit Starling, wurde festgestellt, daß im Herzlungennieren- 
präparat eine Kombination von Calcium und Kalium in Form der Chloride zu einer Erhöhung 
von Chlorid- und Wasserausscheidung führt. Diese Erhöhung tritt bei Einzelgabe nicht ein, 
und die nähere Analyse hat ergeben, daß allem Anschein nach das Kalium zunächst langsam 
eingebaut wird in die Zelle oder Zellmembran, die dadurch empfindlich gemacht wird für das 
Calcium, dem die Erhöhung der Chloride zuzuschreiben ist. Durch Zugabe anorganischer Phos- 
phate ist. diese Caleiumwirkung reversibel, gleichzeitig verschwindet Calcium aus dem 
und die Phosphate werden in eine kolloide Calciumphosphatverbindung übergeführt, für die 
die Glomerulusmembran nicht permeabel ist. Unter Blausäureeinwirkung tritt eine Permeabi- 
litätserhöhung der Glomerulummembran ein, die nunmehr das kolloide Caleiumphosphat 
durchläßt. In Versuchen, gemeinsam mit Brull, wurde festgestellt, daß Erhöhung der Chlorid- 
und Wasserausfuhr unter Calecium-Kaliumwirkung, sowie bergen der anorganischen Phos- 
phate in eine nicht diffundierende Form sich auch am ganzen Tier nachweisen läßt, allerdings 
erst dann, wenn die Hypophyse exstirpiert ist. 

Empbden (Frankfurt a. M.): Säurebildung und Energielieferung bei der Muskelkon- 
trakturen. 

1. Nach den Feststellungen von Weizsäckers und Hills ist bekanntlich die im Kon- 
traktionsaugenblick im Muskel freiwerdende Energie nicht oxydativen Ursprungs. 2. Nach 
einer weit verbreiteten Anschauung ist als Quelle der in diesem Augenblick stattfindenden 
Energieentladung die exotherme Umwandlung von Kohlenhydrat in Milchsäure zusammen 
mit den daran sich anschließenden Vorgängen der Neutralisation an Alkalien und Eiweißkörpern, 
wobei Entionisierung der letzteren eintreten soll, anzusehen.’ 3. Die Richtigkeit dieser, nament- 
lich von Hillund Meyerhof vertretenen Anschauung hat zur Voraussetzung, daß die gesamte 
oder annähernd die gesamte Steigerung dieser Milchsäurebildung während der Muskeltätigkeit 
tatsächlich im Kontraktionsmoment erfolgt. Experimentelle Beweise hierfür liegen nicht vor 
und sind für die Einzelzuckung zur Zeit auch nicht zu erbringen, da die Milchsäurebildung bei 
der einzelnen Zuckung ganz im Gegensatz zu der ohne weiteres bestimmbaren geradezu einer 
anderen Größenordnung angehörenden Phosphorsäurebildung nicht faßbar ist. 4. Wohl aber 
läßt sich schon bei kurzen Tetani (von etwa 5—10 Sek.) bekanntlich eine erhebliche Milch- 
säurebildung nachweisen. Unterbricht man nun die chemischen Vorgänge in zwei einander 
entsprechenden, ganz gleichartig während 5—10 Sek. gereizten Muskeln in der Art, daß man den 
einen unmittelbar nach dem Aufhören der Reizung in flüssige Luft versenkt, den anderen erst 
5—20 Sek. später, so sieht man, wie aus zahlreichen Versuchen, die von Laquer, Hirsch- 
Kauffmann und dem Verf. begonnen, von Hirsch-Kauffmann, Lehnartz, Deuticke 
und dem Verf. fortgeführt wurden, hervorgeht, häufig ein überaus starkes Fortschreiten der 
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Milchsäurebildung in dem dem Aufhören der Reizung folgenden Zeitraum von 5—20 Sek., 
- in anderen Fällen lagen die beobachteten Unterschiede nicht außerhalb der Fehlergrenze der 
Bestimmung; aber bei einer Gesamtzahl von 34 Versuchen wurde nur ein einziges Mal nach- 
trägliches Absinken, das wohl sicher auf irgend einen Versuchsfehler zurückzuführen war, 
beobachtet. Das Ergebnis der letzten 8 Versuche wird demonstriert. 5. Die beobachtete ver- 
zögerte Milchsäurebildung wird mit der verzögerten Wärmebildung von Hartree und Hill 
in Zusammenhang gebracht. 6. Es erscheint nach diesen Versuchsergebnissen jedenfalls nicht 
angängig, ohne weiteres die ganze, während einer Reihe von Zuckungen erfolgende Milchsäure- 
. bildung in den Zuckungsaugenblick selbst zu verlegen und damit entfällt die Möglichkeit, 
die gesamte in diesem Augenblick freiwerdende Energie aus der exothermen Umwandlung 
von Kohlenhydratin Milchsäure und ihren ebenfalls exotherme Reaktionen veranlassenden Folge- 
erscheinungen herzuleiten. Es erscheint vielmehr notwendig, entweder eine andere, zur Zeit 
noch unbekannte exotherme chemische Reaktion für die Energielieferung im Kontraktions- 
moment verantwortlich zu machen oder diese Energielieferung überhaupt nicht auf chemische, 
sondern physicochemische — kolloidehemische — Zustandsänderungen zurückzuführen. 7. Es 
konnte in gemeinsam mit Jost durchgeführten Untersuchungen gezeigt werden, daß ganz 
ähnlich wie beim Altern zerkleinerter Muskulatur und beim allmählichen Absterben ganzer 
Muskeln, so auch nach ermüdender Tätigkeit des Muskels eine Verminderung der Fähigkeit zu 
einer ganz bestimmten fermentativen Synthese, derjenigen von Lactacidogen oder lactacidogen- 
artiger Substanz aus Kohlenhydrat und Phosphorsäure, eintritt. Ebenso wie früher die Ver- 
minderung der Synthesefähigkeit bei der Alterung, wird jetzt die gleiche Erscheinung bei der 
Tätigkeitauf Zustandsänderungen an Begleitkolloiden des Lactacidogenfermentes zurückgeführt. 
Daß es sich nicht um eine Schädigung des Fermentes selbst handelt, geht wenigstens, wenn für 
den Aufbau und Abbau das gleiche Ferment verantwortlich gemacht wird, daraus hervor, daß 
unter den gleichen Bedingungen, unter denen die Veresterung des Kohlenhydrats mit Phosphor- 
säure aufs schwerste geschädigt ist, die Spaltung der Hexosediphosphorsäure sich völlig ungestört 
vollziehen kann. 8. Die beobachtete Verminderung der Synthesefähigkeit ist unter geeigneten 
Versuchsbedingungen vollkommen reversibel. 9. Es wird die Möglichkeit erörtert, daß die aus 
dem biologischen Verhalten des ermüdeten Muskels erschlossenen Kolloidzustandsänderungen 
gerade diejenigen Kolloidzustandsänderungen sind, die für die Energielieferung im Kontraktions- 
augenblick in Frage kommen. Den chemischen Prozessen bei der Muskeltätigkeit, mögen sie 
oxydativer oder anaerober Natur sein, käme hiernach in energetischer Hinsicht gleichsam nur 
die Aufgabe zu, den im Kontraktionsaugenblick sich entladenden kolloidehemischen Akku- 
mulator wieder aufzuladen, die Feder einer im Kontraktionsmoment abgelaufenen Uhr wieder 
aufzuziehen, und die Bedeutung dieser chemischen Prozesse wird dadurch nicht geringer, wenn 
sie die Energielieferung für die Muskelkontraktion in einer ganz anderen Phase der Muskeltätig- 
keit bewirken, als man bisher geglaubt hat. 10. Den Kolloiden kommt hiernach die Bedeutung 
von katalysatorartigen Überträgern chemischer Energie zu, und es wird auf die Möglichkeit 
hingewiesen, daß eine solche Energieübertragung durch endotherm und exotherm ver- 
laufende Kolloidzustandsänderungen allgemeinere biologische Bedeutung, z. B. bei den viel- 
fachen endothermischen chemischen Umwandlungen im tierischen Organismus haben 
könnte. — Aussprache. E.Grafe (Rostock). Für die Theorie von Herrn Embden sprechen 
Versuche, die in meinem Laboratorium gelegentlich des Studiums der Insulinwirkung gemacht 
wurden und über die ich auf der Wiesbadener Internistentagung in diesem Frühjahr kurz be- 
richtete. Es zeigte sich nämlich, daß unter besonderen Verhältnissen, offenbar bei sehr niedri- 
gem Glykogengehalt der Leber in reiner Stickstoffkohlensäureatmosphäre sich Zuckeransätze 
mit Glykogen erzielen lassen. Ich warnte infolgedessen davor, die Meyerhoffsche Theorie, 
wie Brugsch und andere es getan haben, ohne weiteres von dem Muskel auf die Leber zu 
übertragen und die Glycogensynthese als einen notwendigerweise oxydativen Prozeß auizu- 
fassen. Es scheint vielmehr, daß die Dinge so liegen, daß die Leber, die zur Synthese not- 
wendige Energie zwar in der Regel aus oxydativen Reaktionen nimmt, daß aber dort, wo ein 
großer Glykogenbedarf vorhanden ist und Sauerstoff nicht zur Verfügung steht, auch aus 
anderen Vorgängen die notwendige Wärme beschafft wird. Sind diese Vorstellungen richtig, 
so würde die von Herrn’Embden für die Muskelkontraktion vorgetragene Anschauung viel- 
leicht auch für die Leber Gültigkeit haben. 

Felix, K. (München): Die Wirkung von Pepsinsalzsäure auf das Histon der Thymus- 
drüse. Ein Beitrag zur Frage seines Aufbaues. 

Durch die Pepsinverdauung wird das Histon in ein Gemisch von 5 verschiedenen Bruch- 
stücken zerlegt. Unter ihnen wurde freies Lysin nachgewiesen. Eine Zunahme von Amino- 
und Carboxylgruppen läßt sich bei der Verdauung nicht feststellen, dagegen nimmt der methy- 
lierbare Stickstolf bedeutend zu. Bei der Methylierung nehmen nicht nur die freien Amino- 
gruppen, sondern auch die Guanidingruppen des Arginins Methyl auf. Vielleicht spielen, bei 
der Vereinigung der Bruchstücke zum ganzen Molekül des Histons diese Guanidingruppen 
eine Rolle, so daß ein Teil der Zunahme des methylierbaren Stickstoffs bei der Spaltung auf 
ihre Rechnung zu setzen ist. Die Wirkung des Pepsins auf das Histon besteht nicht in einer 
bloßen Desaggregation. 
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Girndt, Otto (Utrecht): Die phasischen Extremitätenreflexe der Thalamuskatzen 
im akuten Versuch. | 

Der Vortr. berichtete über die Rückenmarksreflexe bei praktisch schockfreien Thalamus- 
katzen mit nach Sherrington isolierten Beinmuskeln (Vastocrureus, Semitendinosus, Biceps 
femoris post.). Aufgabe dieser im Pharmakologischen Institut zu Utrecht angestellten Unter- 
suchungen war, festzustellen, welche Form die Rückenmarksrefleze haben bei normaler Tonus- 
verteilung auf Beuge- und Streckmuskulatur und inwieweit diese abweicht von denen der | 
decerebrierten und dekapitierten Präparate. Faradische Reizung eines afferenten Nerven 
(N. peroneus) ruft bei Thalamuskatzen in Rückenlage am gleichseitigen Hinterbein stets einen 
Beugereflex, am gekreuzten einen Streckreflex hervor. An jedem dieser beiden Reflexe sind, 
im Gegensatz zum decerebrierten und dekapitierten Präparat, Beuger und Strecker aktiv betei- 
ligt: am gleichseitigen Bein ruft faradische Reizung eine Kontraktion des Beugers und gleich- 
zeitig damit eine Erschlaffung des Streckers hervor; am gekreuzten Bein kommt es zu einer 
Kontraktion des Streckers und Erschlaffung der Beuger. Es gilt also auch für die Rückenmarks- 
reflexe der Thalamuskatze das vonSherrington an decerebrierten und dekapitierten Tieren 
festgestellte Gesetz der reziproken Innervation antagonistisch wirkender Muskeln. Alle Reflex- 
bewegungen stehen in deutlicher Abhängigkeit von der Reizstärke. So rufen schwache Reize 
nur monophasische Reflexreaktionen hervor: Erschlaffung oder Kontraktion. Starke Reize 
lösten dagegen diphasische Reflexbewegungen aus, mit Ausnahme der des gleichseitigen 
Beugers. Während der zweiten Reflexphase, die erst nach Fortfall des äußeren Reizes 
beginnt, werden die Muskeln gerade umgekehrt innerviert wie bei der ersten Phase: 
am gleichseitigen Strecker und am gekreuzten Beuger kommt es zu einer Rückschlag- 
kontraktion, am gekreuzten Strecker zu einer Rückschlagerschlaffung. Die Amplitude der 
Rückschlagreaktionen ist von der Stärke des reflexauslösenden Reizes abhängig, dagegen 
nicht von dem Ausmaß der vorangehenden Erschlaffung bzw. Kontraktion. Alle Reflex- 
bewegungen sind bei der Thalamuskatze kurzdauernd. Es fehlt also die tonische Nachver- 
längerung der Streckerkontraktionen, die das decerebrierte Tier charakterisiert. Einen wesent- 
lichen Einfluß auf den Reflexerfolg hat die Lage des Tieres. So wird bei Thalamuskatzen 
in Bauchlage, im Gegensatz zu ihrem Verhalten bei Rückenlage, am gekreuzten Bein häufig 
ein Beugereflex ausgelöst. Es ist also bei Bauchlage Reflexumkehr am gekreuzten Bein zu 
beobachten. Der gekreuzte Beugereflex unterscheidet sich von dem gleichseitigen Beugereflex 
durch eine höhere Reizschwelle und einen langsameren Tonusanstieg. Reizstärke und 
Spannungsgrad haben keinen wesentlichen Einfluß darauf, ob am gekreuzten Bein ein Streck- 
reflex oder ein Beugereflex ausgelöst wird. Es ist vielmehr anzunehmen, daß die verschiedene 
Reaktionsweise der gekreuzten Muskeln bei Bauch- und Rückenlage beruht auf dem ver- 
schiedenartigen Einfluß der tonischen Labyrinthreflexe auf die Reflexbereitschaft der 
spinalen Zentren bei beiden Lagen. Zum Schluß wurden noch einige Besonderheiten im 
Verhalten der Thalamuskatzen erwähnt, durch die sie sich von den decerebrierten und dekapi- 
tierten Tieren unterscheiden: die starke motorische Unruhe und das Auftreten periodischer, 
oft lange Zeit hindurch unverändert festgehaltener Bewegungsentladungen. 

vom Hofe (Berlin): Über die Liehtabsorption in der Macula lutea. 

Es fehlte bisher die Möglichkeit, auf physiologischem Wege die individuelle spektrale 
Absorptionskurve eines Beobachters und seine örtliche Pigmentverteilung, sein ‚„‚maculares 
Gefälle“, zahlenmäßig festzulegen. Das gelingt auf dem von A. Kohlrausch (diese Berichte 22, 
495. 1924) angegebenen Wege mit zentraler und peripherer Einstellung von Dämmerungs- 
gleichungen. Mit dieser Methode hat Vortr. 1. die Absorption der verschiedenen Wellenlängen 
in seiner Macula quantitativ bestimmt. Methodik: Spektralapparat von Helmholtz- König, 
Fleckmethode, Umfeld mit 560 au bzw. Na-Licht, Durchmesser 18°; Fleck mit den Lichtern 
kürzerer Wellenlänge, Durchmesser 4°; maximale Dunkeladaptation; Feldbeleuchtung so- 
weit wie irgend möglich unter der Farbenschwelle, um Fehler durch das Purkinjesche Phäno- 
men auszuschalten. Gleichungen abwechselnd zentral und bei 10° Fixierpunktsabstand ein- 
gestellt durch Variation der Umfeldintensität. Verlauf der Absorptionskurve: Flaches Anstei- 
gen bis 560 uu, dann steil bis 460 vu, zuletzt wieder allmählich bis 440 wu. Die Kurve stimmt 
nahe mit denen der stark pigmentierten Fälle 2 und 4 von Sachs überein. Ein zweiter Beob- 
achter absorbiert im Grün erheblich stärker, im Blau wenig schwächer, hat also ein etwas röt- 
licheres Pigment. — Vortr. hat 2. nach demselben Prinzip die örtliche Verteilung des Pigments 
in seiner Macula, sein ‚„‚maculares Gefälle‘, im senkrechten und horizontalen Durchmesser 
bestimmt. Methodik wie vorher, aber kleineres Feld: Umfeld 4° Durchmesser mit 560 uw, 
Fleck 0,9° Durchmesser mit 480 uu, Dämmerungssehen; Einstellung der Gleichung in einer 
Reihe von Abständen zwischen 1° und 8° horizontal und senkrecht vom Netzhautzentrum, 
wobei ein rotes Fixierpünktchen entsprechend zugespiegelt wurde. Bestimmung der zentralen 
Absorption nach v. Kries’ Methodik mit den 2 Tagesgleichungen 660 au + 517 uu = 590 uu 
+ Weiß und 517 un + 480 uu = 500 uu + Weiß, die mit stark helladaptiertem Auge ab- 
wechselnd zentral und in 1° Abstand eingestellt wurden. Ergebnisse: ein Bezirk von etwa 
4° Durchmesser ist stark pigmentiert, und zwar in der Mitte noch ein wenig stärker als bei 
1° Zentralabstand. Im senkrechten Meridian nimmt die Pigmentation deutlich rascher ab 


— 693 — 


(Gesamtdurchmesser etwa 7—8°) als im horizontalen (Gesamtdurchmesser etwa 9—10°). 
Die querovale Form ist also hier sicher nachweisbar, und die Größe des absorbierenden Bezirks 
stimmt mit den anatomischen Angaben über die Größe der Macula lutea befriedigend überein. 

Hofmann, F. B. (Berlin): Zur Deutung des Elektrokardiogramms. 

Der Vortr. hat durch Herrn Dr. Yoshida systematisch das Elektrogramm (EG.) und 
Elektrokardiogram (EKG.) des Froschherzens unter verschiedenen Bedingungen studieren 
lassen. Dabei wurden zunächst die Veränderungen festgestellt, die der einphasige Aktionsstrom 
unter verschiedenen Bedingungen erfährt und diese sodann mit dem Verhalten des zweiphasigen 

- Aktionsstroms bei direkter Ableitung vom Herzen selbst und bei indirekter vom umliegenden 
Gewebe unter den gleichen äußeren Einwirkungen verglichen. Unter der Nachwirkung der 
Kathode des konstanten Stromes wird der einphasische Aktionsstrom abgeschwächt und ver- 
kürzt, sein Anstieg und Absinken verzögert. Durch Erwärmung wird er zwar auch verkürzt, 
gleichzeitigaber wird er dadurch verstärkt und sein Anstiegund Absinken beschleunigt. Der Vortr. 
zeigt nun, daß sich aus dieser Anderung des einphasischen Aktionsstroms das Verhalten des 
zweiphasischen bei Einwirkung der Kathode oder der Wärme auf eine Ableitungsstelle bis 
in alle Einzelheiten hinein ableiten läßt. Es zeigte sich ferner, daß der einphasische Aktions- 
strom der Ventrikelbasis langsamer ansteigt, länger anhält und langsamer absinkt, als der 
der Ventrikelspitze. Kombiniert man daher beide zusammen zu einem zweiphasischen Aktions- 
strom (durch Ableitung von Ventrikelbasis und Spitze oder auch von Vorhof und Ventrikel- 
spitze), so erhält man nach der anfänglichen Erhebung, welche die Negativität der Basis an- 
zeigt (Einthovens R-Zacke), einen entgegengesetzt gerichteten Ausschlag, der am EKG 
nach Einthoven als S-Zacke bezeichnet wird. Diese S-Zacke ist um so stärker ausgesprochen, 
je mehr sich Anstiegsdauer und Geschwindigkeit der einphasischen Aktionsströme von Basis 
und Spitze voneinander unterscheiden. Man kann sie daher durch Erwärmen der Ventrikel- 
basis verkleinern, durch Erwärmen der Spitze vergrößern. Ein auf die S-Zacke folgendes 
nochmaliges Überwiegen der Negativität der Basis, wie es besonders Gotch beschrieben und 
theoretisch verwertet hat, ist Verletzungswirkung. Die Endschwankung des Ventrikel-EG 
kann je nach dem Unterschied in der Dauer der Aktionsströme von Basis und Spitze entweder 
der Anfangsschwankung gleich oder entgegengesetzt gerichtet sein. Ist das letztere der Fall, 
so kann man sie durch Erwärmung oder Kathodisierung der Herzspitze in eine gleichgerich- 
tete umwandeln. Im EKG liegen die Verhältnisse im Prinzip gleich, wie im EG. Nur ist die 
T-Zacke am EKG des blutgefüllten Froschherzens in situ meist weniger ausgesprochen, als 
am blutleeren Herzen. Die Q-Zacke fehlt im EKG des Froschherzens allem Anschein nach 
völlig, sie ist daher wohl auf die besonderen Verhältnisse im Herzen der höheren Wirbeltiere 
zurückzuführen. 

Hofmann, F. B. (Berlin): Aktionsstrom und Muskelkontraktion. 

Der Vortr. hat in Fortführung seiner früheren Untersuchungen mit dem Capillarelektro- 
meter (siehe die Berichte des naturw.-med. Vereins zu Innsbruck 30, 131. 1907) nunmehr die 
Aktionsströme des Froschventrikels bei Frequenzänderungen mit Hilfe des Saitengalvano- 
meters genauer studiert und sie mit dem mechanischen Effekt verglichen. Unterhalb des von 
ihm so genannten Optimums des Reizintervalls werden die Kontraktionen bei Abnahme des 
Reizintervalls erniedrigt und verkürzt, auch die Gipfelzeit derselben nimmt stark ab. Der ein- 
phasische Aktionsstrom wird dabei ebenfalls abgeschwächt und verkürzt, seine Gipfelzeit 
nimmt aber viel weniger ab, als die der Kontraktion. Bei einer Zunahme des Reizintervalls 
über das Optimum hinaus werden die Kontraktionen wieder niedriger, dabei nimmt aber 
gleichzeitig ihre Dauer zu, es treten die Erscheinungen der Treppe auf. Der einphasische 
Aktionsstrom wird aber trotz der Abnahme der Kontraktionshöhe nicht abgeschwächt, er macht 
also die Erscheinung der Treppe nicht mit. Nur in einem Falle sah der Vortr. auch am Aktions- 
strom eine Andeutung von Treppe, die aber auch da durchaus nicht der starken Treppe bei 
den Kontraktionen entsprach. Man muß daher unterscheiden zwischen der Kontraktilität 
des Muskels und dem durch den Aktionsstrom unmittelbarer angezeigten eigentlichen Erregungs- 
vorgang, dem die Kontraktion mit einer je nach den Umständen wechselnden Trägheit und 
Hysteresis nachfolgt. Bezüglich weiterer Einzelheiten und der Bedeutung dieser 'Tatsachen 
für den die Lehre vom Tetanus des Muskels verweist der Vortr. auf seine frühere, oben zitierte 
Veröffentlichung. 

Holtz, Friedrich (Erlangen): Die quantitative biologische Ultramethodik. 

Mit diesem Namen bezeichnet Vortr. Methoden, die es gestatten, unter Benutzung exakter 
gravimetrischer und volumetrischer Analysenwege quantitative Bestimmungen der Elemente 
sowie organischer Verbindungen in kleinsten Mengen biologischen Materials auszuführen 
(z. B. quantitative Bestimmung des anorganischen und organischen Phosphors in einem Bluts- 
tropfen). Das wichtigste Werkzeug für diese Methoden ist die nach Angaben des Vortr. von 
Bunge-Hamburg gebaute Ultrawage, die es gestattet, 30 Gramm mit einer Genauigkeit von 
einem zehnmillionstel Milligramm auszuwiegen. 

Klein, Wilh. (Berlin): Stoffwechsel- und Bespirationsversuche an schilddrüsen- 
losen Tieren. 

Eppinger, Falta und Rudinger hatten den Satz aufgestellt, daß der Eiweißminimal- 
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umsatz schilddrüsenloser Hunde nur die Hälfte von dem normaler, gleichschwerer beträgt. 
Eckstein und Grafe haben durch Versuche an einer Hündin festgestellt, daß durch Thy- 
reoidektomie der Energieumsatz stark vermindert, der Eiweißansatz gesteigert wird. Da gegen 
die Voraussetzungen Eppingers und seine Versuchsanordnung; gewichtige Einwände geltend 
gemacht werden können, da Eckstein und Grafe an einem anormalen, mit Hyperthyreose 
behafteten Hund ihre Versuche anstellten, wurden an 2 Hunden, die einen normalen Grund- 
umsatz hatten, neue Versuche angestellt. Stoffwechselversuche z. B. beim 1. Hund ergaben 
vor und nach der Operation N-Gleichgewicht, die Sauerstoffaufnahme betrug vor und nach 
der Operation (bis zum 57. Tag) 65 ccm pro Tier und Min. In dieser Zeit stieg das Gewicht 
von 9,9 kg auf 12 kg Der Wärmewert des Futters betrug 80 Cal pro kg Tier und mit 4,4 g N pro 
Tag und Tier. Die Gewichtszunahme ist auf vermehrte Fettablagerung infolge herabgesetzter 
Lebhaftigkeit zurückzuführen. Mansfeld und Hamburger wollten durch das Ausbleiben der 
prämortalen N-Steigerung bei schilddrüsenlosen Kaninchen eine Verminderung des Eiweiß- 
umsatzes infolge Fehlens der Schilddrüse bewiesen haben. Auf Veranlassung Prof. Mangolds 
wurden an 4 Hunden Hungerversuche durchgeführt. Zweien wurden die Schilddrüsen belassen. 
Die N-Menge des Harnes war abhängig von der Harnmenge. Z. B. wurden bei dem 1, Versuchs- 
paare vom 5. Tage ab die Harnmengen gleich und damit auch die N-Mengen =3,1g N 
pro Tag. Die prämortale N-Steigerung trat bei allen 4 Tieren in gleicher Weise auf. 
In der Wärmebildung war zwischen den schilddrüsenlosen und den normalen der 
1. Reihe kein Unterschied. Sie betrug 750 Cal pro 1 qm Oberfläche vom 5. Tage ab. 
Am vorletzten Hungertag sank sie ab auf 590 Cal. Bei den Hungerversuchen wurden die be- _ 
kannten niederen RQ. herab bis 0,57 beobachtet. Ähnliche niedrige Quotienten traten bei - 
der Verfütterung von Fleisch und von Thymus an einen schilddrüsenlosen Hund bei der Ver- 
dauung auf. Bei gekochter T’hymusdrüse (500 g) 3—4 Stunden nach dem Futter 0,57, 8Stunden - 
nach dem Futter 0,65. Die Sauerstoffaufnahme ist gegenüber dem Nüchternwert um 
40—50%, gesteigert. Bei gekochtem Fleisch 3—4 Stunden p. c. 0,66,8 Stunden p. c. 0,69. Sauer- 
stoffaufnahme ist gegenüber dem Nüchternwert um 70% gesteigert. Bei Reis-Fett-Nahrung 
steigt der RQ. bis auf 0,90. (Die spezifisch-dynamische Wirkung bei Fleischnahrung ist stark 
erhöht.) Es liegt der Schluß nahe, daß ein normaler Hund im Hungerzustand einem schilddrüsen- 
losen Hund in der Art gleicht, daß beim hungernden Organismus vom 4. Tage ab die 
Funktionder Schilddrüseeingestellt würde. Die Schilddrüse würde als Reglerin 
des qualitativen, oxydativen Eiweißabbaues anzusehen sein, in quantitati- 
ver Hinsicht wird durch die Schilddrüse keine Anderung hervorgerufen. — 
Aussprache. E. Grafe: Der Einfluß der Schilddrüse auf die Intensität der Verbrennungen 
im Körper ist offenbar individuell sehr verschieden. Außer den von dem Vortr. angeführten 
Versuchen von Eckstein und mir habe ich noch solche in größerer Menge mit Herrn v. Red- 
witz angestellt. Dabei hat sich ergeben, daß der Abfall der Oxydation nach Schilddrüsen- 
herausnahme außerordentlich wechselnd war. In einzelnen Fällen war er kaum angedeutet, 
in anderen betrug er bis zu 30%. Ich erkläre mir das damit, daß für den Ausfall der Schild- 
drüsen in ganz verschiedenem Maße Hypophyse und evtl. auch Keimdrüsen eintreten können. 
Daran, daß tatsächlich die Schilddrüse von enormem Einfluß auf die Verbrennungen ist, 
kann m. E. nicht gezweifelt werden, vor allen Dingen auch nicht auf Grund zahlreicher kli- 
nischer Beobachtungen. Aus diesem Grunde ist es m. E. nicht zulässig, die von Herrn Klein 
in einzelnen besonders gearteten Fällen gemachten Beobachtungen zu verallgemeinern. Was 
die Frage der abnorm niedrigen respiratorischen Quotienten angeht, so möchte ich da in der 
Beurteilung zur größten Vorsicht raten, vor allen Dingen dann, wenn es sich um kurzfristige 
Versuche handelt, die, wenn nicht ganz besondere Kautelen getroffen sind, über die Art des 
Verbrennungsmaterials meist nichts auszusagen vermögen. Respiratorische Quotienten in 
längerdauernden Versuchen unter 0,68 habe ich niemals beobachtet und auch in der großen 
amerikanischen Literatur liegen in dieser Richtung kein Beobachtungen vor, so daß ich warnen 
möchte, aus den niedrigen Werten des Herrn Vortr. irgendwelche Schlüsse hinsichtlich des 
intermediären Stoffwechsels zu ziehen. 


Knoop (Freiburg): Die Leichtigkeit der natürlichen Aminosäuresynthese und ihre 
experimentelle Reproduktion. 

Erschienen in Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 148, 294. 1925. 
Referat folgt später. 


Koch (Köln): Einfluß von Anämie auf den Längsquerschnittstrom des peripheren 
Warmblüternerven. 

Beim Stensonschen Versuche (Kaninchen) sinkt die Kraft des LQ-Stromes am zentralen 
Stumpfe des Nerv. ischiadicus nach einer vorübergehenden Steigerung ab; sofort nach dem 
Öffnen der Aorta steigt sie rasch wieder an auf eine das anfängliche Ausmaß über- 
schreitende Höhe. Durchschneiden des Ischiadieus möglichst zentral ändert an dieser Er- 
scheinung nichts Wesentliches, wenn man die den Nerven versorgenden Gefäße dabei schont. 
Bei Unterbindung aller dieser Gefäße aber hat die Abklemmung der Aorta den erwähnten 
Erfolg nicht mehr. 
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Kohlrauseh (Berlin): Riechmesser nach F. B. Hofmann und A. Kohlrausch, 

Der gesättigte Dampf des reinen, von Lösungsmitteln freien Riechstoffes ist bei dem 
Riechmesser als definierte Ausgangssubstanz zugrunde gelegt; diese bekannte Konzentration 
wird nach den Prinzipien der quantitativen Gasanalyse meßbar bis an die Riechschwelle herab- 
gesetzt. Die Anordnung soll vor allem die starken Verdünnungen vermeiden, die beim Aus- 
gehen von wägbar großen Riechstoffmengen nötig werden; außerdem können mit ihr die Fehler 
durch die unvermeidliche Adsorption des Riechstoffs im allgemeinen so klein gehalten werden, 
daß sie ohne Einfluß auf das Ergebnis bleiben. (Beschreibung und Kritik der Methodik: Bio- 
chem. Zeitschrift 156, 287. 1925.) — Die Handhabung der Apparatur und das Berechnungs- 
Verfahren werden vorgeführt. 

Kohlrausch (Berlin): Die Netzhautströme und die periodischen Nachbilder. 

Eine Momentbelichtung erzeugt beim dunkel gehaltenen Wirbeltier einen den Reiz 
lange überdauernden, mehrphasischen Netzhautstrom von typischem Verlauf; seine Phasen 
sind: a) Latenz, b) positive Eintrittsschwankung (evtl. mit negativem Vorschlag), c) Senkung, 
d) sekundäre Erhebung. Ein Momentanreiz mit ruhendem oder bewegtem Licht ruft beim 
Menschen im Dunkelzimmer eine langanhaltende Reihe von Gesichtsempfindungen hervor 
mit den Hauptphasen: a) Latenz (‚„Empfindungszeit‘“‘), b) Primärempfindung, c) sekundäres 
Bild (,„Purkinjesches Nachbild‘“, ‚„nachlaufendes Bild“, „‚ghost‘‘), d) tertiäres Bild. — Vor- 
tragender fand beim Vergleich der Stromkurven von Warmblütern mit den periodischen 
Nachbildern des Menschen, daß diese beiden seit lange bekannten Phänomene auffallende 
Ähnlichkeiten im zeitlichen Verlauf und in ihrer Abhängigkeit von Wellenlänge und Adapta- 
tionszustand aufweisen: die kurzen Phasen b und c dauern einige Zehntelsekunden, die langen 
Phasen d mehrere Sekunden; der zeitliche Verlauf ist in beiden Fällen mit der Lichtintensität 
und Adaptation in demselben Sinne und in etwa denselben Grenzen veränderlich. Die Phasen c 
treten mit abnehmender Wellenlänge stärker hervor, sind bei einem ziemlich beträchtlichen 
Grad von Helladaptation besonders deutlich und durch Reizung mit einem rein roten Licht 
schwer oder gar nicht auszulösen. Die Phasen d bestehen in einem ganz allmählichen An- 
steigen und Wiederabsinken der E.M.K. bzw. der Helligkeit, die mit steigender Dunkeladapta- 
tion stark zunehmen (die E.M.K. bei Dämmerungstieren). Die einzige bislang publizierte 
Netzhautstromkurve eines Menschen hat prinzipiell den gleichen Verlauf wie die der Warm- 
blüter. Eine merkliche Differenz besteht bei den Phasen a: die Stromlatenz im Auge dauert 
einige Hundertstel-, die Empfindungszeit bis zu mehreren Zehntelsekunden; die Verlängerung 
der Empfindungszeit gegenüber den objektiven Netzhautvorgängen ist wohl durch Nerven- 
leitung und zentrale Prozesse bedingt; die Phasen der periodischen Empfindung bleiben also 
hinter den entsprechenden Stromphasen um einen bestimmten Zeitbetrag zurück. — Diese 
Parallele zwischen den Hauptphasen der Netzhautströme und der periodischen Nachbilder 
sei einstweilen mit allem Vorbehalt gezogen oder theoretisch verwertet, besonders da die Strom- 
kurven von Tieren stammen, Sollte sie sich auch für die Netzhautströme des Menschen in 
vollem Umfang bestätigen, so dürfte ein. Zusammenhang kaum zweifelhaft sein. Die beiden 
Phänomene wären dann wohl als die objektive und subjektive Äußerung der durch eine Moment- 
belichtung ausgelösten Netzhautprozesse aufzufassen. 

Kohlrausch (Berlin):! Die elektromotorischen Kräfte der Froschhaut, 

Es werden nebeneinander unter verschiedenen Bedingungen 1. der scheinbare Gleich- 
stromwiderstand, 2. die „galvanischen Hautreflexe‘‘ (die „psychogalvanischen Reflexe‘) mit 
äußerem Hilfsstrom und 3. die Aktionsströme der Froschhaut untersucht. Daß 1. und 2. auf 
der Polarisierbarkeit der Haut bzw. deren reversibler Abnahme bei Erregung beruhen, hat 
Gildemeister gezeigt, von 3. wird dasselbe nach der Bernstein-Höberschen Membran- 
theorie vermutet. — Methodik: Der kurarisierte Frosch, die unpolarisierbaren Chlorsilber- 
‚elektroden und ein Nebenschluß zum Galvanometer bilden einen geschlossenen Stromkreis, dem 
mittels Potentiometers eine meßbare Spannung, beliebiger Größe und Richtung von außen 
zugeführt werden kann; Galvanometer: Drehspulengalvanometer mit kurzer Schwingungs- 
dauer oder Saitengalvanometer; Messung des Gleichstromwiderstandes durch Substitution, 
der „Reflex‘“- und Aktionsstromspannungen durch Eichung mit Stromstößen von etwa dem 
zeitlichen Verlauf der Hautströme; Erregung der Haut vom zuführenden Nerven aus oder 
reflektorisch. — Eine erste Untersuchungsreihe (Kohlrausch und Sontowski) galt haupt- 
sächlich der Frage, ob die gewöhnlich beobachteten Unterschiede der Stärke und Richtung 
zwischen den „Reflex“- und den Aktionsströmen prinzipieller Natur sind. Es zeigte sich, daß 
das nicht der Fall ist; denn die bestimmt gerichteten Aktionsströme lassen sich unter der Ein- 
wirkung kontinuierlich nach Richtung und Stärke veränderter Außenströme ganz stetig in 
die „galvanischen Hautreflexe‘‘ verschiedener Richtung überführen. Dabei bleibt im all- 
gemeinen die Länge des Latenzstadiums (Gildemeister) und der Ablauf der Stromstöße 
ungeändert; nur am „Umkehrpunkt‘‘ — d. h. bei der entgegen gerichteten Spannung des 
Außenstromes, bei welcher der Richtungswechsel der Antwortströme eintritt — werden doppel- 
phasische Antwortströme beobachtet, wobei die erste Phase in Richtung des Aktionstromes 
verläuft, der zweite umgekehrt. Bei weiterer Steigerung des Außenstromes werden die Ant- 
wortströme wieder einphasisch bei zunächst noch verlängerter Latenz, bis sie den Verlauf der 
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Aktionsströme bekommen, aber mit entgegengesetzter Richtung. — Der Stärkeunterschied "| 
zwischen den Antwortströmen ist nicht prinzipiell, denn die gewöhnlich weit schwächeren ' 
Aktionsströme können unter bestimmten Bedingungen erheblich stärker sein als die „galva- 
nischen Reflexe“. — In weiteren Versuchen (K. und Diegler) werden die reversiblen Ände- | 
rungen verfolgt, die der Gleichstromwiderstand und die Aktionsströme unter der Einwirkung 
verschiedener äußerer Bedingungen erleiden (Temperaturänderungen, Wirkung von Ionen 
und Narkoticis auf die Außenfläche der Haut, Curarewirkung, elektrische Durchströmung der 
Haut), Es zeigtsich, daßstarke Änderungen der Aktionsstromspannung (um 50% und mehr) ziem- 
lich regelmäßig (in etwa 80% der Fälle) von symbaten Änderungen des Gleichstromwiderstandes 
begleitet sind, wobei sich in einigen Fällen beide Größen annähernd proportional änderten. 
Unter Bedingungen also, unter denen die Haut stärker polarisierbar ist, pflegt sie bei gleichem 
Reiz auch größere Aktionsstromspannungen zu produzieren und vice versa. — Die Ergebnisse 
werden vom Standpunkt der Membrantheorie aus diskutiert. Die doppelphasischen Antwort- 
ströme am Umkehrpunkt lassen einen Schluß auf zwei Vorgänge zu, von denen der erste — 
der Aktionsstrom — der Membrandurchlöcherung, der zweite der sekretorischen Ionenver- 
schiebung entsprechen könnte (Gildemeister). | E 

Krüger, F. v., und H. Bischoff (Rostock): Anderung der Resistenz des Hämiglobins 
im Säuglingsalter. ) 

Nachdem der eine von uns (v. Krüger) vor längerer Zeit gelegentlich gemeinsam mit 
Wakulenko ausgeführter Untersuchungen des Nabelvenenblutes im Momente der Geburt 
festgestellt hatte, daß das Hämoglobin desselben gegen Natronlauge etwa 100 mal resistenter - 
ist als das Hämoglobin Erwachsener, lag es nahe, systematisch die Veränderungen zu ver- 
folgen, die der Blutfarbstoff des Neugeborenen und Säuglings in bezug auf seine Resistenz . 
durchmacht. Die Methode der Untersuchung bestand in der Bestimmung der „Zersetzungs- 
zeit‘, d. h. der Zeit, die erforderlich ist, um in einer 1 proz. Lösung eines Blutes von 100%, 
Hämoglobin nach Sahli auf Zusatz einer bestimmten Menge von n/4-Natronlauge die Oxy- 
hämoglobinbänder zum Schwund zu bringen. Die „Zersetzungszeit“ gilt als Maß der Resistenz, 
— je länger sie ist, um so resistenter ist der Blutfarbstoff, und umgekehrt. Das Ergebnis der 
Untersuchungen, die sich auf insgesamt 136 Fälle erstrecken, ist folgendes: 1. Die Hämo- 
globinresistenz des Männerblutes ist ein wenig größer als die Resistenz des Blutfarbstoffes 
normaler, gesunder Frauen. 2. Bei kurz vor der Geburt stehenden Graviden und bei Kreißenden 
ist das Hömoglobin ein wenig resistenter als bei Nichtgraviden. 3. Der Blutfarbstoff des Nabel- 
venenblutes ist etwa 130—150 mal widerstandsfähiger als der Erwachsener. 4. In der aller- 
ersten Zeit nach der Geburt zeigt das Hämoglobin dieselbe Resistenz wie das des Nabelvenen- 
blutes. Mit zunehmendem Alter des Säuglings nimmt sie anfangs rasch, dann langsamer ab, 
um zum Schluß des ersten Lebensjahres nahezu den Wert zu erreichen, der für das Hämo- 
globin des Erwachsenen gefunden wurde. Die Kurve der Resistenzabnahme zeigt in den 
ersten 4—5 Monaten nach der Geburt einen sehr steilen Abfall, um dann einen ganz flachen 
Verlauf zu nehmen. Das Gesagte gilt jedoch nur für rechtzeitig geborene Kinder. 5. Bei Früh- 
geburten verschiebt sich der Beginn der Resistenzabnahme um die Zeit, um die das Kind zu 
früh geboren wurde. Im weiteren geht dann der Abfall in derselben Weise vor sich, wie bei 
beim rechtzeitig geborenen Kinde. Die verschiedenen während der Säuglingsperiode beobach- 
teten Zersetzungszeiten erscheinen mithin nicht für das ‚‚Geburtsalter‘“, sondern für das 
„Konzeptionsalter“ charakteristisch, was von praktischer Bedeutung ist, denn unter Zu- 
grundelegung der für die einzelnen Monate des Säuglingsalters festgestellten mittleren Zer- 
setzungszeiten läßt sich mit einer Genauigkeit bis auf einen Monat 1. das Alter eines gesunden, 
rechtzeitig geborenen Säuglings ermitteln, und 2. bei Früh- oder Spätgeburten von bekanntem 
Geburtsalter feststellen, wieviel Zeit zu früh oder zu spät der Säugling geboren ist. 

Liebeschütz-Plaut, R. (Hamburg): Über das Zustandekommen der spezifisch- 
dynamischen Wirkung des Eiweiß. 

Bestimmung des Sauerstoffverbrauchs beim Hund nach Zufuhr von Glykokoll: 1. enteral 
durch Duodenalfistel, 2. intravenös. 6 g Glykokoll enteral geben während der folgenden 
1?/, Stunden eine Gaswechselsteigerung um 16—20%. Der Gaswechsel erreicht sein Maximum 
in den ersten 10 Min. nach der Infusion. In der gleichen Zeit erreicht der Amino-N-Gehalt 
des Blutes (Bestimmung nach Folin-Wu) seinen maximalen Wert. Intravenöse Injektion 
von 1—6 g Glykokoll macht, wenn Schüttelfrost vermieden wird, keine Gaswechselsteigerung. 
Es wird daraus geschlossen, daß die Stoffwechselsteigerung nach Eiweißnahrung beim Passieren 
der Aminosäuren durch Darmwand oder Leber auf reflektorischem oder hormonalem Wege 
bewirkt wird, daß aber das Kreisen der Biweißabbauprodukte im Blut und ihre Ansammlung 
in den Geweben ohne Einfluß darauf ist. Die Versuche wurden gemeinsam mit H. Schadow aus- 
geführt. — Aussprache. E. Grafe: Die Ergebnisse von Frau Dr. Liebeschützsind darum von 
besonderem Interesse, weil sie den von Lusk und mir gemachten Beobachtungen und daraus 
gezogenen Schlüssen widersprechen. Die Versuche von Frau Dr. L. scheinen mir nicht alle 
eindeutig zu sein, mindestens in dem einen Versuch findet sich im Anschluß an das Zittern 
eine länger dauernde Steigerung des Stoffwechsels, die unmöglich durch Nachwirkung dieses 
Zitterns bedingt sein kann. Außerdem wirkt das Zittern außerordentlich störend, auch selbst 
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wenn es kurz dauert, weil unter Umständen ein Teil der spezifisch-dynamischen Wirkung 
auf die Weise maskiert, evtl. in den Dienst der vermehrten Muskeltätigkeit, ähnlich wie bei 
der chemischen Wärmeregulation, einbezogen sein kann. Wenn Frau Dr. L, die spezifisch- 
dynamische Wirkung mit der Leber in Zusammenhang bringt, so ist schwer verständlich, 
warum sie bei intravenöser Darreichung nicht auch in die Erscheinung tritt, da ja durch die 
Leberarterie bei dem langen Kreisen von Aminosäuren immer noch größere Mengen dieser 
Stoffe in die Leber gelangen. So wichtig und interessant die Versuche auch sind, so scheint 
mir die Frage nach dem Angriffspunkt der spezifisch-dynamischen Wärmewirkung damit 
noch nicht endgültig geklärt. — Erich Leschke (Berlin) berichtet über die fortlaufende 
graphische Registrierung nicht allein des Sauerstoffverbrauches, sondern gleichzeitig auch 
der Kohlensäureproduktion mit einem neuen, handlichen Respirationsapparat, dessen tech- 
nische Konstruktion von seinem Schüler Dr. Dethloff ausgeführt worden ist und der auf 
seiner Abteilung der II. Medizinischen Klinik der Charite für die fortlaufenden Untersuchungen 
des Grundumsatzes und der spezifisch-dynamischen Wirkung verschiedener Nahrungsstoffe 
benutzt wird. (Demonstration.) Eigene Untersuchungen über die Wirkung verschiedener 
Aminosäuren (Glykokoll, Alanin, Leucin, Asparaginsäure, Glutaminsäure, Tyrosin) ergaben 
neben der spezifisch-dynamischen Wirkung eine dem anaphylaktischen Shock ähnliche 
Wirkung auf Blutzusammensetzung und Blutbild. Die Unterschiede zwischen enteraler 
und intravenöser Einverleibung beruhen wahrscheinlich vor allem darauf, daß im ersten 
Falle die Wirkung auf die Leber eine größere ist. Außerdem kommen aber auch reflek- 
torische, von der Darmwand ausgelöste Vorgänge in Frage. Liebeschütz-Plaut (Schluß- 
wort) betont Grafe gegenüber nochmals, daß bei intravenöser Injektion eine Gaswechsel- 
steigerung nur dann zustande kam, wenn gleichzeitig oder unmittelbar vorher Muskelzittern 
stattgefunden hatte. 

Leschke, Erich (Berlin): Pylorusfunktion und Magenchemismus. 

Der Rückfluß von Duodenalsaft in den Magen tritt nicht nur nach Einbringen von Salz- 
säure in höherer Konzentration in den Magen des fastenden Hundes ein (Boldyreff, 1915), 
sondern beim Tier und Menschen normalerweise bei jeder Mahlzeit nach 45—75 Min. Durch 
Einführung einer Duodenalsonde und Füllung des Duodenums mit Bariumsulfat kann man 
den Rückfluß röntgenologisch, durch Einbringen von Stärke chemisch nachweisen. Nach dem 
Vanillin-Kümmelprobetrunk von Leschke (10 cem 96proz. Alkohol, 15 g Zucker, 0,25 g 
Vanillin, 1 Tropfen 3—5fach verdünntes Oleum carvi, 190 com Wasser) tritt eine Regurgitation 
von trypsinhaltigem, alkalischem Duodenalsaft mit oder ohne Galle ein. Sie läßt sich nach- 
weisen durch Bestimmung der Neutralchloride (Subtraktion des Salzsäurechlors vom Gesamt- 
chlor). Normalerweise sinkt etwa in der 2. Stunde die Aciditätskurve, während die Neutral- 
chloride ansteigen (viertelstündliche Entnahme durch dünne Verweilsonde), Störungen der 
Innervation und Kontraktion des Pylorus führen zu weitgehenden Störungen in der Kurve 
des Magenchemismus. Bei Pylorusspasmus bleibt die Neutralisation durch Rückfluß aus oder 
erfolgt in kurzen periodischen Schüben (gleichmäßig ansteigende Kurve, Zacken- oder Kletter- 
kurve). Charakteristisch und differential-diagnostisch bedeutungsvoll sind diese Kurventypen 
bei Geschwüren, namentlich des Duodenums. Bei den gleichen Fällen konnte der Erfolg der 
Behandlung an der Rückkehr zu normalem Kurvenverlauf kontrolliert werden. Umgekehrt 
führt verstärkter Rückfluß zu subaciden Kurven, die sich von der echten Subaeidität durch 
verminderte Salzsäuresekretion dadurch unterscheiden, daß bei ihnen die Chlorwerte normal 
oder sogar erhöht sind (Subaciditas hypo-, normo- und hyperchlorica). Ebenso findet bei 
offenstehendem Pylorus, Pylorusinsuffizienz und Gastroenterostomie vermehrte Regurgitation 
und Neutralisation statt. Im letzten Falle ist sie sogar entscheidend für den objektiven und 
subjektiven Erfolg der Operation. Bei rim Ir wurden in den oberen und unteren 
Magenabschnitt zwei Sonden nebeneinander eingeführt und die Sekretionskurven gleich- 
zeitig getrennt untersucht. Stets fand sich völlig verschiedenes Verhalten der Sekretion in 
den verschiedenen Magenabschnitten sowohl nach verschiedenen Mahlzeiten, als auch nach 
verschiedenen pharmakologischen Eingriffen (Cholin, Atropin usw.). 

Der Pylorus hat demnach nicht nur die Aufgabe, den Mageninhalt zu entleeren, 
sondern auch eine Durchmischungsfunktion (Kaumagen)., Demonstration verschiedener 
Typen von Sekretions- und Neutralisationskurven sowie anhangsweise der histochemischen 
Darstellung der Salzsäuresekretion in den Belegzellen der Magenschleimhaut. 

Löhner, L. (Graz): Über die Klappenmechanismen der Gallenwege. 

Klappenartige Vorrichtungen finden sich in den extrahepatischen Gallenwegen des Men- 
schen nur in dem an den Ductus hepato-entericus in Nebenschaltung angeschlossenen, zur 
Gallenblase führenden Abschnitte. An der Übergangsstelle des D. eysticus in den D, chole- 
dochus wurde von Puech (Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des seionces, Paris, 38. 
1854) eine sog. 'Terminalklappe beschrieben, die wohl nichts anderes darstellt als eine vertikal- 
spornartige Verlängerung der Scheidewand zwischen D. eysticus und D. hepaticus. Im D. 
oysticus finden sich dann die durch Heister 1732 entdeckten Valvulae Heisteri, halbmond- 
förmige Klappen, die nach Zahl, Form, Anordnung und Stellung individuell außerordentliche 
Schwankungen zeigen. Die einzelne, zur Kanalachse meist schräg, seltener rein horizontal 
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gestellte Klappe besitzt eine sich auf etwa !/,—?/; des Kanalumfanges erstreckende Insertions- 1 
fläche, einen freien Rand und zwei zipfelartige Ausläufer. Benachbarte Klappen bewahren : 
immer ihre Selbständigkeit und gehen nicht etwa durch die auslaufenden Zipfel ineinander | 
über. Eine einheitliche, nach Art eines zusammenhängenden Schraubengewindes den ganzen ' 
Gang durchlaufende Spiralklappe — eine Darstellung, wie sie gelegentlich gegeben wird — 
liegt keinesfalls vor. Auch die Region des Blasencollums ist noch durch den Besitz mächtiger, 
meist horizontal gestellter Klappenbildungen ausgezeichnet, die von Berg (Nord. Med. Ark. 
50. 1917) als Collumklappen bezeichnet wurden. Daß alle diese Klappenvorrichtungen für 
den Füllungs- und Entleerungsmechanismus der in ihrer Eigenschaft als monodoches Reservoir 
eine eigenartige Stellung einnehmenden Gallenblase von Bedeutung sein müssen, war nahe- 
liegend; auch gelegentliche Beobachtungen bei früheren Durchströmungsversuchen der Gallen- 
wege (L. Löhner, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 206, 437 und 441. 1924) schienen dafür 
zu sprechen. Antwort auf die Frage, ob den ihrer funktionellen Bedeutung nach bisher so gut 
wie unbekannten Heisterschen Klappen in dieser Hinsicht eine Rolle zukommt, mußte durch 
einen sehr einfachen Durchströmungsversuch zu finden sein. Er wurde in der Weise durch- 
geführt, daß eine Kanüle in den Blasenfundus, eine in den D. hepato-entericus (D. hepaticus 
oder D. choledochus) eingebunden worden war. Wurde bei mittlerem Druck unter Bei- 

behaltung sonst gleicher Bedingungen und bei unterbundenem Choledochus-Endstück ab- " 
wechselnd in entgegengesetzter Richtung durchströmt, so erwies sich die Durchströmungs- 
geschwindigkeit in der Richtung der Blasenfüllung stets größer als in der Richtung der Blasen- 
entleerung. Bei geringem Druck ließ sich gelegentlich die Beobachtung machen, daß der 
Durchfluß zur Blase noch stattfand, während er in der umgekehrten Richtung ausblieb; bei 
hohem Druck dagegen verwischten sich die Unterschiede, und die Durchflußgeschwindigkeit 
war in beiden Richtungen ziemlich gleich groß. Die nähere Analyse dieser Versuchsergebnisse 
(vel. L. Löhner, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 210. 1925) brachte die Erklärung, daß sich 
bei Durchströmung des leeren Gangsystems unter mäßigem Druck vom D. hepato-entericus 
aus die Flüssigkeitssäule in Spiraltouren allmählich emporschraubt, das Cysticus- und Collum- 
lumen entfaltet und die freien Klappenränder wandwärts preßt. Bei entgegengesetzt ge- 
richteter Durchströmung im Sinne der Blasenentleerung verfängt sich dagegen der Strom 
in den sich maximal ausbuchtenden, gegenseitig ergänzenden Klappen, deren Annäherung 
ein den Abfluß völlig sperrendes Hindernis abgeben kann. Erst: bei stärkerem Druck und 
dementsprechender Lichtungserweiterung wird der Kanal durchgängig. Abgesehen von der 
Kalibervergrößerung spielen dabei noch die Umstände eine Rolle, daß durch die Wanddehnung 
die Klappen in eine Ebene gespannt und mehr oder minder zum Verstreichen gebracht werden 
und daß sich die ganze bewegliche Schleimhaut in geordnete, längsziehende Falten legt. Dieses 
Verhalten macht auch das Ergebnis der Durchströmungsversuche unter hohem Druck ver- 
ständlich. Für die Funktion des Gangsystems in vivo ist dann noch der veränderliche Kon- 
traktionszustand der Muskulatur und der Umstand, daß es nie zur völligen Entleerung der 
Gallenblase und der großen extrahepatischen Gallenwege kommt, von maßgebendem Einfluß. 
Das Vorhandensein einer ununterbrochenen Flüssigkeitssäule im ganzen Gallenwegsystem 
hat für die normale Druckregulierung daselbst die größte Bedeutung. Die im Blasencollum 
und D. cysticus stets vorhandene Galle spielt nach Berg die Rolle eines zwischengeschalteten 
„Wasserverschlusses“. Die Aufgabe der Klappen- und Faltenbildungen wäre demnach für 
gewöhnlich nicht darin zu sehen, daß sie einen völlig dicht schließenden Verschlußapparat 
für die Blase abgeben, sondern daß sie im Dienste des Flüssigkeitsverschlusses stehend, die 
Zurückhaltung der Flüssigkeit im Verbindungsstück ermöglichen. Neben den Klappen- und 
Faltenbildungen scheinen aber auch noch andere Faktoren, so die topographischen Beziehungen 
zwischen Gallenblase und D. cysticus, die Schlängelungen und Knickungen des letzteren usw. 
Mitursachen für die gefundenen Unterschiede in der-Durchflußgeschwindigkeit jenach der Durch- 
strömungsrichtung zu sein. Dafür spricht die Tatsache, daß die typischer Heisterscher Klappen er- 
mangelnden Kaninchenpräparate bei der Durchströmung ähnliche Geschwindigkeitsdifferenzen 
ergaben wie die menschlichen Leichenpräparate. (Vgl. Löhner, diese Berichte 30, 584.) 

Matthaei, R. (Bonn): Ein Beitrag zur Kenntnis der Wechselwirkung der Farben. 

Die Wechselwirkung der Sehfeldstellen, die einen bedeutenden Teil der  Heringschen 
physiologischen Optik einnimmt, wird fast ausschließlich als Kontrasterscheinung verstanden. 
Es soll nun gezeigt werden, daß es eine ganz anders geartete Wechselwirkung der Farben 
gibt, «die den Kontrast unter Umständen kompensieren kann. 

Mond, R.: Über den Mechanismus der Hämolyse. 

Die roten Blutkörperchen besitzen einen isoelektrischen Punkt, der je nach der Salz- 
konzentration zwischen pr = 5,5 und pr = 3,0 liegt. Annäherung an diesen isoelektrischen 
Punkt führt zur Flockung der Membrankolloide und damit zu einer Schädigung der Plasmahaut, 
deren Permeabilität von einer bestimmten H'-Konzentration ab so gesteigert wird, daß sie 
für Hämoglobin durchlässig wird. Steigerung der OH’-Konzentration — also Entfernung 
vom isoelektrischen Punkt — bewirkt zunehmende Quellung und schließlich Lösung der 
Membrankolloide, wie an Versuchen mit isolierten Stromata gezeigt werden konnte. Während 
die Quellung an sich eine Durchlässigkeit der Plasmahaut für Hämoglobin noch nicht herbei- 
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führt, kommt es bei der Auflösung der Kolloide zu einer Zerstörung der Membran und damit 
‘zur Hämolyse. Die Wirkung der Ionen der Neutralsalze auf die Hämolyse wird durch Ände- 
rung der H'-Konzentration in ganz bestimmter Weise beeinflußt. Auch der zeitliche Ablauf 
der Hämolyse ist je nach der Entfernung vom isoelektrischen Punkt der Körperchen und nach 
- der Salzlösung, in der die Zellen suspendiert sind, verschieden. Auf eine Umkehr der Ionenreihen 
mit der Einwirkungsdauer wird hingewiesen. Die durch Narkotika hervorgerufene Hämolyse 
‚ist im Neutralpunkt ausgesprochen am schwächsten, was durch die Fällungskraft dieser Sub- 
‚stanzen auf das Hämoglobin, dessen isoelektrischer Punkt mit dem Neutralpunkt zusammen- 
‚fällt, erklärt wird. Auch die Wirkung andrer lysierender Gifte ist von der H'-Konzentration 
sehr stark abhängig. So wird die außerordentliche Zunahme der Empfindlichkeit der Blutkör- 
_ perchen gegenüber gallensauren Salzen bei geringer Steigerung der H'-Konzentration hervor- 
gehoben. 

Müller, H. (Königsberg): Beitrag zur Kenntnis der Guanidinabkömmlinge, insbe- 
sondere des Galegins. 

Vortr. berichtet unter anderem über das biologische Verhalten der Guanidinbase Galegin 
(Guanidinoisoamylen). Er fand es im Warmblüterstoffwechsel zum größten Teile zerstört, 
„während bei der Fäulnis in die Doppelbindung Wasser eintritt. — Das analoge Verhalten 
ähnlicher ungesättigter und Guanidokörper wird erörtert. Herr Schotte, Berlin hat Galegin 
und eine Reihe Abkömmlinge der Base synthetisch hergestellt und erklärt sich bereit, die Kon- 
stanten seiner Präparate dem Vortr. zum Zwecke der Identifizierung der unbekannten Harn- 
bestandteile zur Verfügung zu stellen. 

Palladin, Alexander: Zur Biochemie der Avitaminosen. 

Der Vortr. berichtet über die Ergebnisse seiner neuen Untersuchungen und 
seiner Mitarbeiter (Zuwerkalow, Kratinowa, Utewski und Ferdman) über die 
Stoffwechselprozesse bei den Avitaminosen. Die Untersuchungen über den Kreatin- 
stoffwechsel bei Ratten haben ergeben, daß die Ernährung von Ratten mit Futter, 
das kein Vitamin B enthält, dieselben Störungen des Kreatinstoffwechsels 
hervorruft, die z. B. für experimentellen Skorbut charakteristisch sind. Die Untersuchungen 
über den Einfluß des experimentellen Skorbuts auf das Schicksal des in den Organismus ein- 
geführten Phenols haben erwiesen, daß die Fähigkeit des Organismus, Phenol aus- 
zunutzen (zu oxydieren) sich beim Skorbut nicht verringert. Im Gegenteil wird 
während der letzten Tage der Avitaminose ein kleinerer Prozentsatz des eingespritzten Phenols 
ausgeschieden, als bei normaler Ernährung und im Anfang des Skorbuts. Gleichzeitig konnte 
nachgewiesen werden, daß beim Skorbut weniger gebundenes Phenol, dagegen 

mehr freies Phenol ausgeschieden wird, als es in der Norm der Fall ist. Um den 
Einfluß der Avitaminose auf das synthetische Vermögen der Zellen des Tierorganismus auf- 
zuhellen, wurden vergleichende Untersuchungen über die Synthese der Hippursäure bei nor- 
malen und skorbutkranken Meerschweinchen angestellt und sie haben ergeben, daß mit der 
fortschreitenden Entwickelung des Skorbuts das Vermögen des Organismus, 
Hippursäure zu synthesieren immer mehr herabgesetzt wird, infolgedessen 
nach Einspritzungen gleicher Mengen von Glykokoll und Benzoesäure immer geringere Mengen 
von Hippursäure ausgeschieden werden. Ferner haben Versuche, bei welchen bei einem Teil 
‚der Tiere Skorbut durch basische Nahrung, bei einem anderen Teil durch saure Nahrung her- 
vorgerufen worden war (wobei bei beiden Gruppen die Blutzuckerkurve beobachtet wurde) 
erwiesen, daß die saure oder basische Beschaffenheit des Futters, das kein Vita- 
min © enthält und bei Meerschweinchen Skorbut erzeugt, ohne jeden Einfluß auf die 
Blutzuckerkurveist, die in beiden Fällen stets den gleichen, für Skorbut charakteristischen 
Verlauf enthält; sowohl bei saurem wie bei basischem Futter steigt die Blutzuckerkurve mit 
der fortschreitenden Entwicklung der Krankheit zunächst an (Hyperglykämie), erreicht dann 
ein bestimmtes Maximum, um dann zu sinken. Zur Zeit des Abklingens des Skorbuts ist der 
Zuckergehalt unter die Norm gesunken, es entsteht Hypoglykämie, die für die letzte Periode 
des Skorbuts charakteristisch ist. 

Pfuhl (Greitswald.): Zur Biologie der Kupfferschen Sternzellen der Leber. 

Bei den zahlreich vorliegenden Arbeiten über die phagocytären Eigenschaften der Stern- 
zellen sind immer besondere experimentelle Bedingungen gesetzt, oder es wurde die Untersuchung 
unter pathologischen Verhältnissen vorgenommen. Über das physiologische Verhalten beim 

‘gesunden, ganz unvorbehandelten Tier ist bisher wenig bekannt. Als geeignetste Methode 
erscheint die plötzliche Fixierung des lebendfrischen Materials durch Injektion einer geeigneten 
Fixierungsflüssigkeit (Müller-Formol-Essigsäure) in die Pfortader und Rekonstruktion des 
Funktionsablaufs aus den einzelnen fixierten Funktionsstadien. Da die Färbung der Stern- 
zellen, wenn sie nicht gerade mit phagocytiertem Material vollgestopft sind, sehr schwierig 
ist, wurde folgendermaßen verfahren: In die Pfortader des narkotisierten oder durch Ver- 
‚ bluten frisch getöteten Tieres (erwachsener Kaninchen oder Katzen) wurden bei ca. 20 cm 
Wasserdruck schnell hintereinander zunächst 100 cem physiologische Kochsalzlösung, dann 
50 ccm einer Aufschwemmung von echter chinesischer Tusche in Kochsalzlösung, dann wieder 
100 ccm reine Kochsalzlösung, schließlich 150 com Fixierungsflüssigkeit injiziert (alles körper- 
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warm). Bei Benutzung getöteter Tiere muß für gute Abflußmöglichkeit aus den Lebervenen' 
gesorgt werden. Die Sternzellen in der Peripherie der Läppchen sind dann an ihrer Oberfläche‘ 
mehr oder weniger mit festhaftenden Tuschekörnchen bedeckt, die feinsten Ausläufer der 
Zellen sind erkennbar; eine Veränderung der Zellform durch die Tusche wird in der kurzen Zeit 
nicht bewirkt (Kontrollversuche ohne Tusche). Ergebnisse: 1. Die Bindung der Tusche ist 
eine Augenblicksreaktion. 2. Die Sternzellen besitzen die Fähigkeit der Formver- 

änderung. Wenn sie leer sind oder nur wenig phagocytiert haben, befinden sie sich in Fang- 

stellung. Durch zahlreiche Protoplasmafäden wird die an sich weite Lebercapillare in ein 

schwammartiges Maschenwerk verwandelt, das ungeschädigten Erythrocyten eben noch freien 

Durchgang gewährt. Die Zelle kann, wie auch K. W. Zimmermann gezeigt hat, an ihren 

Ausläufern ganz im Innern der Capillare aufgehängt sein. Nach reichlicherer Phagocytose 

gehen die Sternzellen in die Verdauungsstellung über, die Ausläufer werden ganz oder 

teilweise eingezogen, die Zelle liegt als breite Masse der Capillarwand an. In diesem Zustand 

werden nur wenig Tuschekörnchen an der freien Oberfläche gebunden, die Sternzelle ist für 

weitere Phagocytose blockiert. Die Verdauungsstellung kann auch künstlich dadurch hervor- 

gerufen werden, daß man die Zellen größere Mengen Tusche usw. phagocytieren läßt. Aus 

der Verdauungsstelllung kann die Sternzelle normalerweise wieder in die Fangstellung übergehen, 
3. Beim Kaninchen werden für gewöhnlich anscheinend nur Leukocyten (besonders eosinophile) 
und eine besondere Art von pyknotischen, meist runden Kernen, denen nur selten Protoplasma- 
reste anhaften, phagocytiert, bei der Katze auch Erythrocyten. Mit sehr großen Unterschieden 

bei verschiedenen Arten muß gerechnet werden. 4. Werden die Sternzellen nicht ganz lebens- . 
frisch fixiert, so gehen sie in die Kadaverstellung über, bei der die Zelle zusammengesunken 

ist und keine Ausläufer mehr besitzt. 

Pincussen, Ludwig (Berlin): Über Veränderungen des Stoffwechsels unter ver- 
schiedenen Bedingungen. 

Das Verhältnis der Komponenten des Gesamt-N im Harn ist bei verschieden ernährten 
Kaninchen nicht das gleiche. Bei mit Hafer ernährten Tieren ist die Quote des Harnstoff-N 
höher als bei Kaninchen, welche mit Rüben- bzw. Kartoffeln gefüttert worden sind. Dieses 
Verhalten wird zurückgeführt auf das Verhältnis von Ca und K in diesen Nahrungsmitteln 
und weiter auf die nervöse Beeinflussung der Stoffwechselregulation durch diese Kationen. 
Dieser Schluß wird hergeleitet aus der Wirkung von parenteral zugeführtem Calcium, welches 
besonders bei Kartoffeltieren den Quotienten Harnstoff-N zu Gesamt-N ansteigen läßt, wäh- 
rend sich auf Darreichung von: Kalium besonders bei Hafertieren dieser Quotient erniedrigt. 
Parallel hierzu wird durch Adrenalin die relative Harnstoffmenge gesteigert, durch Pilocarpin 
herabgesetzt. Auch Aminosäuren und Kreatinin zeigen eine wenn auch nicht so gleichmäßige, 
so doch deutlich erkennbare verschiedene Beeinflußbarkeit durch die Nahrung bzw. das Ver- 
hältnis der in ihr enthaltenen Kationen. 

Rein, H. (Freiburg): Elektrolytische und elektrokinetische Vorgänge an lebenden 
tierischen Membranen. 

Untersuchungen über die Veränderungen des Gleichstromwiderstandes menschlicher 
Haut. 1. Einfluß der Spannung. 2. Unterschied zwischen Anode und Kathode. 3. Einfluß 
der Elektrodenlösungen hinsichtlich Zusammensetzung, Konzentration, Reaktion. 4. Reak- 
tionsveränderungen, die im Verlaufe einer Durchströmung an der Hautoberfläche auftreten. 
5. Wichtige grundsätzliche Unterschiede, die sich in diesen Punkten für männliche und weibliche 
Haut ergeben. 

Riesser: Die Milchsäurebildung in durchströmten Froschmuskeln (nach Versuchen 
von Prof. Okagawa, Osaka). 

Die Menge der Milchsäure, die am kontinuierlich durchströmten Froschschenkelpräparat 
an die mit Sauerstoff gesättigte Durchströmungsflüssigkeit abgegeben wird, nimmt von Stunde 
zu Stunde ab. Dies gilt nicht nur für das ruhende Präparat, sondern auch für das in langsamem 
Rhythmus gereizte und ist von der Größe der geleisteten Arbeit weitgehend unabhängig. Da- 
gegen bleibt die Menge der ausgeschiedenen Milchsäure unter anaeroben Bedingungen dauernd 
hoch. Es wird gezeigt, daß es sich um eine stetige Zunahme der oxydativen Restitution handelt, 
nachdem alle anderen Erklärungsmöglichkeiten des Phänomens durch besondere Versuche 
ausgeschaltet erscheinen. Zur Erklärung dient die Annahme, daß Anhäufung von Milchsäure 
die oxydative Restitution hemmt, und daß die bei kontinuierlicher Durchströmung erzielte 
dauernde Beseitigung der neu gebildeten Milchsäure und die Verringerung des Milchsäure- 
gehaltes der Muskeln die Restitution zunehmend begünstigt. Die physiologische Bedeutung 
dieser Erscheinung wird kurz erörtert. 

Schilf (Berlin): Über die afferenten Nervenfasern im Nervus splanchnicus. 

Die Erregungen, die von den Eingeweiden zentralwärts geleitet werden, müssen, 
in Fasern verlaufen, die im Nervus Splanchnicus enthalten sind. Denn der Vagus, 
der neben dem Splanchnicus ebenfalls die Eingeweide innerviert, enthält unterhalb 
des Zwerchfells keine afferenten Fasern. Von Brüning und Gohrband ist nun auf 
Grund von experimentellen Versuchen behauptet worden, daß diese afferenten Fasern 
zum sympathischen Nervensystem gehören müssen, obwohl diese Meinung den Befunden 
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von Kölliker und Langley widerspricht. Schilf hat die Versuche von Brüning und 
Gohrband wiederholt und nicht bestätigen können. Zur Sicherstellung dieser letzteren 
Versuche hat Schilf die zeitlichen Verhältnisse derjenigen Atem- und motorischen Ab- 
‚wehrreflexe untersucht, die einmal von der Haut und das andere Mal von den Eingeweiden 
ausgelöst werden. Es müssen die rohen Reflexzeiten beider Reflexe deshalb voneinander 
verschieden sein, weil, wenn die afferente Faser von den Eingeweiden aus zum sympathischen 
N. S. gehört, die Geschwindigkeit der Erregungsprozesse im sympathischen N.-S. viel langsamer 
verlaufen als im somatischen N.-S. Schilf konnte aber keine Verschiedenheiten der rohen 
Reflexzeiten beider Reflexe feststellen, so daß gefolgert werden muß, daß die afferente 
- im Nervus splanchnicus kein sympathischer Nerv ist, sondern zum somatischen N.- 
. gehört. 

Skramlik, Emil v.: Über Herznerven. 

Den Ausgangspunkt für die Untersuchungen bildete die Frage, in welcher Weise die Dauer 
der refraktären Phase durch die Herznerven beeinflußt wird. Bei Versuchen an Fischherzen 
(Seyllium canicula, Torpedo) hat sich nun herausgestellt, daß diese durch die Wirkung des 
Vagus in eigenartiger Weise stillgestellt werden, und zwar durch Verlängerung der refrak- 
tären Phase des Überleitungsbündels zwischen Sinus und Vorhof, die bis zu unend- 
lich gesteigert werden kann. In diesem Falle bildet sich ein totaler Block aus. Der Sinus ar- 
beitet in der früheren Frequenz und Stärke weiter. Vorhof- und Kammermuskulatur 
sind genau so wie in der Norm erregbar und vermögen auch eine Erregung fortzuleiten. Man 
beobachtet also bei diesen Herzteilen niemals einen inotropen Vaguserfolg und auch keine Nach- 
wirkung. Hört der Vagusreiz auf, so arbeitet das Herz wie vorher weiter. Der zwischen Sinus 
und Vorhof gesetzte Block läßt sich durch verschiedenartige Temperierung nicht beeinflussen. 
Er wird nur durch Atropin aufgehoben. Rechter und linker Vagus arbeiten im Prinzip wohl 
gleichartig; doch erweist sich der rechte insofern als der stärkere, als er auch die Kraft der Zu- 
sammenziehung des Sinus zu beeinflussen vermag. Eine akzeleratorische Nervenwirkung 
konnte beim Fischherzen nicht festgestellt werden. Damit ist natürlich nicht gesagt, daß ein 
Sympathicus nicht vorhanden ist. 

Skramlik, v. (Freiburg): Geruchsmischapparat. 

Der Apparat besteht im wesentlichen aus 3 völlig gleichartig gebauten und kalibrierten 
Röhren, die mit den gesättigten Dämpfen verschiedener Riechstoffe gefüllt werden können. 
Es ist Sorge getragen, daß ihr Inhalt an der gleichen Stelle zum Austritt gebracht wird und 
zwar in einen Trichter, vor dem die Versuchsperson sitzt. Die Apparatur dient zum Vergleichen 
des Geruchs verschiedener einheitlicher Riechstoffe und Riechstoffmischungen. Aussprache. 
Bethe: Fragt, ob die beschriebenen Erscheinungen beim Fisch (Selachier) nicht damit in Zu- 
sammenhang gebracht werden können, daß hier eine recht feste Beziehung zwischen dem 
Rhythmus des Herzschlags und der Atmung besteht. Um diese zu gewährleisten, würde die 
Einrichtung „zweckmäßig‘“ erscheinen. 

Steinhausen, W. (Frankfurt a. M.): Die Prüfung der elastischen Eigenschaften des 
ruhenden und tätigen Muskels. 

Versuche am Betheschen Elastometer hatten ergeben, daß die Stoßzeit während des 
isotonischen Tetanus des Muskels zunimmt und daß auch im isometrischen Tetanus unter ge- 
wissen Bedingungen die Stoßzeit nicht merklich abnimmt. Aus der Formel für die Abhängigkeit 
des Elastizitätsmoduls von der Stoßzeit am Betheschen Elastometer war abgeleitet worden, 
daß der ERlastizitätsmodul im isotonischen Tetanus und unter gewissen Bedingungen auch 
im isometrischen Tetanus unverändert bleibt. Zu gleicher Zeit mit der Arbeit, in der diese 
Versuche beschrieben waren, erschien eine Abhandlung von Gasser und Hill, in der unter 
anderem auch eine neue Methode zur Bestimmung des Elastizitätsmoduls angegeben wurde. 
Gasser und Hill finden, daß bei der Kontraktion der Elastizitätsmodul des Muskels auf den 
llfachen Wert des Ruhemuskels ansteigt. Die Methode von Gasser und Hill unterscheidet 


‘ sich im Prinzip nur dadurch von der des Betheschen Elastometers, daß die Dämpfung gemessen 


und in Rechnung gestellt werden kann. Nun läßt sich zeigen, daß die Berücksichtigung der 
Dämpfung die Resultate, die am Betheschen Elastometer gewonnen sind, nicht wesentlich än- 
dert. Die scheinbare Diskrepanz zwischen den Resultaten von Gasser und Hill und den am 
Betheschen Elastometer gewonnenen erklärt sich vielmehr daraus, daß als Vergleichswert 
bei den Messungen von Gasser und Hill der Elastizitätsmodul des untätigen Muskels bei 
der Spannung Null genommen wird, während bei den Versuchen am Betheschen Elastometer 
der Elastizitätsmodul des unter der gleichen Spannung stehenden, ruhenden Muskels einge- 
setzt wird. Außerdem kommt in Betracht, daß die schwingende Feder des Gasser- Hillschen 
Elastometers nicht eine starre Masse ist, wie im theoretischen Ansatz angenommen wird, 
sondern daß hierbei komplizierte Vorgänge sich abspielen, die, wie gezeigt werden kann, nicht 
so einfach in der Deutung sind. Aus diesem Grunde wird vorgeschlagen, die schwingende Feder 
durch eine träge Masse zu ersetzen und es werden Versuche mit einem solchen Trägheitselasto- 
meter beschrieben. Schließlich wird gezeigt, daß man durch einfache Registrierung der Be- 
wegung des Hammers auch am Betheschen Elastometer Elastizitätsmodul und Dämpfung 
direkt bestimmen kann. 
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Stigler, R. (Wien): Der Wiederkäuermagen im Röntgenbild. N 

Die Untersuchungen wurden im Verein mit Dr. A. ÖCzepa, Assistent am Röntgeninstitut 
des Elisabethspitales in Wien, vorgenommen. Ziegen wird mit Baryumsulfat gemischtes‘ 
Futter verabreicht oder wässeriger Kleister mit Baryumsulfat mit einem Irrigator gewalt- 
sam eingeflößt. Die Versuchstiere werden bei seitlicher Durchleuchtung stehend röntgeni- 
siert. Es werden die Bewegungen der einzelnen Magen- und Darmabschnitte und der Weg; 
der verschluckten festen und flüssigen Nahrung in denselben beobachtet. Damit sich die: 
Kontrastmasse nicht zu bald mit dem übrigen Inhalt des Magen-Darmtraktes vermischt, 
wodurch der verschluckte Bissen unsichtbar wird, werden mit Baryumsulfat gefüllte Gelatine- 
kapseln verabreicht. Eine besondere Untersuchung wird an ganz jungen und älteren Ziegen 
vorgenommen, um die allmähliche Entwicklung des Wiederkäuermagens zu studieren. Träch- 
tige Ziegen zeigen im Röntgenbild beizeiten eine durch den vergrößerten Uterus bewirkte 
Verlagerung des Pansens. Der Vortragende demonstriert mehrere Diapositive der Röntgen- 
bilder des Ziegenmagens. 


Stigler, R. (Wien): Metakontrast. s 

Grundversuch: Ein weißer Halbkreis (I) wird während einer kurzen Zeit, z. B. während‘ 
0,01—0,02 Sek., auf eine schwarze Tafel projiziert. In dem Momente, wo er verschwindet, 
erscheint der andere Halbkreis (II) und verschwindet nach der gleichen Zeit. Für sich allein 
projiziert, wären die beiden Halbkreise gleich hell, und sie würden sich, wenn sie nicht nach- 
einander, sondern zu gleicher Zeit projiziert würden, zu einem homogenen weißen Kreis‘ 
ergänzen. Während der hintereinander folgenden Projektionen der beiden Halbkreise fixiert 
der Beobachter ihren Mittelpunkt. Dies ermöglicht ihm eine kleine rote Fixationsmarke, die: 
mit Hilfe eines vom Votragenden hierfür konstruierten kleinen Projektors auf dem Projektions- 
schirm abgebildet wird. Wie erscheinen dem Beobachter die beiden, unmittelbar hinterein- 
ander projizierten Halbkreise? Die Erscheinung, die sich bei diesem Versuch darbietet, ist 
sehr auffallend und ganz unerwartet: Der zuerst projizierte Halbkreis I erscheint, falls er 
untermaximale Zeit exponiert war, keinen Augenblick homogen weiß, sondern 'er ist in der 
Nähe des Halbkreises II ganz dunkel, und es erscheint überhaupt nur an seiner Peripherie 
eine helle Sichel. War der I. Halbkreis während einer übermaximalen Zeit exponiert, so er- 
scheint er dem Beobachter zwar eine Zeitlang als homogen weißer Halbkreis, in dem Momente 
aber, wie der Halbkreis II auftaucht, verschwindet das den Lichtreiz überdauernde Bild 
wieder von der Trennungslinie der beiden Halbkreise aus, wie wenn sich ein tiefschwarzer 
Schatten von hier aus nach außen bewegte. Man sieht deutlich das schwarze Zentrum und 
den weißen Saum an der Peripherie des verschwindenden Halbkreises I. Diese Erscheinung 
der Auslöschung eines den Lichtreiz überdauernden Bildes durch plötzliche Belichtung der 
Nachbarschaft hat der Vortragende Metakontrast genannt. Schaltet man zwischen Ver- 
schwinden des untermaximal projizierten Halbkreises I und Projektion des Halbkreises II 
eine hinlänglich große Pause, so erscheint Halbkreis I als homogener weißer Halbkreis von viel 
größerer Helligkeit als sein früher beschriebenes Metakontrastbild. Daraus ist zu schließen, daß 
die Helligkeit des durch den untermaximalexponierten Halbkreis I erzeugten 
Bildes nach dem Verschwinden des Netzhautbildes noch weiter ansteigt. Vor- 
tragender nennt jenen Teil der Lichtempfindung, welcher gleichzeitig mit dem Netzhautbild 
besteht, homophotisches Bild, jenen Teil der Lichtempfindung, welcher das Netzhautbild 
überdauert, metaphotisches Bild. Wie der Metakontrastversuch lehrt, ist das metaphotische 
Bild dadurch charakterisiert, daß es durch einen Nachbarreiz plötzlich ausgelöscht wird. Diese 
Erscheinung ist von grundlegender Bedeutung für die physiologische Optik. Sehr wichtige 
physiologisch-optische Irrtümer erklären sich aus der Unkenntnis des Metakontrastes. Be- 
kanntlich haben z. B. Hess und andere den Anstieg einer Lichtempfindung als einen wellen- 
förmigen erklärt, weil sie beim Vorbeiziehen eines weißen Streifens vor dem fixierenden Auge 
nicht ein homogenes weißes Band, sondern eine Wechselfolge von helleren und dunkleren 
Streifen beobachtet haben. Dieser und jeder auf dem gleichen Prinzip beruhende Versuch 
erklärt sich durch den Metakontrast: sowie der helle Streifen über die Netzhaut wandert, 
erzeugt er an jener Stelle, die er soeben verlassen hat, jedesmal einen Metakontrast, welcher 
seinerseits wiederum aus einem, dem bewegten Streifen näheren dunklen und einem davon 
weiter entfernten hellen Streifen besteht. Projiziert man einen Lichtstreifen während irgend- 
einer kurzen Zeit auf ein und dieselbe Netzhautstelle, so merkt man keine Spur von Oszillationen 
im Verlaufe der Lichtempfindung. Der Metakontrast gibt überdies die Möglichkeit zu wich- 
tigen Untersuchungen über die Entstehung einer Lichtempfindung. Seine Wesenheit ver- 
sucht der Vortragende physiologisch zu deuten. Auch der später projizierte Halbkreis II er- 
scheint beim Metakontrastversuch dunkler, als wenn er für sich allein gleich lang projiziert 
wird. Diese Verdunkelung nennt Vortragender Parakontrast. Der Metakontrast ist 
also die Auslöschung eines metaphotischen Bildes durch ein benachbartes 
homophotisches Bild. Der Metakontrast kann in vierfacher Weise erzeugt werden, je nach 
den davon betroffenen optischen Bahnen und Regionen: 1. gleichäugig gleichhemi- 
sphärisch, 2. gleichäugig wechselhemisphärisch, 3. wechseläugig gleichhemi- 
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sphärisch, 4. wechseläugig wechselhemisphärisch. Der Vortragende demonstriert 
den von ihm konstruierten Metakontrastapparat. 

Stigler R. (Wien): Die Mechanik von Blut und Liquor im Schädel und Wirbelkanal. 

Der Blutgehalt des Gehirnes kann wechseln, indem die Schwankungen desselben durch 
Übertritt von Liquor in den Duralsack oder umgekehrt kompensiert werden. Körperlage- 
wechsel hat aber hierauf keinen unmittelbaren Einfluß, weil Blut und Liquor infolge des 
er Unterschiedes ihres sp. G. (1060 bzw. 1007) einander nicht rasch genug verdrängen. 

er Körperlagewechsel kann aber mittelbar die Hirndurchblutung beeinflussen, trotz 
evtl. gleichbleibender Weite der Hirnblutgefäße; stellt man sich z. B. auf den Kopf, so ver- 
engen sich aus hydrostatischen Gründen die Venen des Bauches und der Beine, sie stellen 
dann einen erhöhten Kreislaufwiderstand her, und infolgedessen strömt ein größerer Teil 
des Schlagvolumens in die kopfseitige Körperhälfte, als bei horizontaler oder Kopfaufwärts- 
stellung. Außerdem ändert Körperlagewechsel auch direkt das Minutenvolumen des Herzens. 
Vortragender hat den Einfluß der Körperlage auf die Blutfülle des Gehirns an verschiedenen 
Tieren untersucht, welche mit einem Hirnfenster versehen waren. Wenn dieses dicht an- 
gekittet war, so blieb die Weite der im Fenster sichtbaren Gefäße sowohl in jeder Körperlage, 
wie auch im Bade gleich, sie schwankte aber sofort, wenn das Fenster undicht war. Um zu 
sehen, ob sich der Duralsack beim Stehen unten erweitert, ob sich also der Liquor beim passiven 
Lagewechsel verschiebt, hat Vortragender Katzen in Narkose einfrieren lassen und dann die 
Weite des Duralsackes an Querschnitten zu messen versucht. Diese Versuche ergaben keine 
merklichen Unterschiede zwischen Katzen, die in Kopfaufwärts- oder Kopfabwärtsstellung 
eingefroren waren; aber der Duralsack war an allen Querschnitten so schmal, daß die Messungen 
nicht verläßlich sind. Der Liquordruck wird mit einer vom Vortragenden angegebenen 
Modifikation der Karschschen Methode gemessen. Sehr wichtig ist es, ihn mit dem Druck in 
_ den Wirbelvenen im gleichen Niveau zu vergleichen. Dem Vortragenden gelang es nur ein- 
mal, beim Menschen beides zugleich zu messen. Der Liquordruck war bei horizontaler Lage 
des Patienten 22—27 cm H,O, der Druck in den Wirbelvenen des Supraduralraumes 
26 cm H,O. Wenn sich im Schädel der Liquordruck über den Venendruck erhebt, so müßten 
nach Grashey und anderen Autoren die Venen an ihrer Austrittsstelle aus dem Schädel zu 
vibrieren beginnen (Grasheys Vibrationsphänomen). Kocher hat diese Erscheinung aber 
niemals an Patienten beobachten können und daher, gleich anderen Autoren,. nach der Ur- 
sache ihres Fehlens gefahndet. Vortragender hat an Modellversuchen das Vibrationsphänomen 
hergestellt und unter Mithilfe des Meteorologen Prof. W. Schmidt in Wien als Ursache ihres 
Ausbleibens in vivo die Dämpfung der entstandenen Schwingungen durch das den Venen 
angelegte Gewebe erkannt. 

Thörner (Bonn): Wärmeproduktion des Nerven. 

Ein Froschnerv wird über eine Thermosäule von 80 warmen Lötstellen gelegt, die mit 
einem Drehspulengalvanometer in Verbindung steht, und in reinem Stickstoff bis zum Erreg- 
barkeitsverlust erstickt. Erstickungszeit: 21/,—3 Stunden. Wird ihm dann Sauerstoff geboten, 
so erfolgt zugleich mit der Erholung ein Ausschlag des Galvanometers im Sinne einer Erwärmung 
der warmen Lötstellen. Größenordnung dieser Wärmeproduktion des aus der Erstickung sich 
erholenden Nerven berechnet sich auf ca. 20 - 10° cal. pro Sek. 

Thunberg, T. (Lund): Demonstration der Methylenblaumethode zum Studium der 
Oxydationserscheinungen der Geweben. 

Die Grundzüge der Mb-Methode sind die folgenden: Die von Thunberg angegebenen 
Vakuumröhren werden mit einer bestimmten Menge Mb-Lösung, einen die cH regulierenden 
Puffer und außerdem evtl. mit einer Lösung des oder der Stoffe beschickt, deren Wirkung 
auf die Mb-Reduktion untersucht werden soll. Die verschiedenen Röhre werden mit gleich 
großen Portionen des fein verteilten Gewebes beschickt, evakuiert und in den Wassertermostaten 
. eingesenkt. Der genaue Zeitpunkt des Versenkens des Rohres bzw. des Eintretens der voll- 
ständigen Entfärbung seines Inhaltes wird notiert. Die Vakuumrohre (siehe Abb. 1) sind aus 
gehärtetem, farblosen (nicht bläulichen) Glas verfertigt. Sie halten ungefähr 10 ccm. Sie 
haben einen gut eingeschliffenen konischen Glasstöpsel, der zwischen dem obersten und mitt- 
leren Drittel seiner Höhe mit einem Loch von 2—3 mm Diameter versehen ist. Am Rohr 
ist in entsprechender Höhe ein Seitenrohr angesetzt, das durch Drehen des Glasstöpsels ab- 
gesperrt wird und durch welches das Rohr evakuiert wird. Die Hahnschmiere muß Vakuum 
dulden und wird durch Zusammenschmelzung von 1 Teil Kautschuk, 2 Teilen Vaselin und 
1 Teil flüss. Paraffin auf Sandbad bei etwa 200° hergestellt. Das verwendete Mb-Präparat 
muß chlorzinkfrei sein. Als Pufferlösung wird in den meisten Fällen Dikaliumphosphat benützt 
— 0,2 — 0,5 ccm einer m/,„—"/,-Lösung in jedem Rohr. Die Mb-Konzentration wird nach den 
Umständen abgepaßt, aber ist häufig 1: 5000. Durch Variieren der Gewebsmenge und der 
Mb-Konzentration sucht man eine Entfärbungszeit von etwa 30 Minuten zu erhalten. Das 
zu untersuchende Organ oder Gewebe wird unmittelbar nach dem Töten des Tieres sehr fein 
zerlegt, was dadurch erreicht wird, daß man die Gewebe auf einem Uhrglas während 5 Minuten 
mit einer scharfen Cooperschen Schere zerschneidet, welche es ermöglicht, mit dem Uhr- 
glas parallele Schnitte auszuführen. — Für jedes Rohr wird gewöhnlich 200 mg Gewebs- 
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masse verwendet. Totalmenge des Inhalts eines Rohres etwa 2 ccm. Nachdem ein Rohr mit | 
der Gewebsmasse und der Suspensionsflüssigkeit beschickt ist, wird es unter Verwendung einer | 
kräftigen Wasserstrahlpumpe evakuiert, mit der das Seitenrohr des Vakuumrohres verbunden | 
wird. Durch Schütteln wird verhindert, daß durch Schaumbildung ein Teil des Inhalts heraus- | 
gesaugt werde. Das Evakuieren dauert in der Regel 1?/, Minuten. Dann wird der Glasstöpsel | 
umgedreht, das Rohr unter die Wasserfläche geführt und d i Ö 


während des Evakuierens ein 
das Rohr für 5—10 Sekunden in einer Handzentrifuge zent 


Abb. 1. 


Abb. 2. 


gren, Zur Kenntnis der tierischen Gewebsoxydation und ihrer Beeinflussung durch Insulin, 


(Rhesus) und an einem Pavian an. Bei einem Teil der Versuche waren die Tiere im Käfig im 


brauch einfacher Werkzeuge (z. B. kleiner Harke) ergab sich, daß der Rhesus von sich aus 
nur auf die primitivste Handhabung kommt; Heranziehen der Harke bei davorliegendem 
Fruchtstück; hingegen ist eine selbständige Bewegung der Harke und Ansetzen derselben hinter 


Beobachtungen. Erwähnt sei, daß der Affe, welcher richtig lernt, zwei etwas links von der 
Mitte angebrachte Riegel zu ziehen, die Aufgabe nicht primär richtig löst, wenn die beiden Riegel 
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Lage der Riegel gewöhnt, so werden wieder Fehler bei Lösung der ersteren Aufgabe (zwei Riegel 
links) gemacht. Im Freien zeigte der „Umwegversuch‘‘ am Rhesus sofort positiven Erfolg: 
der Affe läuft um ein rechtwinkliges Gitter herum, vor das außer Reichweite ein Apfelstück 
gelegt wird. An einem Faden gependelte Fruchtstücke werden so erreicht, daß der Affe die 
geeignete Stelle der Käfigwand richtig aussucht, von der das Stück am Umkehrpunkt der Be- 
wegung erhascht werden kann. Fruchtstücke, die vom Dachgeflecht an einer Schnur ruhig 
herabhängen, werden entweder von unten im Sprung oder von oben durch Heraufhangeln 
der Schnur erreicht. Dabei kann der Affe von vornherein ohne Vorversuch genau beurteilen, 
ob er die Frucht ım Sprung vom Boden aus erreichen kann oder nicht. Ebenso genau vermag 
der Rhesus seine Reichweite durch die Gitterstäbe hindurch zu beurteilen. und greift durch die 
Stäbe niemals durch, wenn die Frucht nicht mindestens an der äußersten Reichweitengrenze 
liegt. Eine Kiste, welche dem Erreichen einer Frucht hinderlich ist, wird sogleich hinweg- 
geschoben. Eine Frucht, die außer Reichweite liegend an einer Schnur oder einer Latte 
befestigt ist, welche am einen Ende erreichbar ist, wird mittels Heranangelns der Schnur 
oder Latte herbeigeschafft. Eine Drehscheibe, auf welcher außer Reichweite eine Frucht 
liegt, wird sogleich zweckmäßig gedreht. Der Pavian war im ganzen weniger findig, z. B. 
beim Kastenöffnen mit und ohne Riegelziehen, beim Umwegversuch, beim Springen und 
Klettern nach der Frucht. Hingegen machte er selbständig den Versuch, einen passend hin- 
gelegten Stock zum Heranbefördern einer Frucht zu benutzen. Auf Einzelheiten und weitere 
Beobachtungen kann erst in der ausführlichen Mitteilung eingegangen werden. 

Trendelenburg, W.: Vereinfachtes Atemverfahren nach Zuntz am Kaninchen, 

Das Tier atmet durch eine mit Ventilen versehene Gipsmaske. Die Ventile haben sehr 
geringen schädlichen Raum. Die Ausatmungsluft (Einatmung aus der freien Atmosphäre) 
wird in einem Gummisack aufgefangen, welcher in der in Frage kommenden Versuchszeit 
völlig: dicht für Luft und für Kohlensäure ist. Eine Luftprobe wird nach Zuntz-Geppert 
analysiert: die gesamte Atemluftmenge während des kurzdauernden Versuchs wird durch Ent- 
leerung des Sackes in eine kleine Gasuhr (Spirometer der Isaria-Zählerwerke München) be- 
stimmt. Die Ergebnisse stimmen mit denen anderer Methoden sehr gut überein. 

Trendelenburg, W.: Apparat zur Normierung der Helladaptation und zur Messung 
der Dunkeladaptation. 

Um das Auge für bestimmte und stets gleiche Helligkeit‘ adaptieren zu könnnen, was für 
messende Versuche über den Adaptationsverlauf nötig ist, wird eine gut beleuchtete Halb- 
kugel verwendet, in welche man einige Minuten hineinblickt. Ihre Helligkeit entspricht der 
des unbewölkten Mittagshimmels im Frühjahr. Als Adaptometer, vorwiegend für klinische 
Zwecke, aber auch für rein wissenschaftlichen Gebrauch, wird eine Zusatzeinrichtung zum 
Birch-Hirschfeldschen Lichtsinnmesser angewendet. Die ganze Einrichtunng besteht in 
einem Goldbergkeil, der unmittelbar vor einem Beleuchtungslämpchen angeordnet ist, oder 
auf welchem das Lämpchen abgebildet wird. Der Keil ist nach Verdunkelungswerten geeicht. 
Das durch ihn hindurchtretende Licht fällt auf eine mit Irisblende versehene Milchglasscheibe 
von welcher aus das Beobachtungsfeld, wiederum eine Milchglasscheibe, beleuchtet wird. 
Ferner ist noch ein Fixierpunkt angebracht. Der Apparat ist ebenso handlich wie genau. 
Er wird nach den Angaben von Trendelenburg durch die Firma C. Zeiss, Jena, hergestellt. 

Trendelenburg, W.: Apparat zur Vorführung und Messung des Kehlkopfspiegelbildes. 

In den Strahlengang des Kehlkopfspiegels wird eine unbelegte Glasplatte gestellt, welche 
einen Teil des vom Kehlkopf kommenden Lichtes in das Auge des Mitbeobachters wirft. Dieser 
erhält bei beidäugiger Beobachtung ein Raumbild, das sich mit der Methode der unmittelbaren 
Raumbildmessung ausmessen läßt. Zur Ermöglichung binokularer Beobachtung dient eine 
Lupe mit etwas vermindertem Augenabstand. Auch der Versuchsleiter kann eine solche Lupe 
benutzen, um den Kehlkopf räumlich und vergrößert zu sehen. Der vorgeführte Apparat: 
wurde nach den Angaben von Trendelenburg durch die Firma C. Zeiss, Jena, hergestellt, 

Uexküll, v. (Hamburg): Die Merkwelt der Fliege. 

Jedes Tier ist umgeben von seiner ihm eigentümlichen Merkwelt. Die Merkwelt befindet 
sich in einem Merkraum, der von den raumrezipierenden Organen des Tieres abhängt. Bei 
den Augen tragenden Tieren kann man von der Zahl der Sehelemente auf die Zahl und Größe 
der Orte im Merkraum schließen. Für die Insekten ist durch Exner festgestellt worden, daß 
die Zahl der Sehelemente mit der Zahl der Fazetten übereinstimmt. Es genügt, auf dem Auge 
eines beliebigen Insektes die Fazetten längs eines Quadranten zu zählen, um die ‚„Ortskon- 
stante‘‘ des betreffenden Merkraumes zu erhalten, d.h. die Zahl der Orte, die sich auf einem 
größten Kreise einer das Auge in beliebiger Entfernung umgebenden Kugel befinden. Um 
einen Eindruck von einer Welt zu erhalten, deren Ortskonstante viel geringer ist als die unsrige, 
hat auf meine Bitte Professor von Rohr an den Zeisswerken 6 Rasterbilder herstellen lassen, 
mit immer größer werdendem Gitter. Diese werden demonstriert. Das der Merkwelt der 
Stubenfliege entsprechende Bild zeigt die Gegenstände zwar sehr vereinfacht, aber doch klar 
genug, um die Fliege im Fluge zu orientieren. Daß die Fliege sich in der Hauptsache nach Be- 
wegungen und nicht nach Form und Farbe richtet, wird mittels der ‚„Fliegenangel‘‘ demon- 
striert. Es werden die Probleme des körperlichen Sehens, des Horizontes und der Größen- 
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abnahme der Gegenstände mit zunehmender Entfernung im Fliegenraum kurz besprochen, 
Im Anschluß an den Vortrag von Prof. Trendelenburg wird ausgeführt, daß man für alle 
Gegenstände, deren Benutzung durch die höheren Tiere man untersuchen will, vor allem 
die Leistungsregel aufgesucht werden muß, die sie in der Merkwelt dieser Tiere haben, ' 
Denn die Leistungsregel charakterisiert ganz ausschließlich den Gegenstand. | 

Wagner, R. (Tübingen): Speichenrad (nach Garten) mit automatischem Antrieb. 

Es wird ein Speichenrad gezeigt, welches zur Zeitmarkierung oder zur Feststellung von 
Koinzidenzen bei optischen Registrierungen verwandt werden kann. Dieses Rad stellt selbst 
einen Motor dar und braucht nicht von einem Elektromotor oder Uhrwerk aus angetrieben zu 
werden. Hierdurch wird eine Vereinfachung der Anordnung erzielt. Die periodischen An- 
triebe, die das Rad erhält, lassen sich nach Dauer und Stärke variieren. Die Häufigkeit, mit 
der ein Lichtstrahl unterbrochen wird, ist so um das 10fache verstellbar. 

Wagner, R. (Tübingen): Kleintier-Calorimeter. 

Das vorgeführte Kleintier-Calorimeter verwendet eine Kombination des d’Arsonval- 
schen Kompensationsprinzips mit der Methode der Wärmeabfuhr durch Kühlwasser nach 
v. Kries. Unter Anwendung Weinhold-Dewarscher Gefäße wurde eine derartige Anordnung 
von Herrn Professor W. Trendelenburg schon seit Jahren zu Kurszwecken benutzt, ehe die 
Anordnung die hier demonstrierte Form erlangte. Zwei Weinholdsche Flaschen sind durch ein 
Luftthermometer verbunden, welches eine Temperaturdifferenz zwischen diesen Gefäßen anzeigt. 
In eines dieser Gefäße wird das Versuchstier gebracht, welches den Raum heizt. In demselben 
Raum befindet sich ein kupfernes Schlangenrohr, durch welches Kühlwasser geleitet wird, ° 
so daß trotz der Heizung durch das Tier immer wieder die Ausgangstemperatur eingestellt 
werden kann. Aus der Menge des durchgeflossenen Kühlwassers und seiner Temperatur- 
erhöhung läßt sich die vom Tier abgegebene Wärme in bekannter Weise bestimmen. ; 

Wagner, R. (Tübingen): Antagonistische Willkürinnervation beim Menschen. : 

Durch gleichzeitige Aufschrift der Aktionsströme antagonistischer Muskeln und der Be- 
wegungskurve des Armes wurde versucht, das Zusammenspiel von Gegenmuskeln genauer kennen- 
zulernen. Um für die mechanischen Verhältnisse während der Bewegung eine Übersicht zu 
haben, wurde die Bewegung unter Bedingungen ausgeführt, welche bewirkten, daß von außen 
her auf die Extremität und ihre Muskeln entweder nur Reibungskräfte, nur Trägheitskräfte 
oder nur elastische Kräfte einwirkten. Hierdurch wurde es möglich, dynamische Grenzfälle 
der Extremitätenbewegung zur Untersuchung herauszugreifen. Es ergab sich für periodische 
Hin- und Herbewegung des Armes im Ellenbogengelenk: Bei alleinigem Vorhandensein von 
Reibung setzen die Muskeln an den Grenzstellungen der Bewegung mit maximaler Tätigkeit 
ein. Die Muskeltätigkeit dauert an, bis die andere Grenzstellung erreicht ist. Ein Muskel ist 
in diesem Falle während seiner ganzen Tätigkeit Agonist sowohl in bezug auf die Bewegungs- 
richtung als auch in bezug auf die Kräfte, die auf das bewegte System einwirken. Bei alleinigem 
Vorhandensein von Trägheitskräften lösen sich die Muskeln in der Mittellage der Gliedbewegung 
gegenseitig in ihrer Tätigkeit ab. Die Muskelspannung ist dabei eine Funktion der Entfernung 
von dieser Mittellage. Geht die Bewegung von der Mittellage zur Grenzstellung, so nimmt die 
Muskelspannung zu, geht die Bewegung von der Grenzstellung zur Mittellage, so nimmt die 
Muskeltätigkeit ab. Bei Bewegungen in Richtung zur Grenzstellung ist der tätige Muskel in 
bezug auf die Bewegungsrichtung Antagonist, in bezug auf die Kräfte, wie sie auf das bewegte 
System einwirken, jedoch Agonist. Es ist ein gleichzeitig auxotonischer und auxometrischer 
Bremsakt vorhanden, der dadurch zustande kommt, daß die Trägheitskräfte der Extremität 
den Muskel passiv dehnen. Auf diesen Bremsakt lassen sich alle Betrachtungen anwenden 
die bisher auf Sehnenreflexe angewendet wurden. Bei alleinigem Vorhandensein elastischer 
Kräfte lösen sich die Muskeln gleichfalls in den Mittellagen der Gliedbewegung in ihrer Tätig- 
keit ab.) Jedoch sind jetzt bei der Bewegung in einer bestimmten Richtung die entgegengesetzten 
Muskeln tätig, als wenn Trägheitskräfte allein vorhanden sind. Auch ist der Kraftablauf in 
den Muskeln nach der Zeit ein anderer wie bei Trägheitskräften. Aus diesen Grenzfällen des 
Zusammenwirkens antagonistischer Muskeln lassen sich zahlreiche Mischformen zusammen- 
setzen, wie sie bei der Alltagsbeanspruchung unserer Muskeln vorkommen. Für den einzelnen 
Muskel ergibt sich, daß je nach den Außenbedingungen die Änderung von Länge und Spannung 
(mit der Zeit) sich in verschiedener Weise kombinieren kann, wie es die folgende Tabelle zeigt. 


Spannung 
LÄNGE Abnehmend Gleichbleibend Zunehmend 
Abnehmend Beschleunigung Verkürzung gegen Anspannung bei 
bei Trägheit Reibung oder elastischen 
Schwere Kräften 
Gleichbleibend Abnehmende Gleichbleibende Zunehmende 
Fixierung des Fixierung des Fixierung des 
\ Gelenkes Gelenkes Gelenkes 
Zunehmend Entspannung bei Verlängerung bei Bremsung bei 
elastischen Schwerewirkung Trägheits- 


Kräften Kräften 
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In den 3 Fällen der ersten horizontalen Kolumne wird vom Antagonistensystem positive 
äußere Arbeit geleistet. In den 3 Fällen der mittleren horizontalen Kolumne wird keine äußere 
Arbeit geleistet. In den 3 Fällen der letzten horizontalen Kolumne hat die äußere Arbeit 
ein negatives Vorzeichen. In diesen 3 letzten Fällen ist ein Muskel während seiner Tätigkeit 
in bezug auf die Bewegungsrichtung Antagonist, in bezug auf die Kräfte, wie sie von der Musku- 
latur auf das bewegte System einwirken, jedoch Agonist. Es soll der Fall einer gleichzeitig 
auxometrischen und auxotonischen Tätigkeit, wie es den Bremsakt charakterisiert, weiter 
besprochen werden. Hier ist die Außenbewegung von vornherein gegeben und der Muskel wird 
durch die Trägheitskräfte der Extremität ebenso passiv gedehnt, wie man ihn im Experiment 
bei der Auslösung eines Sehnenreflexes durch Zerren an der Sehne dehnt. Der gewöhnlich be- 
schriebene Sehnenreflex erscheint als ein Grenzfall in bezug auf den zeitlichen Ablauf der passiven 
Muskeldehnung, sowie in bezug auf die Anstiegsdauer der reflektorischen Spannungskurve. 
In Weiterverfolgung der hier aufgeworfenen Fragestellungen wurden auch Bewegungen unter- 
sucht, welche für äußere Arbeitsleistung des Antagonistensystems keinen maximalen Wir- 
kungsgrad haben, wie sie dem Grenzfall dieses Zusammenwirkens (der Gelenksfixierung ohne 
äußere Arbeitsleistung) nahe kommen. Für Bewegungen, die mit gleichförmiger Geschwindig- 
keit ausgeführt werden, ergab sich dabei, daß vom Bewegungsapparat die Bewegung innerhalb 
der großen Gesamtexkursion unterteilt wird in kleinere Perioden. Die Gesamtbewegung setzt 
sich so aus kurz dauernden Beschleunigungs- und Bremsphasen zusammen, deren jede einzelne 
dem Grenzfall bei alleinigen Trägheitskräften nahekommt. Selbst für kräftige Gelenksfixierungen 
konnte nachgewiesen werden, daß die Gegenmuskeln dabei rasch alternieren und die Lageerhal- 
tung dadurch zustande kommen kann, daß die träge Masse der Extremität dem raschen periodi- 
schen Kraftablauf in den Muskeln nicht mehr zu folgen imstande ist. 

Winterstein (Rostock): Mikroelektrode zur Messung der aktuellen cH. 

Demonstration einer hauptsächlich für vergleichend-physiologische Untersuchungen 
bestimmten Mikroelektrode zur Messung der aktuellen cH von 50-60 emm Flüssigkeit; diese 
wird in einen mit Wasserstoff gefüllten Raum eingeführt, der so klein ist, daß der eintretende 
CO,-Verlust keinen Einfluß auf das Resultat ausüben kann, 

Winterstein und Stüber (Rostock): Alles- oder Nichts-Gesetz und Sinneswahr- 
nehmung. 

Die Gültigkeit des Alles- oder Nichtsgesetzes für die Nervenfasern führt zu dem Problem, 
wieso trotz gleicher Stärke der zu den Zentren geleiteten Erregungswellen eine so feine Unter- 
scheidung der Reizintensitäten durch unser Empfinden erfolgen kann. Es gibt nur zwei Er- 
klärungsmöglichkeiten: Die eine liegt in der Annahme, daß mit wachsender Reizintensität 
die Erregung sich auf eine immer größere Zahl von Nervenfasern ausbreitet. Zur Prüfung dieser 
Hypothese wurde untersucht, ob die einzelnen Wärme-, Kälte- und Druckpunkte, die durch 
Anästhesie der Umgebung völlig isoliert wurden, noch ein Unterscheidungsvermögen für Inten- 
sitäten besitzen. Es ergab sich, daß dies der Fall ist, und daß die Unterschiedsschwelle für 
isolierte Wärmepunkte 1—1,5°, für Kältepunkte 2—3° beträgt. Die zweite allein noch mög- 
liche Erklärung besteht darin, daß durch das Refraktärstadium der Erregung im Nerven 
eine Transposition von Reizstärke in Reizrhythmus erfolgt. Da eine Reizung im 
relativen Refraktärstadium um so früher eine Erregungswelle zu erzeugen vermag, je stärker 
sie ist, wird die Frequenz des Erregungsrhythmus von der Reizstärke abhängen. Voraus- 
setzung ist, daß der Erregungsvorgang im Perzeptionsorgan länger anhält als das Refraktär- 
stadium des Nerven. Es wurde am Auge untersucht, ob die Verkürzung der Reizdauer das 
Unterscheidungsvermögen für Lichtintensitäten aufzuheben vermag. Es wurde mit Licht- 
punkten experimentiert, deren Bild sich nur über wenige Foveazapfen erstrecken konnte; 
Hierbei ergab sich, daß Änderungen der Lichtintensität, die bei längerer Betrachtung mit Sicher- 
heit zu unterscheiden waren, meist auch dann richtig erkannt wurden, wenn die Dauer der Dar- 
. bietung bis auf ?/y5g00 ek. heruntergedrückt wurde. Es müssen mithin selbst so kurzdauernde 
Reize in der Sehsubstanz langanhaltende Veränderungen erzeugen, Zugunsten dieser An- 
nahme spricht das Vorhandensein der Nachbilder, die mithin der Ausdruck einer biologisch 
überaus bedeutungsvollen Eigentümlichkeit der Netzhautprozesse sind, auf der das feine Unter- 
scheidungsvermögen für Lichtintensitäten beruhen dürfte. 


B. Geschäftssitzung: 


(Auszug aus dem Sitzungsprotokoll.) 
1. Die nächste Sitzung soll Ende Oktober 1927 in Frankfurt a. M. stattfinden. 
2. Satzungsänderungen; 
zu $ 4: Hinter „Die Aufnahme erfolgt nach Anmeldung beim Vorsitzenden“ wird ein- 
gefügt; „unter Benennung zweier Mitglieder als Paten“. 
zu $ 8: Der jährliche Beitrag wird auf 5.— Mk. erhöht. 
Es wird der Wunsch ausgesprochen, ein übermäßiges Anschwellen der Vorträge 
auf den Tagungen zu vermeiden. Bestimmte Vorschläge wurden nicht zum 
Beschluß erhoben. Die Sitzungen auf den „Versammlungen der Ges. Dtsch. 
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Naturforscher und Ärzte‘ sollen in erster Linie großen Referaten über all- ' 
gemein wichtige Probleme vorbehalten bleiben. 
4. Als Vertreter bei der Notgemeinschaft wird Herr Trendelenb urg wiedergewählt. 

ö. Vorschläge zur Abänderung der neuen Prüfungsordnung: 

zu $ 8a: Die Verpflichtiung zum Belegen von Vorlesungen soll entweder überhaupt 
beseitigt oder in Anatomie, Physiologie, Physik und Chemie auf zwei 
Semester ausgedehnt werden. 

zu $ 8b: Es wird die pflichtmäßige Einführung des physikalischen Praktikum verlangt. 

zu $ 34: Die vom Fakultätentag (27. V. 1925 in Halle) vorgeschlagene Fassung wird 
gegen 2 Stimmen angenommen; sie lautet: „Die Prüfung in Physiologie 
erfolgt mündlich und ist an einem Tage zu erledigen. Der Kandidat hat vor 
zwei Prüfern, dem Vertreter der inneren Medizin und dem Vertreter der 
Physiologie, nachzuweisen, daß er mit den wichtigsten physiologischen Grund- 
lagen der klinischen Erscheinungen vertraut ist.‘ 

zu$7u.12: Folgende Entschließung wird einstimmig gefaßt: Die Deutsche Physiolo- 


gische Gesellschaft begrüßt freudig die geplante Wiedereinführung des 5. vor- | 
klinischen Semesters; sie verlangt unbedingt die Teilung der ärztlichen Vor- "5 
prüfung. Sie sieht in beiden Maßnahmen die unumgängliche Voraussetzung | 


für einen gedeihlichen Unterricht in der Physiologie. 


Knoop, F. (Freiburg i. Br.): Die Stellung der chemischen Physiologie an den 


deutschen Universitäten. Referat erstattet im Auftrage des Vorstandes. 
Unter Hoppe -Seyler, Hüfner, Baumann, Hofmeister u.a. hatte sich seit mehr 


als 50 Jahren eine chemische Bearbeitung biologischer Objekte entwickelt, die man als phy- 


siologische Chemie bezeichnete. Sie behandelte zunächst die Chemie physiologischer Substanzen, 
die die organischen Chemiker bei der rastlosen Entwickelung ihrer allgemein-chemischen 
Probleme nicht so interessieren konnte, wie esihre Bedeutung für die Medizin verlangte. Aufbau 
und Umformungen der chemischen Träger der Lebenserscheinungen zu studieren, war so lange 
nicht möglich, als man ihre chemische Konstitution nicht kannte — wer die Entwickelung 
der Eiweißchemie als Ergebnis erst dieses Jahrhunderts miterlebt hat, weiß, daß eine Physio- 


logie der Eiweißkörper damals eine Unmöglichkeit war. So erschien zunächst das Chemische - 


als das Wesentliche, und die physiologische Chemie war ein Spezialgebiet der Chemie, das 
mit dem Studium der Lebenserscheinungen wenig zu tun hatte. Das ist gänzlich anders ge- 
worden. Was früher mit Recht als eine Chemie galt, die konstitutionelle Erforschung der 
Molekularstruktur — diese Aufgabe, die die ganze organische Chemie und den Ausbau ihres 
wunderbaren Systems ins Leben gerufen hat —, eine chemische Anatomie des toten Substrates, 
ist die Arbeit der reinen Chemiker geblieben: die Biologen haben ihr Ziel darüber hinaus stecken 
können und haben es spezieller präzisiert: es ist das Studium der chemischen Bewegung 
des Stoffes, die das Leben katalysiert — die chemische Grundlage aller Funktion des Leben- 
digen, das überhaupt keine Bewegung denken läßt, die nicht an chemische Wandlung ursächlich 
gebunden wäre. Aus der physiologischen Chemie ist die chemische Physiologie geworden, 
und damit hat diese, von jeher biologisch eingestellten Köpfen anvertraute Wissenschaft end- 
gültig ihren Charakter als eine Wissenschaft vom Wesen des Lebens dokumentiert; sie ist 
Physiologie. Daß sie in ihrem organischen Teil deshalb, weil in der Natur alle organische 
Substanz nur durch Lebensprozesse entsteht, die eigentlich natürliche organische 
Chemie ist, die sich gänzlich anders abspielt als die Chemie der Laboratorien und Fabriken, 
das sichert ihr ihre höchst charakteristische Sonderstellung und das Interesse auch der reinen 
Chemiker, die von der Natur nur lernen können. 

Andererseits muß sie sich oft an deskriptiver, rein chemischer Arbeit beteiligen, die 
an sich die Methodik auch des reinen Chemikers lösen könnte. Denn die Erforschung 
einer Funktion setzt die Kenntnis des ruhenden Systems voraus — sowohl in der Analyse 
der Formveränderung, wie in der einer chemischen Wandlung. Die Fragestellung aber 
wird nicht durch den Chemiker, sondern fast immer durch den Biologen geschehen, weil 
ihn sein Arbeitsweg vor diese Probleme führt. In Verbindung also mit allen Zweigen der 
normalen und pathologischen Physiologie wird zunächst der physiologische Chemiker die 
rein chemische Analyse des toten Substrates angreifen müssen, sofern diese noch ungeklärt 
ist. Diese rein deskriptive Biochemie ist demgemäß das erste Arbeitsfeld des chemischen 
Physiologen — sowie der Gehirnphysiologe immer wieder mit rein anatomischer Arbeit 
anfangen muß. Aber sie beantwortet nie die letzten Fragen, die funktioneller Art sind 
und dem ganzen Forschungsgebiet seine Stellung bestimmen — als einer Physiologie. 

Für den Mediziner ist wichtig, daß die enorme Entwickelung der Chemie jetzt ge- 
stattet, auf das Studium der Lebenserscheinungen selbst alle die Erkenntnis anzuwenden, 
die dort gesammelt wurde — und daß diese gewaltige Aufgabe eine derartige Entwickelung 
herbeigeführt hat, daß die Forschungsergebnisse die der nichtehemischen Teile der Physio- 
logie vergleichsweise weit überflügelt haben — so groß erscheint neben ihnen die literarische 
und experimentelle Produktion, ohne daß jene, absolut genommen, wirklich erheblich zurück- 
gegangen wären —, viel größer aber ist noch die Zahl der Probleme, selbst derjenigen, die heute 
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"} angreifbar sind. Die chemische Analyse alles physiologischen und pathologischen Geschehens 
ist die Forschungsrichtung, von der fast alle Gebiete der Biologie und Medizin heute Hilfe und 
Förderung erwarten. 

Das sollte diesem Fache einen ersten Platz an unseren Universitäten sichern, wie das 
im Auslande fast überall der Fall ist. Aber wenn man sich in dem Lande, von dem dieses 
Wissensgebiet, wie die ganze durch ihre Fragestellung ins Leben gerufene organische Chemie 
selbst, ihren Ausgang genommen haben, danach umschaut, wie es mit seiner Bestallung aussieht, 
so sieht man mit Schrecken, daß bei uns ihre Stellung eine ganz untergeordnete ist, und erkennt 
‘darin den Grund, warum Deutschland, das noch bis zum Kriege darin geführt hat, heute so 
weit ist, diese Führung einzubüßen und sie anderen Staaten überlassen muß, die rechtzeitig 
ihre Bedeutung erkannt und besser für sie gesorgt haben. Unsere Physiologen sind Gesamt- 
physiologen, sie vertreten überwiegend eine wesentlich physikalische Richtung und haben 
sich bis auf ganz vereinzelte Ausnahmen in chemischen Problemen, wenn überhaupt betätigt, 
dann unter Beschränkung auf Kohlensäure- und Sauerstoff-, vielleicht Stickstoff- und einige 


| weitere Bestimmungen stoffwechselphysiologischer, einfacherer Art, die von den komplizierten 


chemischen Methoden, die eine moderne physiologische Fragestellung erfordert, weit entfernt 
- sind, Drei deutsche medizinische Fakultäten haben Ordinariate — sie allein haben die Physio- 
logie geteilt. Eine weitere Universität hat ein Ordinariat in der naturwissenschaftlichen Fakultät 
ohne Beteiligung am gesamtphysiologischen Unterricht, und ein Gesamtphysiologe ist physio- 
logischer Chemiker im modernen Sinne. An den anderen 19 Universitäten gibt es noch 8 plan- 
mäßige Stellungen, aber auch diese sind bis auf eine alle unselbständig und abhängig vom Ge- 
samtphysiologen, sind eigentlich Assistentenstellen irgendwie gehobener Art. An mehr als 
der Hälfte aller deutschen Universitäten (und dazu gehören die anerkanntesten und bedeutungs- 
vollsten Fakultäten!) hat unser Fach überhaupt keine gesicherte Vertretung, und diese Stellen- 
zahl hat sich in den letzten Jahren nicht etwa gehoben, nein, sie hat abgenommen; an 2 Uni- 
versitäten bestand früher eine Zusammenlegung mit der Pharmakologie; Pharmakologen sind 
neu berufen, die Institute ihnen übergeben, die physiologische Chemie ist nicht neu besetzt 
worden. Eine Universität hat ihr Extraordinariat einfach eingeschmolzen. Straßburg mit 
dem größten deutschen Institut ist uns verlorengegangen, und eine Universität, die einen 
Physiologen von anerkanntester chemischer Richtung besaß, ist anderweitig besetzt worden. 
Mehrfach ist das Gebiet, das dem Chef nicht lag, einem alten Assistenten anvertraut worden, 
der bei freier Berufung nie dafür in Frage gekommen wäre und so unter Opferung des Faches 
versorgt worden ist. So steht es bei uns — und das muß einmal offen ausgesprochen werden, 
wenn es endlich anders werden soll. 

Ist es da ein Wunder, wenn bei dieser „Entwickelung‘ sich in Deutschland kaum jemand 
dem Fache zuwenden mag? Wer heute physiologischer Chemiker werden will, kann nicht gleich 
nach seinem Staatsexamen Assistent werden und mit bekannten Methoden physiologische 
Probleme angreifen — er muß erst 3—4 Jahre rein chemisch arbeiten, und wenn er damit 
fertig ist, dann bietet ihm die Industrie viel eher ein Unterkommen als unsere Universitäten 
mit diesen Aussichten auf eine annehmbare akademische Stellung. Ich selbst habe im Laufe 
der Jahre 10—12 meiner Schüler, die sich dem Fache widmen wollten und sich nach seinen 
Aussichten erkundigten, ihre Wünsche aufgeben sehen müssen, — das gehört zu dem Schmerz- 
lichsten, was ein akademischer Lehrer erleben kann. Aber ich konnte nicht widersprechen; 
sie wiesen auf meine eigene Position hin, für die bis zum 36. Jahre die Bewilligung auch des 
bescheidensten Assistentengehaltes abgelehnt wurde, so daß ich ganz von eigenen Mitteln 
leben mußte, obwohl ich alle Pflichten übernommen hatte, die sonst nur besoldete Assistenten 
ausfüllten; 20 Semester vor mir waren meine Examenskollegen besoldete Assistenten geworden. 
Das war in der Zeit, wo Deutschland reichlich Mittel hatte. Heute gibt es kaum mehr Privat- 
vermögen, am wenigsten in Händen, die derartige Opfer auf sich zu nehmen bereit sind. Und 
. bis heute sind meine Assistenten noch fast alle in die pharmazeutische Industrie gegangen. 
Wer in dieser Zeit eine Entwickelung der chemischen Physiologie wünscht, der muß seinen 
Jüngern die gleichen Aussichten garantieren, die alle anderen akademischen Fächer bieten, 
und er muß diese Stellungen in Anbetracht der viel längeren Ausbildung womöglich besser 
_ dotieren als andere, sonst wird niemand das Risiko der 9jährigen Studienzeit auf sich nehmen 
wollen. 

Wenn wir uns nun fragen, wie wir uns die Stellung im Lehrkörper unserer medizinischen 
Fakultäten vorstellen, so muß erst: dem Einwande begegnet werden, der mir öfter gemacht 
ist; Physiologische Ohemie gehöre an die Forschungsinstitute, nicht an die Universitäten! 
Unsere Universitäten sind durch das Prinzip groß geworden, daß Forschung und Lehre zu- 
sammengehören. Wenn nun in seltener Einmütigkeit von allen, aber auch wirklich allen Seiten 
— 2. B. bei der Beratung der neuen Prüfungsordnung — die stärkste Erweiterung des physio- 
logischen, speziell des chemisch-physiologischen Unterrichts gefordert worden ist, und wenn 
der letzte Fakultätentag einstimmig dieGründung von besonderen selbständigen Lehrstühlen 
tür dieses Fach auf allen Universitäten verlangt hat, so kann diese Frage wohl als beantwortet 
gelten. Jeder soll das lehren, was er arbeitet — das wird auch hier nicht die Forschung ein- 
engen, denn die bleibt frei, sondern es wird sie und die Lehre heben! 


— 710 — 
Es gibt nun drei Wege, auf den Universitäten Platz für das Fach zu schaffen, so a0 
seine Vertreter auch vollwertigen Anteil an den Funktionen der Fakultäten haben. Der erste | 
Weg ist der bisherige, in einer den neuen Entwickelungen besser entsprechenden Ordnung; 9 
das ist die gleichwertige Verteilung der gesamtphysiologischen Lehrstühle, und zwar an min- 
destens ebensoviel moderne chemische Fachvertreter wie an solche einer nicht chemischen 
Richtung. Das ist für einen bestimmten Zeitpunkt gänzlich undurchführbar. Die Stellen sind 
besetzt. Aber es müßte wenigstens Einigkeit über eine solche Tendenz bestehen. In diesem 
Zusammenhang muß auf die geschichtliche Tatsache hingewiesen werden, daß nach der letzten 
Berufung eines physiologischen Chemikers eine Resolution auf dem nächsten Physiologentag 
eingebracht wurde; es sollten fortan nicht mehr physiologische Chemiker auf vollphysiologische 
Professuren berufen werden. Das war der Standpunkt der Gesamtphysiologen. Er war in man- 
cher Beziehung ganz begreiflich, aber er war eine völlige Erdrosselung der chemischen Phy- 
siologie, und es ist seitdem wirklich kein chemischer Physiologe mehr auf ein physiologisches 
Ordinat berufen worden. In der Tat: ich hätte als chemischer Physiologe nicht das Gesamt- 
gebiet auch der sinnesphysiologischen Teile lesen mögen und hätte, wenn eine Berufung als Ü 
Nachfolger von Abderhalden und Zuntz entsprechend den Listen erfolgt wäre, die beide 
Fakultäten eingereicht hatten, selbst an diesen tierärztlichen und landwirtschaftlichen Hoch- N 
schulen, an denen chemische Interessen in der Physiologie doch voranstehen sollten, diese Aufgabe 
nicht übernommen, ohne Lehrstellen für physikalisch gerichtete Kollegen zu fordern, die diese 
Teile des Unterrichts mir abgenommen hätten. Ich habe ganz konsequent allen Ratschlägen 
mancher Freunde widersprochen, die mich veranlassen wollten, im Interesse meines Fort- 
kommens einmal eine kleine Arbeit physikalischer Richtung auszuführen, um so ‚„‚Gesamt- 7 
physiologe‘“‘ zu werden. Das führt doch nur zu Täuschungen. Ich möchte hier eine Tat- 
sache feststellen; Ich bin nicht in der Lage, unsere eigene chemische Literatur in dem Um- 
fange, wie sie heute erscheint und aus fast allen Zweigen der gesamten biologischen Wissen- 
schaften und der Medizin in unser Gebiet hineinspielt, wirklich zu übersehen, wie sol! ich da 
noch die großen Wissensgebiete der nichtehemischen Physiologie dazu verfolgen können? 
Man kann sich wohl der Konsequenz nicht entziehen, daß es umgekehrt ebenso’ liegen muß. 
Ich bitte mich nicht vor die Frage zu stellen, ob der oder jener Gesamtphysiologe denn über- 
haupt chemische Physiologie noch so lesen kann, daß es für den Unterricht der Studierenden 
genügt. Wer selbst die ganze Entwickelung miterlebt und fleißig die Literatur verfolgt hat, 
der.kann das für den allgemeinen Anfängerunterricht sicherlich. Aber die Zeiten eines Ludwig 
sind vorüber, und das enorme Anschwellen der Literatur zeigt, daß das bald nicht mehr möglich 
sein wird. Es ist also bestenfalls eine Frage der Zeit, und will man also nicht immer hinterher- 
hinken, so heißt es: vorbauen. Ordinarien bleiben 20—40 Jahre im Amte, und der Verteilungs- 
quotient zwischen der chemischen und der nichtehemischen Richtung schwankt. Augenblick- 
lich sollte nach dem Gewichte (ich schweige von der Zahl) der Publikationen und Probleme 
die chemische Physiologie mehr als die Hälfte innehaben. Das ist bei dieser Art 
der Einreihung ganz unmöglich. Auf diese Weise könnte zudem die nicht-chemische 
Physiologie zeitweilig einmal fast ganz zum Aussterben verurteilt werden, und bekäme 
sie später wieder das Wort, so würde es dort ebenso fehlen wie heute hier. Kann das je- 
mand ernstlich wollen? Nein, diese Lösung ist überlebt. Niemand kann sie vorschlagen. 
Lassen wir es bei der obigen Stellungnahme der Gesamtphysiologen: Essollkeinchemi- 
scher Physiologe mehr auf einen gesamtphysiologischen Lehrstuhl 
berufen werden — verfahren wir dabei aber gerecht und sagen konsequenterweise: 
auch kein nichtehemischer mehr. Die Gesamtphysiologie ist — bald — nicht 
mehr möglich. Daß sie außerhalb Deutschlands auch so gut wie abgeschafft ist, werden 
wir nachher sehen. 

Ein anderer Weg, der erörtert wird, will die Gesamtphysiologie belassen, dem physiolo- 
gischen Chemiker aber Teile des chemischen Unterrichts mit überweisen, der oftmals ohne aus- 
reichende Berücksichtigung der eigentlichen Bedürfnisse der Mediziner abgehalten werde. 
Das ist sicherlich vielfach richtig, aber ich meine, es muß immer ein Gewinn sein, einen ganzen 
Mann jenes Faches zu hören, wie A. W. Hoffmann, Bäeyer oder Emil Fischer, und 
es gibt solche auch unter den Lebenden. Die ganze reine Chemie neben der physiologischen 
zu lesen, wird kaum einem Biologen gegeben sein, so daß der reine Chemiker am Unterricht 
der Mediziner doch beteiligt bleiben muß. Der chemische Physiologe, für dessen Fach die Chemie 
vor allem gehört wird, soll gewiß jenen Unterricht kontrollieren und womöglich ergänzen vielleicht 
auch hier und dort die organische Chemie lesen, wo das lokal erwünscht erscheint aus histo- 
rischen oder anderen Gründen. Er soll sicherlich auch in die rein chemische Prüfung durch seine 
Fakultät, der dieses Recht nach der Prüfungsordnung vorbehalten ist, eingreifen können, 
wenn sie unzweckmäßig gehandhabt wird und den medizinischen Interessen nicht entspricht. 
Aber eine zu große Beteiligung an der reinen Chemie bedeutet eine Gefahr für die „„Bio*- 
Komponente, der seine Lebensarbeit gewidmet sein soll — er ist in erster Linie Physiologe 
und soll es bleiben! Die Gefahr, daß er sich so zu sehr der reinen Chemie zuwendet, ist zu groß. 
Es wird, um diese Art der Beschäftigung des physiologischen Chemikers zu begründen, immer 
wieder auf das Beispiel Österreichs hingewiesen. Das ist ganz falsch. Die dortigen Lehrstühle 
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sind „für angewandte‘ oder „medizinische Chemie‘ definiert und gar nicht für physiologische 
Chemiker gedacht. Es sind vielfach reine Chemiker dorthin berufen worden, die in keiner 
‚Weise den Anspruch erheben, physiologische Chemiker zu sein, und es gibt zudem an den 
österreichischen Universitäten physiologische Chemiker noch neben diesen Lehrstühlen. Zu- 
dem beweist gerade die Entwickelung der Arbeitsrichtung und der fachlichen Interessen öster- 
 reichischer Kollegen, die als physiologische Chemiker diese Lehrstühle erhielten und sie mit 
großem Erfolge innehatten, mehrfach, daß ihre Arbeitsrichtung tatsächlich in das rein Che- 
mische abwanderte. Wird die chemische Physiologie zu einer „angewandten Chemie‘ irgend- 
welcher Definition, so wird sie eine Chemie zweiten Ranges. Denn die ‚reinen Chemiker‘‘, 
die alles — auch biologisch — arbeiten können, werden wegen ihrer Bezeihung zur Indu- 
strie und deren wirtschaftlicher Bedeutung vom Staate ganz anders gestellt, haben viel 
mehr Doktorandeu und Mitarbeiter und in jeder Hinsicht eine viel größere Unterstützung. 
Angewandte Chemiker werden deshalb jeden Ruf auf rein chemische Ordinariate annehmen — 
auch an viel kleinere Universitäten oder technische Hochschulen. Das beweisen die Tat- 
sachen — z. B. in Österreich. Und das wäre für die medizinischen Fakultäten kein Ge- 
winn. — In Deutschland gab es ein einziges derartiges Ordinariat, das Baumann als 
physiologischer Chemiker in glänzendster Weise ausfülltee Nach seinem Tode ging auch 
dieses Ordinariat an einen reinen Chemiker über und damit der physiologischen Chemie ver- 
loren. Es lassen sich hier ganz klare und eindeutige Belege anführen. Kossel äußert sich 
zu dieser Frage folgendermaßen: „Ich halte es nicht für wünschenswert, daß dem Vertreter 
der physiologischen Chemie der Unterricht der Mediziner in reiner Chemie in irgendeiner 
Form (auch nicht als Praktikum der reinen Chemie) übergeben wird. Das würde seine Arbeits- 
kraft zersplittern und ablenken und die Gefahr herbeiführen, daß reine Chemiker in diese Lehr- 
stühle hineinberufen würden, daß der Zusammenhang mit den biologischen Wissenschaften 
mehr und mehr gelöst und zum Schlusse aus der Professur für physiologische Chemie eine solche 
„für Chemie an der medizinischen Fakultät“ wird (28. V. 1925). Das ist genau der auch hier 
von mir vertretene Standpunkt. Die Tatsachen, daß bei solcher Art der Regelung der ‚‚Gesamt- 
physiologie‘ bleiben müßte und die physiologischen Chemiker allmählich zu Chemikern würden, 
in deren Interesse das Bios zurücktreten muß, sprechen für den, der hier wirklich urteilen 
kann, zu deutlich. Auch im Auslande ist es nicht so. In Schweden, wo die Physiologie zuerst 
ganz in den Händen chemischer Fachvertreter war, die dann Lehrstühle physikalischer Rich- 
tung neben sich begründeten, und wo der chemische Unterricht ganz in die Hände besonderer 
chemischer Dozenten innerhalb der medizinischen Fakultät gelegt ist, ist die chemische Phy- 
siologe ganz zielbewußt von diesem Unterricht freigehalten worden, und die Leistungen der 
chemischen Physiologie in Schweden sind ganz anerkannt hohe. Diese idealen Verhältnisse 
auch bei uns zu schaffen, muß leider einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Der dritte Weg ist der der Teilung der Physiologie in zwei selbständige Ordinariate für 
chemische und nichtehemische Physiologie. Er führt das Prinzip, daß Forschung und Lehre 
Hand in Hand gehen sollen, am reinen durch — gibt jedem das Seine und zwingt keinen, über 
Gebiete zu lesen, denen er nicht ganz gerecht werden kann. So ist esim Ausland fast durchweg, 
und wo es noch nicht erreicht ist, gilt es als das angestrebte Ziel. Thunberg und Ham- 
marsten, Henriques und Barger, Mendel und Spiro haben mir das für den Zweck 
dieses Referates besonders bestätigt, und Hopkins drückt es am klarsten aus, wie es in Cam- 
bridge ist, mit den Worten; „Here in Cambridge Biochemistry is a completely independent 
department, from the financial and administrative point of view. We have no sort of relations 
with the department of pure chemistry, and our relation with the physiology arises only from 
the fact, that the medical students come to us for the chemical side of the subject, while they 
go to my colleague professor Langley for the rest.‘“ Wo in Deutschland mit den vollen Mitteln 
des Friedens neue Universitäten gegründet sind, und also keine bestehenden Verhältnisse 
die freie Disponierung beeinträchtigten: in Straßburg und Frankfurt, da ist die Physiologie 

‘gleich von vornherein geteilt worden. Hoppe -Seyler und Goltz, Hofmeister und Ewald 
haben so gelehrt, und Bethe und Embden tun es noch heute, und wollen es durchaus nicht 
anders haben. Leipzig und Freiburg haben inzwischen die gleiche Teilung durchgeführt, und 
durch das, was im Auslande sich bewährt hat und auch hier reibungslos und gewiß nicht zum 
Schaden von Forschung und Unterricht funktioniert, ist quasi experimentell der Beweis ge- 
liefert, daß es tatsächlich so geht. Die Diskussion dieser Frage begegnet bei uns noch einem 
Einwand: Leidet die Einheitlichkeit des Unterrichts nicht darunter, daß man Chemismus 
und Mechanik, z. B. des Magendarmtraktus, künstlich trennt und der eine z. B. die Muskel- 
reizung und ihren Effekt und der andere seinen Stoffwechsel liest? Nein, der Unterricht leidet 
nicht. Das zeigt überall die tatsächliche Erfahrung. Und wo er zu leiden droht, da soll das 
Recht des Dozenten niemals so eingeengt sein, daß er nicht auch in das andere Gebiet über- 
greifen dürfe, wenn es zum Verständnis des Ganzen notwendig erscheint. Die binokulare Be- 
trachtungsweise, die so resultiert, kann den Studierenden nur nützlich sein. Er wird darum 
kein Gebiet der Physiologie so oft hören, wie das Mikroskop oder die Kernteilung, oder von der 
Anatomie das, was er zum zweiten- oder gar zum drittenmal belegt.- 

Eine solche Teilung verlangte von den Gesamtphysiologen einen weitherzigen Verzicht 
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auf Lehrgebiete, die ihnen vielleicht in jahrzehntelanger Übung lieb geworden sind. So etwas 
kann selbstverständlich nicht gefordert, geschweige denn angeordnet werden. Aber vielleich 
entschließt sich doch manch ein Kollege dazu, wenn er sich sagt, daß es sich um eine Erweiterung 
und den Gewinn eines neuen Lehrstuhles für ein Fach handelt, das auch seines war, und dem 
er gewiß jede Entwickelung gönnt, die so allgemein gefordert wird. Auch aus wirtschaftlichen 
Gründen kann eine Bereitwilligkeit dazu nicht ohne weiteres erwartet werden. Der Physiologe 
ist von allen medizinischen Dozenten derjenige, der am schlechtesten gestellt ist — er hat 
keinerlei Nebeneinnahmen und ein langes, mühevolles Studium hinter sich, das meist große 
Opfer verlangt hat. Hier müßten die Regierungen eingreifen und die Physiologen ganz all- 
gemein besser stellen, wenn anders das Interesse für dieses Fach nicht ebenso erlahmen und 
der Nachwuchs ausbleiben soll wie bisher in der ‚‚physiologischen Chemie‘‘ — hier kann zu- 
dem die Gunst der Stunde helfen; Wir sollen das 5. vorklinische Semester zurückerhalten — 
und kommt dazu, wie es fast einstimmig, z. B. von dem jetzigen Physiologentag, gefordert 
wird, die Teilung des Physicums, so gewinnt die Physiologie, frei von den Examensnöten 
durch die 4 naturwissenschaftlichen Fächer und im Besitz gesicherter Grundlagen endlich 
die Möglichkeit, sich in dem Sinne auszudehnen, wie es so allgemein gefordert wird. Um die 
3—4 Stunden, die der Gesamtphysiologe abgeben würde, kann er sein eigenes Lehrgebiet 
ausdehnen und Herzfunktion und Blutbewegung, Sinnes-, Nerven- und Muskelphysiologie 
endlich von der Komprimiertheit befreien, die der bisherige Zeitmangel seinem Unterricht 
auferlegt hat. So ist er auch wirtschaftlich und in dem gewohnten Umfang seiner Unterrichts- 
betätigung nicht beeinträchtigt, und wo sich die Möglichkeit einer Institutsgründung und 
einer geeigneten Berufung ergibt, da kann er sich viel eher mit der Neuerung befreunden und 
seinem Gesamtfach die Hilfe leihen, die allen Wünschen gerecht zu werden erlaubt. 

Diese Regelung fordert ferner die Einrichtung neuer oder erweiterter Institute mit völlig 
selbständiger Leitung und die Schaffung planmäßiger Lehrstellen, deren Inhaber außer am 
Unterricht in allem, was chemisch ist, auch an der Prüfung zu gleichen Teilen, wie der nicht- 
chemische Physiologe, zu beteiligen wäre. Hier aber ist ganz scharf zu trennen und ohne Über- 
schneidung, damit nicht der eine Prüfer das abhört, was der Kandidat soeben bei’dem anderen 
gelernt hat. Die Prüfung in der Physiologie sollte dann schon in der Prüfungsordnung geteilt 
sein — das ist meines Wissens schon vorgesehen gewesen und nur an Widerständen gescheitert, 
die zum Teil darin bestanden, daß es an manchen Universitäten eben noch keinen planmäßigen 
chemischen Physiologen gibt. In solchen Instituten wäre zugleich die Möglichkeit zur Ausbil- 
dung von Assistenten mit physiologisch-chemischen Kenntnissen gegeben, die so oft angefor- 
dert werden, — und endlich die Garantie, daß auch in den physiologischen Kursen beide 
Hälften des Faches wirklich zu ihrem Recht kommen. Darin bestehen bekanntlich in beiden 
Richtungen Lücken. 

Wann sich diese Wünsche realisieren lassen werden, ist wohl hauptsächlich eine wirtschaft- 
liche Frage. Wo an den Universitäten Räumlichkeiten frei werden, sollten die medizinischen 
Fakultäten sie für diesen Zweck anfordern. Und wenn sich so die Hoffnungen, ausreichende 
akademische Stellungen zu gewinnen, bessern, wird sich auch derNachwuchs einfinden, der heute 
aus den angeführten Gründen so empfindlich zu wünschen übrigläßt. Bei Neuberufungen, wo 
persönliche Interessen nicht im Wege stehen, sollte prinzipiell Teilung angeordnet werden. 
Von den jetzigen Ordinarien steht zu hoffen, daß diejenigen, die nicht länger als 5—10 Jahre 
im Amte sind, der neuen Entwickelung sich bereitwillig anpassen werden, wenn ihnen die Re- 
gierung dabei behilflich ist. Im übrigen scheint mir die Hauptsache, daß sich die Fakultäten 
generell über den Modus einigen, nach dem vorgegangen werden soll. Nach vorsichtiger 
Prüfung aller Verhältnisse, für die die mannigfachen Bedingungen des In- und Auslandes 
so reiches Material bieten, erscheint mir dieser Weg der Teilung der Physiologie der einzige, 
der allen Bedürfnissen auch einer kommenden Zeit wirklich gerecht zu werden vermag. — Mögen 
sich die Fakultäten kraftvoll dafür einsetzen! 


Im Anschluß an das Referat fand eine Aussprache statt., Es wurde folgende Entschließung 
einstimmig angenommen: Die Deutsche Physiologische Gesellschaft verlangt, daß an allen 
deutschen Universitäten der chemischen Physiologie eine ihrer Bedeutung entsprechende Ent- 
wicklungsmöglichkeit geschaffen werde; sie hat einen Ausschuß mit der Bearbeitung besonderer 
Vorschläge beauftragt. 

In diesem Ausschuß werden die Mitglieder des gegenwärtigen und des künftigen 
Vorstandes gewählt: Bethe, Embden, Thomas, Trendelenburg, Winterstein. 
Der Ausschuß hat das Recht der Zuwahl. Der Schriftführer: gez. Thomas. 


